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A.  Abhandlungen. 


L Zur  Lehrplantheorie  mit  Beziehung  auf 
die  Volksschule. 

Von 

Hermann  Grabs  in  Glogau. 

I. 

Wie  der  Lehrplan  früher  gemacht  wurde. 

Die  grofse  Bedeutung,  welche  der  Lehrplan  für  das  schwere 
und  vielumfassende  Werk  des  Unterrichts  hat,  wird  noch  nicht  allge- 
mein anerkannt.  Man  konnte  dieselbe  früher  deshalb  nicht  in  vollem 
Umfange  einsehen,  weil  man  die  nötigen  Aufschlüsse  über  die 
psychischen  Vorgänge  beim  Lernen  und  über  die  Entstehung  des 
moralischen  Charakters  nicht  besafs.  Man  lebte  noch  in  dem 
Irrgarten  der  Seelenvermögen-Theorie,  in  welchem  es  drei  von 
einander  abgegrenzte  grofse  Quartiere,  das  des  Verstandes,  das 
des  Gemüts  und  das  des  Willens  gab.  Nur  eins  derselben,  das 
der  Intelligenz  oder  des  Verstandes,  war  dem  Schulunterricht  zur 
besonderen  Kultur  überwiesen;  für  die  beiden  anderen  fielen  nur 
Brosamen  ab. 

Wie  der  Gemüsegärtner  vielerlei  Gemüse  anbauen  und  darnach 
die  Bodenfläche  in  gröfsere  und  kleinere  Teile,  bis  zur  schmalen 
Furche  herab,  einteilen  mufs,  damit  jedes  in  genügender  Menge 
erzeugt  werde,  ebenso  meinte  man  auch  bei  dem  vorgeschriebenen, 
dem  Geist  des  Kindes  zu  übermittelnden  Wissensgut  verfahren 
zu  müssen. 
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So  urteilte  und  verfuhr  man  vor  40,  vor  20  Jahren,  so  macht 
man  es  grofsenteils  noch  heute.  Ein  der  Wirklichkeit  ent- 
nommenes Beispiel  dürfte  dies  veranschaulichen. 

Ich  denke  an  eine  vor  länger  als  25  Jahren  abgehaltene 
Lehrerkonferenz  zurück.  Wir  Lehrer  und  Adjuvanten  (so  wurden, 
die  Hilfslehrer  in  Schlesien  genannt)  des  Kirchspiels  waren  vom 
Schulrevisor,  d.  i.  dem  Lokal-Schulinspektor,  — dieser  selbst  wie 
fast  alle  Teilnehmer  sind  tot  — ins  Schulzimmer  des  Kirchorts 
einberufen,  um  gemeinsam  den  Lehrplan  zu  entwerfen. 

Wenn  eine  so  wichtige  Arbeit,  wie  sie  der  Rahmen  für  die 
gesamte  Unterrichtsthätigkeit  ist,  in  Angriff  genommen  wird,  so 
sollte  man  denken,  müfsten  zuvor  bestimmte  Vorfragen  erörtert 
werden,  z.  B.  welches  ist  denn  der  letzte  und  oberste  Zw'eck 
alles  Unterrichtens?  in  welchem  Verhältnisse  stehen  die  verschie- 
denen Unterrichtsgegenstände  hinsichtlich  ihrer  Beitragspflicht  zu 
demselben?  welche  Weisungen  für  die  Stoffwahl  und  -Ordnung 
ergeben  sich  aus  der  Geset;mäfsigkeit  der  Geistesentwicklung? 
wie  ist  darnach  der  Successionsfaden  in  den  die  Gesinnung  ver- 
edelnden Fächern,  in  der  heiligen  und  vaterländischen  Geschichte, 
zu  bilden?  wie  ist  bei  der  Wahl  des  religiösen  Memorierstoffs 
aut  jenen  Faden  zu  rücksichtigen?  wie  auf  ein  Zusammen- 
wirken der  verwandten  Unterrichtsgegenstände  planmäfsig  hinzu- 
arbeiten? 

Doch  davon  war  bei  uns  keine  Rede.  Wir  kannten  der- 
artige Rücksichten  nicht,  hielten  solche  Überlegungen  für  un- 
nötig und  lebten  in  dem  guten  Glauben:  die  Bildung  der  Ge- 
sinnung ergebe  sich  von  selbst  im  Unterricht,  ebenso  die  Apper- 
zeption des  Dargebotenen  und  die  Verknüpfung  des  Neuen  mit 
dem  verwandten  Alten.  Die  Schüler  seien  ja  hierfür  mit  Auf- 
fassungsvermögen und  Gedächnis  ausgerüstet.  Uns  jungen 
Lehrern  war,  infolge  des  empfangenen  Seminarunterrichts,  der 
Gedanke  ganz  geläufig,  dafs  die  Veredlung  des  Geistes  einfach 
aus  Verständnis  und  Übung  des  Unterrichtsstoffes  resultiere 
(siehe  Borrmann , Schulkunde  S.  124.  1855).  Dafs  für  diesen 

Zweck  ganz  besondere  Bedingungen  notwendig  seien,  war  uns 
fremd.  — 

Ohne  Umstände  wurde  von  den  Konferenzmitgliedern  bald 
ans  Werk  gegangen.  Die  Arbeit  machte  sich  deshalb  besonders 
leicht,  weil  alle  neun  Teilnehmer  in  zweiklassigen  oder  Halbtags- 
schulen unterrichteten  und  nun  der  Lehrplan  für  alle  gleichsam 
nach  einem  Leisten  zugeschnitten  werden  konnte.  In  unsern 
Unterklassen  waren  die  drei  ersten,  in  den  Oberklassen  die  fünf 
letzten  Schuljahre  vereinigt.  1 

Während  sonst  das  Sprichwort:  Viel  Köpfe,  vie  Sinne! 

gilt,  schien  es  für  unsere  Konferenz  nicht  zuzutreffen.  Denn  ob- 
wohl zwei  verschiedene  pädagogische  Anschauungsweisen  unter 
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uns  vertreten  waren,  verliefen  die  Verhandlungen  mit  einigen 
Ausnahmen  still  und  friedlich.  Das  kam  hauptsächlich  daher, 
dafs  wir  nach  einem  gegebenen  Schema  — den  Vorschriften  des 
Regulativs  von  1854  — arbeiteten  und  dafs  uns  Auswahl  und 
Umfang  des  Stoffes  ziemlich  genau  vorgezeichnet  waren. 

Nur  bei  Punkt  1,  der  Verteilung  des  religiösen  Stoffes,  kam 
es  zu  Auseinandersetzungen  und  zwar  betr.  des  Stoffes  für  die 
Unterklasse.  Die  älteren  Herren,  eigentlich  nur  einer,  der 
mutigste  unter  ihnen,  sprachen  es  unumwunden  aus,  dafs  die 
biblischen  Geschichten  als  Unterrichtsstoff  für  die  kleinen  Kinder 
viel  zu  schwer  seien;  dasselbe  gelte  auch  von  den  meisten 
Sprüchen  und  Liederversen.  Man  solle  den  Lehrer  lieber  wie 
früher  kleine  geeignete  Geschichten  erzählen  lassen.  Die  hörten 
die  Kinder  gern,  verständen  sie  auch,  lernten  etwas  daraus  und 
behielten  sie.  Die  biblischen  Erzählungen  könnten  nur  mecha- 
nisch eingeprägt  werden.  Da  wäre  es  am  besten,  man  sage  sie 
satzweise  vor  und  lasse  sie  nachsprechen  so  lange , bis  sie  sie 
auswendig  könnten.  (Ich  selbst  habe  als  Präparand  es  in  einer 
Schule  so  machen  müssen.) 

Wir  beiden  jungen  Lehrer  traten,  ungeachtet  unserer  geringen 
Erfahrung,  dem  entschieden  entgegen  und  wurden  hierin  vom 
Herrn  Revisor  kräftig  unterstützt.  Wir  waren  beide,  dafs  ich 
einen  damals  gebräuchlichen  Ausdruck  anwende,  richtige  »Regu- 
lativmänner,«  lebten  der  Meinung,  die  Sätze  des  Regulativs  ent- 
hielten die  pädagogische  Wahrheit  und  bekämpften  daher  in  jugend- 
lichem Feuereifer  mit  den  im  Seminar  erhaltenen  Argumenten 
die  Einwendungen  der  älteren  Lehrer. 

Aber  auch  ohne  unsere  Gegenrede  wäre  der  Widerstand 
erfolglos  geblieben,  aus  dem  einfachen  Grunde,  w'eil  das  Regu- 
lativ für  die  zwei  ersten  Schuljahre  die  »Historien  von  der 
Schöpfung,  dem  Sündenfall,  der  Sündflut,  Abrahams  Berufung 
und  Mosis  Sendung,  sowie  diejenigen  aus  dem  Leben  des  Hei- 
landes, welche  zur  Erklärung  der  christlichen  Feste,  zur  Veran- 
schaulichung seiner  Gottheit  und  seiner  barmherzigen  Liebe 
dienen«,  bestimmt  vorschrieb. 

Demnach  bestand  unsere  Arbeit  lediglich  darin,  uns  über  die- 
jenigen Geschichten  des  N.  T.  zu  einigen,  welche  die  meiste 
Gewähr  zur  Erreichung  jener  Aufgaben  zu  bieten  schienen.  Die 
Vorzüge  der  einen  Erzählung  vor  der  andern  wurden  mehr  be- 
hauptet als  dargethan.  Den  schliefslichen  Ausschlag  gab  weniger 
die  Rücksicht  auf  Verstehbarkeit  als  auf  die  Ansbeute  für  die 
dogmatische  Religionslehre. 

Ganz  besonders  war  der  letztgenannte  Gesichtspunkt  mafs- 
gebend  bei  der  Auswahl  der  zu  memorierenden  Bibelsprüche  und 
Kirchenlieder. 

Wenn  ich  mich  nach  so  langen  Jahren  in  jene  Konferenzen 
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zurückversetze,  so  verwundere  ich  mich  nachträglich  darüber, 
dafs  keiner  der  Teilnehmer  gegen  die  Zersplitterung  der  Unter- 
richtsthätigkeit  in  gesonderten  und  von  einander  getrennten  bib- 
lischen Geschichts-,  Katechismus-,  Bibellese-,  und  Perikopen-  resp. 
Liederklärungsstunden,  gegen  diese  ausgesuchte  Verzettelung  des 
religiösen  Stoffes,  welcher  doch  einer  einzigen  Geistessphäre, 
dem  religiös-sittlichen  Gedankengebiet , angehört , entschiedene 
Bedenken  erhoben  hat. 

Die  Ähnlichkeit  zwischen  geistiger  und  leiblicher  Ernährung 
legte  doch  dies  nahe.  Wo  speist  man  denn  die  Kinder  den 
einen  Tag  allein  mit  Fleisch,  den  andern  allein  mit  Brühe,  den 
dritten  allein  mit  Brot,  oder  allein  mit  Zucker,  Salz  u.  s.  w.? 

Auch  die  gesamte  Tendenz  des  Regulativs  auf  das  Praktische 
berechtigte  zu  einer  entschiedenen  Einrede.  Hiefs  es  doch  in 
demselben:  »Der  Gedanke  einer  allgemein  menschlichen  Bildung 
durch  formelle  Entwicklung  der  Geistesvermögen  an  abstracktem 
Inhalt  hat  sich  als  wirkungslos  und  schädlich  erwiesen«  und 
»demgemäfs  hat  die  Elementarschule  nicht  einem  abstrakten 
System  oder  einem  Gedanken  der  Wissenschaft  ...  zu  dienen.« 
Ausdrücklich  hiefs  es  in  ihm:  »Der  Unterrichtsstoff  ist  überall 

in  die  nötige  und  zulässsige  Beziehung  zu  setzen,  dafs  ein  Fach 
das  andere  ergänzt  und  dem  Gesamtzweck  dient.« 

Dafs  wir  jungen  Lehrer  in  dieser  unnatürlichen  Zertrennung 
des  Zusammenhängenden  und  Zusammengehörigen  nichts  Un- 
pädagogisches erkannten,  war  zu  entschuldigen.  Weder  auf  dem 
religiösen,  noch  auf  dem  pädagogischen  Gebiete  waren  wir  zum 
Beobachten  und  selbständigen  Denken  angeleitet  worden.  Die 
sogenannte  formelle  Bildung  war  damals  nicht  geschätzt,  der 
Religionsunterricht  in  den  meisten  Seminarien  auf  rein  dogmatische 
Aneignung  des  Stoffes  zusammengeschrumpft,  der  Unterricht  in 
der  Pädagogik  beschränkte  sich  auf  das  Regulativ  vom  Oktober 
1854  und  bestand  hauptsächlich  in  der  Aneignung,  Interpretation 
und  Verteidigung  der  darin  enthaltenen  Sätze.  Wie  konnte  sich 
da  ein  eignes  Urteil  im  Innern  erheben!  Es  war  eben  die  Herr- 
schaft des  gestrengen  Geheimrats  Stiehl,  die  Herrschaft  der  Re- 
gulativ-Schablone. 

Dafs  der  Revisor  und  die  älteren  Lehrer  in  der  Auseinander- 
reifsung  des  inhaltlich  Zusammengehörenden  nichts  Bedenkliches 
fanden,  ungeachtet  das  Regulativ  gegen  den  systematischen  Unter- 
richt überhaupt  Front  gemacht,  lag  zum  Teil  in  den  gegebenen 
Spezial- Vorschriften  selbst  begründet,  welche  — in  Widerspruch 
mit  der  genannten  Hauptdirektive  — den  gesonderten  Unterricht 
in  der  Religion  vorschrieben ; bei  ersterem  wohl  auch  in  der 
Meinung,  dafs  die  der  theologischen  Wissenschaft  entnommenen 
Lernstoffe  eine  Ausnahmestellung  zu  beanspruchen  hätten.  Dafs 
auch  der  freimütigste  unter  den  älteren  Amtsbrüdern  zu  der 
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Zerreifsung  des  Religionsunterrichts,  zu  der  Einführung  dieses 
Unterrichts- Partikularismus  der  schlimmsten  Art,  schwieg,  ist 
m.  E.  auf  die  damals  noch  ganz  allgemeine  Unkenntnis  in  psy- 
chologischen Dingen  zurückzuführen. 

Wir  alle  meinten,  die  Bildung  des  Urteils,  des  ethisch-ästhe- 
tischen Geschmacks , des  sittlichen  Wollens , die  Umsetzung  des 
Unterrichtsstoffes  in  Gedanken  des  Kindes  ergebe  sich  mit  Natur- 
notwendigkeit aus  dem  Unterricht,  etwa  wie  im  Kachelofen  die 
Wärme  entsteht,  wenn  man  Kohlen  aufschüttet.  »Wissen  ist 
Bildung«  — das  war  ein  die  Meinung  beherrschendes  Schlagwort, 
im  Zusammenhang  hiermit  stand  auch  das  andere  Wort  »Viel 
hilft  viel«  hoch  im  Ansehen.  — Ebenso  wenig  hatte  man  eine 
richtige  Vorstellung  über  die  beim  Lernprozefs  successive  sich 
vollziehenden  psychischen  Vorgänge.  Lehrte  doch  Borrmann  ganz 
unangefochten  (seine  Schulkunde  war  damals  in  den  Seminarien 
als  Lehrbuch  eingeführt),  es  schade  nicht,  wenn  das  Kind  nicht 
alles  verstände,  was  es  lerne;  das  Verständnis  werde  hinterher 
schon  kommen. 

Was  das  Bilden  von  Abstraktionen  seitens  der  Schüler  an- 
langt, so  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Weise,  ähnlich  wie  Dinter 
und  Diesterweg  zu  verfahren,  untersagt  war.  »Sogenannte  Kate- 
chisationen  über  einzelne  Lehrpunkte  sind  ausgeschlossen.»*)  Ver- 
langt wurde,  dafs  der  Wortinhalt  des  Lehrstoffs  verstanden  sei. 
Für  diesen  Zweck  war  das  entwickelnde  Fragen  empfohlen.  Dafs 
es  jedoch  mit  diesem  Zugeständnis  an  die  methodische  Kunst 
nicht  viel  auf  sich  hatte  — das  Kennzeichen  des  tüchtigen  Lehrers 
bestand  ja  darin,  alle  Fragen  mit  einem  W anzufangen  — geht 
aus  den  kurzen  Worten  Borrmanns  hervor  »Entwickeln  heifst: 
Zusammengefaltetes  auseinanderbreiten»  und  aus  den  Worten  des 
Regulativs  »Nach  dieser  Fassung  (derjenigen  guter  biblischer 
Historienbücher)  erzählt  der  Lehrer,  in  dieser  Fassung  entwickelt 
er  Wort  und  Sache,  in  dieser  Fassung  lesen  die  Kinder  die  Hi- 
storien nach,  erzählen  sie  und  behalten  sie  als  ein  immer  bereites 
Eigentum,  was  ihnen  für  die  Zeit  lebendig  wird,  für  welche  es 
ihnen  eben  zum  Vorbilde  geschrieben  ist.» 

Die  Geringschätzung  der  eigentlichen  Unterrichtskunst  tritt 
in  folgendem  Regulativwort  deutlich  entgegen  »Die  Methode  ist 
ein  Mittel,  welches  keinen  selbständigen  Wert  hat.« 

Die  Wirkung  davon  war,  dafs  in  den  Lehrerbildungs-Anstalten 
das  Unterrichtsverfahren  mehr  oder  weniger  vernachlässigt  und 
die  geistigen  Prozesse  des  Apperzipierens  und  Abstrahierens  dem 
psychologischen  Mechanismus  ausgeantwortet  werden  mufsten. 

Daraus  wird  leicht  erklärbar,  dafs  auch  die  Abstraktionen 

*)  Der  sogen.  Kunstkatechese  soll  damit  keineswegs  das  Wort  ge- 
redet werden. 
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im  Schulunterricht  nicht  selbstgebildet,  sondern  den  Schülern 
fertig  gegeben,  von  diesen  auswendig  gelernt  wurden. 

Man  hatte  eben,  trotz  der  grofsartigen  Thätigkeit  eines  Pesta- 
lozzi und  Diestcrwcg,  in  der  Schulpraxis  noch  keine  Ahnung  von 
der  Artikulation  des  Unterrichts  und  den  Unterrichtsstufen.  Der 
Dreischritt  des  damaligen  Unterrichts:  A.  Verständnis  B.  Übung 
C.  Erziehung  war  genau  besehen  nur  ein  Zweischritt  und  kann 
mit  Dörpfelds,  drei  Stufen:  Anschauen,  Denken,  Anwenden  — nicht 
verglichen,  eben  so  wenig  mit  den  noch  weiter  gegliederten  fünf 
Formalstufen  Zillers  auf  gleiche  Linie  gestellt  werden  (siehe  Borr- 
mann  a.  a.  O.  S.  115 — 127). 

Doch  kommen  wir  zu  unserer  Lehrplanarbeit  zurück. 

Eine  Debatte  entspann  sich  bei  der  Auswahl  der  vorge- 
schriebenen »mindestens  30  Kirchenlieder«,  der  Wochen verse  und 
Wochensprüche.  Letztere  sollten  einer  Art  von  Konzentration 
dienen  (auch  das  Regulativ  hatte  im  Religionsunterricht  die  For- 
derung der  »Konzentration*  — es  sollten  nämlich  die  erlernten, 
in  besonderen  Lehrgängen  erst  absichtlich  getrennten  religiösen 
Stoffe  wie  Lied,  Bibelspruch,  Katechismussätze,  Sonntagsevange- 
lium, biblische  Geschichte  im  Unterricht  aufeinander  bezogen,  durch 
einander  erklärt  oder  bestätigt,  also  nachträglich  wieder  vereinigt 
werden  — ).  Wochenspruch  und  -Vers,  in  denen  der  Hauptinhalt 
des  Sonntagsevangeliums  enthalten  sein  oder  doch  wenigstens  an- 
klingen sollte,  waren  für  eine  konzentrierende  Wirkung  berechnet. 
Vom  Montag  bis  Freitag  sollten  Spruch  und  Vers  täglich  bei  Be- 
ginn der  Religionsstunde  hergesagt  bezw.  vorgesagt  und  so  gleich- 
sam die  ganze  Woche  auf  den  nächsten  Sonntag  und  auf  die  am 
Sonnabend  stattfindende  Stunde  der  Perikopenerklärung  einge- 
läutet werden.  — Eine  recht  hübsche  Idee!  Nur  schade,  dafs  sie, 
das  Interesse  und  den  Geisteszustand  der  Schüler  verkennend,  eine 
blofse  Einbildung  geblieben  ist.  In  der  Praxis  wurde  sie  nach 
kurzer  Zeit  als  nicht  lebensfähig  erkannt  und  deshalb  aufgegeben. 

Nach  längerem  Hin-  und  Herreden  einigte  man  sich  über  die 
betr.  Memorierstoffe.  Auch  über  die  Kirchenlieder,  wenngleich 
hier  die  Meinungen  weiter  auseinander  gingen.  Die  Ursache  dieser 
Differenzen  waren  wieder  die  in  den  beiden,  der  Zahl  nach  so 
ungleichen  Fraktionen  enthaltenen  Gegensätze.  Während  die 
älteren  den  Nachdruck  bei  der  Wahl  auf  die  Verständlichkeit 
legten,  betonten  Revisor  und  wir  jüngeren  Kollegen  den  dogma- 
tischen Lehrgehalt,  der  in  dem  einzelnen  Liede  mehr  oder  weniger 
hervortrat. 

Ob  und  bei  welchen  biblischen  Erzählungen  die  Lieder  bezw. 
die  Liederverse  verwertet  werden  könnten,  hat  keiner  zu  fragen 
angeregt.  Verwunderung  mufs  dies  hervorrufen  besonders  des- 
halb, weil  im  Katechismusunterricht  das  Kirchenlied  mit  heran- 
gezogen werden  sollte  und  auch  herangezogen  wurde.  Ähnlich 
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ging  es  bei  der  Auswahl  der  die  Zahl  200  weit  übersteigenden 
Bibelsprüche  zu. 

Was  die  übrigen  Unterrichtsgegenstände  anlangt,  wurde,  weil 
auf  sie  in  den  Regulativen  nicht  so  grofser  Nachdruck  gelegt  war 
und  auch  der  Revisor  hier  weniger  Interesse  zeigte,  summarisch 
verfahren  und  der  Entscheidung  oder  dem  Gutdünken  des  Ein- 
zelnen ein  ziemlich  weiter  Spielraum  gelassen. 

So  beim  Rechenunterrichte.  Aufgabe  und  Ziel  war,  dafs  die 
Schüler  beim  Schulaustritt  die  Spezies  in  Brüchen  und  die  Regel- 
detrie  fertig  rechnen  konnten  und  auf  den  Zwischenstufen  gleich- 
mäfsig  gefördert  seien. 

So  beim  Deutschunterrichte : wenn  nur  die  eintretenden 

Schüler  nach  Jahresfrist  einigermafsen  lesen  gelernt  hatten  und 
beim  Schulaustritt  einen  kleinen  Aufsatz  orthographisch  richtig  an- 
zufertigen im  stände  waren.  Dafs  dieser  Unterricht  auch  noch 
andere  wesentliche  Zwecke  hat,  nämlich  die  Schüler  in  den  wert- 
vollen Gedankeninhalt  der  deutschen  Litteratur  wenigstens  im 
kleinen  einzuführen  und  gleichzeitig  den  übrigen  Unterricht,  be- 
sonders den  die  Gesinnung  bildenden,  von  Seite  der  Lektüre  zu 
unterstützen,  kam  gar  nicht  in  Berücksichtigung.  Die  Auswahl 
der  ausführlich  und  vielseitig  zu  behandelnden  Lesestüche  blieb 
jedem  überlassen. 

Auch  in  der  »Vaterlands-  und  Naturkunde«,  in  Geschichte, 
Geographie  und  Naturbeschreibung  wurde  jedem  Einzelnen  die 
Aufstellung  eines  Stoffplans  freigegeben.  Was  es  mit  dieser  Frei- 
heit auf  sich  hatte,  läfst  sich  leicht  beurteilen,  wenn  man  erfahrt, 
dafs  in  vielen  Schulen  für  diese  Lehrfächer  gär  keine  besonderen 
Unterrichtsstunden  angesetzt  waren.  Aufserdem  war  vorgeschrieben, 
dafs  als  Unterrichtsstoff  das  durchgearbeitet  werden  sollte,  was  im 
Lesebuch  enthalten  war.  Über  den  einzuhaltenden  Lehrgang  wurde 
nichts  beschlossen.  Selbstverständlich  war  Pflanzenbeschreibung 
ins  Sommer-,  Tierkunde  ins  Winterhalbjahr  zu  verlegen.  Geschichte 
sollte  das  eine,  Geographie  das  andere  Jahr  gelehrt  werden.  Die 
meisten  Kollegen  erteilten  den  Unterricht  in  der  vaterländischen 
Geschichte  nach  dem  chronologischen  Faden.  Ich  dagegen  hielt 
die  Idee  Stiehls,  den  Geschichtsunterricht  um  die  wichtigsten 
vaterländischen  Gedenktage  zu  gruppieren  und  an  besonders  wich- 
tigen derselben  den  Unterricht  zu  einer  Schulfeier  zu  erheben, 
nicht  blofs  für  schön,  sondern  auch  für  zweckmäfsig.  Darum 
habe  ich  damals  den  historischen  Stoff  in  folgender  Weise  verteilt : 
Für  den  April  (18.):  Reichstag  zu  Worms,  Luther  auf  der  Wart- 
burg. Mai  (31.):  Regierungsantritt  Friedrich  II.  Vom  I.  und  II. 
schlesischen  Kriege.  Juni  (18.):  Das  Jahr  1815,  Ligny  und  Belle- 
Alliance.  Juli  (6.):  Johann  Hufs.  August  (26.):  Der  Sommer  1813, 
insbesondere  die  Schlacht  an  der  Katzbach.  September:  Gustav 
Adolf  bringt  den  Protestanten  Rettung  und  fallt.  October  (31.): 
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Beginn  der  Reformation  1517,  November  (10.):  Luthers  Geburt, 

Jugend  und  Vorbereitung  zum  Reformator.  Dezember  (5.):  Schlacht 
bei  Leuthen  und  der  siebenjährige  Krieg.  Januar  (18.)  und  Fe- 
bruar: Die  Erhebung  Preufsens  zum  Königreich,  die  Geschichte 
des  grofsen  Kurfürsten,  zuletzt  die  Friedrich  Wilhelm  I.  März  (17.): 

Die  Erhebung  Preufsens  1813. 

Erst  nach  langen  Jahren  habe  ich  einsehen  gelernt,  dafs  dieser 
Lehrgang,  welcher  durch  Originalität,  durch  seine  von  hoher  Stelle 
ihm  gegebene  Empfehlung  und  die  an  ihn  geknüpften  Versprechun- 
gen mein  ungeübtes  Urteil  bestochen  hatte,  weder  der  Sache  an 
sich  und  den  psychologischen  Bedingungen  des  Unterrichts  gerecht 
wird,  noch  der  Erzeugung  des  historischen  Interesses  zu  dienen 
vermag  und  dafs  die  mit  diesem  Unterrichte  verbrachte  Zeit 
und  der  aufgewendete  Fleifs  wenig  Frucht  tragen  konnten. 

Aufserer  Erfolg  und  Anerkennung  hat  diesem  Unterrricht 
zwar  nicht  gemangelt  und  in  den  Revisionen  und  öffentlichen  Prü- 
fungen haben  auch  die  Schüler  zu  meiner  Zufriedenheit  geant- 
wortet und  erzählt.  Dieser  Umstand  ist  hauptsächlich  schuld  ge- 
gewesen,  dafs  ich  so  lange  gegen  die  grofsen  Nachteile  dieser 
Stofforderung  — das  Zerreifsen  des  Zusammengehörenden  und 
des  kontinuierlichen  Fortganges,  die  Unmöglichkeit,  viele  isolierte 
Wissensmassen  im  kindlicen  Geiste  anzuhäufen  und  ungeachtet 
der  völligen  Vereinzelung  und  gegenseitigen  Hemmung  zu  erhalten, 
die  Verhinderung  des  Interesses  und  seiner  Pflege  — blind  ge- 
blieben bin.  Nur  eins  vermag  mich  über  den  Mifsverstand  zu 
beruhigen:  dafs  die  lebhaft  und  detailliert  geschilderten  Begeben- 
heiten die  älteren  Schüler  wenigstens  vorübergehend  angeregt  und 
ergriffen  haben.  Allerdings  wenig  genug! 

Einen  Gang  fürs  Zeichnen  anzulegen,  war  nicht  nötig,  denn 
dieser  Unterricht  bildete  damals  noch  keinen  obligatorischen  Unter- 
richtsgegenstand der  Volksschule. 

Zuletzt  beschäftigte  uns  der  Gesangunterricht.  Da  die  Wahl 
der  Volkslieder  ins  Belieben  des  Einzelnen  gestellt  war,  so 
hatten  wir  nur  die  Auswahl  der  Choräle  zu  treffen.  Der  Gesichts- 
punkt, dafs  der  Gesang  die  im  Unterricht  und  im  Schulleben  er- 
weckten Gefühle  und  Stimmungen  zum  Ausdruck  bringen  und 
verdichten,  dafs  also  der  Stoff  des  Gesangsunterrichts  mit  Rück- 
sicht auf  den  gleichzeitigen  Unterricht  in  Religion,  Geschichte  und 
Naturkunde  ausgewählt  werden  soll,  war  uns  unbekannt.  Daher 
erfolgte  die  Auswahl  lediglich  unter  Berücksichtigung  des  Bedürf- 
nisses des  Kirchen-  und  Chorgesanges  und  der  steigenden  tech- 
nischen Schwierigkeiten.  — 

So  war  also  die  grofse  Lehrplanarbeit  beendet  und  konnte 
nunmehr  tapfer  drauf  los  unterrichtet  werden. 

Doch  was  war  in  unsern  gemeinsamen  Beratungen  zu  stände 
gekommen?  Etwa  ein  wirklich  planmäfsiger  Grundrifs,  welcher 
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den  verschiedenen  geistigen  Interessen  Rechnung  tragend,  der 
Entfaltung  der  verschiedenen  Lehrfächer  den  erforderlichen  Spiel- 
raum gewährte  und  doch  dabei  als  Grundlage  für  die  gesamte 
Geistesthätigkeit  und  Geistesarbeit  diente?  Neinl  Sondern  eine 
Menge  getrennt  neben  einander  herlaufender  Lehrgänge,  die  ledig- 
lich nach  fachwissenschaftlichen  Gesichtspunkten  angelegt  und 
blofs  geeignet  waren,  tote  Wissensmassen  aufzuhäufen,  neben  ein- 
ander im  Gedächtnisse  zu  beherbergen  und  durch  die  entstehende 
Belastung  die  Einheit  des  Bewufstseins  fortgehend  zu  stören. 

Und  eine  weitere  sehr  nachteilige  Konsequenz  dieses  Lehr- 
plans oder  richtiger:  Lehrplanaggregats!  Um  das  einzelne  im 
Geiste  Errichtete  und  jeglicher  Stütze  Entbehrende  im  Gedächt- 
nis erhalten  und  bei  Prüfungen  als  »präsent«  aufweisen  zu  können, 
machten  sich  in  den  meisten  Unterrichtsgegenständen  wöchentlich 
vielfach  mechanische  Repetitionen  notwendig,  so  dafs  auch  die 
Schule  des  tüchtigsten  Lehrers  zu  Zeiten  zur  Dressuranstalt  herab- 
sank, herabsinken  mufste. 

Im  Bewufstsein  des  Schülers  konnte  infolge  des  Fehlens  jeder 
Beziehungnahme  der  Lehrfächer  auf  einander  nichts  anderes  als 
ein  völliger  Mischmasch  entstehen.  Dafs  dieser  Geisteszustand 
mit  psychologischer  Notwendigkeit  eintreten  mufste,  beweist  ein 
Blick  auf  nachfolgenden  Auszug  aus  meinem  alten  in  R.  geführten 
Pensen-  oder  Fortschrittsbuche.  (Er  enthält  die  im  Januar  1864 
in  der  Oberklasse  behandelten  Stoffe).  (Siehe  nächste  Seite.) 

Ja,  man  wird  vielleicht  sagen,  so  ist's  vor  dem  Erscheinen 
der  »Allgemeinen  Bestimmungen«  gewesen;  seit  1872  ist’s  jedoch 
wesentlich  anders  geworden. 

Es  wäre  unrecht  und  undankbar,  wenn  der  in  den  »Allgem. 
Bestimmungen«  enthaltene  bedeutende  Fortschritt  geleugnet  oder 
auch  nur  verkleinert  w-ürde.  Unstreitig  haben  diese  Erlasse  grofse 
Verdienste,  sowohl  hinsichtlich  der  Organisierung,  Einrichtung  und 
Ausstattung  der  Volksschule,  als  auch  hinsichtlich  der  Methode 
und  des  Lehrplans  und  ebenso  hinsichtlich  der  Lehrerbildung. 
Ihnen  verdanken  wir,  dafs  die  unvollkommenste  Schulart,  die 
einklassige  Schule , nicht  weiter  als  Normalschule  betrachtet, 
dafs  die  übermäfsige  Ausdehnung  des  Religionsunterrichts  aufs 
richtige  Mafs  zurückgeführt  wurde,  und  dafs  die  Aschenbrödel  des 
Regulativs,  der  Unterricht  in  Geschichte,  Geographie,  Naturbe- 
schreibung, Physik,  Raumlehre  und  Zeichnen,  die  notwendige  Be- 
achtung im  Lehr-  und  Lektionsplan  endlich  gefunden  haben. 
Ihnen  verdanken  wir,  dafs  die  Unmassen  des  religiösen  Memorier- 
materials auf  das  rishtige  Mafs  zurückgeführt,  dafs  fürs  Unterrichts- 
verfahren das  »geistlose  Einlernen«  verboten  wurde  und  dafs  der 
Religionsunterricht  in  einer  Geist  und  Gemüt  bildenden  Weise 
erteilt  werden  sollte,  ferner  dafs  der  Lehrer  die  ihm  gebührende 
Stellung  zurück  und  seine  methodische  Kunst  eine  gerechte  Schät- 
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zung  wiedererhielt.  Das  alles,  besonders  auch  die  ganze  jene  Er- 
lasse durchziehende  Tendenz,  dem  Volke  den  Segen  einer  um- 
fassenderen Bildung  zu  gewähren  und  die  bisher  verstopften 
Quellen  für  den  Schulunterricht  aufzuschliefsen,  sowie  dem  Lehrer- 
stande eine  bessere  Vorbildung  und  dadurch  eine  seiner  sozialen 
Bedeutung  mehr  entsprechende  Stellung  zu  verschaffen , sollte 
immer,  auch  unter  späteren  Geschlechtern,  in  dankbarer  Erinne- 
rung bleiben. 

Dessenungeachtet  ist  der  Lehrplan,  abgesehen  von  der  inhalt-  • 
liehen  Korrektur,  geblieben  was  er  war : ein  Aggregat.  Er  ist  nicht 
zu  einem  einheitlichen  Organismus,  der  eine  konzentrierte,  mäch- 
tige Gesamtwirkung  im  Schülergeiste  sichert,  ungestaltet  worden. 
Es  steht  nicht  ein  oberster  Zweck,  der  alle  untergeordneten  Ab- 
sichten beherrscht  und  die  Vielheit  von  Forderungen,  Teilzielen 
und  Bildungsmitteln  zusammenfafst,  im  Mittelpunkte  des  Gesamt- 
plans. 

Die  Allgemeinen  Bestimmungen  entbehren  hierfür  der  not- 
wendigen Direktiven : erstens  dafs  der  Aufbau  des  Unterrichts 
nach  der  Idee  des  kulturgeschichtlichen  Fortschritts 
zu  ordnen  ist,  und  zweitens  dafs  die  einzelnen  Unterrichts- 
fächer nach  der  Idee  der  Konzentration  zu  verbinden 
und  auf  die  Erreichung  eines  gröfseren  Gesamter- 
folges gleichsam  abzustimmen  sind.  Zur  Zeit  des  Er- 
lasses 1872  waren  jene  Reformideen  in  voller  Klarheit  und  nach 
ihrer  ganzen  Tragweite  nur  wenigen  bekannt.  Das  Fehlen  dieser 
leitenden  Gesichtspunkte  hat  jedoch  die  Reform  des  Lehrplanes 
verhindert  und  ist  direkt  Ursache  geworden,  einerseits  zur  Über- 
produktion von  allerhand  Leitfaden,  zu  Überladung  mit  Kenntnis- 
massen in  den  verschiedensten  Disciplinen  und  zum  Überhandnehmen 
der  encyklopädischen  Richtung  im  Unterricht  und  andererseits  zu 
einer  verhängnisvollen  Diszentration  des  Geistes,  die  deshalb  ver- 
hängnisvoll genannt  werden  mufs,  weil  sie  der  Entstehung  des 
sittlichen  Charakters  entgegen  steht.  Denn  aus  einem  zersplit- 
terten Gedankenkreise  kann  ein  charaktervolles  Wollen  und  Han- 
deln nie  und  nimmermehr  hervorgehen. 

Schliefslich  noch  eine  Bemerkung.  Mancher  sagt  vielleicht: 
der  Verfasser  hat  nur  einen  einzelnen  Fall  angeführt;  damit  ist 
ein  Beweis,  wie  der  Lehrplan  angefertigt  wird,  keineswegs  erbracht. 
— Hierauf  antworte  ich:  So  weit  meine  Kenntnis  reicht  — und 
ich  habe  mit  vielen  Kollegen  darüber  gesprochen  — ist  dieser 
eine  Fall  typischer  Natur,  ein  Beispiel  aus  der  allgemeinen 
Regel.  Der  Einwand,  dafs  ich  voreilig  und  ungerechtfertigt  ver- 
allgemeinert habe,  dürfte  also  nicht  stichhaltig  sein. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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II.  Ein  neues  Seminarbuch.*) 

Vom  Herausgeber. 

Ich  weifs  nicht,  ob  es  gestattet  ist,  aus  dem  Motto,  welches 
einem  Werke  vorangestellt  wird,  auf  den  Sinn  und  den  Zweck 
des  Ganzen  zu  schlicfsen.  Ist  es  der  Fall,  dann  darf  der  an  der 
Spitze  des  vorliegenden  Buches  stehende  Satz  aus  der  Stoyschen 
Encyklopädie  frohe  Hoffnung  erwecken.  Denn  da  derselbe  nichts 
geringeres  als  Hauptaufgabe  bei  der  Anordnung  des  Unterrichts 
bezeichnet,  als  dafs  die  Lehrstoffe  für  einander  bestimmt,  auf 
einander  bezogen  und  verknüpft  werden  sollen,  so  darf  der  Leser 
wohl  von  vornherein  sich  der  Erwartung  hingeben,  dafs  das  Wei- 
marische  Seminarbuch  vor  allem  die  Aufgabe  ins  Auge  gefafst 
habe,  einen  Beitrag  zur  Lösung  der  in  neuerer  Zeit  so  viel  be- 
sprochenen Konzentrationsfrage  zu  liefern.  Ein  Glück,  wenn 
diese  freudige  Erwartung  bei  dem  Lesen  des  Buches  sich  erfüllt 
und  in  das  Gefühl  voller  Befriedigung  sich  löst.  Dafs  derHcrausgeber 
d.  Z.  hierzu  nicht  ganz  gelangen  konnte,  wird  aus  der  folgenden 
Besprechung  klar  werden.  Zu  dieser  aber  fühlte  er  sich  veran- 
lafst  in  Erinnerung  daran,  dafs  er.  vier  glückliche  Jahre  lehrend 
an  dem  Weimarischen  Seminar  zugebracht  hat,  ferner  in  der 
Überzeugung,  dafs  er  durch  eine  sachliche  Besprechung  des  vor- 
liegenden Seminarbuches  einen  Teil  seiner  Dankbarkeit  am  besten 
abtragen  könnte,  und  endlich  in  der  stillen  Hoffnung,  dafs  seine 
Darlegungen  überzeugend  genug  ausfallen  möchten,  um  bei  einer 
späteren  Durchsicht  des  Werkes  berücksichtigt  zu  werden. 

ln  dem  Letzteren  liegt  schon  angedeutet,  dafs  es  hier  nicht 
auf  Hervorhebung  des  übereinstimmenden  ankommt,  sondern 
vielmehr  darauf,  das  Abweichende,  das  Trennende  in  eine  so 
scharfe  Beleuchtung  zu  rücken,  dafs  zu  erneuter  Untersuchung 
recht  lebhafte  Anregung  gegeben  werde.  Dieselbe  wird  sich  in 
erster  Linie  auf  die  dem  Werke  vorausgeschickte  »Einleitung» 
beziehen  müssen,  weil  hier  die  Grundlinien  des  Lehrplans  ge- 
zogen sind , nach  denen  der  folgende  praktische  Teil  sich 
richten  musste.  Die  Fehler , welche  hier  sich  vorfinden, 
müssen  in  der  grundlegenden  Theorie  aufgesucht  werden. 
Somit  lenkt  sich  unsere  Aufmerksamkeit  ganz  naturgemäss  auf 


*)  Der  Unterricht  in  der  Volksschule  nach  Lehrstoff,  Lehrmitteln, 
Lehrverfahren  und  Lehrziel.  Bearbeitet  von  Lehrern  des  Grofsherzoglichen 
Seminars  zu  Weimar  und  zur  hundertjährigen  Jubelfeier  desselben  heraus- 
gegeben von  H.  Ranitzsch,  Gr.  Seminardirektor.  Weimar,  H.  Bühlau,  1888. 
8,  27z  S.  Pr.  3,60  M. 
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diesen  ersten  Teil  des  Werkes  (V — XXIV),  der  uns  nun  auch 
im  wesentlichen  beschäftigen  soll. 

Hier  aber  werden  die  Prinzipien,  auf  welchen  der  Lehrplan 
ruhen  soll,  zuerst  ins  Auge  gefafst  werden  müssen.*)  Wir  finden 
dieselben  S.  VI  ausgesprochen:  »Für  die  Aufstellung  eines 
Lehrplans  erachten  wir  drei  Gesetze  als  mafsgebend:  i.  das 
der  didaktischen  Statik,  welche  das  Nebeneinander  der  Stoffe 
bestimmt  und  deshalb  verlangt,  dafs  in  jedem  Zeitraum  für  jedes 
der  Hauptinteressen  hinlängliche  Nahrung  vorhanden  ist;  2,  das 
der  didaktischen  Propädeutik,  welches  das  Nacheinander 
regelt  und  fordert,  dafs  jeder  Unterrichtsstoff  in  dem  vorherge- 
gangenen seine  apperzipierenden  Vorstellungen  findet,  und  3,  das 
der  Konzentration,  welches  dafür  Sorge  trägt,  dafs  der  Geist 
nicht  durch  ein  wüstes,  zusammenhangloses  Allerlei  getrieben 
werde  und  dafs  sich  nicht  unverbundene  Vorstellungsmassen  in 
ihm  neben  einander  ablagern,  sondern  dafs  vielmehr  durch  Ein- 
heit in  den  Grundlagen,  Anschlufs  des  Verwandten,  Vereinigung 
des  sich  Ergänzenden  ein  in  seinen  Teilen  wohlverbundener  Ge- 
dankenkreis im  Zögling  geschaffen  wird.» 

Sollen  wrir  mit  der  Thür  ins  Haus  fallen  und  unser  Urteil 
über  diese  3 Gesetze  gleich  an  die  Spitze  stellen,  so  müssen  wir 
sagen : 

Diese  Gesetze  sind  für  die  Theorie  des  Lehrplans  teils  un- 
genügend, weil  unvollständig,  teils  unbrauchbar,  weil  unklar.  Schon 
die  Reihenfolge  flöfst  Bedenken  ein.  Ehe  man  das  Nebeneinander 
der  Stoffe  bedenken  kann,  mufs  doch  das  Nacheinander  feststehen, 
insofern  die  Auswahl  der  Stoffe  ihrer  Anordnung  naturgemäfs 
vorausgeht.  Erst  mufs  etwas  vorliegen,  ehe  man  es  ordnen  kann. 
Das  Gesetz  der  Statik,  welches  hier  an  der  Spitze  steht,  soll 
aber  sogleich  das  Nebeneinander  der  Stoffe  bestimmen;  dann 
erst  wird  das  Gesetz  der  Propädeufik  genannt,  welches  das  Nach- 
einander regelt.  In  dritter  Linie  bietet  sich  das  Gesetz  der  Kon- 
zentration an,  welches  ebenfalls  das  Nebeneinander  der  Lehr- 
stoffe in  Betracht  ziehen  soll. 

Daher  wird  man  zuerst  wohl  zu  der  Frage  veranlafst,  wie 
sich  das  letztgenannte  Gesetz  zum  ersten  verhält;  oder:  was  heifst 
das  Nebeneinander  der  Stoffe  nach  dem  Gesetz  der  Statik  und 
nach  dem  der  Konzentration  ? Hierüber  erhalten  wir  auf  Seite 
VII  ff.  Aufschlufs.  Nach  dem  Gesetz  der  Statik  sollen  alle  Haupt- 
interessen gleichmäfsig  neben  einander  betont  werden,  um  eine 
gleichschwebende  Vielseitigkeit  herbeizuführen,  um  jede  Einseitig- 


*)  S.  Stoy,  Encyklopädie  § 31  und  32;  Dörpfeld,  Grundlinien  zu 
einer  Theorie  des  Lehrplans.  Gütersloh.  Derselbe,  Zwei  dringliche  Re- 
formen in  Sach-  und  Sprachunterricht.  2.  Aufl.  Gütersloh.  S.  6i  f-  Jahr- 
buch des  Vereins  für  wiss.  Pädagogik,  VI,  Abhandlung  8. 
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keit  zu  verhüten.  Mit  anderen  Worten:  der  Lehrplan  mufs  voll- 
ständig sein  und  die  Hauptseiten  des  menschlichen  Geistes,  aut 
deren  naturgemäfser  Entwicklung  seine  Gesundheit  beruht:  die 
religiöse,  ethische  und  theoretische  Vertiefung  gleichmäfsig  be- 
rücksichtigen; ein  Grundsatz,  welcher  von  Dörpfeld  unter  der 
Forderung  der  Normalität  des  Lehrplans  zusammengefafst  und 
gegenüber  den  aus  der  Regulativ-Zeit  in  Preufsen  hier  und  da 
im  Stillen  fortlebenden  Wünschen,  die  Realien  als  selbständiges 
Unterrichtsfach  wieder  aus  dem  Lehrplan  zu  streichen,  kräftig  be- 
tont wird.  Dafs  Dörpfeld  den  Grundsatz  der  Normalität  hervor- 
hebt und  an  die  Spitze  seines  3.  Gesetzes  stellt,  hat  also  wesent- 
lich einen  taktischen  Grund,  welcher  für  uns  hinfällig  geworden 
sein  dürfte,  da  die  neueren  staatlichen  Schulordnungen,  so  auch 
unser  Weimarisches  Volksschulgesetz,  die  Vollzahl  der  Lehrfächer 
bestimmt  fordern.*) 

Aber  das  Gesetz  der  Statik  hat  nicht  nur  dafür  zu  sorgen, 
dafs  i.  a.  die  Hauptinteressen  menschlicher  Thätigkeit  in  dem 
Nebeneinander  der  Lehrstoffe  zur  Erscheinung  kommen,  sondern 
es  soll  auch  die  rechte  Proportion  zwischen  denselben  fest- 
setzen (S.  VII),  d.  h.  es  soll  jedem  Fach  nach  seinem  Wert 
inmitten  des  Lehrplans  die  ihm  zukommende  Stundenzahl 
zugewiesen  werden.  Man  will  z.  B.  dadurch  verhindern,  dafs  im 
ersten  Schuljahr  der  gesamte  Sachuntericht  so  in  den  Hintergrund 
gedrängt  wird,  dafs  es  den  Anschein  erhält,  als  sei  dies  Jahr  nur 
für  Erlernen  des  Lesens  und  Schreibens  bestimmt.  Ob  freilich 
das  Gesetz  der  Statik  dies  auch  leisten  könne,  erscheint  fraglich, 
wenn  wir  die  Ausführung  (Stundenausmafs,  S.  I.)  betrachten. 
Hier  ergiebt  sich  für  das  1.  Schuljahr  folgende  Verteilung: 

1.  Sachunterricht:  8/s  Stunden  (Religion  */a,  Erdkunde  4/s). 

2.  Formenunterricht  und  Fertigkeiten:  2®/2  Stunden, 
darunter  Lesen  und  Schreiben  mit  ,8/a  St.,  Rechnen  T/2,  Singen  a/s. 

In  der  Stoyschen  Encyklopädie  (S.  68)  kommt  dann  noch 
ein  Doppeltes  hinzu.  Zwar  solle  nach  dem  Gesetz  der  Statik  in 
jedem  Zeitraum  für  jedes  der  drei  Hauptinteressen  gleichmäfsig 
Nahrung  bereit  liegen,  aber  doch  sei  nicht  immer  eine  Vielheit 
nötig.  Ein  Objekt  müsse  nach  bestimmter  Zeit  einem  neuen 
weichen.  Da  mache  sich  die  Frage  nach  dem  Gewicht  geltend 
und  sofort  verlange  die  Psychologie  für  das  Neue  auf  längere 
Zeit  ein  Übergewicht.  Endlich  kehre  auch  innerhalb  der  einzelnen 
Materien  die  statische  Frage  noch  oft  wieder.  Abstraktes  und 
Konkretes,  Aufnehmen  und  Wiedergeben,  Eingehen  und  Durch- 
laufen — in  allen  diesen  und  verwandten  Begriffen,  welche  in  der 


*)  S.  Dörpfeld,  Zwei  dringliche  Reformen  in  Real-  und  Sprachunter- 
richt. 2.  Aufl.  S.  63.  Das  hier  gegebene  Programm  fordert  übrigens  eben- 
falls die  Kritik  heraus. 
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Lehrpraxis  den  bekannten  Namen  der  Lehre  und  Übung,  der 
statarischen  und  kursorischen  Lektüre  u.  a.  m.  zu  Grunde  liegen, 
seien  Probleme  der  didaktischen  Statik  enthalten. 

Ich  gestehe  offen,  dafs  ich  der  »statischen  Frage»  sehr 
skeptisch  gegenüber  stehe.  Vier  Dinge  umfafst  sie:  i.  Die  Voll- 
zahl der  Lehrfächer  2.  Das  rechte  Stundenausmafs , beruhend  auf 
dem  rechten  Gleichgewicht  unter  einander  3.  Das  jeweilige  Über- 
gewicht eines  Lehrgegenstandes,  z.  B.  einer  neu  auftretenden 
Sprache  4.  Probleme,  die  Bearbeitung  der  Lehrstoffe  berührend, 
z.  B.  statarische  und  kursorische  Lektüre  u.  s.  w. 

Die  letzten  beiden  Punkte  hat  das  vorliegende  Werk  nicht 
berücksichtigt,  und  wohl  mit  Recht.  Denn  Forderung  3 zerstört 
das  kurz  vorher  verlangte  Gleichgewicht,  und  Punkt  4 läfst  die 
theoretische  Überlegung  über  die  Aufstellung  des  Lehrplans  in  die 
Untersuchung  über  die  formale  Behandlung  des  Lehrstoffes  hinein- 
greifen. Das  Zweite  aber,  das  rechte  Stundenausmafs  betreffend, 
ist  gewifs  eine  wichtige  Frage,  die  aber  erst  auf  Grund  einer  ein- 
dringenden Untersuchung  über  den  Beitrag,  den  jedes  einzelne 
Fach  zur  Erreichung  des  Unterrichtszieles  zu  gewähren  vermag, 
beantwortet  werden  kann.  Die  erste  Forderung  endlich,  welche 
sich  auf  die  Vollzahl  der  Lehrfächer  bezieht  und  nach  Stoy  aus 
der  notwendigen  Pflege  der  Hauptinteressen  abgeleitet  wird,  er- 
giebt  sich  von  selbst  aus  der  Analyse  der  nationalen  Bildungs- 
mittel. Somit  schrumpft  das  Gesetz  der  Statik  zu  dem  Gesetz 
des  rechten  Stundenausmafses  zusammen,  das  so  wichtig  es  ist, 
sicher  nicht  an  der  Spitze  der  Lehrplantheorie  stehen  darf, 
wenn  man  nicht  das  Unterste  zu  Oberst  kehren,  das  Nebensäch- 
liche zur  Hauptsache  machen,  das  Abgeleitete  zum  Leitenden 
stempeln  will. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  des  zweiten  Ge- 
setzes, welches  das  Nacheinander  der  Stoffe,  kurz  die  Aus- 
wahl derselben  regeln  soll.  Damit  treffen  wir  die  Hauptsache; 
denn  das  erste,  was  eine  rechte  Theorie  des  Lehrplans  zu  leisten 
hat,  dreht  sich  um  Aufstellung  des  die  Stoffauswahl  bestimmenden 
Gesetzes. 

Darum  war  schon  Pestalozzis  Hauptbestreben  darauj  ge- 
richtet, die  rechte  Reihenfolge  der  Stoffe  aufzufinden.  Und  die- 
selbe Aufgabe  stellte  sich  Herbart,  insofern  auch  ihm  eine  voll- 
kommene, allen  Rücksichten  entsprechende  Regelmäfsigkeit  der 
Reihenfolge  das  grofse  Ideal  war,  worin  er  das  oberste  durch- 
greifende Mittel  sah , allem  Unterricht  seine  rechte  Wirkung  zu 
sichern.*)  Sehen  wir  zu,  ob  das  zweite  uns  vorliegende  Gesetz, 
das  der  Propädeutik,  diese  Aufgabe  lösen  kann.  Wir  werden 
bald  finden,  dafs  es  uns  in  der  Hauptsache  vollständig  im  Stich 


*)  Herbart  (Willmann)  I,  89  und  II,  464. 
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läfst.  Denn  es  umschreibt  mit  etwas  anderen  Worten  schliefslich 
nichts  weiter  als  die  bekannten  Imperative:  Vom  Leichten  zum 
Schweren,  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten,  vom  Nahen 
zum  Fernen.  Oder  es  besagt  nichts  anderes  als  das,  was  die  Fach- 
wissenschaften so  schon  geben,  nämlich  eine  logische  Anordnung 
des  Stoffes.  So  wie  hier  eins  aus  dem  andern  sich  ergiebt,  so 
soll  auch  im  Unterricht  kein  Stück  unvermittelt  auftreten,  keine 
Lücken  im  Fortschritt  der  Gedankenbewegung  entstehen,  eins 
das  andere  vorbereiten,  kurz  der  stufenmäfsige  Aufbau  i.  g.  so 
festgehalten  werden,  wie  ihn  die  betr.  Fachwissenschaft  vorschreibt. 
Die  Aufgabe  der  didaktischen  Propädeutik  schrumpft  aber  hierbei 
so  zusammen,  dafs  von  eigentlich  didaktischen  Erwägungen  wenig 
die  Rede  sein  dürfte.  Vielleicht  treten  dieselben  an  anderer 
Stelle  mehr  hervor.  Denn  das  Gesetz  der  Propädeutik  soll  auch 
bestimmend  auf  das  Verhältnis  zwischen  verschiedenen  Unter- 
richtsfächern einwirken.  So  hat  z.  B.  der  Anschauungsunterricht 
und  die  Heimatskunde  für  den  gesamten  Sachunterricht  der 
späteren  Schuljahre  die  nötigen  apperzipierenden  Vorstellungen  zu 
schaffen.  Die  Frage,  ob  die  Heimatskunde  Unterrichtsfach  oder 
Prinzip  sei,  wird  dahin  entschieden,  dafs  sie  beides  ist.*)  Durch 
jahrelangen  Unterricht  soll  dafür  gesorgt  werden,  dafs  das  Phan- 
tasiebild der  Heimat  ein  möglichst  treues,  klares  und  abge- 
rundetes werde ; in  den  nächsten  Schuljahren  soll  dann  der  Schatz, 
den  das  Kind  erhalten,  möglichst  ausgenutzt  werden,  indem  alles, 
was  nicht  mit  eigenen  Augen  geschaut  werden  kann,  auf  die 
Heimat  zurückbezogen  und  so  das  Entlegene  und  Abgelegene 
immer  durch  das  Heimatliche  beleuchtet  wird.  Nach  dieser  An- 
ordnung pflegen  also  die  Gegenstände  der  Heimat  zweimal  im 
Unterricht  zur  Behandlung  zu  kommen:  das  erste  Mal  innerhalb 
des  Ganzen  bei  Behandlung  der  Heimat;  das  zweite  Mal  inner- 
halb der  übrigen  Lehrfächer  (Naturkunde,  Geographie,  Geschichte, 
Zeichnen)  da,  wo  der  betr.  Unterrichtsltoff  zur  schärferen  Be- 
leuchtung und  Erfassung  die  heimatlichen  Anschauungen  heran- 
zieht. Unsere  »Theorie  und  Praxis»  begnügt  sich  mit  dem  Letz- 
teren, so,  wie  es  auch  Herr  Rektor  Winzer  in  den  Pädagogischen 
Studien  i883,  2.  Heft,  ausführlich  und  wie  uns  dünkt,  überzeugend 
dargelegt  hat.  — 

Ehe  wir  aber  nun  weiter  zusehen,  warum  das  Gesetz  der  di- 
daktischen Propädeutik  den  um  die  Aufstellung  eines  Lehrplans 
sich  bemühenden  Erzieher  nicht  zu  befriedigen,  warum  es  das 
Nacheinander  mit  Rücksicht  auf  den  obersten  Unterrichtszweck 
und  die  Natur  des  Zöglings  auch  nur  einigermafsen  sicher  nicht 
zu  bestimmen  vermag,  ist  es  nötig,  unsern  Blick  auf  das  dritte 


*)  Wie  es  scheint,  ein  Zwischenstadium,  durch  welches  hindurch  man 
dann  zur  Wahiheit  gelangen  wird! 
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vorliegende  Gesetz,  das  der  Konzentration,  zu  richten.  Das- 
selbe soll  erst  dann  seine  Rechte  geltend  machen  dürfen,  wenn  für 
Statik  und  Propädeutik  in  ausreichender  Weise  gesorgt  worden  ist; 
es  darf  namentlich  niemals  die  Propädeutik  verletzen,  darf  nicht 
die  Reihenfolge  der  Stoffe,  welche  durch  letztere  bestimmt  ist, 
abändern.  Was  soll  dann  also  dies  Gesetz  leisten?  i.  Es  soll 
die  Verknüpfung  der  Stoffe  innerhalb  eines  jeden  Lehrfaches  her- 
beiführen. (Religion,  Deutsch,  Naturkunde,  Rechnen.)  2.  Es  soll 
Berührungspunkte,  welche  Stoffe  verschiedener  Unterrichtsgegen- 
stände bieten,  aufsuchen.  Im  allg.  werden  wir  den  beiden  Punkten 
zustimmen.  Auch  mit  den  Beispielen,  die  aufgezählt  werden, 
können  wir  uns  zum  grofsen  Teil  einverstanden  erklären.  So,  wenn 
im  Anschlufs  an  Hey  sehe  Fabeln  (1.  Schuljahr)  es  als  eine  natür- 
liche Verbindung  bezeichnet  wird,  dafs  gleichzeitig  der  heimat- 
kundliche Unterricht  die  in  denselben  vorkommenden  Tiere  einer 
eingehenden  Betrachtung  unterwirft,  wenn  der  Religionsunterricht 
die  Stelle  bestimmt,  wo  Lesestücke  mit  verwandtem  Inhalt  in  den 
Lehrplan  einzusetzen  sind;  wenn  gefordert  wird,  dafs  die  geogra- 
phischen Stoffe  sich  an  den  Geschichtsunterricht  anschliefeen 
(warum  aber  nur  »soviel  als  möglich«?  S.  XVI.)  und  wiederum  für 
die  Naturkunde  Anhaltepunkte  gewähren  sollen,  damit  diese  ihre 
Stoffe  anreihen  kann.  Ferner  wird  richtig  hervorgehoben,  dafs 
der  Lehrplan  besondere  Rücksicht  darauf  nehmen  mufs,  dafs  der 
Lesestoff  im  Zusammenhang  mit  dem  Sachunterricht  stehe,  dafs 
die  Aufgaben  für  die  Aufsätze  aus  den  verschiedensten  Stoffge- 
bieten gewählt  werden  und  aus  dem  Unterricht  herauswachsen 
müssen,  dafs  der  Betrieb  der  Grammatik  und  Orthographie  sich 
eng  an  die  Aufsatzübungen  und  die  Lektüre  anzulehnen  habe.  Auch 
der  Gesangunterricht  soll  sich  dem  sonstigen  Unterricht  (Religion, 
Geschichte  u.  s.  w.)  anschliefsen,  ferner  sollen  die  Weisungen  der 
Heimat  wohl  berücksichtigt  werden. 

Dagegen  werden  einige  Unterrichtsgegenstände  aufgeführt, 
bei  denen  es  ihrem  Wesen  nach  unmöglich  sein  soll,  dafs 
der  Lehrplan  für  ihre  Verbindung  mit  dem  sonstigen  Unter- 
richt Sorge  trägt : Die  mathematischen  Fächer 

und  das  Zeichnen.  Dieselben,  heifst  es  S.  XIX,  fordern 
zwar  ihrem  eigentümlichen  Inhalt  nach  einen  selbständigen  Gang, 
dürfen  aber  trotzdem  nicht  gänzlich  losgelöst  vom  Schulunter- 
richt betrieben  werden.  Ist  das  nicht  ein  Widerspruch?  Hat 
da  Stoy  nicht  recht,  wenn  er  sagt,  (S.  65):  »In  zweiter  Reihe 
erscheinen  die  Wissenschaften  von  Formen  und  Zeichen,  wie 
Mathematik  und  Grammatik;  sie  haben  ja  für  die  Bildung  nur 
den  Wert  von  Werkzeugen  und  können  auch  nur  so,  dafs  teils 
ihre  Beziehung  zu  den  Sachen  immer  frisch  und  leben- 
dig erhalten  wird,  teils  sie  selbst  dem  jugendlichen 
Interesse  als  Sachen  dargeboten  werden,  denjenigen  Beitrag 
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zur  persönlichen  Gestaltung  des  Lernenden  geben,  an  dessen  Vor- 
handensein überhaupt  die  Aufnahme  in  die  Reihe  der  Unterrichts- 
stoffe geknüpft  ist.«  Die  Beziehung  der  Zahlen  zu  den  Sachen 
soll  nun  auf  der  fünften  formalen  Stufe  durch  Aufgaben  hergestellt 
werden  aus  den  durchgearbeiteten  Gebieten  des  Sachunterrichts. 
Dies  ist  aber  eine  ganz  andere  Art  von  Konzentration,  welche 
mit  der  Aufstellung  des  Lehrplans  gar  nichts  zu  thun  hat.  Soll 
hier  im  Rechnen  der  Zusammenhang  mit  den  Sachen  gewahrt 
bleiben,  so  müssen  grundlegende  Aufgaben . die  aus  den  Sach- 
gebieten herauswachsen,  in  den  Lehrplan  eingestellt  werden;  an 
ihnen  wird  dann  der  fachwissenschaftliche  Fortgang,  an  dem  ja 
gar  nicht  gerüttelt  werden  soll,  erarbeitet.  Freilich  vertritt  das 
Weimarische  Seminarbuch  die  Ansicht,  dafs  es  der  Rechenunter- 
richt nicht  nötig  habe,  das  Interesse  für  seinen  Stoff  erst  von  dem 
Sachunterricht  zu  erborgen  (S.  VIII).  Gerade  so  spricht  aber  z.  B. 
der  Fachlehrer  der  Geographie,  der  mit  Entrüstung  den  Anschlufs 
an  die  Geschichte  von  sich  weist*);  genau  so  erbost  sich  der 
Philologe,  wenn  jemand  zweifelt,  dafs  für  die  Sprachformen  kein 
ursprüngliches  Interesse  im  Kinde  vorhanden  sei.  Wenn  die  Di- 
daktik solchen  Stimmen  folgt,  dann  wird  sie  von  vornherein  ver- 
zichten müssen,  einen  von  einheitlichem  Geiste  getragenen  Lehr- 
plan zu  schaffen ; dann  wird  sie  von  den  einzelnen  Fachleuten  bald 
hierhin,  bald  dorthin  gezogen  W'erden.  Wenn  nun  andererseits 
das  vorliegende  Seminarbuch  (S.  XX)  betont,  dafs  durch  die  Ver- 
bindung mit  den  Sachen  das  Interesse  am  Rechenunterricht  we- 
sentlich gesteigert  wird,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  auch  hier 
nicht  von  Aufgaben  ausgegangen  werden  kann,  die  sich  aus  dem 
übrigen  Unterricht  bei  näherem  Hinsehen  in  reicher  Zahl  ergeben. 
(Vergl.  Anmerkung  S.  XX.)  Geradeso  verhält  es  sich  mit  der 
Raumlehre.  Auch  hier  kann  noch  eine  Steigerung  des  Interesse 
eintreten,  wenn  die  Raumformen  der  Umgebung  in  Kunst  und 
Natur  als  Ausgangspunkte  der  Betrachtung  genommen  werden, 
nicht  nur  als  Anwendungsbeispiele  auf  der  Stufe  der  Übung.  **) 


*)  S.  z.  B.  Hessel  u.  Dörr,  Mädchenschule.  2.  Heft 88,  S.  260 ff.  Dafs 
ein  tüchtiger  Fachlehrer  in  seinem  Unterricht  gute  Resultate  erzielen  kann, 
ohne  nach  rechts  oder  links  zu  sehen,  wird  nicht  bezweifelt.  Es  wäre 
schlimm,  wenn  es  nicht  so  wäre!  Wie  aber  mit  solchem  Individualismus  eine 
Theorie  des  Lehrplans  vereinbar  sein  soll,  darüber  bitten  wir  um  Auskunft. 

**)  Ohne  Zweifel  wird  der  Erzieher,  wenn  er  die  Forderung,  bei  Be- 
handlung der  Formen  von  den  Sachen  auszugehen,  als  richtig  anerkennt, 
auf  die  Sachen  selbst  in  eindringlicherer  Weise  förmlich  hingestofsen,  als 
wenn  er  seinem  fachwissenschaftlichen  Gang,  bez.  seinem  Leitfaden  folgend, 
nur  hie  und  da  die  gefundenen  Formgesetze  auf  die  Sachen  anwenden 
soll.  Letzteres  wird  nur  zu  oft  unterbleiben.  Anders,  wenn  der  Lehrer 
gezwungen  ist,  bei  Behandlung  der  methodischen  Einheiten  von  grund- 
legenden Aufgaben  sachlicher  Art  auszugehen.  Für  das  Zeichnen  dies 
noch  nachzuweisen,  heifst  wirklich  Wasser  ms  Meer  tragen.  Vergl.  Wigge- 
M artin,  Die  Unnatur  der  modernen  Schule.  Leipzig  1888. 
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Einen  gleichen  Widerspruch  finden  wir  rücksichtlich  des 
Zeichnens.  Auch  dieses,  heifst  es  S.  XX,  kann  auf  einen  selb- 
ständigen Aufbau  nicht  verzichten,  und  doch  soll  auch  hier  eine 
natürliche  Verknüpfung  mit  dem  übrigen  Unterricht,  d.  h.  wohl 
mit  den  Sachen,  möglich  sein.  Nicht  blofs  möglich,  sagen  wir, 
sondern  absolut  geboten.  Der  natürliche  Weg  ist  auch  hier  der 
von  der  Sache  zum  Bild,  als  dem  Zeichen  der  Sache.  Der  Zeichen- 
unterricht verfahrt  daher  naturgemäfs,  wenn  er  die  Kunstformen 
dem  Schüler  an  Kunstkörpern  vorführt,  diese  erkennen  und  auf- 
fassen läfst,  von  ihnen  eine  Bildform  abzieht  und  zeichnend  ein- 
übt ; er  verfahrt  naturwidrig,  wenn  er  die  verschiedenen  Formen, 
deren  sich  die  Kunst  bemächtigte,  vorzeichnet  und  nachzeichnen 
läfst  und,  wenns  hoch  kommt,  erst  auf  den  Stufen  der  Obur.g  sie 
an  wirklichen  Körpern  nachweist.  Den  ersteren  Weg  verfolgt  auch 
das  Weimar.  Seminarbuch  (S.  XXI)  und  damit  tritt  es  auch  im 
Zeichenunterricht  für  den  Konzentrationsgedanken  ein.  Allerdings 
scheint  das  Seminarbuch  gleich  wieder  alles  zurückzunehmen,  wenn 
es  heifst : »Die  wertvollste  Anwendung  des  Konzentrationsgedankens 
auf  den  Zeichenunterricht  scheint  es  uns  aber  zu  sein,  wenn  die 
in  letzterem  erlangte  Fertigkeit  in  den  übrigen  Disziplinen  aus- 
gedehnte Anwendung  findet.«  Dies  hat  aber  offenbar  mit  dem 
Konzentrationsgedanken  gar  nichts  zu  thun.  In  den  meisten  un- 
serer Schulen  geht  bekanntlich  jedes  Lehrfach  seinen  eigenen 
Gang;  unbekümmert  um  den  Nachbar  klimmt  es  sorglos  seinen 
Leitfadengang  empor  Während  desselben  wird  nun  gezeichnet, 
wo  sich  etwas  bietet  (Naturkunde,  Geographie,  Raumlehre),  es  wird 
tüchtig  geschrieben,  wohl  auch  einmal  gerechnet,  vielleicht  auch 
einmal  gesungen  (Religion,  Geschichte,  Geographie).  So  unter- 
stützen die  Fächer  sich  gegenseitig.  Gewifs.  Gewonnene  Fertig- 
keiten werden  an  verschiedenen  Stellen  benutzt;  aber  wie  dadurch 
eine  Konzentration  der  Lehrstoffe  und  damit  des  jugendlichen 
Geistes  herbeigeführt  wird,  ist  nicht  gut  verständlich. 

Aus  dem  Voranstehenden  dürfte  leicht  ersichtlich  sein, 
dafs  neben  vielem  Übereinstimmenden,  das  sich  in  der  »Einleitung« 
des  Werkes  findet,  doch  auch  mancher  Widerspruch,  manche 
Unklarheit  sich  aufdrängt.  Neben  dem  Bestreben,  dem  Motto  ge- 
recht zu  werden,  bei  der  Anordnung  des  Unterrichts  die  Lehr- 
stoffe für  einander  zu  bestimmen,  auf  einander  zu  beziehen,  sie 
durch  ein  planvolles  Nebeneinander  zu  verknüpfen,  schafft  sich  der 
Gedanke  Geltung,  der  Konzentration  nur  eine  beschränktere  Be- 
deutung zuzuerkennen,  d.  h.  einige  Lehrstoffe  schon  in  der  An- 
ordnung inhaltlich  zu  verknüpfen,  andere  ihren  eigenen  Gang  gehen 
zu  lassen  und  nur  bei  der  formalen  Durcharbeitung  gewisse  Be- 
ziehungen herzustellen  — allerdings  ebenfalls  unter  der  Firma : 
Konzentration  der  Lehrstoffe.  Letztere  wiederum  wird  nur  als  eine 
psychologische  Mafsregel  gefafst,  obwohl  von  vornherein  festgesetzt 
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ist,  dafs  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  durch  die  Rücksicht 
auf  das  Ziel  des  Unterrichts  bestimmt  sei.  Dies  aber  wird  so 
gefafst , dafs  durch  den  Geisteszustand  der  gleichschwebenden 
Vielseitigkeit  des  Interesses  die  Keime  zum  religiös-sittlichen  Wollen 
gelegt  werden  sollen.  Die  planmäfsige  Thätigkeit  des  erziehenden 
Unterrichts  ist  also  in  erster  Linie  durch  religiöse  und  ethische 
Forderungen  beeinflufst.  Woher  nun  solche  Inkonsequenzen  und 
Unklarheiten?  Ich  glaube  sie  daraus  ableiten  zu  müssen,  dafs 
das  Weimarische  Seminarbuch  den  verhängnisvollen  Fehler  *)  der 
Stoyschen  Encyklopädie  wiederholt,  indem  es  die  Betrachtung  über 
die  Form  des  Unterrichts  von  der  über  die  Materie  desselben 
loslöst  und  sogar  noch  verschärft,  insofern  das  31.  Kapitel  der 
Stoyschen  Encyklopädie  nicht  mit  in  Betracht  gezogen  wird.  Wäre 
dies  geschehen,  so  hätte  nicht  S.  XI  geschrieben  werden  können: 
Wir  erkennen  keinen  Mittelpunkt  des  Lehrstoffes  an,  da  wir  uns 
nicht  davon  überzeugen  können,  dafs  ein  alle  übrigen  Unterrichts- 
fächer in  ihrer  Stoffanordnung  beherrschender  Mittelpunkt  die  un- 
erläfsliche  Vorbedingung  für  die  Einheit  des  sittlichen  Charakters 
ist.  Stoy  sagt  nämlich  S.  65  und  66:  »Alles  soll  dazu  dienen, 
den  heranwachsenden  Menschen  menschlich  zu  machen,  das  gött- 
liche Ebenbild  in  ihm  herstellen  zu  helfen.  In  erster  Reihe 
stehen  ohne  Widerrede  diejenigen  Wissenschaften,  welche  den 
oben  hingestellten  Bedürfnissen  unmittelbar  dienen,  also  der  reli- 
giösen, ethischen,  theoretischen  Lebensanschauung  Stoff  bieten, 
innerhalb  ihrer  Reihe  aber  wieder  diejenigen  voran,  welche 


*)  Die  Trennung  der  Untersuchung  über  die  Materie  und  die  Form 
des  Unterrichts  und  zwar  so,  dafs  nur  für  letztere  die  mafsgebenden  Ge- 
setze ausgebildet  werden,  ist  deshalb  verhängnisvoll,  weil  bei  der  Theorie 
des  Lehrplans  nicht  nur  psychologische,  sondern  vor  allem  ethische  Ge- 
sichtspunkte mafsgebend  sind.  Sobald  erstere  einseitig  in  den  Vorder- 
grund geschoben  werden,  mufs  der  Inhalt  der  Vorstellungen,  welche  der 
Unterricht  zuführt,  zurücktreten  und  nur  die  Form,  in  der  dieselben  im 
kindlichen  Geiste  zum  Bewufstscin  kommen,  Bedeutung  erhalten.  Wo  aber 
die  Erreichung  des  Unterrichtszieles  in  erster  Linie  dadurch  gesichert 
werden  soll,  dafs  die  Materie  des  Unterrichts,  der  Inhalt  des  Vorgestellten 
mit  Beziehung  auf  den  obersten  Erzichungszweck  ausgewählt  und  ange- 
ordnet wird,  da  kann  sich  die  Theorie  des  Lehrplans  nicht  mit  Gesetzen 
begnügen,  welche  es  nur  auf  die  Möglichkeit  der  Erfassung  irgend  welchen 
Stoffes  seitens  der  Kinder  abgesehen  haben.  Denn  mit  der  Forderung, 
dafs  der  Stoff  den  bekannten  Hauptinteressen  Rechnung  tragen  solle , ist 
für  die  Auswahl  nicht  mehr  gesagt,  als  wenn  man  etwa  verlangt:  Nimm 
erst  das  Nahe  und  dann  greife  zum  Fernen.  Das  Gesetz  der  Statik  er- 
scheint also  auch  mehr  pro  forma  gesprochen,  als  für  untrügliche  Auswahl 
eines  bestimmt  gegebenen  Inhalts  aufgestellt.  Auf  dieses  Defizit  wird  aber 
jede  Lehrplantheorie  alsbald  gelangen  müssen,  die  mit  der  Auswahl  und 
Anordnung  der  Stoffe  nach  ethischen  Bestimmungen  nicht  Ernst  macht, 
vielleicht  weil  sie  diesen  Ernst  nicht  fühlt  — gerade  wie  auf  dem  Gebiete 
der  Philosophie  häufig  Systeme  an  Problemen  vorübergingen,  deren  Be- 
deutung sie  entweder  nicht  sahen  oder  nicht  sehen  wollten. 
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religiösen  und  ethischen  Gehalt  haben.*  Genau  dieselbe 
Reihenfolge  hält  auch  die  neuere  Didaktik  inne.  Aber  sie  geht 
einen  Schritt  weiter,  indem  sie  die  gefundene  pädagogische  Rang- 
ordnung auch  im  Lehrplan  zum  Ausdruck  bringen  will.  Oder  sollte 
sie  es  nicht  thun  ? Sollte  sie  die  gefundene  Ordnung  nur  als  schönes, 
lockendes  Aushängeschild  benutzen,  hinter  dem  sich  jede  andere 
pädagogische  Ansicht  beliebig  verstecken  könnte?  Dieser  Zwie- 
spalt zwischen  Lehre  und  Ausführung  ist  ja  allerdings  nichts  neues; 
kam  er  doch  selbst  bei  Pestalozzi,  dem  genialen  Förderer  eines 
naturgemäfsen  Unterrichts,  in  tragischer  Weise  zur  Erscheinung. 
Aber  um  so  mehr  mufs  alle  Kraft  daran  gesetzt  werden,  diesen 
Zwiespalt,  der  vom  ethischen  Standpunkte  aus  den  schärfsten  Tadel 
verdient,  zu  beseitigen  und  nach  dem  apostolischen  Wort:  »Seid  aber 
Thäter  und  nicht  Hörer  des  Worts  allein«  die  Ausführung  der  als 
wahr  erkannten  Lehre  anzunähern.  Wenn  Stoy  im  Hinweis  auf 
Zillers  Grundlegung  von  der  Wunderkraft  eines  echten,  in  das 
Innere  dringenden  Unterrichts  spricht  (S.  iio),  so  kann  er  damit 
nur  auf  die  belebende  Wärme  der  religiösen,  auf  die  anregende 
Wirkung  der  sittlichen  Gedankenkreise  zielen.  Demnach  stehen 
auch  nach  ihm  unzweifelhaft  die  religiös-sittlichen  Lehrstoffe  in 
erster  Linie,  oder  im  Mitttelpunkt  des  Lehrplans,  da  sie  in  erster 
Reihe  berufen  sind,  als  Gesinnung  bildende  Stoffe  direkt  das  Ge- 
müt der  Kinder  zu  ergreifen  und  damit  Einflufs  auf  die  Charakter- 
bildung zu  gewinnen.  Mit  der  ethischen  Ausbildung  aber  steht 
in  engster  Beziehung  die  ästhetische ; demnach  reihen  sich  Zeich- 
nen und  Gesang  den  Gesinnungsfachern  im  weiteren  Sinne  ein. 
Ihnen  gegenüber  bietet  sich  das  Reich  der  Natur  der  Betrachtung 
dar:  Geographie  und  Naturwissenschaften.  Auf  beiden  Reihen  aber 
treten  Fächer  hinzu , welche  die  formale  Seite  bearbeiten : auf 
der  historischen  Reihe  die  Sprachen  - - auf  der  naturwissen- 
schaftlichen die  Mathematik.  Dieses  Programm  erlangen  wir  durch 
Analyse  der  nationalen  Bildungselemente.  Zu  dieser 
aber  werden  wir  veranlafst,  wenn  wir  die  erste  Forderung  einer 
rationellen  Lehrplantheorie:  geeignete  Auswahl  des  Stoffes  zu 
treffen,  ausführen  wollen.  Die  gewöhnliche  Art  der  Stoffauswahl, 
die  entweder  blindlings  der  Tradition  folgt  oder  nur  überlegt,  was 
wohl  von  den  einzelnen  Wissenschaften  oder  Lehrgegenständen 
mit  Rücksicht  auf  die  kindliche  Fassungskraft  zu  wählen  sei  (Ge- 
setz der  Propädeutik),  stellt  sich  als  Ausflufs  einer  sehr  billigen 
Weisheit  dar.  Überdies  ist  der  gegenwärtige  Stand  der  Psycho- 
logie bei  weitem  noch  nicht  befähigt,  die  Entwicklungsstufen  der 
kindlichen  Seele  pünktlich  umschreiben  und  klarlegen  zu  können. 
Wer  also  nur  der  formalen  Seite  der  Apperzeption  sich  anver- 
traut, baut  seinen  Plan  mehr  oder  weniger  auf  Sand.  Um  feste 
Fundamente  zu  erhalten,  mufs  vor  allem  die  materielle  Seite  her- 
beigezogen und  das  Gesetz  der  Propädeutik  in  einem  wesent- 
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liehen  Punkte  ergänzt  werden.  Diese  Erweiterung  besteht  in  der 
Forderung,  dafs  wir  bei  Bestimmung  des  Nacheinander  den  Gang 
der  historischen  Entwicklung  uns  vor  Augen  halten.  Der 
gegenwärtige  Stand  der  nationalen  Bildung,  der  gegenwärtige 
Kulturbesitz  ist  das  Ergebnis  einer  Jahrhunderte  langen  Arbeit.*} 
Jede  einzelne  Einrichtung  unseres  Staatslebens,  jedes  einzelne 
Wertstück  unseres  geistigen  Besitzes  ist  die  Frucht  mühseliger 
historischer  Arbeit ; und  ebenso  wird  auf  dem  Gebiet  naturwissen- 
schaftlicher Erkenntnis  der  Mensch  nur  durch  langsame,  mühe- 
volle Thätigkeit  Herr  der  Natur,  geradeso  wie  die  sittlichen  Über- 
zeugungen, die  intellektuellen  Erfahrungen  sich  in  einer  langen 
Zeitreihe  ausreiften.  Diesen  langen,  mühevollen  Weg,  den  die 
Entwickelung  der  Nation  gegangen,  soll  der  einzelne  auf  kurzer, 
geebneter  Bahn  durchlaufen : dies  der  Grundgedanke,  der  bei  der 
Aufstellung  des  Lehrplans  in  erster  Linie  mafsgebend  ist  und  das 
inhaltliche,  materielle  Prinzip  der  Apperzeptionsstufen  bildet. 
Weiterhin  mufs  dann  eine  richtige  Lehrplantheorie  darauf  bedacht 
sein,  die  formale  Seite  der  kindlichen  Apperzeptionsstufen  mit  der 
materiellen  der  nationalen  Entwickelungsstufen  möglichst  genau  auf 
einander  zu  stimmen,  d.  h.  die  bezüglichen  Stoffe  da  einzustellen, 
wo  sie  in  der  Seele  des  Zöglings  kulminieren,  insofern  sie  gleich- 
artige Stimmungen,  Neigungen,  Wünsche,  Anschauungen  und  Be- 
trachtungen wenigstens  keimartig  vorfinden  und  somit  auf  Grund 
einer  gewissen  Übereinstimmung  der  Einzel-  mit  der  Gesamtent- 
wickelung die  durchgreifende  Wirkung  des  Unterrichts  sichern. 

Aber  wird  hierdurch  nicht  eine  Zcrreifsung  des  historischen 
Ganges  zu  Gunsten  der  formalen  Apperzeption  herbeigeführt  und  ist 
nicht  der  Gang  der  Gesamtentwickelung  in  seinen  einzelnen  Teilen 
nach  der  praktischen,  wie  nach  der  theoretischen  Seite  hin  ein  so  ver- 
schiedener, dafs  es  unmöglich  ist,  einen  planmäfsigen,  zusammen- 
stimmenden Lehrgang  dadurch  zu  gewännen?  Dafs  dieser  trotzdem 
aufgestellt  werden  könne,  hierzu  mufs  eine  zweite  Idee  beitragen : die 
Idee  der  Konzentration,  welcte  die  Idee  des  historischen  Auf- 
baues ergänzt.  Während  letztere  für  die  rechte  Kontinuität  der 
Lehrstoffe  sorgt,  will  erstere  den  rechten  Zusammenhang  unter  den 
nebeneinander  stehenden  Teilen  herbeiführen.  Denn  die  Über- 
zeugung, dafs  Wissensbruchstücke,  isolierte  Gedankenmassen  weder 
wissenschaftliche  Schulung  geben,  noch  die  sittliche  Richtung  des 
Wissens  begründen  und  befestigen  können,  ist  allgemein.  Und 
somit  ist  auch  vielfach  das  Bestreben  vorhanden , die  einzelnen 
Unterrichtsfächer  dem  einheitlichen  Ziel  des  Unterrichts  gemäfs 
mit  einander  zu  verbinden,  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  ver- 
weben, welches  als  Grundlage  einer  einheitlichen  Bildung  dienen 

*)  S.  Pädagog.  Studien  1888,  S.  67  ff.  und  S.  129  ff.  Ferner:  Pädagog. 
Zeitung.  Berlin,  No.  27,  1888. 
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soll,  in  der  die  religiös-sittlichen  Ideen  die  Führung  behaupten. 
Dies  die  höchste  Aufgabe  des  Schulunterrichts;  dafs  der  Erzieher 
sie  erreiche,  dazu  soll  der  auf  rechter  Theorie  aufgebaute  Lehr- 
plan mitwirken.  Er  stützt  sich  auf  zwei  Gesetze:  I.  auf  das  Ge- 
setz der  Propädeutik,  welches  eine  inhaltliche,  historische,  und 
eine  formale  Seite  umfafst;  2.  auf  das  Gesetz  der  Konzentra- 
tion, welches  sowohl  auf  einer  ethischen,  wie  auf  einer  psycho- 
logischen Forderung  beruht.  Beide  Prinzipien  lassen  sich  vielleicht 
so  zusammenfassen  : der  Lehrplan  der  Erziehungsschule  legt  im 
Anschlufs  an  die  kindlichen  Apperzeptionsstufen  in  aufsteigender 
Reihe  Kulturbilder  zur  Behandlung  nach  der  religiös-sittlichen, 
nationalen  und  künstlerischen  Denk-  und  Handlungsart , sowie 
nach  ihrer  wirtschaftlich-natürlichen  Seite  hin  vor,  also  dafs  in 
der  Seele  des  Zöglings  Reihen  entstehen,  in  denen  die  Stoffe 
wie  bei  einem  Gemälde  die  einzelnen  Farben,  Zusammenwirken, 
naturgemäfs  ineinandergreifen  und  grofse,  unzerstückte  Gedanken- 
massen bilden.  Ihre  Wirkung:  Religiöse  Wärme,  sittliche  Energie, 
ein  offener  freier  Blick  für  die  nationalen  Aufgaben  der  Gegenwart. 

Dies  Programm,  das  hier  ja  nur  in  äufserten  Umrissen  ge- 
zeichnet werden  konnte,  stellt  sich  den  drei  Gesetzen,  die 
das  Weimarische  Seminarbuch  als  Grundlage  genommen  hat,  teils 
gegenüber,  teils  bildet  es  dieselben  fort.  Das  Gesetz  der  Statik 
erscheint  überflüssig;  denn  in  dem  Entwmrf  der  aufsteigenden 
Unterrichtsbilder  ist  es  ja  selbstverständlich  gegeben,  dafs  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Interesse  Nahrung  und  Pflege  finden 
allerdings  nicht  eine  gleichschwebende.  Denn  so  gewifs  das  Ur- 
teil über  den  Wert  einer  Persönlichkeit  von  der  Wärme  der  reli- 
giösen Überzeugung,  von  der  Kraft  und  Lebendigkeit  des  sittlichen 
Wollens  und  Handelns  abhängt,  so  gewifs  mufs  die  Erziehungs- 
schule darnach  streben,  dafs  die  religiös-sittlichen  Interessen  den 
Vordergrund  des  Gedankenkreises  ausfüllen,  so  gewifs  müssen, 
wie  Stoy  verlangt  (S.  66),  diejenigen  Fächer  voranstehen,  welche 
religiösen  und  ethischen  Gehalt  haben.  Verfolgen  wir  diesen  Ge- 
danken, so  wird  das  Gesetz  der  Propädeutik  und  das  der  Kon- 
zentration unbestreitbar  eine  tiefere  Auffassung  erhalten,  eine  Auf- 
fassung, die  mit  dem  Unterrichtsziel  in  viel  unmittelbarerem  Zu- 
sammenhang steht  und  darum  aueh  weit  eher  geeignet  ist,  das- 
selbe zu  verwirklichen. 

Werfen  wir  endlich  auf  das  gesamte  Werk  noch  einen 
Blick , so  werden  wrir  lebhaft  an  Gedanken  erinnert , die  in 
der  Einleitung  zum  »ersten  Schuljahr»  (4.  Aufl.  XXI)  und  dem 
Vorwort  zum  »achten  Schuljahr«  ausgesprochen  worden  sind,  dafs 
nämlich  die  grundlegenden  Ideen  der  neueren  Didaktik  nur  nach 
und  nach  sich  Bahn  brechen  können ; dafs  die  Theorie  der  formalen 
Stufen  schon  von  vielen  Lehrern  angenommen  worden  ist;  dafs  wohl 
auch  mit  der  Zeit  die  Konzentration  und  die  Idee  der  kulturhisto- 
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rischen  Stufen  Eingang  finden  werden.  Das  vorliegende  Seminarbuch 
bestätigt  unsere  Ansicht.  Die  Theorie  der  formalen  Stufen  wird 
streng  befolgt;  die  Konzentrationsidee  ist,  wenn  auch  noch  nicht  in 
ihrer  Tiefe  erfafst,  doch  grofsenteils  angenommen,  und  es  ist  das 
Bestreben  i.  a.  vorhanden,  dieser  Forderung  im  Sinne  Zillers  zu 
folgen,  sowie  auch  die  formalen  Stufen  ganz  im  Sinne  Zillers*)  an* 
gewendet  werden.  Gegenüber  der  hergebrachten  Unterrichtsweise 
in  Lehrplan  und  Durcharbeitung  zeigt  also  das  vorliegende  Se- 
minarbuch einen  wesentlichen  Fortschritt;  vom  Standpunkt  einer 
wissenschaftlich  begründeten  Didaktik  betrachtet,  genügt  es  nicht. 
Da  bleibt  es  in  der  Mitte  stehen;  da  bedeutet  es  nur  einen  Merk- 
stein auf  dem  Wege  zu  einer  konsequent  befolgten  Lehrplantheorie. 
Wollte  aber  das  Seminarbuch  überhaupt  nicht  der  wichtigsten  Frage 
über  die  Stoffauswahl  näher  treten,  weil  diese  durch  die  bestehen- 
den Verordnungen  bereits  festgelegt  sei,  so  hätte  die  Einleitung 
wohl  mit  schlichten  Worten  erklären  können : »Die  Frage  der  StofT- 
auswahl  besteht  für  uns  nicht;  denn  die  staatlichen  Vorschriften 
regeln  dieselbe.**)  Wir  wollen  demnach  nur  die  Stoffanordnnng  (Kon- 
zentration) und  die  Stoftbearbeitung  (Formale  Stufen)  in  Betracht 
ziehen.«  (Allerdings  tritt  auch  hier  eine  Inkonsequenz  hervor: 
Warum  Heysche  Fabeln  im  ersten  Schuljahr?)  Damit  würde  frei- 
lich das  Buch  seine  wissenschaftliche  Basis  aufgeben  — und  diese 
will  die  Einleitung  doch  entschieden  betonen  — weil  eine  rechte 
Konzentration  ohne  ein  durchgreifendes  Prinzip,  das  die  Stoffaus- 
wahl regelt,  nicht  gedacht  werden  kann.  Wir  können  daher  nur 
wünschen,  dafs  eine  neue  Bearbeitung  des  Buches  auch  der 
ersten  wichtigsten  Idee  der  neueren  Didaktik  näher  trete  und 
damit  die  Theorie  des  Lehrplans  hinsichtlich  der  Auswahl  des 
Lehrstoffs  auf  eine  wissenschaftlich  begründete  Basis  stelle,  was 
bis  jetzt  nicht  geschehen. 

Mit  diesem  Wunsche  wollte  ich  meine  Besprechung  schliefsen, 
da  ja  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  zunächst  nur  auf  die  »Einleitung« 
gelenkt  werden  sollte.  Aber  doch  drängt  es  mich,  zu  Gunsten 
eines  Lehrfaches  auch  in  den  praktischen  Teil  eine  kurze  Wan- 
derung zu  unternehmen.  Für  die  Geschichte  möchte  ich  ein 
gutes  Wort  einlegen.  Schon  äufserlich  genommen  ist  sie  sehr 
stiefmütterlich  weggekommen:  Während  der  i.  Abschnitt  über  Re- 
ligion 108  Seiten  umfafst,  mufs  sich  der  2.  über  Geschichte  mit 

*)  Auffallend  ist  es,  dafs  nirgends  in  dem  Seminarbuch  auf  die  Werke 
von  Ziller  hingewiesen  wird,  obwohl  das  Bedeutsame  in  dem  Buche  von 
ihm  stammt.  Auch  das  gerade  für  Seminaristen  so  wertvolle  und  brauch- 
bare Schriftchen  von  Wiget,  Die  formalen  Stufen  des  Unterrichts,  3.  Aufl., 
Chur,  ist  nicht  erwähnt.  Die  »Einleitung»  setzt  übrigens , wie  es  scheint, 
die  Bekanntschaft  mit  der  gen.  Theorie  voraus. 

**}  Über  die  Grenze  dessen , was  dem  Staat  vom  Standpunkt  einer 
rationellen  Pädagogik  aus  zugesprochen  und  was  ihm  entzogen  werden  muls, 
siehe  den  überzeugenden  Aufsatz  von  Vogt  im  XX.  Jahrbuch  des  Vereins  f.  w.  P. 


Digitized  by  Google 


25 


41/*  Seiten  begnügen.  Während  der  erste  Abschnitt  in  ausführ- 
licher und  vortrefflicher  Weise  die  Methodik  des  Religionsunter- 
richts darlegt,  finden  wir  im  zweiten  Abschnitt  nur  einen  dürftigen 
Abrifs,  der  kaum  verrät,  dafs  der  Geschichtsunterricht  als  Ge- 
sinnungsunterricht dem  Religionsunterricht  gleichwertig  zur 
Seite  tritt.  Dieser  Abschnitt  hat  sich  vom  Hergebrachten  so 
wenig  befreien  können,  dafs  der  Lehrstoff  des  i.  Jahres  Einzel- 
bilder aus  der  ältesten  und  alten  Geschichte  vorschreibt , in 
welche  ungekünstelt  Zusammenhang  (auch  mit  anderen  Stoffen)  zu 
bringen  (7,  S.  1 1 3)  wohl  keine  leichte  Aufgabe  sein  dürfte.  Außer- 
dem kann  es  Vorkommen,  dafs  da  der  Stoff"  hier  auf  3 Jahreskurse 
verteilt  ist,  Schüler,  welche  mit  dem  2.  beginnen,  dann  den  3. 
vollenden  und  endlich  mit  dem  Pensum  des  1.  Jahres  schliefsen, 
ihren  Geschichtsunterricht  mit  abgerissenen  Erzählungen  aus  der 
alten  Geschichte  abschliefsen. 

Vielleicht  findet  sich  später  noch  Gelegenheit,  dem  praktischen 
Teile  des  Weimarischen  Seminarbuches  eingehende  Beachtung  zu 
schenken.  Möchten  durch  die  vorliegenden  Bemerkungen  die 
Leser  der  Studien  angeregt  worden  sein,  selbst  eine  Prüfung 
des  Werkes  vorzunehmen  und  die  darin  niedergelegten  päda- 
gogischen Ansichten  ander  eigenen  Überzeugung  zu  messen!  — *) 

*)  Nachstehend  bieten  wir  zum  Vergleich  noch  2 Tabellen  an;  von 
welchen  die  zweite  den  Lehrplan  des  1.  Schuljahres  übersichtlich  nach  dem 
Weimarischen  Seminarbuch,  die  erste  nach  dem  1.  Band  der  «Theorie  und 
Praxis>  u.  s.  w.  4.  Aufl.  darstellt. 
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1.  Schuljahr.  (Nach 


Gesinnungsunterricht  Naturkunde.  Zeichnen. 

i.  Die  Sternthaler. 

Die  stnhp  Da«  Ben  Bauen,  Legen  u.  Zeichnen : 
Kleidung.  Nahrungsmittel.  Fensterscheibe  , Stuhl. 
Der  Garten.  Das  Feld.  Tisch.  Bett.  Thüre. 
Der  Wald.  Die  Himmels-  Schrank.  Hut.  Mütze, 
gegenden.  Messer,  Gabel;  Eimer. 

.Garten  u.  Schulplatz  etc. 

2.  Frau  Holle. 

j Spring-  und  Pump- 
brunnen. Schäferschippe. 
Der  Brunnen.  Sichel,  Heugabel,  Sense, 

Der  Apfelbaum.  Dreschflegel.  (Im  An- 

schlufs an  die  Saziergänge 
auf  Feld  und  Wiese.) 

3.  Strohalm,  Kohle  u. 
Bohne. 

rv  ir  u 1 rv  t.  u Herd,  Küchenbank,  Licht. 

D'e  Kohle.  D.e  Bohne.  fisch  und  Lic’ht 

1 

4.  Das  Lumpengesin- 
del. 

Hahn  und  Huhn.  Der 

Goldberg.  Das  Eichhörn-  Hahnenfufs.  Ei.  Wagen. 

chen.  Die  Ente.  Die  Weg  zum  Goldberg. 

Taube  (im  Anschlufs  an  Taubenschlag  im  Freien, 
die  tägliche  Erfahrung). 

5.  Der  Tod  des  Hühn- 
chens. 

Die  Maus.  (Die  Wald-  Kahn.  Brücke.  Brücke 
tiere)*).  und  Kreuz. 

1 

1 

6.  Der  Wolf  und  die  7 
Geislein. 

Tisch  mit  Tischplatte. 
Die  Ziege.  Der  Wolf.  Tischkasten.  Uhr;  Ziffer- 
blatt mit  Zeigern  etc. 

7.  Der  Wolf  und  der 
Fuchs. 

D"  rÄ,c£>fch“i  F«““ 

1 

8.  Der  Zaunkönig  und 
Bär. 

Der  Bär.  Der  Zaunkönig.  Säbel  (im  Anschlufs  an 
(Fliege,  Bi.nen,  Hum-  d.  Unterhalt,  üb.  Kämpfe, 
mel)*).  Schlachten,  Krieg.) 

9.  Funde vogel. 

(Jäger  und^jagd.  Raub-  Flinte  Kessel. 

10.  Schnecweifschen  u. 
Rosenrot. 

Der  Bär  (wenn  er  nicht 

schon  oben  unter  8 hat  Hüttchen  mit  Garten, 
besprochen  werden  kön-  Herd.  Angel, 

nen). 

it.  Die  Bremer  Stadt- 
musikanten 

Der  Esel.  Hund  und  Haus  mit  Brunnen  und 
Katze.  Bäumen.  Hundehütte. 

I 

12.  Der  Arme  und  der 
Reiche. 

Das  Pferd.  Haus  des  Reichen.  Häus- 

eben  des  Armen. 

*)  Die  in  Klammern  eingeeobloeeenen  Stoffe  sind  nicht  ln  vollständigen  naturkundlichen  Ein- 
heiten behandelt  worden,  sondern  kommen  als  Vorbereitung« material  auf  den  ersten  Stofen  der 
Märcheneinheiten  zur  Besprechung. 
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Theorie  und  Praxis.) 


Singen  und  Sagen. 

Rechnen. 

Lesen  und  Schreiben. 

Aus  dem  Himmel  ferne 
— Gott  der  Herr  — 
(Weifst  du,  — ) 

Die  Drei.  Im  Anschlufs 
an  die  3 Leute  im  Stem- 
thaler-Märchen. 

Sprechübungen.  Zerle- 

gung von  Sätzen  aus  dem 
Märchen  und  der  Natur- 
kunde in  Wörter.  Das 
Schreiben  fällt  mit  dem 
Zeichnen  zusammen. 

1 

1 

(Jahreszeit.)  Der  Mai. 
i — Alles  neu  — Ein 
junges  Lämmchen  — 

Die  Vier.  Im  Anschlufs 
an  die  Naturkunde  des 
ersten  Monats:  Schulstu- 
be, Fenster. 

Wie  vorher. 

Die  Mühle.  — Es  klap- 
pert — 

i 

Die  Vier  (Forts,  und 
Schlufs).  Die  Fünf.  Im 
Anschlufs  ans  1.  Märchen: 
die  5 kleinen  Mädchen, 
welche  in  demselben  Vor- 
kommen. 

Zerlegung  von  Wörtern  in 
Silben.  Z.  B.  Koh-le, 
Boh-nc. 

i 

Der  gute  Kamerad. 

oder  (wenn  der  Unterr. 
soweit  vorgeschritten  ist) 
im  Anschlufs  an  das  4. 
Märchen : die  5 Wanders- 
leute. 

Zerlegung  von  Silben  und 
Wörtern  in  Laute,  und 
Zusammensetzung  von 

Wörtern  aus  Lauten: 
Hahn,  Huhn. 

1 

(Gebet.)  Ach  bleib  mit 
deiner  Gnade  — 

1 

Die  Sechs  Im  An- 

schlufs an  die  Lebensjahre 
der  Kinder,  oder  im  An- 
schlufs an  die  6 Mäuschen, 
die  im  5.  Märchen  den 
Wagen  mit  dem  toten 
Hühnchen  ziehen. 

Leseübungen.  Normal- 

wörter : Hof, 

Der  Gänsedieb. 

Fortsetzung,  Schlufs. 

Arm.  Tisch,  Ziege,  Geis, 
Baum,  Ast,  Obst, 

Wer  ist  in  unser  Hühner- 
haus. 

Die  Sieben.  Im  An- 
schlufs an  das  Schulleben: 
Die  sieben  Wochentage. 

Wolf,  Bauer,  Haus, 

Summ,  summ,  summ  — 

Die  Acht.  Im  Anschlufs 
an  das  6.  Märchen:  die 
Geislein  und  ihre  Mutter. 

Bär,  Löwe,  Uhu,  Kauz, 
Falke,  Zaun, 

Jäger  und  Hase. 

Fortsetzung,  Schlufs. 

Wald,  Jagd,  Kind, 

Der  Bär. 

Die  Neun.  Im  Anschlufs 
an  die  Beobachtung  auf 
einem  Ausgang:  das  Ke- 
gelspiel. 

Rose,  Blume, 

Das  Mauerkätzchen. 

Fortsetzung.  Die  Zehn. 
Im  Anschlufs  an  die  Er- 
fahrung der  Kinder:  der 
Groschen  = zehn  Pf. 

Hund,  Hahn  (Huhn),  Brot, 
Musik, 

t Das  Steckenpferd. 

Frau.  *) 

•)  Der  weitere  Übunfs.toff  wirtl  mbgllchet  immer  au*  den  Mürehen  oder  der  Naturkunde  ent- 
nommen. 
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I.  Schaljahr.  (Weimar.  Seminarbuch.) 


B.  Mitteilungen. 

I.  Prof.  Dr.  R.  Hirzel,  Über  die  Stellung  der  klassischen 
Philologie  in  der  Gegenwart. 

Dafs  wir  in  unserer  pädagogischen  Zeitschrift  eine  akademische  An- 
trittsrede über  die  Stellung  der  klassischen  Philologie  in  der  Gegenwart 
unseren  Lesern  dringend  zur  Lektüre  empfehlen,  wird  nicht  überraschen, 
sobald  man  von  dem  Gedanken  ausgeht,  dafs  zwischen  dem  Betrieb  der 
klassischen  Philologie  an  der  Universität  und  dem  philologischen  Unterricht 
an  den  Gymnasien  ein  sehr  inniger  Zusammenhang  besteht,  ja  dafs  letz- 
terer in  seinen  Richtungen  und  Liebhabereien  ohne  Hinblick  auf  ersteren 
geradezu  unverständlich  bleiben  mufs.  Wenn  wir  auch  nicht  so  weit  gehen 
und  dem  scharfen  Urteil  des  Verfassers  von  »Klassizismus  und  Mate- 
rialismus« (Leipzig,  1887  Seite  9)  Recht  geben  können,  so  wäre  cs  doch 
andrerseits  vergebliche  Anstrengung,  den  Einfluss , welchen  der  Betrieb  der 
klassischen  Philologie  an  den  Universitäten  auf  den  Gymnasialunterricht 
ausübt,  wegleugnen  zu  wollen.  Bekanntlich  ist  nun  letzterer  in  der  Gegenwart 
Gegenstand  der  heftigsten  Angriffe  geworden;  ja  man  kann  geradezu  sagen, dafs 
der  Kampf  der  Antiken  und  Modernen  hauptsächlich  auf  dem  Boden  der  Schule 
sich  abspielt.  Sehr  voreilig  wäre  es  nun,  die  Schäden,  die  der  philologische 
Unterricht  an  den  Gymnasien  zeigt,  ohne  weiteres  der  Universität  zur  Last 
legen  zu  wollen,  oder  etwa  zu  meinen,  dafs,  wenn  das  Gymnasium  in  seinem 
jetzigen  Bestand  gestürzt  sei,  die  Wissenschaft  der  Philologie  dadurch  alteriert 
würde.  Was  diese  in  der  Gegenwart  bedeutet  und  was  sie  will,  dies  legt  die 
vorliegende  Rede  in  klarer  und  überzeugender  Weise  dar.  Sie  verschweigt 
aber  auch  nicht,  gerade  im  Hinblick  auf  die  Kämpfe  der  Gegenwart  zwischen 
Humanismus  und  Realismus , welche  den  Hintergrund  der  gesamten 
Darlegung  bilden,  wo  die  offenen  Wunden  sich  befinden  und  wie  ihre  Hei- 
lung zu  bewerkstelligen  ist.  »Die  Konsequenzen,  heisst  es  am  Schluss  der 
bedeutsamen  Rede,  die  sich  hieraus  für  die  Krage  ergeben,  ob  die  huma- 
nistische Bildung  noch  ihren  alten  Platz  an  der  Schule  behalten  soll,  kann 
ich  hier  natürlich  nicht  ziehen.  Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dafs  der  Ver- 
such gemacht  wird,  die  naturwissenschaftliche  Bildung  zur  allgemeinen  zu 
machen,  die  klassische  zu  verdrängen.  Auch  im  17.  Jahrhundert  geschah 
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dasselbe,  in  einer  Zeit  der  Blüte  der  Naturwissenschaften,  in  einer  Zeit, 
die  aber  aufserdem  durch  den  tiefsten  Verfall  des  sittlichen  und  politischen 
Lebens  in  Deutschland  charakterisiert  ist : während  der  nationale  Auf- 
schwung unseres  Volkes  in  der  Reformation  und  um  die  Wende  dieses 
Jahrhunderts,  namentlich  in  der  Zeit  der  Freiheitskriege,  von  einer  Hebung 
der  klassischen,  insbesondere  der  griechischen  Studien  begleitet  war. 
Auch  das  Altertum  lehrt  uns  Ähnliches.  Der  grammatisch-rhetorische 
Unterricht  entspricht  etwa  unserer  humanistischen  Bildung.  Und  auch  im 
Altertum  sind  Versuche  gemacht  worden  denselben  durch  eine  natur- 
wissenschaftliche Bildung  zu  ersetzen.  Diese  Versuche  fallen  in  das  Zeit- 
alter der  Alexandriner  und  in  die  Zeit  der  römischen  Kaiser , beides 
Zeiten , die  durch  glänzende  Fortschritte  in  der  Naturwissenschaft  und 
Technik  ausgezeichnet  sind  und  hierin,  wie  in  vielen  andern  Stücken,  eine 
überraschende  Ähnlichkeit  mit  unserer  Zeit  zeigen.  Diejenigen  aber,  von  denen 
jene  keineswegs  erfolglosen  Versuche  ausgingen,  waren  Epikur  und  seine 
Anhänger,  zum  besten  Zeichen  dafür,  dafs  die  ausschliefslich  naturwissen- 
schaftliche Bildung,  so  grofse  Vorzüge  sie  ohne  Zweifel  hat,  leicht  zum 
moralischen  und  politischen  Quietismus  führt.  Es  genügt  nicht,  den 
Menschen  mit  dem  Universum  und  seinen  Gesetzen  bekannt  zu  machen, 
ihm  das  weite  Reich  der  Natur  mit  der  ganzen  Fülle  seiner  Wesen  vorzu- 
führen. »Das  eigentliche  Studium  der  Menschheit  ist  der  Mensch«  und 
»der  Lehrer,  der  das  Gefühl  an  einer  einzigen  guten  That,  an  einem  ein- 
zigen  guten  Gedicht  erwecken  kann,  leistet  mehr  als  einer,  der  uns  ganze 
Reihen  untergeordneter  Naturbildungen  der  Gestalt  und  dem  Namen  nach 
überliefert.«  Das  sind  Worte  Goethes , also  keines  Verächters  der  Natur- 
wissenschaft. 

Aber  die  Philologen  müssen  sich  auch  ihrer  hohen  Aufgabe  würdig 
zeigen.  Peccatur  extra  muros  et  intra.  Die  Zeit  hat  sich  von  den  Philo- 
logen abgewandt,  weil  die  Philologen  sich  von  der  Zeit  abgewandt  haben. 
Sie  stehen  in  der  Regel  nicht  auf  der  Höhe  der  modernen  Bildung,  wie 
wir  das  doch  an  den  grofsen  Männern  unserer  Wissenschaft  lernen  können, 
einem  Scaliger,  Bentley , Hemsterhuys,  Valckenaer,  F.  A.  Wolf,  O.  Müller  u.  A. ; 
sie  haben  vergessen,  dafs  der  erste,  der  sich  einen  Philologen  nannte, 
Eratosthenes , einer  der  universalsten  Geister  des  Altertums,  war.  Und 
die  Philologen  vermögen  nicht  mehr  in  Andern  das  Altertum  lebendig  zu 
machen , weil  es  ihnen  selbst  nicht  mehr  lebt , weil  sie  es  nicht  im  Zu- 
sammenhänge aus  den  Werken  der  Alten  selber,  sondern  fragmentarisch, 
vermittelst  einer  daraus  erst  abgeleiteten  Litteratur  , kennen  lernen;  weil 
es  ihnen  nicht  eine  Quelle  reiner  Freude,  sondern  lediglich  der  tote 
Körper  ist,  an  dem  sie  ihre  grammatischen,  kritischen  und  historischen 
Experimente  machen.  Schon  Andere  haben  den  Finger  auf  diese  Wunden 
gelegt  und  es  steht  zu  hoffen,  dafs  sie  geheilt  werden.  Dann  wird  auch 
das  Wort  unseres  Dichters  nicht  zu  Schanden  werden  von  den  »alten  Un- 
sterblichen, deren  dauernder  Wert,  wachsenden  Strömen  gleich,  jedes 
lange  Jahrhundert  füllt.« 
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2.  Zusammenstellung  einiger  neuerer  Erscheinungen  über 

Schulreform.*) 

A.  Humanisten.  (Konservative  — nationale  Reformer.) 

i.  Lehrplan. 

Wendt,  Die  Gymnasien  und  die  öffentliche  Meinung.  2.  Aufl.  Karls- 
ruhe 83. 

Bender,  Gymnasialreden.  Tübingen  1887. 

Klassizismus  oder  Materialismus.  Leipzig  1886. 

Frick,  Schriften  des  deutschen  Einheitsschulvereins.  1.  Heft,  Han- 
nover 1881. 

Hornemann,  Schriften  des  deutschen  Einheitsschul  Vereins.  1. — 4. 
Heft,  Hannover  1887  u.  88. 

Hartmann,  Zur  Reform  des  höheren  Schulwesens.  Berlin  1875. 
Moderne  Probleme.  Leipzig  1886.  (Aufsätze  in  der  »Gegenwart.«) 

Flach,  Einheitsschule  der  Zukunft.  Leipzig  1887.  Der  Hellenismus 
der  Zukunft.  Leipzig  1888. 

Stadler,  Die  Aufgabe  der  Mittelschule.  München  1887. 
Richthofen,  Zur  Gymnasialreform  in  Prcufsen.  1887. 

Gern  oll,  Das  Gymnasium  und  seine  Stellung  etc.  Breslau  1888. 
Schel Ibach,  Ober  die  Zukunft  der  Mathematik  in  unsern  Gymnasien. 
Berlin  1887. 

Hering,  Die  Überbürdungsfrage  und  eine  einheitliche  höhere  Schule. 
Leipzig  1886. 

Asmodi  redivivus,  Der  Krebsschaden  unserer  Gymnasien.  Leip- 
zig 1886. 

von  Soden,  Die  Einflüsse  unsers  Gymnasiums  auf  die  Jugendbildung. 
2.  Aufl.,  Tübingen  1887. 

von  Hirschfeld,  Gymnasialbildung  und  Fachbildung.  Leipzig  1887. 
Jacusiel,  Die  deutsche  Schule  der  Zukunft.  Berlin  1886. 

Alth  aus,  Warum  erlernt  man  die  alten  Sprachen.  Spandau-Berlin  1886. 
Lichtenberg,  Das  Studium  der  Sprachen  etc.  Wien  1882. 
Vietor,  Der  Sprachunterricht  muss  umkehren.  Heilbronn  1886. 
Graf  von  Pfeil,  Wie  lernt  man  eine  Sprache  etc.  2.  Aufl.,  Bres- 
lau 1884. 

Neubauer,  Die  Reformbewegung  auf  dem  Gebiet  des  Sprachunter- 
richts. Erfurt  1887. 

von  Unger,  Das  Studium  der  alten  Sprachen  auf  den  Gymnasien. 
Grenzboten  1888,  Nr.  24.  u.  25. 

Duimchen,  Mensa-Kultus.  Hamburg  1888. 

Frohnau,  Einheits-Mittelschule  und  Gymnasialreform.  Wien  1888. 


•)  Vergl.  1.  Heft  de»  deutschen  Einheitsschulvereins  S.  86  ff.  4-  Heft,  S.  81  f. 
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Zapp,  Aus  meinem  Leben.  Ein  Beitrag  zur  Reform  des  deutschen 
Schulwesens.  Zürich  1888. 

Kuntzemüller,  Die  Reform  unseres  höheren  Schulwesens  auf  natio- 
naler Grundlagen.  Leipzig  1S88. 

2.  Organisation  der  Lehrerbildung. 

1.  Brzoska,  Ober  die  Notwendigkeit  pädag.  Seminare  etc.  2.  Aufl., 
Leipzig  1887.  (Vergl.  S.  205  f.) 

2.  Vogt,  Das  pädag.  Univ.-Seminar.  Leipzig  1884. 

3.  Alexi,  Zur  Reform  der  höh.  Schulen.  Langensalza  1883. 

4.  Fa  Ich,  Gedanken  über  eine  Reform  unseres  Mittelschulwesens. 
Würzburg  1888. 

5.  Frick,  Seminar,  präceptorum.  Halle  1883.  Lehrgänge  und  Lehr- 
proben, 5,  6 etc.  Heft.  Halle. 

B,  Realisten. 

1.  Preyer,  Naturforschung  und  Schule.  Stuttgart  1887. 

Entgegnungen:  i.  Richter,  München,  Allg.  Zeitung  1888,  Nr.  12, 

18,  21  u.  35. 

2.  Auch  ein  Wort  zu  Naturforschung  und  Schule.  Jena  1888. 

3.  Jäger,  Über  Gymnasialreform,  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen, 
September,  Berlin  1888. 

2.  Christaller,  Über  unser  Gymnasial  wesen.  Leipzig  i884. 

3.  Sc hmed  ing,  Die  klassische  Bildung  in  der  Gegenwart.  Berlin  1885. 
(Vergl.  die  Heidelberger  und  Berliner  Petitionen  an  S.  Excellenz 

den  preufsischen  Kultusminister  von  Gofsler.)  [Tägl.  Rundschau  No.  238.] 


3.  Aus  der  Festschrift:  Das  50jährige  Stiftungsfest 
der  Görlitzer  Realschule. 

Die  F'estrede,  welche  von  Herr  Direktor  Dr.  Eitner  gehalten  und  in 
der  gen.  Schrift  S.  21 — 29  abgedruckt  worden  ist,  verbreitet  sich  auch  über 
die  neuesten  Angriffe  und  Vorschläge  zur  Schulreform.  Es  wäre  ein 
trauriges  Armutszeugnis  für  den  wissenschaftlichen  Sinn  und  das  päda- 
gogische Interesse  des  Lchrerstandes,  alle  berechtigten  Wünsche  und  ein- 
sichtsvollen Vorschläge  in  der  Beruhigung  zurückzuweisen,  ureil  sich  eine 
Einrichtung  seit  300  Jahren  bewährt  habe,  darum  müsse  sie  auch  für  alle 
Zeiten  beibehalten  werden.  Vielmehr  müsse  man  danach  streben,  den  natur- 
gemäfsen  Weg  für  den  Unterricht  zu  finden.  F'ür  diese  sei  der  Weg  vor- 
gezeichnet in  der  Forderung:  das  Interesse  der  Kinder  zu  fesseln.  Der  gegen- 
wärtige Unterricht  sei  nur  zu  oft  langweilig  und  weil  er  langweilig  sei,  gehe  er 
wirkungs-  und  eindruckslos  vorüber.  (Herbart:  Langweilig  zu  sein  ist  die 
ärgste  Sünde  des  Unterrichts.)  Häufig  fehle  auch  die  Anknüpfung  an  die  sach- 
liche Anschauung  und  an  bereits  Vorhandenes.  Nichts  könne  aber  in  den 
Ideenkreis  des  Schülers  eindringen,  was  sich  nicht  in  stetiger  Aufeinander- 
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folge  an  Bekanntes  und  Vorhandenes  anschliefst.  Die  Erlernung  einer 
fremden  Sprache,  namentlich  einer  alten,  verlange  von  dem  neunjährigen 
Schüler  ein  zu  hohes  Mafs  abstrakter  Denkoperationen,  für  die  er  nicht  ge- 
nügend vorbereitet  sei.  Darum  müsse  die  Erlernung  des  Lateinischen  bis 
zum  iz.  Jahre  verschoben  werden.  Vor  allem  aber  müsse  sich  der  Unter- 
richt mehr  in  den  Geist  der  altklassischcn  Litteratur,  in  den  In- 
halt der  gelesenen  Autoren  vertiefen  und  die  formale  Seite 
nicht  so  stark  betonen.  Dann  würden  nicht  so  viele  Schüler  in  den  untern 
und  mittlern  Klassen  an  dem  leidigen  Extemporale  Schifibruch  leiden 
u.  s.  w.  Der  Verfasser  schliefst  seine  »skizzenhaften  Andeutungen»  (S.  29),  die 
einen  kleinen  Beitrag  zu  der  Lösung  der  grofsen  Frage  der  Zukunft  geben 
sollen,  an  der  augenblicklich  die  besten  Kräfte  der  Nation  beschäftigt  seien, 
mit  dem  Satz:  »Kommen  wird  und  mufs  diese  Reform,  und  es  wäre 
doch  für  den  gesamten  Lehrerstand  ein  tief  beschämendes 
Gefühl,  wenn  sie  käme,  so  zu  sagen  über  unsere  Köpfe  hinweg, 
und  ohne  dafs  wir  seihst  an  ihrer  Vorbereitung  mitgewirkt 
und  mitgearbeitet  hätten«.  Dies  ist  aber  sehr  leicht  möglich,  wenn 
die  Teilnahmlosigkeit  für  die  pädagogische  Wissenschaft  in  gewissen  Kreisen 
■weiterhin  andauert  und  nicht  allmählich  in  reges  Interesse  für  die  Lebens- 
frage unserer  höheren  Schulen  sich  wandelt*). 


Vcrgl.  v.  Ungcr,  das  Studium  der  alten  Sprachen  aut'  den  Gymnasien,  Grenzhote»  14, 
S.  513:  »Was  soll  unsere  Schule  leisten?  Die  Schule  soll  aufhören  eine  blofsc  Anstalt  der  Be- 
lehrung tu  sein;  sie  »oll  »ich  in  hervorragendem  Mafse  auch  an  der  Erziehung  der  Jugend  be- 
teiligen, namentlich  der  körperlichen  und  der  sittlichen.  Ihre  Ziele  müssen  sein.  1)  Körperlich 
gesunde  und  womöglich  kräftige  und  schöne  Menschen  u erziehen;  j)  von  Charakter  starke  und 
gute  Menschen,  3)  gebildete  Menschen,  d.  h.  solche,  die  ein  ihren  Verhältnissen,  namentlich  ihrem 
Stande  und  Berufe  entsprechendes  Mafs  von  Kenntnissen  mit  klarer  Anschauung,  richtigem 
Denken  und  Urteilen  und  einem  genügenden  Sinn  für  das  Schöne  verbinden.  Dazu  wird  frei 
lieh  eine  gründliche  Umgestaltung  unserer  Schulen  erforderlich  sein  . . . und 
das  ist  eine  schwere  und  nur  langsam  zu  lösende  Aufgabe  . . . Wenn  nicht  das  gegenwärtige 
Geschlecht,  ln  gereifter  Würdigung  dessen,  was  die  neue  Zeit  fordert,  die  veraltete  Art  unseres 
Schulunterrichts  umformt,  dann  wird  es  das  künftige  um  so  gründlicher  thtin.  Säumen  wir  ahn 
nicht!«  Von  Interesse  ist  auch  der  Satz  (Seite  514':  »ln  Bctrctf  des  Wahren  und  des  .'choiten, 
also  der  Wissenschaft  und  der  Kunst,  stehen  wir  entschieden  auf  den  Schultern  des  Altertums, 
sind  wir  lediglich  dessen  Schüler  und  Nachfolger.  Und  daraus  folgt:  Wollen  wir  unsere  neuere 

Kultur  überhaupt  gelten  lasseu  — und  das  werden  wir  bis  auf  weiteres  wohl  müssen  — so  ist 
eine  möglichst  genaue  Kenntnis  des  Altertums,  seiner  Geschichte,  seiner  Kinri clilun gen,  -cmvr 
Sitten,  seiner  Anschauungen,  seiner  Leistungen  und  Lrrungensch.iltcn  für  uns,  d.  h.  tl’.r  .alle  Ge 
bildeten,  von  grüfstci  Wichtigkeit,  ja  unerltifalich.«  — Vcrgl.  hierzu  Th.  Duimchen,  Mensa- 
Kultus.  Hamburg  1888,  S.  35 : »Wie  unsere  Kultur  die  Erbin  und  das  Ergebnis  ist  der  Gesittung, 

des  geistigen  Besitzes,  der  Entwickelung  einer  langen  R ihc  von  Völkern,  Stammen  und  Ge* 
schlechtem,  so  soll  die  Erziehung  ihr  Ziel  erreichen  dadurch,  dafs  sic  im  Einzelwesen  auv 
xu  g »weise  diesen  kulturgeschichtlichen  V o r 1 ang  wiederholt." 


Pwusgoghw  be  Slutllen  J. 
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4.  Wigge-Martin,  Die  Unnatur  der  modernen  Schule. 

(Leipzig,  Rauert  und  Roccos  Verlag  1888.) 

Wir  weisen  einstweilen  auf  oben  genanntes  Werk  hin,  welches  das 
Interesse  unserer  Leser  in  mehrfacher  Beziehung  fesseln  wird.  Auf  Her- 
bartischem  Boden  stehend  will  es  eine  Reform  insofern  herbeiführen,  als  durch 
es  die  Schule  aus  den  Fesseln  des  Wort-  und  Scheinwissens  befreit  werden 
soll.  Im  Anschlufs  an  das  Motto  aus  Shakespears  Hamlet  »words,  words, 
words«  legt  der  erste  Abschnitt  die  Unnatur  des  gegenwärtigen  Unterrichts 
dar  und  belegt  dieselbe  durch  drastische  Beispiele.*)  (Z.  B.  Polack,  Ge- 
schichtsleitfaden tür  Mittel-  und  Bürgerschulen.  Seite  11).  In  diesem 
Abschnitt  treffen  wir  auf  viel  Übereinstimmendes.  So  ist,  um  nur  einen 
wichtigen  Punkt  herauszuheben,  die  Lehrerbildungsfrage  in  den  Pädag. 
Studien  1881,  4.  Heft  im  gleichen  Sinne  ausführlich  behandelt  worden. 
(S.  26).  Das  zweite  Kapitel  spricht  über  die  Entwicklungsperioden  des 
menschlichen  Geistes  und  kritisiert  hierbei  die  Kulturstufentheorie 
Zille rs,  dessen  Verdienste  die  Verfasser  übrigens  warm  anerkennen.  Sein  Irr- 
tum soll  in  der  »falschen  Wertschätzung  der  jüdischen  Volksgeschichte«  be- 
stehen. Sollte  nicht  dagegen  aus  dem  vorliegenden  Werke,  wenn  wir  so 
sagen  dürfen,  etwas  didaktisches  Antisemitentum  sprechen?**)  In  dem 
folgenden  Abschnitt  über  Konze n trat ion  treten  ebenfalls  neben  mancher 
Übereinstimmung  starke  Abweichungen  hervor,  vor  allem  darin,  dafs  die 
Notwendigkeit  einer  Konzentration  des  realistischen  und  des  ethischen 
Unterrichts  zurückgewiesen  wird.  Die  Darlegung  der  Formalstufen- 
theorie, welche  den  4.  Abschnitt  füllt,  schliefst  sich  dagegen  voll  und 
ganz  der  Herbart-Zillerschen  Lehre  an , unter  selbständiger  Auffassung, 
welche  das  Ganze  überhaupt  charakterisiert. 

Durch  diese  kurzen  Bemerkungen  werden  vielleicht  unsere  Leser  schon 
angeregt  sein  zu  dem  Werke  zu  greifen,  dessen  Kapitel:  Der  ethische 
Unterricht;  der  realistische  Unterricht;  der  Unterricht  im  Lesen  und 
Schreiben  (S.  100 — 316),  des  Wertvollen  und  Anregenden  genug  enthalten, 
um  die  Aufmerksamkeit  dauernd  zu  fesseln.  In  dem  Schlufswort  (S.  316 — 335) 
werden  die  Ergebnisse  zusammengefafst,  die  sich  auf  die  Verwirklichung 
der  Idee  der  Emporbildung  des  Individuums  und  der  Menschheit  beziehen. 
»Indem  wir,  heifst  es  S.  316,  nach  den  Entwicklungsstufen  des  menschlichen 
Geistes  und  dem  Ziel,  zu  dem  er  sich  emporringt,  suchten;  uns  über  den 
Weg,  auf  dem  seine  Ausbildung  naturgemäfs  zu  erfolgen  hat,  Klarheit  ver- 
schafften und  den  Stoff  skizzierten,  in  dem  das  Leben  des  seinem  Ziele  zu- 
strebenden  Geistes  wurzeln  mufs,  glauben  wir,  die  wesentlichen  Punkte  der 
Erziehung  des  Individuums  berührt  zu  haben.  Man  wird  vielleicht  hier  und 
da  etw-as  vermissen;  allein  unsere  Absicht  war  nicht,  eine  bis  ins  einzelne 


*)  Vergl.  Hartmann,  der  Verbalisrous  in  der  deutschen  Volksschule.  Annaberg  1879. 

•♦)  Zu  einem  tiefer  liegenden  Gegensats  vergl.  den  Vortrag  eines  Veteranen  : Zur  pädagogischen 
Zeitfrage,  ob  Religion?  ob  Moral?  Königsberg,  Hartung  1888. 
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ausgeführte  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  zu  schreiben , sondern  den 
pädagogischen  Hauptgedanken  auf  den  Grund  zu  kommen  und  mit  Hülfe 
der  Psychologie  und  der  Ethik  der  Unnatur  in  der  modernen  Schule  einen 
Schlag  zu  versetzen«.  Letzteres  dürfte  den  Verfassern  ohne  Zweifel  ge- 
lungen sein.  (Vergl.  hierzu:  Einleitung  zum  »i.  Schuljahr«.  4.  Aufl. 
Dresden). 


5.  Versammlungen. 

1.  Professor  Yalhlnger  über  Natnrforsrhung  und  Schule. 

Am  Schlüsse  der  diesjährigen  Versammlung  der  Naturforscher  und 
Ärzte  kam  das  Thema  Naturforschung  und  Schule  an  die  Reihe, 
welches  bereits  im  Jahre  zuvor  Gegenstand  eines  Vortrages  bei  der  Natur- 
forscherversammlung gewesen  war.  Damals  hatte  Professor  Preyer-Jena 
mit  Schärfe  die  Alleinherrschaft  des  humanistischen  Gymnasiums  bekämpft 
und  diese  Anstalt  sogar  als  minderwertig  hingestellt,  weil  Stoff  und  Methode 
ihres  Unterrichts  den  Gesetzen  der  Entwicklung  nicht  gerecht  werde.*) 
Diesmal  sprach  ein  Vertreter  der  Universität  Halle,  der  Professor  der  Phi- 
losophie Vaihinger.**)  Der  Veranlassung  angemessen,  stellte  sich  auch 
dieser  Redner  auf  den  biologischen  Standpunkt,  bemühte  sich  aber  nach- 
zuweisen, dafs  gerade  von  diesem  Standpunkte  aus  das  humanistische 
Gymnasium  die  einzig  naturgemäfse  Schule  sei.  Denn  die  biologische  Be- 
trachtungsweise verlange,  dafs  die  Erziehung  des  Kindes  ein  Spiegelbild 
sei  der  Entwicklung  der  ganzen  Menschheit.  Da  das  Kind  gcwisscr- 
mafsen  ein  kleiner  Wilder  sei,  so  habe  es,  um  Kulturmensch  zu  werden, 
den  gesamten  Weg  zurückzulegen,  den  die  Menschheit  überhaupt  vom 
Zustande  der  Wildheit  aus  bis  zu  ihrer  heutigen  Kulturstufe  durchmessen 
mufste.  Aus  dem  biogenetischen  folge  das  psychogenetische  Gesetz,  dafs 
der  Erziehungsgang  des  Einzelnen  parallel  laufen  müsse  der 
kulturgeschichtlichen  Entwicklung  der  Menschen.  Diese  Ent- 
wicklung aber  habe  drei  Hauptstufen  zu  verzeichnen,  nämlich  die  griechisch- 
römische  Kultur,  das  Christentum  und  die  neuere  Naturwissenschaft,  und 
da  der  Lehrgang  am  Gymnasium  diese  Perioden  am  besten  darstellc,  so 
müsse  auch  das  Gymnasium  im  Sinne  der  Entwicklungslehre  als  die  einzig 
naturgemäfse  Bildungsanstalt  bezeichnet  werden.  Für  den  Knaben  bilde 
die  Betrachtung  der  homerischen  Helden  den  geeignetsten  Bildungsstoff; 
diese  einfachen  Charaktere  und  Ereignisse  entsprächen  ganz  der  Auf- 
fassungsgabe dieses  Alters,  und  so  gern  vertiefe  sich  der  Schüler  in  diesen 
Stoff,  dafs  er  bald  von  selbst  verlange,  auch  die  Sprache  seiner  Lieblings- 


*)  Vergl.  dun  das  lesenswerte  Sehnlichen  »Auch  ein  Wort  xu  Naturforschung  und  Schule.« 
Jena  18S8.  Ferner  die  sufsfitsc  von  Richter  (Münch.  Alls-  Zeitg.)  und  Jüger  (Zeitschr.  f. 
Gymn.-Wesen). 

**)  Sein  Vortrag  soll,  wie  wir  hören,  demnichst  veröffentlicht  werden. 
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helden,  die  ihm  ja  keine  tote  Sprache  sei,  zu  erlernen.  Im  Jünglingsalter 
wende  sich  allmählich  sein  Sinn  der  Romantik  zu , und  da  komme  ihm 
dann  das  Gymnasium  entgegen,  indem  es  ihn  in  die  mittelhochdeutsche 
Dichtung , die  Sprache  der  Minne , einführe.  Das  gereiftere  Alter  erst 
fordere  dann  die  Erkenntnis  der  Natur,  jede  vorzeitige  Beschäftigung  mit 
der  Naturwissenschaft  müsse  sich  notwendig  rächen.  Wenn  nun  solcher- 
weise das  Gymnasium  an  sich  als  Ideal  einer  Erziehungsanstalt  erscheine, 
so  sei  freilich  das  thatsächliche  Bild  unserer  Gymnasien  keineswegs  ein  so 
ideales.  Da  bliebe  noch  vieles  zu  bessern.  Namentlich  müsse  der  körper- 
lichen Entwicklung  der  Jugend,  ebenso  der  Naturwissenschaft  weit  mehr 
Raum  verschafft  werden.«  — (Tägliche  Rundschau.) 


2.  Vom  dritten  allgemeinen  deutschen  Neiiphilologpntni;  ln  Dresden 
wird  berichtet:  In  der  ersten  Hauptversammlung  hielt  Rektor  Dörr  aus 
Solingen  vor  einer  sehr  zahlreichen  Zuhörerschaft  seinen  Vortrag  über  eine 
»Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts;  Erfahrungen  und 
Erwägungen.«  Dörr  hat  gleich  nach  dem  Erscheinen  der  englischen 
Grammatik  von  Vietor  (dem  geistigen  Urheber  der  neuen  Bewegung,  dem 
Verfasser  von:  Der  Sprachunterricht  mufs  umkehren!)  damit  angefangen, 
nach  der  neuen  Methode  zu  unterrichten.  Er  blickt  demnach  auf  eine 
fast  zehnjährige  Erfahrung  zurück.  Er  begann  zunächst  die  Grundsätze 
der  neuen  Schule  im  englischen  Unterricht  zur  Anwendung  zu  bringen. 
Erst  lehrte  er  die  fremden  Laute  theoretisch  und  nahm  dann  kleine  zu- 
sammenhängende Texte  vor.  Nebenher  behandelte  er  die  Grammatik. 
Trotzdem  er  noch  nicht  in  recht  planmäfsigcr  Weise  die  grammatischen 
Erscheinungen  aus  dem  Lesestoff  heraus  zu  gewinnen  suchte,  waren  doch 
die  Erfolge  erfreulich.  Die  Kinder  hatten  den  Unterricht  gern  und  machten 
besonders  im  Lesen  und  im  Verständnis  der  Sprache  gute  Fortschritte. 
Später  hat  sich  Redner  allerdings  überzeugt,  dafs  noch  viel  mehr  geleistet 
werden  kann. 

Im  Herbste  18S1  übernahm  Redner  die  Leitung  einer  kleinen  Schule 
und  machte  sich  alsbald  daran,  weiter  zu  »reformieren«.  Damals  fand  er 
den  Glauben  der  Lehrer  an  Plötz  noch  unerschüttert,  obwohl  die  Ergeb- 
nisse des  Unterrichts  nach  Plötz  an  der  Schule  viel  zu  wünschen  übrig 
liefsen.  Die  Lehrer,  welche  jetzt  an  der  Schule  wirken,  sind  sämtlich  für 
die  »neue  Methode«  eingenommen.  Keim  Unterrichte  im  Französischen 
durfte  kein  so  einfaches  Verfahren  eingeschlagen  werden,  wie  beim  Eng- 
lischen. Mit  der  Zeit  aber  gelang  es  auch  hier,  einen  Weg  zu  finden,  der 
zum  Erfolge  führte.  Dörr  beginnt  nicht  mehr  mit  theoretischer  Lautlehre, 
sondern  im  Englischen  wie  im  Französischen  mit  Sprachstoff,  der  dem 
Verständnis  der  Schüler  möglichst  wenig  Schwierigkeiten  bietet.  Er  be- 
nutzt zur  ersten  Einführung  die  Grundzahlen.  Da  das  Verständnis  der- 
selben gar  keine  Schwierigkeiten  macht,  kann  man  sich  ganz  der  Einübung 
der  Laute,  der  Aussprache,  widmen.  Ein  paar  Verbalformen,  ein  paar 
Bindewörter  verschaffen  die  Möglichkeit,  mit  den  vier  Grundrechnungs- 
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arten  vorzugehen,  wobei  immer  neue  Übung  und  Abwechselung  zu  Gebote 
steht.  Dann  folgen  Auszählrcime , kleine  Gedichte , Erzählungen  und 
Märchen,  im  ersten  Jahre  ganz  ohne  Buch,  im  zweiten  mit  Benutzung  von 
K ü h n s Lesebuch  und  einigem  Stoffe  von  der  Hand  des  Lehrers.  In 
dem  ausführlich  ausgearbeiteten  Lehrgänge  sind  die  Stücke  nicht  blofs 
mit  Rücksicht  auf  lautliche  und  sprachliche  Erscheinungen  ausgewählt, 
sondern  auch  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt.  Nur  wirklich  französische 
Stoffe  in  französischer  Form  werden  dem  Unterricht  zu  Grunde  gelegt, 
alle  im  Gesichtskreis  der  Kinder  liegend,  womöglich  in  Beziehung  zum 
anderen  Unterrichtsstoff.  Die  grammatischen  Erklärungen  werden  zunächst 
mit  grofser  Langsamkeit  und  Vorsicht  behandelt.  Nach  den  Märchen 
kommen  leichte  längere  Erzählungen  , seltener  Beschreibungen  an  die 
Reihe  ; mit  erzählender  schöner  Litteratur  wechselt  leichtes  Geschichtliches, 
auch  Gedichte  fehlen  nicht.  Alles  wird  so  ausgewählt,  dafs  es  früher  ge- 
wonnene Gruppen  stützt  und  erweitert,  einzelne  neu  bildet. 

Stets  wird  darauf  hingewirkt,  die  Schüler  dazu  anzuhalten,  sich  mög- 
lichst in  der  fremden  Sprache  auszudrücken ; anfangs  wird  eine  deutsche 
Wiedergabe  des  Textes  verlangt.  Sobald  aber  das  Sprachverständnis  ge- 
nügend ausgcbildet  ist,  wird  eine  freiere  Wiedergabe  gestattet  und  keine 
Übersetzung  mehr  verlangt , aufser  wenn  die  Wiedergabe  Lücken  und 
Fehler  zeigt.  Die  weitere  Durchnahme  bleibt  fast  ganz  in  der  fremden 
Sprache.  Wie  dies  gemacht  werden  kann,  zeigt  eine  eben  erschienene 

Schrift  von  Max  Walter:  »Über  den  Klassenunterricht  im  Franzö-  

sischen«  (Marburg,  Eiwert).  Abgesehen  vom  Textverständnis  wird  hier- 
durch ein  lebendiges  Verständnis  der  Grammatik  erzielt,  weit  mehr  als 
durch  die  Übungssätze.  Das  Kind  will  einen  Inhalt  haben.  Das  blofsc 
Betrachten  der  Form  ist  ihm  eine  Qual. 

Früh  ist  der  Schüler  darauf  hinzuweisen,  wie  die  Bedeutung  des 
fremden  Wortes  sich  nicht  so  völlig  mit  der  des  deutschen  deckt,  wie  ein 
paar  Wörter  nötig  sind , um  die  verschiedenen  Schattierungen  wiederzu- 
geben. Er  mufs  weiter  Wortfamilien,  den  Einflufs  der  Ableitungssilben, 
der  Vorsilben  auf  die  Bedeutung  der  Wörter  betrachten ; er  mufs  bildliche 
Wendungen,  Sprichwörtliches  und  anderes  Idiomatische  auf  die  Denk-  und 
Auffassungswcise,  aus  der  es  hervorgegangen  ist,  zurückverfolgen,  und  hier 
mufs  die  Muttersprache  zur  Vergleichung  herangezogen  werden.  Das  ist 
eine  ganz  andere  Übung,  als  das  blofsc  Übersetzen,  bei  dem  man  einen 
Text  in  ein  Deutsch  hinüberzwingt,  das  sich  kein  Mensch  gefallen  liefse, 
wenn  er  es  für  sich  allein  vor  sich  sähe,  und  wenn  nicht  durch  das 
ewige  Übersetzen  leider  das  Gefühl  für  Reinheit  und  Schön- 
heit unserer  Muttersprache  schmählich  geschwächt  worden 
wäre. 

Doch  nicht  alle  Übersetzung  ins  Deutsche  soll  verworfen 
werden.  Nützlich  ist  sie  als  gelegentliche  Probe  für  das  Verständnis  des 
Stiles  der  fremden  und  der  eigenen  Sprache.  Sie  darf  also  erst  auf  der 
höheren  bezw.  höchsten  Stufe  auftreten. 
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Man  verschone  uns  aber  endlich  mit  der  Zumutung,  nun  gar  noch 
in  die  fremde  Sprache  übersetzen  zu  sollen.  Das  ist  keine 
»herrliche  Geistesgymnastik« , sondern  eine  jämmerliche  »Phrasenstoppe- 
lei«. — Man  sehe  sich  doch  das  Deutsch  (?)  solcher  Übungssätze  an!  — 
Wie  schwer  fallt  es  einem  Ausländer , der  gut  Deutsch  versteht , einen 
deutschen  Text  in  gutes  Englisch  oder  Französich  zu  übertragen ! Um  so 
schwerer,  je  feiner  sein  Sprachgefühl  entwickelt  ist.  Aber  unsere  Tertianer, 
nein,  Sextaner,  die  können  das!! 

Das  Auftreten  der  »Reformer«  bewirkt,  dafs  auch  die  Gegner  — be- 
wufst  oder  unbewufst  — schon  manches  Zugeständnis  machen,  so  z.  B. 
bezüglich  der  Aussprache.  Es  ist  hier  noch  viel  zu  bessern,  besonders 
auch  hinsichtlich  der  Aussprache  des  Deutschen,  in  der  wir 
noch  recht  lässig  sind.  Die  Bekanntschaft  mit  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung des  Sprachunterrichts  würde  für  die  richtige  Würdigung  der 
Notwendigkeit  und  des  Wertes  der  »Reform«  sehr  forderlich  sein.  Auch 
der  »Reform«  wird  diese  Bekanntschaft  von  grofsem  Nutzen  sein.  Sie  ist 
jetzt  in  die  Zeit  cingetreten,  in  der  sie  durch  Abfassung  von  Lehrbüchern, 
Lehrgängen,  Lehrplänen  zeigen  will,  w'as  sic  vermag.  Sie  wird  Manchen, 
der  sich  bisher  vorsichtig  zurückhielt,  für  sich  gewinnen,  wenn  sie  beweist, 
dafs  sie  ihre  Gedanken  vollwichtig  auszumünzen  versteht. 

Allerdings  die  Anhänger  der  »formalen  Bildung«  wird  sie  nie  ge- 
winnen. Wer  Sprachen  nur  der  geistigen  Schulung  halber  lehrt,  wer  in 
dem  grammatischen  Betrieb  ein  Mittel  sieht,  Geisteskräfte  zu  üben  und  so 
zu  stärken,  dafs  sie  nachher  in  allen  Gebieten  des  Lebens  sich  gleich 
leicht  und  sicher  bethätigen,  der  wird  sich  mit  der  nüchternen  »Nützlich- 
keitstheorie«, Sprachen  rein  als  Sprachen,  nicht  als  logische  Systeme  zu 
lernen,  nimmermehr  versöhnen.  Alle  aber,  welchen  Spracherlernun g 
ein  Weg  ist  zu  den  Geistes-,  den  Kultursc  hitze  n,  zu 
der  Geschichte  des  betreffenden  Volkes,  die  müssen  mit 
der  Zeit  der  »Reform«  Zufällen. 

Dafs  eine  Anzahl  von  »Reformern«  bisher  gerade  das  »Sprechen« 
so  besonders  betonte,  rührt  zum  Teil  daher,  dafs  ein  natürlicher  Gegen- 
satz gegen  den  bisherigen  »stummen«  Betrieb  der  Sprachen 
reizen  mufste. 

Der  Stern  der  »Reform«  ist  im  Steigen  begriffen.  An  einer  grofsen 
Anzahl  von  deutschen  Schulen  werden  Versuche  gemacht;  das  Grofsherzog- 
tum  Baden  hat  den  neusprachlichen  Unterricht  nach  analytischer  Me- 
thode gestaltet. 

Redner  macht  endlich  auf  die  Herbartsehe  Pädagogik  aufmerksam 
als  auf  einen  Bundesgenossen  der  Reform,  und  schliefst  mit  dem  Satze: 
Eine  wahrhaft  gründliche  Reform  des  neusprachlichen,  des  fremdsprach- 
lichen, überhaupt  des  gesamten  höheren  Unterrichtes  ist  erst  möglich, 
wenn  wir  Philologen  nicht  nur  eine  gründliche  Fach-,  sondern  auch  eine 
ausreichende  theoretische  lind  praktische  pädagogische  Bildung  erhalten, 
und  wenn  dann  die  Behörde  wieder  so  viel  Vertrauen  in  unsere  Einsicht 
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fafst,  dafs  sie  an  die  Stelle  der  bis  in’s  Einzelne  gehenden  Lehrpläne  und 
Vorschriften  ein  Verfahren  treten  läfst,  das  dem  Direktor  und  dem  Lehr- 
kollegium ermöglicht,  dem  Bedürfnisse  und  den  Verhältnissen  entsprechend 
den  Gang  des  Unterrichts  zu  gestalten,  vorausgesetzt,  dafs  das  erforderliche 
Ziel  erreicht  wird. 

Daran  schlols  Redner  den  Wunsch,  dafs  die  Behörden  wenigstens 
denjenigen  Lehrern,  die  ohne  Zwang  und  Qual  nicht  mehr  nach  Plötz, 
Plate  und  ähnlichen  Lehrbüchern  unterrichten  könnten,  bald  gestatten 
mögen,  Versuche  mit  der  »neuen  Methode«  anzustellen.  — 

Die  nun  folgende  Verhandlung  war  aufserordentlich  anregend 
und  lebendig.  An  derselben  beteiligten  sich  u.  A.  Oberlehrer  Dr.  Kling- 
hardt -Reichenbach  (hat  langjährige  günstige  Erfahrungen  gemaeht  und 
ist  bereit,  Bedenken  zu  zerstreuen),  Oberlehrer  Dr.  B öd  de ker -Stettin 
(ist  grundsätzlich  für  die  Reform , hat  einige  Bedenken  betreffend  der 
»Lautschrift«),  Dr.  Q u i e h 1 -Kassel  (sucht  diese  Bedenken  zu  zerstreuen 
und  tritt  dafür  ein,  dafs  möglichst  zahlreiche  Versuche  mit  der  »neuen 
Methode«  gemacht  werden),  Dr.  S a r r a z i n -Offenburg  (einige  Bedenken, 
grundsätzlich  aber  für  die  »Reform«),  Dr.  W e n d t -Hamburg)  sehr  günstige 
Erfahrungen  mit  der  »neuen  Methode«  in  Hamburg),  Rektor  Lippold- 
Zwickau  (begrüfst  die  Reform,  weil  sie  »Sonnenschein«  in  den  Unterricht 
gebracht  hat,  steht  auf  dem  Standpunkt  eines  gemäfsigten  Plötzianers), 
Prof.  K ö rt  i n g -Münster  (ist  für  Einrichtung  von  pädagogischen  Semi- 
naren)*), Ober-Schulrat  von  S a 1 1 w ü r k -Karlsruhe  (teilt  mit,  dafs  die 
badische  Behörde  grofse  Freiheit  gewähre.  Der  Unterricht  ist  durch  die 
Reform  gehoben  worden.  Es  ist  ein  frischer  Zug  in  den  Unterricht  ge- 
kommen. Das  Interesse  der  Jugend  ist  gewonnen  worden). 

Schliefslich  wird  folgender  Antrag  Prof.  Stengels  -Marburg  mit 
sehr  grofser  Mehrheit  angenommen:  »Der  dritte  deutsche  | 

Neuphilologentag  erklärt  es  für  wünschenswert,  dafs 
weitere  möglichst  zahlreiche  Versuche  mit  der  Lehr- 
weise gemacht  werden,  die  auf  lautlicher  Grundlage 
ruht  und  den  zusammenhängenden  Lehrstoff  zum 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  macht.« 

(Aus  der  »Täglichen  Rundschau.«) 


*)  Vergi.  hierzu  die  »Eingabe  an  den  Fürsten  Reichskanzler  behufs  Förderung  der  Schulreform« 
(Tägl.  Rundschau,  Nr.  338).  Hier  helfet  es:  »Die  Kandidaten  für  dos  höhere  Lehramt  bedürfen  in 
neu  so  errichtenden  pädagogischen  Seminaren  einer  geeigneteren,  vollständigeren  und 
auch  mehr  praktischen  Vorbildung  für  Ihren  Beruf.«  Es  ist  eine  sehr  erfreuliche  Thatsacbe , dals 
die  Stimmen,  die  fUr  eine  bessere  pädagogische  Ausbildung  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramts 
rintreten,  immer  mehr  werden.  Möchten  sie  doch  endlich  durchdringen  I (V.  Fr  ick,  Lohrprobsu 
16.  Heft  88.) 
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3.  Bericht 

über  das  zweite  Vereinsjahr  des  Deutschen  Einheitssohul- 

Vereins. 

(i.  Okt.  1887  bis  1.  Okt.  1888.) 

Die  Hauptthätigkeit  des  Vereins  bezog  sich  auch  in  diesem  Jahre  auf 
die  Jahresversammlung,  welche  am  4.  und  5.  April  in  Kassel  gehalten 
wurde.  Auf  derselben  fanden  drei  Vorträge  statt  1)  F.  Hornemann:  Der 
gegenwärtige  Stand  der  Einheitsschulbewegung,  2)  G.  Barkhausen  (Prof, 
a.  d.  Techn.  Hochsch.  in  Hannover):  Betrachtungen  über  das  Verhältnis  der 
Einheitsschule  zur  Technischen  Hochschule,  3)  Dr.  F.  Hcussner  (Direktor 
des  Wilhelmsgymn.  in  Kassel):  Das  Lateinische  in  der  Einheitsschule.  An 
den  ersten  und  dritten  dieser  Vorträge  waren  die  im  vorigen  Hefte  dieser 
Blätter  mitgetciltcn  Schlufsätze  angeschlosscn.  Dieselben  wurden  in  ein- 
gehender Verhandlung  durchberaten  und  angenommen. 

Die  Verhandlungen  und  Beschlüsse  der  Versammlung''')  haben  für  die 
Weiterentwicklung  des  Vereines  eine  dreifache  Bedeutung.  Einmal  hoffen 
wir,  dafs  sie  die  Unklarheit,  welche  über  die  Ziele  des  Vereines 
noch  herrschte,  nun  völlig  beseitigt  haben.  Vor  allem  galt  es  nämlich, 
zwischen  den  beiden  Hauptarten  von  Einheitsschulen  zu  unterscheiden, 
welche  gegenwärtig  von  verschiedenen  Seiten  angestrebt  werden.  Die  eine 
ist  im  wesentlichen  verwirklicht  in  Schweden;  ihre  Eigentümlichkeit  besteht 
darin,  dafs  sic  alle  höheren  Schulen,  die  Realschulen  eingeschlossen, 
zu  einer  Gesamtheit  verbindet.  Dies  geschieht  durch  eine  allgemeine 
Mittelschule,  welche  bis  zur  Berechtigung  zum  einjährigen  Heeresdienste 
reicht  und  ohne  klassische  Sprachen,  jedenfalls  ohne  Griechisch  bleibt. 
An  sie  knüpft  dann  eine  in  zwei  bis  drei  Zweige  geteilte  höhere  Schule  an, 
von  deren  Abteilungen  nur  eine  das  Griechische  beibehält.  Die  Grundlage 
für  die  Einheitsmittelschule  soll  durch  eine  allgemeine  Volksschule 
gelegt  werden,  letztere  würde  also  alle  höheren  und  niederen  Schulen  zu 
einem  Ganzen  vereinigen.  Eine  derartige  Einheitsschule  erstrebt  der  Verein 
deutscher  Ingenieure  zu  Berlin;  ein  Teil  der  Presse  und  mehrere  unter  den 
Wortführern  des  deutschen  Realschulmännervereins  treten  dafür  ein;  auch 
die  vom  Ausschüsse  für  deutsche  Schulreform  veranlagte  Bittschrift  an  den 
Kultusminister  Herrn  von  Gofsler  hat  diese  Art  der  Einheitsschule  gefordert. 
Leider  hat  der  Name  des  Deutschen  Einheitsschulvereins,  vielleicht  auch 
der  Ausdruck  im  ersten  Paragraphen  seiner  Satzungen,  nach  welchem  er 
eine  »Gymnasium  und  Realgymnasium  verschmelzende  höhere  Einheitsschule« 


*)  Dieselben  sind  nebst  einer  Fortsetzung  der  Bibliographie  der  Einheitsschule  als  viert«« 
Heft  der  Schriften  des  Deutschen  Einheitsschulvereins  bei  Carl  Meyer  <G.  Prior)  in  Hannover  er- 
schienen z.  Preise  von  1,80  Mark.  Ausführliche  Berichte  Ober  die  Versammlung  finden  sieb  im 
Pädag.  Archiv  iöWJ  Heft  6 (von  F.  Homemannj  und  in  Fleclteisen-Masius*  Jahrbüchern  tÖ88, 
£.  40&  und  453  (von  W.  Vollbrecht). 
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erstrebt,  viele  zu  der  irrigen  Meinung  veranlafst,  auch  er  wolle  die  Real» 
schule  mit  dem  Gymnasium  vereinigen  und  jene  dadurch  beseitigen.  Seine 
Bestrebungen  berühren  aber  in  Wahrheit  die  im  Realgymnasium  enthaltene 
Realschule  I.  Ordn.  gar  nicht,  und  noch  viel  weniger  die  lateinlosen  Real- 
schulen, sondern  er  will  das  Realgymnasium  nur  insofern,  als  es  Vor- 
bereitungsanstalt für  Hochschulstudien  sein  will  und  teilweise 
ja  auch  ist,  mit  dem  Gymnasium  verschmelzen.  Dies  klarzustellen,  hat 
sich  der  Unterzeichnete  in  Kassel  in  seinem  einleitenden  Vortrage  bemüht; 
er  hat  noch  einmal  die  schwer  wiegenden  sozialen,  pädagogischen  und  ge- 
schichtlichen Gründe  zusammengefasst,  welche  gegen  eine  Einheitsschule 
nach  Art  der  schwedischen  sich  erheben,  und  demgegenüber  die  Einheits- 
schule des  Deutschen  Einheitsschulvereins  als  eine  aus  sozialen  und  beson- 
ders pädagogischen  Gründen  empfehlenswerte  Vorbereitungsanstalt  für  alle 
Berufe  mit  wissenschaftlicher  Fachbildung  dargestellt.  Er  hatte 
die  Freude,  sich  bei  seinen  Ausführungen  auf  den  Vortrag  des  Herrn  Pro- 
fessors Dr.  G.  Uhlig  auf  der  vorjährigen  Züricher  Philologenversammlung 
berufen  zu  können.  Derselbe  hatte  sich  auf  einer  Reise  in  Skandinavien 
durch  eigene  Anschauung  ein  Urteil  über  die  schwedische  Einheitsschule 
gebildet  und  sie  als  eine  »revolutionäre«  bezeichnet,  besonders  weil  sie  zur 
Vernichtung  des  humanistischen  Elementes  in  der  höheren  Bildung  führen 
müsse.  Er  hatte  ihr  die  Einheitsschule  des  Vereines  als  die  »reformatorische« 
gcgenübcrgestellt  und  diese  der  Versammlung  zur  Förderung  empfohlen. 
Auch  in  der  an  seinen  Vortrag  angeschlossenen  Verhandlung  war  mehrfach 
Sympathie  mit  dem  Deutschen  Einheitsschulvereine  ausgesprochen,  und 
Herr  Rektor  Welti  aus  Winterthur  hatte  die  Einheitsschule  des  Vereines 
geradezu  als  die  Schule  der  Zukunft  bezeichnet. 

So  ist  also  die  Einheitsschule  des  Deutschen  Einheitsschulvereins  eine 
G e lehrten  sc  hule  und  will  die  Realschulen  weder  mit  noch  ohne  Latein 
beseitigen,  soweit  diese  wirklich  Realschulen,  d.  h.  Schulen  für 
nichtstudierte  Berufe  sind.  Dafs  aber  die  Einheitsschule  nicht  blofs 
für  die  wissenschaftlichen  Studien  der  Universität,  sondern  ebensowohl  auch 
für  die  der  Technischen  Hochschule  eigentümlichen  Fachwissenschaften  eine 
geeignete  Vorbildungsanstalt  sein  würde,  hat  Herr  Prof.  Barkhausen  in 
dem  oben  an  zweiter  Stelle  erwähnten  Vortrage  nachgewiesen.  Er  hat  klar 
gemacht,  dass  wirklich  für  alle  Berufe  mit  wissenschaftlicher  Fachbildung 
eine  einheitliche  allgemeine  Vorbereitungsschule  möglich  und  wünschens- 
wert ist,  namentlich  aber  auch,  dass  die  besonderen  Anforderungen,  welche 
die  Technische  Hochschule  an  die  Vorbereitung  ihrer  Hörer  stellen  mufs, 
keine  Oberbürdung  bedingen. 

Auf  diese  Ausführungen  bezieht  sich  der  erste  Beschlufs,  welchen  die 
Versammlung  in  Kassel  inbetrelT  der  Einheitsschulfragc  im  allgemeinen  ge- 
fafst  hat:  »Eine  Einheitsschule,  welche  die  niedern  Schulen 

mit  den  hohem  so  verschmilzt,  dafs  jene  den  Unterbau  für 
diese  bilden,  ist  zu  verwerfen.  Dagegen  ist  zu  wünschen,  dafs 
an  Stelle  des  Gymnasiums  und  des  Realgymnasiums  eine  die 
wesentlichen  Vorzüge  beider  vereinigende  höhere  Einheits- 


Digilized  by  Google 


schule  trete,  welche  geeignet  ist,  als  allgemeine  Vorbildnngsschule 
fiir  alle  Berufe  mit  wissenschaftlicher  Fachbildung  zu  dienen.« 

Aber  nicht  allein  das  Gesamtziel  des  Vereines  aufs  neue  bestimmt  und 
scharf  zu  bezeichnen  schien  notwendig,  sondern  auch  die  Art  und  Weise, 
wie  der  Verein  dasselbe  zu  erreichen  hofft,  mulste  wiederum  klar  dargelegt 
werden.  Denn  noch  immer  werden  unsere  Bestrebungen  dahin  miss- 
verstanden, als  wenn  das  Realgymnasium  mit  dem  Gymnasium  äufserlich 
zusammengeworfen  werden  und  von  den  Schülern  der  Einheitsschule 
verlangt  werden  solle,  alles  zu  lernen,  was  bisher  in  jenen  beiden  Anstalten 
gelernt  wurde.  Durch  diese  äufserliche  Auffassung  konnte  der  Vorwurf 
entstehen,  den  z.  B.  Völcker  der  Einheitsschule  des  Vereins  macht,  sie 
sei  eine  »polymathische  Überbürdungsanstalt«. 

ln  Wahrheit  will  der  Verein  nach  einem  treffenden  Worte  Lattmanns 
im  diesjährigen  Programme  von  Clausthal  »die  tieferen  Grundlagen  der  Wahr- 
heit« in  beiden  Anstalten  suchen,  d.  h.  die  eigentümlichen  Vorzüge,  welche 
beide  für  die  Vorbereitnng  zu  wissenschaftlichen  Fachstudien  haben.  Er 
erkennt  an,  dafs  das  Realgymnasium,  wenn  es  ist,  wie  es  sein  soll,  mehr 
Gelegenheit  giebt  zu  wirksamer  Pflege  des  Auges  und  der  Anschauung, 
zu  reicher  Entwicklung  des  induktiven  Denkens  und  zur  Einführung 
in  die  dem  Verständnis  der  Gegenwart  und  der  Auffassung  der 
Natur  und  des  wirklichen  Lebens  dienenden  Kenntnisse.  Dagegen 
vermag  das  Gymnasium,  wenn  es  seine  Idee  ganz  erfüllt,  eine  umfassendere 
und  gründlichere  Einführung  in  den  geschichtlichen  Werdegang, 
als  dessen  letztes  Glied  die  Gegenwart  zu  verstehen  ist,  und  in  die  geistige 
Eigenart  fremder,  in  en  tfernter  Zeit  und  unter  weit  ab  weichen- 
den Bildungseinflüssen  erwachsener  Kulturvölker  zu  gewähren 
und  dadurch  in  besonderem  Mafse  zu  Freiheit  und  Tiefe  des  Urteils  und 
der  Gesinnung  zu  erziehen;  es  bietet  ferner  mehr  und  stärkere  Antriebe 
zur  Pflege  des  deduktiven  Denkens  und  des  Sinnes  für  das  Ideal- 
schöne, wie  es  namentlich  aus  den  herrlichsten  Erzeugnissen  der  helle- 
nischen Kunst  hervorleuchtet. 

Wenn  es  demnach  die  Aufgabe  ist,  mit  diesen  hohen  Vorzügen  des 
Gymnasiums,  welche  vorzugsweise  auf  der  Pflege  der  alten  Sprachen  und 
Literaturen,  besonders  der  griechischen,  beruhen,  die  genannten  Vorzüge 
des  Realgymnasiums  zu  vereinigen,  so  ist  leicht  zu  erkennen,  dafs  die  dazu 
nötige  Reform  in  erster  Linie  eine  methodische  sein  mufs.  Es  gilt, 
durch  Vereinfachung  und  Verknüpfung  des  Wissens- 
stoffes die  Lernarbeit  zugleich  zu  erleichtern  und  zu  vertiefen  und  den 
Vorwurf  der  Polymathie  zu  entkräften;  es  gilt,  Ernst  zu  machen  mit  steter 
Beziehung  alles  Unterrichts  auf  die  Heimat  und  das 
Erfahrungsleben  des  Zöglings,  sowie  mit  der  Pflege  des 
Auges  und  der  Anschauung  in  allen  Lehrfächern ; es  gilt,  überall 
die  induktive  Lehrform  zu  fördern  und  auch  für  die  Natur  ein 
vielseitiges  Interesse  zu  wecken.  Ich  brauche  in  diesen  Blättern  nicht 
daran  zu  erinnern,  dafs  derartige  Forderungen  nicht  neu  sind,  dafs  vielmehr 
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der  Deutsche  Einheitsschulverein,  indem  er  sich  dieselben  zu  eigen  macht, 
nur  eine  schon  jetzt  mächtige  Bewegung  in  der  Pädagogik  fördern  will,  ich 
brauche  auch  nicht  hervorzuheben,  dafs  eine  solche  Besserung  der  Lehr- 
weise nur  möglich  ist,  wenn  die  Vorbildung  der  Lehrer  für  das 
höhere  Lehramt  gebessert  und  andererseits  die  Hemmungen  beseitigt 
werden,  welche  der  Erziehungs-  und  Unterrichtsthätigkeit  an  unseren 
höheren  Schulen  durch  die  gegenwärtige  Ordnung  der  Schulberech- 
tigungen bereitet  werden.  Aufserdem  aber  wird  nach  der  Meinung  des 
Deutschen  Einheitsschulvereins  auch  eine  verhältnismäfsig  geringe  Ände- 
rung des  Stundenverteilungsplancs  nötig  sein,  um  jene  Ver- 
jüngung des  Gymnasiums  durchzuführen.  Zu  umfassenderer  Einführung 
in  das  Kulturleben  der  Gegenwart  ist  es  wünschenswert,  dafs  dem  Franzö- 
sischen das  Englische  als  Pflichtfach  mit  zwei  Wochenstunden  von  II b 
aufwärts  zur  Seite  gestellt  werde ; die  Pflege  des  Auges  und  der  Anschauung 
wird  erst  dann  in  vollem  Mafse  gelingen  können,  wenn  der  Zeichen- 
unterricht, der  in  enger  Verbindung  mit  der  Mathematik  die  formale 
Grundlage  dafür  zu  geben  hat,  über  die  Quarta  hinaus  fortgeführt  wird, 
eine  Forderung,  die  auch  H.  Kern  in  der  vierten  Auflage  seiner  Pädagogik 
S.  274  aufstellt;  endlich  wird  der  Mathematik  auch  in  den  beiden  Tertien 
eine  vierte  Wochenstunde  gewährt  werden  müssen.  Ober  das  Stunden- 
ausmals  für  den  Zeichenunterricht  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  hat 
der  Verein,  weil  die  Frage  noch  nicht  genügend  geklärt  zu  sein  schien,  in 
Kassel  noch  keine  Beschlüsse  gefafst;  doch  geben  die  Ausführungen  des 
Herrn  Prof.  Barkhausen  eine  Grundlage  für  die  weitere  Behandlung 
dieser  wichtigen  Frage.  Er  hat  nämlich  in  dem  zweiten  der  eingangs  er- 
wähnten Vorträge  überzeugend  ausgeführt,  dafs  das  Zeichnen  von  vorn 
herein  in  engster  Wechselwirkung  mit  der  Mathematik  stehen,  ja  eigentlich 
als  ein  Teil  des  mathematischen  Unterrichts  betrachtet  werden  müsse.  In 
der  seinem  Vortrage  folgenden  Verhandlung  wurden  seine  Darlegungen 
allseitig  mit  lebhaftem  Beifall  bcgrüfst. 

Der  Unterzeichnete  hofft,  dafs  hiernach  die  Ziele  des  Deutschen  Ein- 
heitsschulvereins nicht  mehr  mifsverstanden  werden  können;  er  hofft  aber 
auch,  dafs  man  die  mafsvolle  Vorsicht  seiner  Reformbestrebungen  an- 
erkennen wird.  Denn  er  will  ja  nichts  von  dem  Guten  aufgeben,  was 
unsere  Gymnasien  bisher  geleistet  haben,  sondern  die  Lehrverfassung  der- 
selben nur  so  weiterbilden,  dafs  gerade  ihre  eigentümlichen  Vorzüge  noch 
verstärkt  erscheinen.  Denn  das  heutige  Gymnasium  will  doch  einerseits 
die  Elemente  für  ein  geschichtliches  Verständnis  der  europäischen,  beson- 
ders der  deutschen  Kulturcntwickelung  bis  auf  die  Gegenwart  geben  und 
sucht  andererseits  eine  Hauptstärke  in  der  formalen  Bildung,  d.  h.  in  der 
harmonischen  Entwicklung  aller  Kräfte  des  menschlichen  Geistes  zu  mög- 
lichster Reizbarkeit  und  Stärke.  Zu  jenem  Ziele  aber  bildet  die  Einfügung 
des  Englischen,  zu  diesem  die  Weiterführung  des  Zeichenunterrichts  über 
die  Quarta  hinaus  und  die  Erteilung  der  vierten  Wochenstunde  an  die 
Mathematik  in  beiden  Tertien  eine  wirksame  Ergänzung. 

Ich  füge  nun  die  Beschlüsse  2 bis  6 zur  Einhcitsschulfrage  im  allge- 
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meinen  an,  in  welchen  die  Versammlung  zu  Kassel  die  obigen  Ausführungen 
zusammcngefafst  hat:*) 

2.  Als  Vorzüge  derRealgymnasien  vor  den  Gymnasien  der 
meisten  deutschen  Staaten  sind  anzuerkennen:  eine  wirksamere  Pflege  des 
Auges,  eine  reichere  Entwicklung  des  Beobachtungs  vermögens 
und  eine  stärkere  Hervorhebung  der  neuerenSprachen.  Die  Schwache 
derRealgymnasien  liegt  in  der  unzureichenden  Berücksichtigung  des  klas- 
sischen Altertums  und  damit  einer  der  wichtigsten  Grundlagen  der 
modernen  und  unserer  deutschen  Kultur. 

3.  Die  höhere  Einheitsschule  mufs  sich  jene  Vorzüge  aneignen,  ohne 
die  bewährte  Grundlage  des  Humangymnasiums , insbesondere  ohne  die 
Pflege  des  Griechischen  zu  gefährden. 

4.  Dazu  ist  vor  allem  eine  fortschreitende  Besserung  des  Lehr- 
plans und  der  Lchrweise  notwendig,  welche  in  dem  heutigen  Stande 
der  Pädagogik  und  Didaktik  den  fruchtbarsten  Boden  findet.  Eine  den  An- 
regungen derselben  entsprechende  Umwandlung  des  Unterrichts  an  den 
höheren  Lehranstalten  ist  bereits  in  der  Entwicklung  begriffen. 

5.  Um  dieselbe  weiterzuführen  und  zu  vollenden,  ist  vor  allem 
zweierlei  erforderlich:  1)  Besserung  der  theoretisch-  und  prak- 
tisch-pädagogischen Vorbildung  des  höheren  Lehr- 
standes, 2)  Beseitigung  der  Hemmung,  welche  die  unterrichtende  und 
erziehende  Thätigkeit  der  Schule  durch  das  Bercchtigu  ngs  wesen 
erfährt.  Denn  die  Einfügung  von  Schulbercchtigungen  innerhalb  des  Lehr- 
gangs hindert  eine  einheitliche  Gestaltung  des  Lehrplans,  bewirkt,  dafs 
viele  Schüler  nur  eine  Teilbildung  ins  Leben  mitnehmen,  und  führt  eine 
nachteilige  Obcrfüllung  der  unteren  und  mittleren  Klassen,  noch  dazu  oft 
mit  ungeeigneten  Schülern,  herbei.  Alle  Schulberechtigungen, 
besonders  die  zum  einjährigen  Heeresdienste,  sollten 
daher  an  die  Abgangsprüfung  geknüpft  werden,  eine 
Mafsnahme,  durch  welche  zugleich  weniger  geeignete  Elemente  leichter  von 
wissenschaftlichen  Fachstudien  ferngehalten  werden  würden. 

6.  Behufs  dieser  Reform  ist  nur  eine  verhältnismäfsig  geringe  Ände- 
rung in  der  Verteilung  der  Lehrstunden  an  die  Unterrichtsfächer  erforder- 
lich, für  welche  unter  anderen  die  Gymnasien  des  Grofsherzogtums  Baden 
und  der  Provinz  Hannover  die  Richtung  angeben  können.  Als  Hauptpunkte 
dieser  Änderung  erscheinen:  Fortführung  des  ob ligatori  sehen  Zeichen- 
unterrichts  über  die  Quarta  hinaus;  Einführung  des  Englischen  als 
Pflichtfach  von  Untersekunda  ab;  Gewährung  von  vier  Wochenstunden 
an  die  Mathematik  in  allen  Klassen. 

Neben  dieser  erneuten  Feststellung  der  Ziele  des  Vereins  war  die  zweite 
Hauptaufgabe  der  Versammlung  zu  Kassel  die  Weiterarbeit  an  der  Aus- 
bildung eines  Lehrplans  für  die  künftige  Einheitsschule.  Ein 


*)  Beschluß  1)  siete  oben  S.  41. 
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wichtiges  Ergebnis  hatte  bereits  die  erste  Jahresversammlung  zu  Halle  um 
Ostern  1887  für  diese  Frage  gehabt:  Herr  Professor  Dr.  Lothar  Meyer  hatte 
in  Übereinstimmung  mit  Schellbach*)  nachgewiesen,  dafs  für  die  Mathematik 
und  die  Naturwissenschaften  sechs  Stunden  wöchentlich  durch  alle 
Klassen  ausreichen,  wenn  in  der  rechten  Weise  unterrichtet  wird;  dafs  da- 
gegen bei  schlechter  Methode  auch  die  doppelte  Zahl  der  Unterrichtsstunden 
nicht  zum  Ziele  führen  würde.  Hierzu  hat  nun  die  Versammlung  in  Kassel 
einen  zweiten  Hauptpunkt  hinzugefügt  durch  den  von  Herrn  Direktor  Dr. 
Heufsner  geführten  Nachweis,  dafs  das  Lateinische  von  Unter- 
tertia an  aufwärts  um  je  zwei  Wochenstunden  eingeschränkt 
werden  könne,  ja  müsse.  Denn  im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahr- 
hunderte sei  die  Bedeutung  des  Lateinischen  für  unsere  Gesamtkultur  zu- 
rückgegangen; insbesondere  müsse  der  lateinische  Aufsatz  und 
das  Lateinsprechen  als  Unterrichtsziel  fallen.  Damit  werde  ein 
Teil  der  hauptsächlich  aus  formalen  Gründen  gepflegten  Lektüre  — be- 
sonders manches  von  Cicero  — von  selbst  unnötig,  anderes  aus  der  üblichen 
Lateinlektüre  sei  pädagogisch  nicht  ohne  Bedenken,  wie  z.  B.  Sallusts 
Werke  und  wiederum  manches  von  Cicero.  Von  Tertia  aufwärts  liege  der 
Hauptwert  der  lateinischen  Lektüre  in  der  eingehenden  Behandlung  der 
drei  grofsen  Geschichtsschreiber:  Caesar,  Livius,  Tacitus.  Daneben  müsse 
die  poetische  Litteratur  der  Römer  zurücktreten.  Bei  solcher  Beschränkung 
des  Stoffes  sei  es  möglich,  ohne  Vernachlässigung  des  für  die  sprachliche 
und  logische  Bildung  so  wertvollen  Studiums  der  lateinischen  Grammatik 
und  Stilistik  in  Tertia  mit  sieben,  in  Sekunda  und  Prima  mit  sechs  Stunden 
wöchentlich  zum  Ziele  zu  gelangen.  Sehr  eingehend  und  überzeugend  legte 
dann  Herr  Dir.  Heufsner  dar,  wie  sich  die  Lchrweise  und  der  Lehrplan 
des  Lateinischen  bei  dieser  Kürzung  der  Unterrichtszeit  werde  gestalten 
müssen,  und  schlofs  mit  der  Bemerkung,  dafs  er  auch  dann  für  diese 
Kürzung  sein  würde,  wenn  das  uns  zunächst  vorschweb  ende 
Ziel,  die  Einheitsschule  für  alle  studierten  Berufe,  dadurch 
nicht  erreicht  werden  sollte.  So  bekundete  er,  dafs  cs  nicht  zu- 
nächst der  Wunsch,  die  Einheitsschule  zu  verwirklichen,  sondern  vielmehr 
allgemeine  geschichtliche  und  pädagogische  Erwägungen  waren,  welche  ihn 
zu  seiner  Ansicht  über  die  künftige  Stellung  des  Lateinischen  in  unsern 
Gelehrtenschulen  geführt  hatten.  Darin  liegt  überhaupt,  wenn  ich  nicht 
irre,  eine  der  Hauptstärken  der  Bestrebungen  des  Deutschen  Einheitsschul- 
vereins und  ein  Hauptgrund  für  die  innere  Notwendigkeit  und  die  Durch- 
führbarkeit derselben,  dafs  alle  seine  Forderungen  auch  ohne  Rücksicht 
auf  den  Einheitsschu  1 g eda nke n schon  in  dem  heutigen  Stande 
unserer  Bildung,  unseres  Unt  errichtswesens  und  unserer 
Pädagogik  begründet  liegen.  Überall  knüpft  der  Verein  an  das  Be- 
stehende an;  seine  Ziele  wachsen  organisch  aus  demselben  hervor,  und  er 
hofft  sic  zu  erreichen,  indem  er  die  schon  vorhandenen  Keime  neuer  Ent- 
wicklungen zu  fröhlichem  Wachstum  zu  entfalten  hilft.  Dafs  dies  für  die 
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methodischen  Forderungen  des  Vereines  zutrifft,  brauche  ich  an  dieser 
Stelle  nicht  erst  auszuführen,  aber  auch  für  den  von  ihm  gewünschten 
Stundenverteilungsplan  sind  bedeutungsvolle  Analogieen  schon  gegenwärtig 
vorhanden.  Seit  langer  Zeit  haben  die  Gymnasien  Hannovers  das  Eng- 
lische als  Pflichtfach  von  Untersekunda  an,  und  in  Baden  wird  das  Zeichnen 
wenigstens  bis  Obertertia  für  alle  Schüler  fortgeführt.  Ja  selbst  das 
Lateinische  hat  keineswegs  in  allen  deutschen  Staaten  eine  so  hohe  Stunden- 
zahl wie  in  Preufscn,  und  der  lateinische  Aufsatz  samt  dem  Lateinsprechen 
ist  auch  schon  teilweise  abgeschafft.  Würde  das  Lateinische  nun  soweit 
beschränkt,  wie  Herr  Direktor  Heufsner  für  wünschenswert  hält,  dann 
würde  die  Frage  der  Neugestaltung  des  Stundenverteilungsplanes  im  wesent- 
lichen gelöst  sein.  Denn  für  die  Einfügung  des  Englischen,  die  Erweiterung 
der  Mathematik  in  den  beiden  Tertien  und  die  Fortführung  des  Zeichen- 
unterrichts über  Quarta  hinaus  würde  der  Raum  frei  sein.  Der  Latein- 
unterricht würde  sich  dann  nach  den  Schlufssätzen  des  Herrn  Direktors 
Heufsner  gestalten  können,  welche  die  Versammlung  in  Kassel  nach  ein- 
gehender Verhandlung  in  folgender  Form  angenommen  hat: 

1.  Mit  der  Aufgabe  unserer  jetzigen  Gymnasialbildung  verträgt  sich 
sehr  wohl  eine  Herabsetzung  de  r Stundenza  hl  und  der  Lehr- 
ziele des  Lateinischen,  wobei  es  doch  Mittelpunkt  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  bleiben  kann. 

2.  Die  Stundenzahl  kann  in  Tertia  auf  sieben,  in  Sekunda  und 
Prima  auf  sechs  Stunden  wöchentlich  vermindert  werden;  denn  ein  Teil 
des  jetzigen  Unterrichts  (Aufsatz  und  Lateinsprechen),  sowie  manches  aus 
der  bisherigen  Lektüre  ist  für  unsere  Zeit  nicht  mehr  angemessen  oder 
scheint  sogar  von  pädagogischem  Standpunkte  aus  bedenklich. 

3.  Die  so  gewonnenen  Stunden  fallen  dem  Zeichenunterrichte, 
dem  Englischen  und  der  Mathematik  zu. 

4.  Wenn  auch  das  > Lateinsprechen«  fällt,  so  sind  doch  Retro- 
versionen,  lateinische  Wie  der  ga  b e deslnhalts  aus  den  Schriftstellern 
nach  der  Übersetzung,  lateinische  Beantwortung  von  Fragen  des 
Lehrers  im  Anschlufs  an  den  gelesenen  Text  hauptsächlich  in  den  unteren 
und  mittleren  Klassen  in  mäfsigem  Umfange  zu  pflegen,  um  Sicherheit  und 
Freudigkeit  im  Erlernen  der  Sprache  zu  fördern.  Sonst  hat  an  Stelle 
des  lateinischen  Aufsatzes  und  Lateinsprechens  überall  die  Muttersprache 
einzutreten. 

5.  Energisch  zu  betreiben  ist  eine  Vergleichung  der  Eigen- 
tümlichkeiten beider  Sprachen  in  Wortschatz  und  Satzbau,  welche 
von  früh  auf  planmäfsig  bei  der  Lektüre,  aber  auch  in  Übersetzungen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  geübt  wird.  Solche  Übung  dient 
dem  klaren  Verständnis  und  sicheren  Gebrauche  der  Muttersprache 
und  bewirkt  eine  treffliche  logische  Schulung. 

6.  Im  Mittelpunkte  des  Unterrichts  steht  von  früh  auf  die  L e k t ü r e: 
der  grammatische  Unterricht,  der  sich  auf  das  Wichtigste  und  Gebräuchlichste 
beschränkt,  mufs  vorwiegend  ein  induktiver  sein. 
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7-  Der  Lesestoff  mufs  für  die  gram  mat  isc h- s tili  stisc  h e B i ldung 
der  Schüler  ausgiebig  und  gehaltvoll,  auch  ethisch  wertvoll  sein. 
Derselbe  ist  in  den  drei  unteren  Klassen  anfangs  ein  vorwiegend  s ag en- 
ges chic  htlicher,  dann  aufsteigend  ein  biographisch-geschicht- 
licher aus  dem  griechischen  und  römischen  Altertume.  Von  Tertia  an 
werden  hauptsächlich  die  grofsen  römischen  Historiker  gelesen,  und  die 
Lektüre  der  Poesie  tritt  hinter  der  der  Prosa  zurück. 

Endlich  drittens  hat  die  Versammlung  in  Kassel  noch  das  Vorurteil 
zu  beseitigen  gesucht,  als  wolle  der  Deutsche  Einheitsschul- 
verein auf  einmal  alle  Realgymnasien  in  Einheits- 
schulen verwandeln.  In  Wahrheit  glaubt  der  Verein  vielmehr, 
dafs  eine  tief  innerliche  Reform,  wie  er  sie  anstrebt,  überhaupt  zunächst 
nur  in  ihren  allgemeinen  Zielen  festgestellt  werden  kann,  dafs  die 
Ausführung  aber  langsam  und  unter  fortwährender  Prüfung 
durchVersuchc  geschehen  mufs.  Deshalb  hat  der  Unterzeichnete  am 
Schlüsse  seines  Vortrages  als  wünschenswert  für  den  Augenblick  nur 
folgende  drei  Punkte  bezeichnet  und  dafür  die  wirksame  Hülfe  der  Unter- 
richtsverwaltungen angerufen: 

1.  Die  Begründung  pädagogischer  Fachprofessuren 
und  pädagogischer  Seminare  in  genügender  Anzahl. 

2.  Die  Beseitigung  der  Hemmung,  welche  die  unterrichtende  und  er- 
ziehende Thätigkeit  der  Schule  durch  die  bestehende  Ordnung  der 
Berechtigungen  erfährt. 

3.  Die  Erteilung  der  Erlaubnis  an  einige  höhere  Lehranstalten,  ihren 
Lehrplan  und  ihren  U n t e r r i c h t s b e t r i e b im  Sinne  des 
Deutschen  Einheit sschulvereins  umzugestalten. 

Die  Versammlung  stimmte  dem  zu  und  fügte  den  oben  S.  41  und  S.  44 
angeführten  Beschlüssen  zur  Einheitsschulfrage  im  allgemeinen  noch  den 
folgenden  hinzu : 

Die  Verschmelzung  von  Gymnasium  und  Real- 
gymnasium kann  und  darf  nicht  auf  einmal  vollzogen 
werden.  Vielmehr  ist  zunächst  nur  zu  wünschen,  dafs 
einigen  Gymnasien  gestattet  werde,  ihren  Lehrplan  nach  obigen  Gesichts- 
pnnkten  zu  Xndern.  Denn  nur  praktische  Versuche  können 
endgültig  die  Durchführbarkeit  des  obigen  Reform- 
planes beweisen. 

So  glaube  ich  denn,  dafs  der  Verein  durch  seine  letzte  Jahresversamm- 
lung einen  bedeutenden  Fortschritt  in  seiner  inneren  Entwickelung  erreicht 
hat.  Nicht  allein  seine  Ziele  sind  in  klarerer  und  vollständigerer  Zusammen- 
fassung aufgestellt,  als  es  in  seinen  bisherigen  Kundgebungen  geschehen 
konnte;  auch  seine  erste  wichtigere  Einzelaufgabe,  die  Ausbildung  eines 
Lehrplans  für  eine  künftige  Einheitsschule,  ist  um  ein  Bedeutendes  ge- 
fördert. Nicht  minder  zeigt  das  verflossene  Vereinsjahr  eine  Zunahme  des 
äufseren  Einflusses  des  Vereines.  Im  Verlaufe  desselben  sind  eine  Reihe 
unserer  tüchtigsten  Schulmänner  Mitglieder  geworden,  so  Herr  Oberschulrat 
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Professor  Dr.  Schiller  in  Giefsen,  Herr  Oberschulrat  und  Hofrat  Dr.  Wendt 
in  Karlsruhe  und  der  Herausgeber  dieser  Blätter  Herr  Prof.  Dr.  W.  Rein; 
andere,  wie  Herr  Oberschulrat  Dr.  von  Sallwürk,  haben  ihre  Sympathieen 
mit  dem  Vereine  kundgegeben.  Hoffentlich  wird  in  immer  grösserem  Um- 
fange zur  Wahrheit,  was  im  Mai  dieses  Jahres  der  Referent  auf  der  schle- 
sischen Direktorenversammlung  sagte,  »dass  gerade  die  Form  der  Lösung 
der  Schulfrage,  wie  sie  der  Deutsche  Einheitsschulverein  denkt,  hervor- 
ragende Köpfe  und  bewährte  Kräfte  für  sich  gewonnen  habe.« 

Ferner  zeigt  die  Litteratur,  die  ich  im  vierten  Hefte  der  Vercins- 
schriften  zusammengestellt  habe,  eine  nicht  geringe  Ver  ehrung  der  dem 
Vereine  günstigen  Stimmen,  von  besonderem  Interesse  aber  ist,  dafs 
auch  die  Schulbehörden  seinen  Bestrebungen  ihre  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden beginnen.  Für  die  nächste  sächsische  Direktorenkonferenz  ist  eine 
seiner  Einzelforderungen,  die  Einfügung  des  Englischen  in  den  Lehrplan 
des  Gymnasiums,  unter  die  Gegenstände  der  Verhandlung  aufgenommen, 
und  der  eben  erwähnten  schlesischen  Direktorenkonferenz  im  Mai  dieses 
Jahres  lag  die  Frage  vor:  Si  .d  die  Bestrebungen  zu  billigen,  welche  auf 
die  Herstellung  einer  Einheitsschule  gerichtet  sind?  Eine  Mehrheit  haben 
die  Bestrebungen  des  Einheitsschulvcrcins  in  dieser  Versammlung  freilich 
noch  nicht  gewonnen,  dennoch  aber  sind  die  Ergebnisse  derselben  für  uns 
in  mehreren  Beziehungen  erfreulich.  Einmal  nämlich  ist  die  »Fscudo- 
einheitsschule«  nach  schwedischem  Muster  sehr  entschieden  zurückgewiesen, 
und  auch  unter  den  aus  den  einzelnen  Lehranstalten  eingclaufencn  Einzcl- 
gutachten  sind  nur  einige  wenige  für  diese  Einheitsschule  eingetreten.  So- 
dann haben  sich  nicht  weniger  als  vierzehn  von  den  achtunddreilsig  gym- 
nasialen Anstalten  der  Provinz  einer  Einheitsschule  im  Sinne  des  Deutschen 
Einheitsschulvcrcins  günstig  erklärt,  d.  h.  einer  vollständigen  Einheitsschule 
ohne  Gabelung,  deren  Grundlage  das  Gymnasium  bildet.*)  Der  Korreferent 
der  Versammlung  vertritt  diese  Minderheit.  Er  findet  den  gesunden  Kern 
der  Bestrebungen  unseres  Vereines  i)  in  dem  Bestreben,  eine  einzige  Schule 
wiedcrherzustellen,  welche  für  alle  höheren  Studien  die  gemein- 
same Grundlage  allgemeiner  Bildung  gewähren  kann,  und  2)  in  der  Be- 
tonung der  Notwendigkeit  der  klassischen  Bildung  unter  Einschlul's 
des  Griechischen,  ohne  dafs  darüber  die  Einführung  in  das  Ver- 
ständnis der  modernen  Kultur  vernachlässigt  werde.  Er  hebt  mit  vollem 
Recht  hervor,  dafs  der  Kern  der  Frage  darin  liege,  ob  die  Herstellung  einer 
solchen  gemeinsamen  Vorbildungsanstalt  ür  alle  höheren  Studien  mög- 
lich sei;  dafs  aber,  wenn  sic  sich  als  unmöglich  erweisen  sollte,  die  prak- 
tische Konsequenz  sein  müsse,  die  Berechtigungen  der  einen 
Schule  zu  beschränken,  die  der  andern  zu  erweitern. 
Dagegen  sei  eine  überflüssige  Differenzierung  auf  die 
Dauer  unhaltbar,  und  viele  wurden  bei  der  Ansicht  verharren,  dafs 
die  Annäherung  der  Lehrpläne  des  Gymnasiums  und  des  Realgymnasiums 
seit  1882  nur  eine  Etappe  auf  dem  Wege  zur  Einheitsschule  sei.  Zuletzt 
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kommt  das  Korreferat  zu  folgenden  Schlufssätzen,  welche  sich  von  den 
Beschlössen  des  Deutschen  Einheitsschulvereins  in  Kassel  nur  dadurch 
unterscheiden,  dafs  sie  nicht  so  weit  gehen: 

1)  Ein  allseitiges,  abschliefsendes  Urteil  über  den  Wert  der  Bildung, 
welche  das  Gymnasium  und  das  Realgymnasium  gewähren,  kann  erst  dann 
abgegeben  werden,  wenn  die  Wirkung  der  revidierten  Lehrpläne  in  die 
Erscheinung  getreten  und  an  einer  Reihe  von  Jahrgängen  ihrer  Abiturienten 
erprobt  sein  wird. 

2)  Gleichwohl  kann  ein  prinzipielles  Urteil  über  den  Wert  der  Be- 
strebungen, welche  darauf  gerichtet  sind,  eine  Schule  zu  schaffen,  welche 
für  alle  höheren  Studien  die  gemeinsame  Grundlage  einer  allgemeinen 
Bildung  gewährt,  schon  jetzt  abgegeben  werden.  Es  lautet:  Diese  Be- 
strebungen sind  nicht  schlechterdings  zu  verwerfen. 

3)  Gemäfs  der  historischen  Entwicklung  unseres  Kulturlebens,  wie 
der  höheren  Schulen  selbst  wird  diese  Schule  der  Zukunft  das  jetzige 
Gymnasium  sein  bezw.  sich  an  dasselbe  anschliessen 
müssen. 

4)  Das  Gymnasium  kann  schon  jetzt  dieser  Auf- 
gabe näher  gebracht  werden,  wenn  es  neben  dem  He- 
bräischen das  Englische  als  f a k u 1 1 a t i v e n U n t e r r i c h t s - 
gegenständ  von  II.  an  aufnimmt  und  den  obligatorischen 
ZeichenunterichtbisOIII  einschliefslich  fortführt. 

5)  Diejenigen  Schulen,  welche  den  praktischen  Bedürfnissen  des  Lebens 
und  dem  Fachunterrichte  dienen,  sind  thunlichst  zu  fordern. 

Während  hienach  das  Korreferat  der  schlesischen  Direktorenversamm- 
lung mit  einer  nicht  unbedeutenden  Minderheit  der  Lehrerkollegien  dieser 
Provinz  den  Bestrebungen  unseres  Vereins  nahe  steht,  lehnt  das  Re- 
ferat dieselben  mit  Entschiedenheit  ab.  Dennoch  finde  ich  auch  in  dem 
Referate  vieles,  was  unser  Verein  billigen  kann,  teils  in  den  allgemeinen 
Bemerkungen  des  ersten  und  zweiten  Teiles,  teils  in  dem  Schlufsworte. 
Denn  auch  der  Deutsche  Einheitsschulverein  widmet  sich  der  schweren, 
aber  lohnenden  Aufgabe,  das  Bestehende  zu  erhalten  und  weiter  aus- 
zubauen«, auch  er  »bleibt  bei  dem  auf  historischer  Grundlage  und  aus 
realen  Verhältnissen  Erwachsenen  stehen  und  sucht  langsam  und  ohne 
Überstürzung  fortschreitend  zu  bessern« , auch  er  verheilst  nicht  plötzlich 
einen  »neuen  Geist  und  eine  neue  Methode« , sondern  er  glaubt  nur,  dafs 
gewisse  schon  jetzt  bestehende  Strömungen  in  der  pädagogischen  Be- 
wegung unserer  Zeit  gefördert  werden  müssen,  u'eil  ihr  Sieg  ihm  als  eine 
der  Grundbedingungen  für  die  Durchführung  der  Einheitsschule  erscheint; 
der  Einheitsschulverein  mifstraut  auch  weder  der  Schulverwaltung,  noch 
ist  er  undankbar  gegen  den  vortrefflichen  Geist,  der  in  der  deutschen 
Schule  bisher  geherrscht  hat,  sondern  er  glaubt  vielmehr  mit  Lattmann, 
dafs  eine  gesunde  Lösung  der  Schulfrage  nur  dann  zu  erwarten  steht, 
wenn  »der  konservative  Geist  selbst  mit  unbefangener 
Einsicht  und  aufrichtigem  Willen  die  Führung  eines 
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reformatorischen  Fortschritts  in  die  Hände  nimmt.« 
In  diesem  Sinne  einen  Beitrag  zur  Schulreform  zu  geben,  deren  groise 
Schwierigkeiten  er  durchaus  nicht  verkennt , ist  sein  Zweck.  Bei  solcher 
Ähnlichkeit  der  Absichten  erscheint  es  fast  seltsam , dafs  das  Referat  doch 
zu  einer  völligen  Verwerfung  der  Bestrebungen  des  Einheitsschulvereins  ge- 
langt, und  in  der  That  scheinen  mir  die  Gründe,  welche  es  gegen  dieselben, 
insbesondere  auch  gegen  meinen  Lehrplan  (Schriften  des  Deutschen  Ein- 
heitsschulvereins Heft  2,  S.  108)  anführt,  nicht  zwingend  zu  sein,  zumal  da 
auch  sachliche  Irrtümer  nicht  ganz  vermieden  sind.  Lothar  Meyer  hat 
nicht  »die  bisherige  Stundenzahl«  für  die  Mathematik  für  ausreichend  er- 
klärt, sondern  sechs  wöchentliche  Lehrstunden  für  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften in  allen  Klassen,  also  auch  in  den  Tertien  gefordert.  Dafs 
ich  ferner  die  in  meinem  Lehrplane  für  das  Französische  angesetzte  Stunden- 
zahl nur  als  Maximum,  nicht  als  jedenfalls  notwendig  bezeichnet  habe, 
rechnet  mir  der  Herr  Referent  seltsamer  Weise  als  »erhebliche  Schwäche« 
an,  während  doch  daraus  zu  folgern  war,  dafs  die  alten  Sprachen  vielleicht 
noch  weniger  abzugeben  brauchen,  als  ich  in  meiner  Schrift  annahm.  Und 
doch  ist  dem  Herrn  Referenten  die  unverkürzte  Erhaltung  namentlich  des 
Lateinischen  in  seiner  bisherigen  Ausdehnung  offenbar  die  Haupt- 
sache. Inbezug  auf  das  letztere  kämpft  er  zunächst  gegen  eine  Ver- 
minderung der  Stundenzahl  in  den  Unterklassen,  welche  der  Einheitsschul- 
verein als  solcher  nie  gefordert  hat,  und  die  auch  ich  in  meinem  Lehrplane 
nicht  angesetzt,  sondern  nur  gelegentlich  als  eine  entferntere  Möglichkeit 
ins  Auge  gefafst  habe.  Er  glaubt  ferner,  dafs  wegen  der  Raschheit,  Sicher- 
heit und  Freudigkeit  im  Lesen  der  Schriftsteller  die  schriftlichen  Übungen 
nicht  beschränkt  werden  dürfen,  aber  er  vergifst,  dafs  unsere  Übungsbücher 
noch  immer  viele  grammatische  Einzelheiten  enthalten,  welche  zum  Ver- 
ständnis der  Schriftsteller  ganz  überflüssig  sind,  und  dafs  auch  ein  Teil  des 
Vokabeln-  und  Phrasenschatzes  noeh  immer  für  sie  besonders  gelernt, 
werden  mufs ; er  vergifst  ferner,  dafs  man  das  für  die  Lektüre  wirklich 
notwendige  grammatische  Wissen  sehr  wohl  und  leichter  im  Anschlufs  an 
diese  selbst  einüben  kann  ohne  besondere  Hülfsbücher.  Soweit  ich  im 
griechischen  Unterrichte  dafür  Erfahrungen  habe  sammeln  können,  stimme 
ich  entschieden  der  Ansicht  des  Herrn  Oberschulrats  Dr.  Wendt  zu,  dafs 
alle  Übungsbücher  zum  Übersetzen  in  die  fremden  Sprachen  allmählich  ver- 
schwinden werden,  da  sie  nur  zur  Langeweile  der  Schüler  dienen.  Die 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  nötigen  Texte  mufs  sich  jeder  Lehrer 
im  Anschlufs  an  die  Lektüre  selbst  machen.  Im  übrigen  kann  ich  jetzt 
auf  den  Vortrag  des  Herrn  Direktors  Dr.  Heufsner  über  das  Lateinische  in 
der  Einheitsschule  verweisen,  welcher  ebenso  wie  die  Beschlüsse  des  Ver- 
eins in  Kassel  dem  Herrn  Referenten  noch  nicht  vorlag.  Aus  demselben 
wird  er  auch  ersehen,  dafs  er  S.  43  irrtümlich  angenommen  hat,  der  Ein- 
heitsschulverein wolle  die  Unterrichtszeit  für  das  Lateinische  verkürzen, 
ohne  zugleich  die  Unterrichtsziele  entsprechend  herabzusetzen  bzw.  den 
Lehrstoff  zu  vermindern.  — Die  Einfügung  des  Englischen  als  Pflicht- 
fach in  den  Lehrplan  des  Gymnasiums  weist  der  Herr  Referent  zurück. 
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weil  sie  Überbürdung  hervorrufen  würde.  Er  übersieht  aber,  dafs  die 
Gymnasien  Hannovers  seit  langer  Zeit  das  Englische  ganz  in  der  Ausdeh- 
nung lehren,  wie  der  Einheitsschulverein  will,  ohne  dafs  Überbürdung  ein- 
getreten wäre.  Und  wenn  diese  Sprache  wirklich  »das  Mafs  zum  Über- 
tiiefsen  bringen  mufs«,  weshalb  »eignen  sich  denn  die  Schüler  — wie  der 
Herr  Referent  selbst  versichert  — die  Kenntnis  derselben  privatim  so  gern 
an,  sobald  der  Lehrer  nur  gelegentlich  andeutet,  dafs  er  das  für  nützlich 
hält?«  — Endlich  den  Zeichenunterricht  in  den  mittleren  und  oberen 
Klassen  hält  der  Herr  Referent  nicht  wie  den  englischen  aus  Zeitmangel 
für  unmöglich,  sondern  weil  er  an  sich  die  Kräfte  und  Fähigkeiten  der 
meisten  Schüler  übersteige.  Aber  haben  denn  nur  die  Schüler  der  Real- 
gymnasien, welche  ja  bis  in  die  Prima  hinauf  obligatorischen  Zeichenunter- 
richt geniefsen,  dazu  genügende  Begabung,  die  Schüler  der  Gymnasien 
aber  nicht? 

Kurz,  die  Gründe,  welche  hier  dem  Deutschen  Einheitsschulvereine 
entgegcngchalten  werden,  dürfen  denselben  in  seinem  Streben  nicht  be- 
irren; vielmehr  ist  zu  hoffen,  dafs  ihre  Unhaltbarkeit  allmählich  allgemein 
anerkannt  werde.  Möge  also  die  Richtung,  die  in  der  Versammlung  von 
vorigem  Mai  noch  die  Minderheit  bildete,  recht  bald  zur  Mehrheit  heran- 
wachsen! 

Hannover,  Oktober  1888.  F.  Hornemann. 


6.  Die  elfte  Hauptversammlung 

des  Deutschen  Vereins  für  das  höhere  Mädchenschul- 
wesen wurde  in  den  Tagen  vom  i. — 4.  Oktober  in  Eisenach  ab- 
gehalten , nachdem  schon  am  30.  September  der  engere  Ausschufs,  ge- 
bildet von  den  Herrn  Direktoren  Dr.  Sommer-  Braunschweig , Dr. 
L ö h 1 e i n - Karlsruhe  , Schornstein  - Elberfeld  , Dr.  Wöbcken- 
Oldenburg , Dr.  Neumann  - Danzig  und  Professor  Dr.  Rauch-  Berlin, 
den  Verein  und  die  Versammlung  betreffende  Beratungen  gepflogen  hatte. 
Der  erste  Oktober  wurde  durch  Verhandlungen  des  weiteren  Ausschusses 
ausgcfüllt.  Das  wichtigste  Ergebnis  derselben  war  die  Genehmigung  der 
von  dem  engeren  Ausschüsse  vorbereiteten  Anträge  auf  Abänderung  der 
Vereinssatzungen  und  unter  jenen  namentlich  derjenigen,  welche  den  mit 
dem  Preufsichen  Verein  getroffenen  Vereinbarungen  Ausdruck  gaben. 
Damit  ist  die  Einordnung  des  Preufsischen  Vereins  in  den  Deutschen 
Verein  gesichert  und  damit  zugleich  den  berechtigten  Wünschen  des 
ersteren  Rechnung  getragen. 
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Ara  Abend  des  i.  Oktober  fand  die  Vorversammlung  statt,  zu 
der  sich  etwa  ioo  Teilnehmer  eingefunden  hatten.  Direktor  Ackermann- 
Eisenach  bewillkommnete  die  Versammlung  und  machte  die  nötigen  geschäft- 
lichen Mitteilungen. 

Die  erste  Hauptversammlung  wurde  Dienstag,  den  2.  Ok- 
tober, früh  8 '/»  Uhr  von  dem  Vorsitzenden  des  Vereins,  Herrn  Direktor 
Dr.  Sommer,  eröffnet.  Er  wies  in  warmen  Worten  auf  die  schmerz- 
lichen Verluste,  welche  das  deutsche  Volk  durch  den  Tod  zweier  Kaiser 
erlitten  hat,  wie  auf  die  freudige  Zuversicht  hin,  welche  dem  jugendlichen 
Kaiserpaar  entgegengebracht  wird,  und  forderte  die  Versammlung  zu  einem 
Hoch  auf  Seine  Majestät  den  Kaiser  und  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  auf. 
Begeistert  stimmte  die  Versammlung  dieser  Aufforderung  zu;  ebenso  dem 
Vorschläge , ein  Huldigungstelegramm  an  beide  Majestäten  abzusenden. 
Sodann  berichtet  Herr  Direktor  Dr.  Sommer  über  die  durch  die  Be- 
ratungen des  weiteren  Ausschusses  abgeschlossenen , den  Fortbestand 
des  Hauptvereines  sichernden  Vereinbarungen  mit  dem  Preufsischen 
Vereine. 

An  diesen  Bericht  schlossen  sich  die  Begrüfsungen  durch  Herrn 
Oberbürgermeister  Dr.  Eucken-Addenhausen  im  Namen  der  Stadt 
Eisenach,  Herrn  Oberschulrat  Dr.  Leidenfrost  im  Namen  der  Grofs- 
herzoglich.  Weimarischcn  Staatsregicrung,  Herrn  Regierungs-  und  Schul- 
rat Hardt  im  Aufträge  des  Preufsischen  Kultusministeriums,  Herrn  Ober- 
schulrat Dr.  von  Sallwürk  im  Namen  der  Badischen,  Herrn  Rektor  Dr. 
Heller  im  Namen  der  Württenbergischen  und  Herrn  Direktor  Dr.  Kuntzc 
im  Namen  der  Schwarzburg -Sondershäuser  Regierung.  Alle  diese  Herrn 
Regierungsvertreter  versicherten  die  warme  Teilnahme  ihrer  hohen  Staats- 
behörden an  der  erfreulichen  Entwicklung  des  Mädchenschulwesens  und 
speziell  an  den  Bestrebungen  des  Vereins. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Fräulein  W e y e r g a n g - Berlin  über  »die 
erziehliche  Aufgabe  der  höheren  Mädchenschule«.  Sie 
fafste  ihre  Ausführungen  schliefslich  zusammen  in  folgende  Sätze:  1.  »Die 
höhere  Mädchenschule  erfüllt  ihre  erziehliche  Aufgabe  am  besten,  wenn 
sie  sich  das  deutsche  Elternhaus,  wie  es  sein  soll,  zum  Vorbild  nimmt. 
2.  Wie  hier  ohne  den  vereinten  Einflufs  von  Vater  und  Mutter  die  dem 
Kinde  zugedachte  Förderung  schwerlich  erreicht  werden  kann,  so  kann 
auch  die  höhere  Mädchenschule  des  vereinten  Einflusses  männlicher  und 
weiblicher  Lehrkräfte  nicht  entbehren.  3.  Für  die  Unterstufe  verdient  die 
weibliche  Lehrkraft  den  Vorzug,  wenn  auch  männliche  Mitwirkung  nicht 
ausgeschlossen  werden  soll.  Auf  der  Mittelstufe  sind  beide  Lehrkräfte 
gleich  berechtigt  und  gleich  schätzenswert.  Für  die  Oberstufe  ist  das 
Vorw'iegen  der  männlichen  Lehrkraft  am  wünschenswertesten.«  Der  Vor- 
schlag des  Herrn  Direktor  Erkelenz  - Köln,  diesen  Sätzen,  welche  jeden- 
falls die  Ansicht  aller  Anwesenden  über  diesen  Punkt  ausdrückten,  ohne 
weitere  Debatte  zuzustimmen,  wurde  widerspruchslos  angenommen. 

Es  folgte  der  sehr  eingehende  und  übersichtliche  Bericht  des  Herrn 
Schulvorstehers  S t ä c k e 1 - Berlin  über  den  dermaligen  Stand  der  a 1 1 - 
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gemeinen  deutschen  Pensionsanstalt  für  Lehrerinnen 
und  Erzieherinnen.  Dieser  Bericht  entrollte  von  dieser  segens- 
reichen Anstalt  ein  sehr  erfreuliches  Bild.  Das  Vermögen  des  Vereins 
beläuft  sich  auf  2285613  Mark,  wovon  auf  den  Pensionsfond  1973150  Mark 
und  auf  den  Hilfs-  und  Unterstützungsfonds  312463  Mark  kommen. 

Den  letzten  Punkt  der  Tagesordnung  bildete  der  Vortrag  des  Herrn 
Oberlehrer  Dr.  Wunder-  Halle  über  »die  Ergebnisse  der  im 
vorigen  Jahre  v o r g e n o m m e n e n Statistik,  das  höhere 
Mädchenschulwesen  betreffend«.  Diese  Statistik  ist  mit 
staunenswertem  Fleifse  gefertigt,  was  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die 
25  Folioseiten  Tabellen  mit  Tausenden  von  Zahlen  erkennen  läfst.  Hier 
wird  zahlenmäfsig  erwiesen,  dafs  die  Grundsätze,  welche  im  Jahre  1872  zu 
Weimar  als  mafsgebend  aufgestellt  worden  sind,  richtig  waren.  Darum 
fand  auch  folgender  Antrag  des  Herrn  Dr.  Wunder  allgemeine  Zu- 
stimmung: »Die  Versammlung  hält  auf  Grund  der  bisherigen  Erfahrungen 
an  den  Vereinbarungen  der  Weimarer  Versammlung  vom  Jahre  1872 
als  Grundlage  der  höheren  Mädchenschule  fest.  Insbesondere  erklärt  sie: 

1.  Die  vollständig  organisierte  höhere  Mädchenschule  hat  auch  ferner- 
hin ihre  Schülerinnen  vom  6.  bis  zum  vollendeten  16.  Lebensjahre 
zu  beanspruchen. 

2 Zur  Erreichung  des  Ziels  der  höheren  Mädchenschule  ist  eine 
durchgehende  Verteilung  der  Pensen  auf  10  Jahrgänge  not- 
wendig, da  nur  dadurch  ein  gleichmäfsigcr  Fortschritt  aller  Schüle- 
rinnen bis  zum  Abschlufs  ermöglicht  wird. 

3.  Damit  sich  die  höhere  Mädchenschule  ganz  ihrer  Aufgabe  hin- 
geben kann,  ist  die  weitere  Einrichtung  von  Mittelmädchenschulen 
wenigstens  in  gröfseren  Städten  zu  erstreben. 

Im  Anschlufs  daran  wurden  von  einigen  der  Herrn  Direktoren 
interessante  Mitteilungen  über  die  Entwicklung  der  Mittelschule  für 
Mädchen  gemacht. 

Die  zweite  Hauptversammlung  wurde  Mittwoch,  den  3.  Ok- 
tober, vormittags  87s  Uhr  mit  dem  Bericht  eröffnet,  den  Herr  Direktor 
Dr.  Sommer  über  die  Thätigkeit  des  engeren  und  des  weiteren  Aus- 
schusses, wie  der  Zweigvereine  erstattete.  Wir  müssen  uns  hier  auf  die 
Bemerkung  beschränken,  dafs  es  der  Arbeit  genug  gegeben  hat. 

Auf  der  Tagesordnung  stand  ferner  ein  Vortrag  des  Herrn  F o 1 1 z - 
Eisenach  über  »die  unterrichtliche  Behandlung  von  deut- 
schen Gedichten  auf  der  Mittelstufe  der  höheren 
Mädchenschule«.  Diesem  Vortrage  lagen  folgende  Leitsätze  zu 
Grunde : 

1.  Die  Behandlung  mufs  darnach  streben,  den  Kindern  die  Schön- 
heit des  Gedichts  zum  Bewufstsein  zu  bringen. 

2.  Die  Schülerinnen  der  Mittelstufe  werden  vor  allem  durch  den 
Inhalt  eines  Gedichts  gefesselt;  doch  sind  sie  auch  schon  em- 
pfänglich für  die  Schönheit  der  poetischen  Darstellung. 
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3-  Der  Darbietung  des  Inhalts  mufs  eine  Vorbereitung  voraufgehen, 
welche  die  zum  Verständnis  des  Neuen  notwendigen  apperzi- 
pierendcn  Vorstellungen  ins  Bewufstsein  treten  läfst. 

4.  Es  empfiehlt  sich  nicht,  den  Inhalt  in  der  Weise  darzubieten,  dafs 
der  Lehrer  beim  Beginn  der  Stunde  das  Gedicht  vorliest.  Inhalt 
und  Form  sind  getrennt  zu  behandeln.  Bei  der  Besprechung 
epischer  Gedichte  sollen  die  Kinder  erraten  und  erschliefsen, 
was  von  dem  Verlaufe  der  Handlung  sich  erraten  und  erschliefsen 
läfst. 

5.  Die  Besprechung  der  poetischen  Darstellung  beschränkt  sich  in 
jedem  Falle  auf  diejenigen  Erscheinungen,  welche  für  das  eben 
vorliegende  Gedicht  charakteristisch  sind. 

6.  Gelegentlich  führe  man  die  an  mehreren  Gedichten  überein- 
stimmend wahrgenommenen  sprachlichen  Erscheinungen  auf  ein 
Gesetz  zurück. 

7.  In  vielen  Fällen  ist  es  nützlich,  das  Gedicht  mit  seiner  historischen 
Grundlage  zu  vergleichen. 

8.  Übungen  im  phantasierenden  Malen  bereiten  die  Erkenntnis  des 
Unterschiedes  zwischen  Poesie  und  Malerei  vor. 

Eine  speziellere  Ausführung  wurde  nur  den  Nummern  2,  4,  6 und  7 
zu  teil.  Die  sehr  lebhafte  Debatte,  welche  sich  an  die  Worte  des  Herrn 
Referenten  anschlofs,  bekundete  im  Ganzen  wenigstens  die  fast  allseitige 
Zustimmung  zu  den  geistvollen,  psychologisch  und  pädagogisch  festbe- 
gründeten Gedanken  des  Vortragenden  und  fügte  intercssantefErgänzungen 
und  Erweiterungen  hinzu. 

Den  Schlufsvortrag  hielt  Herr  Lietzau-Trier  über  »den  Rechen- 
unterricht in  der  höheren  Mädchenschule«,  wofür  er  folgende 
Sätze  aufgestellt  hatte: 

1.  Der  Rechenunterricht  wird  in  der  höheren  Mädchenschule  haupt- 
sächlich seiner  formal  bildenden  Kraft  wegen  betrieben.  Das 
Ziel  unserer  Schulen  — harmonische  Ausbildung  des  ganzen 
Menschen  — kann  nur  erreicht  werden,  wenn  neben  den  vorzugs- 
weise auf  das  Gemüt  wirkenden  ethischen  Fächern  und  dem 
sich  in  hervorragender  Weise  an  das  Gedächtnis  wendenden 
sprachlichen  Unterricht  ein  Unterrichtsfach  sich  hauptsächlich  mit 
der  Ausbildung  des  Verstandes  beschäftigt.  Dieses  Fach  [kann 
aber  in  der  höheren  Mädchenschule  nur  das  Rechnen  sein. 

2.  In  stofflicher  Beziehung  hat  der  Rechenunterricht  den  Schüle- 
rinnen diejenigen  Kenntnisse  aus  der  Gröfsenlehre  (Zahlen-  und 
Formenlehre)  zu  vermitteln , deren  die  gebildete  Frau  für  das 
Leben  bedarf. 

3.  Das  in  1 und  2 festgesetzte  Ziel  wird  erreicht: 

a)  durch  klare  und  sichere  Entwicklung  des  Zahlbegriffs.  Dies  ge- 
schieht: aa.  durch  Anschauung,  bb.  durch  Vergleichung. 
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b)  durch  genau  begrenzte  Pensenverteilung  und  streng  methodische, 
der  Fassungskraft  der  Schülerinnen  angemessene  Auswahl  des 
Unterrichtsstoffes. 

c)  durch  Erwecken  des  Interesses  der  Schülerinnen  an  dem  schein- 
bar so  trockenen  Gegenstand. 

d)  durch  ein  allmähliches,  abgestuftes,  nicht  sprungweises  Weiter- 
schreiten. 

4.  Das  Rechenpensum  der  höheren  Mädchenschule  gliedert  sich  in 
drei  grofse  Abteilungen. 

a)  Der  Unterstufe  wird  das  Rechnen  mit  ganzen  benannten  und 
unbenannten  Zahlen  zugeteilt.  Die  Rechenübungen  werden 
innerhalb  konzentrisch  fortschreitender  Zahlenkrcise  (1 — 20, 
1 — 100,  1 — 1000,  unbegrenzter  Zahlenkreis)  angestellt.  Dem 
Bruchrechnen  wird  bereits  auf  dieser  Stufe  durch  entsprechende 
Aufgaben  vorgearbeitet. 

b)  Die  Mittelstufe  hat  vorzugsweise  die  Bruchrechnung  durchzu- 
arbeiten. Die  gemeinen  Brüche  werden  jedoch  vor  den  Dezi- 
malbrüchen behandelt;  denn  aa)  cs  ist  gewifs  nur  sachgemäfs, 
die  Dezimal  b r ü c h e auch  als  eine  besondere  Art  der  Brüche 
erkennen  zu  lassen;  bb)  die  Schülerinnen  können  mit  den  Vor- 
teilen der  dezimalen  Schreibweise  schon  auf  der  Unterstufe  bei 
dem  Rechnen  mit  mehrfach  benannten  Zahlen  bekannt  gemacht 
werden;  cc)  die  Auflassung  der  Dezimalen  als  niederer  Einheiten 
unseres  dekadischen  Zahlensystems  ist  für  den  Anfang  der 
Mittelstufe  zu  schwer;  dd)  aus  den  Gründen  aa)  und  cc)  folgt, 
dafs  bei  umgekehrter  Reihenfolge  in  der  Behandlung  der  Brüche 
die  Gefahr  vorliegt,  dafs  der  Unterricht  selbst  sehr  leicht  eine 
gewisse  Oberflächlichkeit  bei  den  Schülerinnen  hervorrufen 
kann  — und  das  wäre  in  der  höheren  Mädchenschule  von  ganz 
besonderem  Übel. 

c)  Das  Pensum  der  Oberstufe  bilden  die  bürgerlichen  Rechnungs- 
arten und  die  Anfänge  der  Raumlehre , einschliefslich  der 
Flächen-  und  Körperberechnungen,  beides  in  dem  Umfange  des 
Berliner  Normal-Lehrplans.  Mit  Rücksicht  auf  die  mathematische 
Geographie  und  die  Physik  wird  der  Klasse  I bezw.  II  noch 
das  Ausziehen  der  Quadratwurzel  überwiesen. 

5.  Ein  eigentlicher  Unterricht  in  der  Arithmetik  und  Algebra  gehört 
nicht  in  die  höhere  Mädchenschule ; doch  können  Belehrungen 
aus  diesen  Gebieten  zur  Förderung  des  Interesses  am  Rechen- 
unterricht gelegentlich  mitgeteilt  werden. 

6.  Als  vorzügliches  Mittel  der  Verstandesbildung  werden  auf  allen 
Stufen  im  Anschlufs  an  den  systematischen  Unterricht  eingekleidete 
algebraische  Aufgaben  durch  Raisonnement  gelöst. 

7.  Der  Rechenunterricht  ist  in  stete  Beziehung  zu  den  Wissens- 
fächern (Sachgebieten)  zu  setzen. 
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8.  Das  Rechnen  ist  in  der  höheren  Mädchenschule  vorwiegend  Kopf- 
rechnen; das  schriftliche  Rechnen  lehnt  sich  an  dieses  an.  Aus- 
geschlossen sind  jedoch  auch  im  schriftlichen  Rechnen  alle  Auf- 
gaben mit  zu  verwickelten  Verhältnissen  und  zu  grofsen  Zahlen. 

Bei  der  Debatte,  an  welcher  sich  ebenfalls  viele  Mitglieder  der  Ver- 
sammlung beteiligten,  wurden  die  Ansichten  und  Ausführungen  des  Refe- 
renten über  den  Zweck  dieses  Unterrichts  (die  formale  Verstandesbildung), 
die  Formulierung  der  angegebenen  Mittel,  die  Stellung  der  Dezimalbrüche, 
der  Mangel  der  Hervorhebung  dessen,  was  dem  Rechenunterricht  in  der 
Mädchenschule  charakteristisch  sein  müsse , bemängelt , im  übrigen  aber 
dem  Vortragenden  zugestimmt.  Von  vielen  Seiten  wurde  betont,  dafs  die 
vorhandenen  Rechenbücher  viel  zu  wenig  auf  die  speziellen  Aufgaben  der 
Mädchenschule  Rücksicht  nehmen,  und  der  Wunsch  ausgesprochen,  dafs 
bald  geeignetere  Rechenbücher  geschrieben  werden  möchten. 

Die  nächste  Hauptversammlung  des  Vereins  soll  im  Jahre  1890  in 
Heidelberg,  welches  dazu  freundlichst  eingeladen  hat , abgehalten 
werden. 


7.  Bericht  über  den  Zusammenschiufs  der  Herbartianer 
in  Schlesien  und  Posen. 

Auch  im  Osten  Deutschlands  giebt  es  eine  Menge  von  Anhängern  und 
Freunden  der  herbartischcn  Pädagogik,  welche  in  ihrer  Vereinzelung  für 
die  Ausbreitung  derselben  wenig  wirken  konnten  und  zu  weit  von  Mittel- 
deutschland entfernt  sind,  als  dafs  sie  an  den  Generalversammlungen  des 
Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik  und  den  von  denselben  ausgehenden 
Segnungen  teil  nehmen  könnten.  Eine  Vereinigung  that  hier  im  Osten 
dringend  not.  — Zu  diesem  Zwecke  war  für  den  1.  Oktober  d.  J.  eine  Ver- 
sammlung der  Herbartfreunde  Schlesiens  und  Posens  nach  Grofs-Glogau 
einberufen  worden,  nachdem  die  einleitenden  Verhandlungen  von  hier  aus 
zu  einem  Erfolg  versprechenden  Abschlüsse  geführt  hatten.  Leider  fiel  die 
Zeit  der  Versammlung  mit  der  schlesischen  Provinzial -Lehrerversammlung 
in  Bunzlau  zusammen,  wodurch  eine  Anzahl  Freunde  am  Besuch  unserer 
Versammlung  verhindert  worden  ist.  Es  hatte  sich  mit  Rücksicht  auf  die 
hier  nur  8 Tage  währenden  Ferien,  auf  die  für  den  2.  und  3.  d.  M.  eln- 
berufene  poscnsche  Provinzial -Lehrcrversammlung  in  Bromberg  (an  ihr 
wollten  die  Argenaucr  Freunde  teilnehmen)  und  auf  die  am  6.  d.  M.  statt- 
findende Lehrerversammlung  des  Gauverbandes  Glogau  in  Grünberg  leider 
ein  anderer  Termin  nicht  bestimmen  lassen. 

Trotzdem  hatte  sich  ungeachtet  des  eingetretenen  schlechten  Wetters 
schon  am  Sonntage  eine  Anzahl  Teilnehmer  aus  Schlesien  und  Posen  ein- 
gefunden und  war  die  Vorversammlung  am  Sonntag  von  21  Personen  be- 
sucht. Als  ein  besonders  günstiger  Umstand  ist  es  anzusehen,  dafs  in  der 
Versammlung  fast  alle  Schulgattungen:  das  Gymnasium,  das  Lehrer-Seminar, 
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die  Mittel-  und  höhere  Töchterschule,  die  Bürger-  und  Volksschule  durch 
Kollegen  vertreten  waren.  Der  Unterzeichnete  eröffnete  die  Versammlung, 
indem  er  die  Erschienen  namens  des  einladenden  Komitees  herzlich  be- 
willkommnete  und  gleichzeitig  die  Grüfse  von  Professor  Dr.  Rein  in  Jena 
und  von  den  Freunden  aus  Görlitz,  Landeshut,  Zilenzig  u.  a O.  überbrachte, 
Herr  Prüfer  begrüfste  die  Versammlung  als  Vorsitzender  des  hies.  Lehrer- 
vereins. Gymnasialdirektor  Dr.  Altenburg  aus  Wohlau  dankte  hierauf.  Herr 
Rüde  aus  Argenau,  welcher  mit  7 Freunden  aus  dem  nordöstlichen  Teile 
Posens  erschienen  war,  richtete  herzliche  Grüfse  an  die  Vesammlung  aus 
von  Pastor  O.  Flügel  in  Wansleben  bei  Halle  und  Schuldirektor  Dr.  Barth 
in  Leipzig.  Nachdem  die  Notwendigkeit  einer  Vereinigung  der  Herbart- 
freunde in  Schlesien  und  Posen  begründet  worden  war  und  diese  Absicht 
allseitige  Zustimmung  gefunden  hatte,  beschlofs  man  die  Gründung  eines 
Vereins  auf  möglichst  breiter  Grundlage,  in  welchem  nicht  blofs  strenge 
Herbartianer,  sondern  auch  alle  diejenigen  Aufnahme  finden  können,  welchen, 
abgesehen  von  ihrem  philosophischen  Standpunkte,  die  Vertretung  und 
Verbreitung  der  herbartischen  Erziehungsgrundsätze  überhaupt  am  Herzen 
liegt,  und  auch  solche,  welche  erst  angefangen  haben,  sich  mit  der  Her- 
bartschen  Pädagogik  zu  beschäftigen.  Direktor  Altenburg  wurde  zum  I., 
Mittelschullchrer  Prüfer  zum  II.  Vorsitzenden  und  der  Unterzeichnete  zum 
Schriftführer  gewählt.  Lehrer  Eckert  von  hier  übernahm  die  Führung  des 
Protokolls.  In  der  Besprechung  wies  Gymnasiallehrer  Bähnisch  darauf  hin, 
dafs  die  wissenschaftliche  Terminologie  den  Eintritt  in  die  herbartische  Pä- 
dagogik aufscrordentlich  erschwere  und  viele  abschrecke.  Direktor  Alten- 
burg erzählte,  wie  er  in  dieser  Angelegenheit  mit  dem  verewigten  Professor 
Dr.  Ziller  mehrfach  verhandelt  habe,  beispielsweise  über  das  Wort  »Methode«, 
die  Benennung  der  V.  Formalstufe,  wie  Ziller  jedoch  von  der  herbartischen 
Terminologie  nicht  abzubringen  gewesen  sei.  Nachdem  Altenburg  noch  ein 
Bild  von  dem  1882  verstorbenen  Professor  skizziert  und  so  das  Andenken 
an  denselben  in  ehrendster  Weise  erneuert  hatte,  that  er  dar,  wie  er  die 
Begriffe  »empirisches«,  »spekulatives«,  »ästhetisches«,  »sympathetisches  In- 
teresse«, »Umgang«  u.  a.  m.  auf  einfache  Weise  zum  Verständnis  bringe, 
was  für  die  Anwesenden  sehr  interessant  war.  Als  man  darauf  sich  über 
die  Tagesordnung  der  Hauptversammlung  geeinigt  hatte,  trat  man  in  den 
gemütlichen  Teil,  in  die  freie  und  zwanglose  Unterhaltung  ein,  welche  die 
Freunde  bis  zu  später  Stunde  bcisammenhielt. 

Die  Versammlung  am  Montage  wurde  81/*  Uhr  eröffnet.  Die  aus- 
gelegte Präsenzliste  wies  28  Teilnehmer  auf.  (Es  mufs  hier  cinschaltcnd 
bemerkt  werden,  dafs  die  hiesigen  Kollegen  durch  die  seit  Mitte  September 
stattfindenden  und  mit  grofsem  Erfolg  begleiteten  Aufführungen  des  Herrig- 
schen  Lutherfestspiels  zum  grofsen  Teil  am  Erscheinen  verhindert  waren.) 
Nachdem  der  Vorsitzende  als  ersten  Gegenstand  der  Verhandlungen  die 
Gründung  eines  Vereins  für  Schlesien  und  Posen  zwecks  Vertretung  und 
Verbreitung  der  herbartischen  Erziehungsgrundsätze  hingestellt  hatte,  be- 
tonte er,  dafs  die  Tendenz  des  neuen  Vereins  sich  von  der  Aufgabe  des 
Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik,  dessen  Vorsitzender  Herr  Professor 
Dr.  Th.  Vogt  in  Wien  ist,  sich  in  einem  Punkt  unterscheide,  ungefähr  wie 


Digilized  by  Google 


5» 


folgt:  während  dieser  grosse  Verein  die  spezielle  Aufgabe  habe,  die  Er- 
ziehungswissenschaft in  theoretischer  Hinsicht  fortzuentwickeln,  sei 
es  Aufgabe  unserer  Vereinigung,  die  herbatische  Pädagogik  in  die  Praxis 
überzuführen.*)  Gleichzeitig  wurde  erklärt,  dafs,  wenn  auch  es  wünschens- 
wert erscheine,  die  Vereinsmitglieder  dem  Verein  für  wissenschaftliche  Pä- 
dagogik  zuzuführen,  der  Beitritt  zu  letztgenanntem  Verein  jedem  Vereins- 
genossen ins  freie  Belieben  gestellt  werde.  Dem  neuen  Verein  traten 
20  Teilnehmer  bei,  einige  Anwesende  auch  dem  Verein  für  wissenschaft- 
liche Pädagogik. 

In  die  Tagesordnung  eintretend  verlas  Herr  Lehrer  Rude-Argenau 
seine  in  No.  n — 14  der  neuen  »Lehrerzeitung  für  Thüringen  und  Mittel- 
deutschland« veröffentlichte  ganz  vortreffliche  Arbeit  über  »Die  Apperzep- 
tion« und  zwar  zuerst  über  »Darstellung  und  Gebiet  der  Apperzeption«.*) 
Ausgehend  von  der  Entstehung  und  dem  Begriff  der  Empfindung  stellte  er 
Perzeption  und  Apperzeption  einander  gegenüber,  erklärte  den  Apper- 
zeptionsvorgang, indem  er  hierbei  die  grofse  Bedeutung  der  unmittelbaren 
und  mittelbaren  Reproduktion  nachwies,  erörterte  die  Ursachen  des  Nicht- 
gelingens der  Apperzeption,  die  Fortbildung  der  psychischen  Begriffe  zu 
logischen  (nach  Lazarus:  der  Repräsentanten  zu  Verdichtungen),  charakte- 
risierte die  Arten  der  Apperzeption  (nach  Lazarus'scher  Einteilung  in  die 
indentifizierende,  subsumierende,  begreifende,  symbolische  und  schöpferische 
Apperzeption),  erläuterte  das  Interesse  als  die  subjektive  Seite  der  Apper- 
zeption, das  Wesen  der  inneren  Wahrnehmung,  der  Aufmerksamkeit  u.  s.  w. 
An  den  Vortrag  schlofs  sich  eine  rege  Debatte,  in  welcher  die  theoretischen 
Ausführungen  seitens  des  Referenten,  des  Vorsitzenden  und  anderer  durch 
konkrete  Fälle  illustriert  wurden.  Wegen  Kürze  der  Zeit  konnte  Referent 
den  II.  Teil  «Die  Bedeutung  der  Apperzeption  für  den  Unterricht.  Eine 
psychologisch-pädagogische  Skizze«,  welcher  eine  reiche  Fülle  von  An- 
regungen für  den  Unterricht  bietet,  nicht  verlesen,  ebenso  wenig  die  Teile, 
welche  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Apperzeptionsbegriffs  und  die 
Verteidigung  des  herbartischen  Begrifts  der  Auffassung  Wundts  gegenüber 
enthalten.  Dagegen  verlas  Referent  auf  Wunsch  der  Versammlung  noch 
den  III.  Teil:  »Die  Thatsachcn  der  Apperzeption  im  Kulturleben  der  Völker 
(Beiträge  zur  Völkerpsychologie).«  Am  Schlufs  der  Diskussion  einigte  man 
sich  zur  Annahme  folgender  Thesen: 

1.  Geistiges  Leben  ist  unmöglich,  so  lange  die  Vorstellungen  in  der 
Seele  isoliert  bleiben  ; alle  Geistesthätigkeit  beruht  auf  Verschmelzung 
und  Verknüpfung  der  Vorstellungen. 

2.  Die  Apperzeption  bedeutet  den  naturgemäfsen  Gang  des  Wachsens 
des  geistigen  Lebens,  indem  sie  objektiv  die  mannigfachsten  Be- 


•)  Dieser  Aufgabe  diene  die  Vereinigung  durch  jährlich  wiederkehrende  Versammlungen, 
welche  durch  Vorträge  und  Austausch  neuer  Erfahrungen  und  Studien  auszufllllen  seien. 

**')  Der  genannte  Aufsatz  Herrn  Rüdes  ist  zum  Studium  auf»  wärmste  zu  empfehlen,  denn  er 
behandelt  das  für  den  Unterricht  Überaus  wichtige  Kapitel  der  Apperzeption  auf  gründliche  Weise 
in  schöner  Form;  ganz  besonders  sei  er  denen  empfohlen,  welche  nicht  im  Besitz  des  Volkmannsehen 
Lehrbuchs  der  Psychologie,  sowie  der  Arbeiten  von  Lazarus  und  Steinthal  sind. 
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Ziehungen  der  Vorstellungen  bewirkt  und  subjektiv  das  Interesse 
an  dem  Wachstum  des  eigenen  geistigen  Lebens  bedingt. 

3.  Deshalb  bilde  die  Apperzeption  die  erste  Hauptstufe  des  Unter- 
richts! 

4.  Die  Apperzeption  ist  eine  Thatsache,  welche  nicht  nur  in  der  Seele 
des  einzelnen  Menschen,  sondern  auch  in  der  Seele  der  Völker 
sich  vollzieht.  Sie  zu  studieren,  eröffnet  die  tiefsten  Blicke  in  das 
Leben  und  die  Kulturentwicklung  der  Völker. 

Nachdem  noch  dem  Referenten  der  herzliche  Dank  der  Versammlung 
ausgesprochen  war,  wurde  der  Gegenstand  verlassen.  — Nach  einer  Pause 
ergriff  Direktor  Dr.  Altenburg  das  Wort,  um  »Ein  Bild  aus  dem 
Lehrerleben«  zu  geben  und  zu  zeigen,  wie  er  in  ethischer,  psycholo- 
logischer  und  didaktischer  Hinsicht  auf  empirischem  Wege  ganz  allmählich 
zu  Herbart  gekommen  sei.  Aus  dem  ebenso  lehrreichen  als  interessanten 
Vortrage,  welchen  Herr  Rüde  zu  einem  Gesamtbilde  zusammenzufassen  und 
zu  veröffentlichen  beabsichtigt,  können  nur  Notizen  gegeben  werden. 
Redner  erzählte,  dafs  er,  in  pädagogischer  Beziehung  recht  gering  aus- 
gestattet, in  die  Schulthätigkeit  eingetreten  und  schon  nach  kurzer  Zeit 
zu  der  Einsicht  gekommen  sei,  wie  Pädagogik  ohne  eine  ethische  Grund- 
lage sich  nicht  betreiben  lasse.  Besonders  anhaltend  habe  ihn  der  Gedanke 
beschäftigt:  Gelänge  es  mir  doch,  ohne  Anwendung  äufserer  und  nicht  zur 
Sache  gehöriger  Mittel  und  Mafsregeln,  den  Knaben  zum  Lernen  zu  bringen, 
dafs  er  lerne  um  des  Lernens  willen.  Das  habe  zu  der  weiteren  Frage  ge- 
leitet: Woher  gewinnt  man  die  Freude  am  Lernen?  — Hierdurch  sei  er 
zur  Erkenntnis  von  der  Wichtigkeit  des  Interesses  gelangt.  — Weiter  sei 
ihm  bei  seinen  Bestrebungen  im  Unterricht  der  Umstand  hindernd  in  den 
Weg  getreten,  dafs  so  viele  Lehrer  von  der  verschiedensten  pädagogischen 
Richtung  an  demselben  Erzichungssubjekt,  demselben  Schüler  gearbeitet 
und  diesen  in  die  mannigfachsten,  oft  ganz  entgegengesetzten  Reaktions- 
zustände versetzt  hätten.  Auf  diese  Weise  sei  der  Einflufs  des  von  einem 
Lehrer  ausgehenden  Willens,  wenn  dieser  Wille  auch  noch  so  beharrlich 
und  entschieden,  abgeschwächt,  nicht  selten  ganz  unwirksam  gemacht 
worden.  Solle  eine  mächtige,  einheitliche  Gesamtwirkung  auf  den  in  der 
Bildung  befindlichen  Schüler  erzielt  werden,  dann  inüfsten  die  Lehrer  an 
derselben  Anstalt  notwendig  unter  sich  einig  sein,  denn  nur  ein  überein- 
stimmender, beharrlicher  Wille  vermöge  in  der  Erziehung  etwas  aus- 
zurichten. — In  der  Erziehung  träten  die  Nachwirkungen  unsers  Thuns 
keineswegs  augenfällig  zu  Tage;  daher  sei  es  sein  Bestreben  gewesen,  die 
Schüler  auch  nach  der  Schule,  in  den  Pausen  zu  beobachten  und  auf  ihre 
Individualität  hin  zu  erforschen.  Allerdings  stehe  dieser  Aufgabe  der  Um- 
stand hindernd  im  Wege,  dafs  der  Lehrer  gewöhnlich  seine  Zöglinge  nur 
ein  Jahr  unter  seiner  Hut  behalte,  sie  bei  der  Versetzung  abgebe,  um  neue 
unbekannte  Seelen  in  sein  Klassenzimmer  einziehen  zu  sehen,  mit  denen 
das  Individualitäts  - Studium  wieder  aufs  neue  angefangen  werden  müsse. 
Redner  sei  jedoch  in  der  glücklichen  Lage  gewesen,  dieselben  Schüler,  die 
er  in  der  Quarta  gehabt,  durch  die  Tertia  zu  führen,  um  sie  dann  in  Se- 
kunda und  Prima  wieder  zu  bekommen.  Dadurch  sei  es  ihm  ermöglicht 
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gewesen,  viele  Jahre  hindurch,  also  in  strenger  Kontinuität  seine  Ein- 
wirkungen fortsetzen  und  auch  den  Erfolg  beobachten  zu  können.  Gerade 
auf  solcher  Stetigkeit  der  erziehenden  Mafsregeln  beruhe  die  Macht  der 
pädagogischen  Einwirkung.  Die  Pädagogik  selbst  sei  von  ihm  schon  frühe 
als  eine  Anwendung  ethischer  Gedanken  aufgefafst  worden.  — Redner 
wandte  sich  auch  der  psychologischen  Seite  der  Erziehungs-  und  Unter- 
richtsarbeit zu.  Unter  andern  wies  er  darauf  hin,  dafs  er  jahrelang  in 
seinem  Unterricht  Eehlerverzeichnisse  angelegt  und  auf  Grund  derselben 
gesehen  habe,  dafs  die  Fehler  z.  B.  aus  der  Formen-  und  Kasuslehre  in 
den  verschiedenen  Heften  übereinstimmend  gewesen,  dafs  sie  sich  in  den 
aufsteigenden  Klassen  fortgesetzt  haben  u.  s.  w.  Sein  Nachdenken  darüber 
sei  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  dafs  diese  Fehler  in  der  Lückenhaftigkeit 
der  vom  Unterricht  erzeugten  Reihen  begründet  seien.  Man  nähme  an, 
wenn  der  Schüler  z.  B.  esse  durch  alle  Formen  des  Indikativs  einmal  ge- 
konnt habe,  er  dann  auch  die  Formen  des  Conjunktivs  beherrsche,  oder 
dafs  der  Besitz  jener  Reihengebilde  dann  auch  für  die  Zukunft  als  ge- 
sichert anzuschen  wäre.  Hier  — nämlich  in  der  Vergefslichkeit  des  Schülers 
und  in  der  unterlassenen  Übung  und  Wiederholung  des  Gelernten  — liege 
die  Quelle  sehr  vieler  Fehler.  Das  führte  den  Vortragenden  zu  der  Frage: 
Wohin  gehört  im  Sprachunterrichte  das  System?  An  den  Anfang  oder 
an  das  Ende?  Der  übliche  Unterricht  entscheide  sich  für  das  erste.  Der 
psychologische  Gang  jedoch  verlange,  dafs  die  Reihen  zuerst  und  nachein- 
ander gebildet  werden : erst  wenn  dies  geschehen,  seien  dieselben  zusammen 
zu  fassen  und  zu  ordnen  zum  System.  So  fordere  es  auch  die  Rücksicht 
auf  das  Interesse.  Das  Interesse  aber  sei  der  Punkt,  wo  Ethik  und  Psycho- 
logie mit  einander  zusammen  träfen.  — Hierauf  verbreitete  sich  Redner 
über  die  so  schädliche  Isoliertheit  der  einzelnen  Lehrgegenstände  und  be- 
richtete über  frappierende  Fälle  aus  dem  Schulleben,  welche  die  grofsen 
Nachteile  der  mangelnden  Konzentration  illustrierten.  — Nachdem  er  noch 
über  das  Repetieren,  über  die  Selbstthätigkeit,  über  das  moderne  Proletarier- 
tum,  das  Proletariat  der  Arbeitsscheu,  gesprochen,  auch  seine  Ausführungen 
wiederholt  mit  Exkursionen  in  die  klassische  Poesie,  sowie  in  die  Lehr- 
weisheit Christi  durchwebt,  schlofs  er  mit  der  Aufforderung,  die  Schüler  zu 
erziehen  zur  Arbeitslust  und  Arbeitsfreudigkeit.  In  der  Arbeit  sei  nicht 
blofs  ein  Auskunftsmittel  gegen  Sorge  und  Not,  sondern  auch  ein  Schutz- 
mittel gegen  Begierde  und  Gemeinheit  gegeben,  und,  stehe  sie  in  bc- 
wufstem  Dienste  der  Mitmenschen,  sei  sie  sittliches  Thun  und  führe  zur 
Tugend  u.  s.  f.  — Allgemeiner  Dank  belohnte  den  Vorsitzenden  für  seinen 
Vortrag.  — 

Inzwischen  war  folgendes  Telegramm  aus  Altenburg  eingegangen: 
»Den  in  Glogau  versammelten  Freunden  der  Herbartschen  Pädagogik  sendet 
die  herzlichsten  Grüfse  und  Wünsche  für  gedeihliche  Arbeit  im  Dienste 
des  erziehenden  Unterrichts  Dr.  Just.«  Es  wurde  sofort  mit  Dank  und 
Grufs  telegraphisch  erwidert. 

In  den  III.  Punkt  der  Tagesordnung  eintretend,  erhielt  der  Unter- 
zeichnete das  Wort  zu  »Kritik  der  Lehre  von  den  konzen- 
trischen Kreisen  in  thesenartiger  Darstellung«.  Da 
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diese  Materie  gegenwärtig  zu  einer  brennenden  Frage  geworden  ist,  teile 
ich  das  Referat  wörthch  mit. 

1.  Die  sogenannten  konzentrischen  Kreise  sind  ein  Prinzip  für  die 
Verteilung  des  Unterrichtsstoffes.  Nach  demselben  soll  der  ganze 
Stoff  eines  Unterrichtsgegenstandes  mehrmals  durchlaufen  werden; 
jeder  Kursus  repräsentiert  das  Ganze  und  ist  im  nächstfolgenden 
enthalten.  Jeder  Kursus  bildet  gleichsam  einen  Kreis;  bei  jedem 
folgenden  Kreise  ist  der  Radius  gröfser,  dem  gemäfs  lassen  sich  auch 
mehr  Wissensstoffe  an  die  gröfser  gewordene  Peripherie  anhängen. 

2.  Auf  das  Wachstum  der  begrifflichen  Einsicht,  auf  den  Aufbau  des 
Systems  ist  dies  Prinzip  nicht  anwendbar.  Denn  die  Psychologie 
lehrt,  dafs  die  Denkentwicklung  ganz  verschiedene  Auffassungs- 
weisen durchmacht,  welche  nicht  wie  konzentrische  Kreise  in  ein- 
ander enthalten  sind.  Es  giebt  nicht  blofs  eine  identifizierende 
und  lückenergänzende,  sondern  auch  eine  korrigierende  Apper- 
zeption. (Obige  Behauptung  findet  ihre  Bestätigung  durch  das 
Goethesche  Wort: 

»Das  sind  die  Weisen, 

die  aus  Irrtum  zur  Wahrheit  reisen.“) 

3.  Dieses  Stoffverteilungsprinzip  ist  gegenwärtig  fast  überall  mafs- 

gebend  und  zwar  in  folgenden  Fächern:  biblische  Geschichte, 

vaterländische  und  Weltgeschichte,  deutsche  Sprachlehre,  Litteratur- 
geschichte,  Naturbeschreibung,  teilweise  auch  für  Geographie. 

4.  Die  Vorzüge  der  konzentrischen  Kreise,  sowohl  die  wirklichen  als 
auch  die  erdichteten,  sind  folgende: 

a)  sie  ermöglichen  eine  äufserst  einfache  Behandlung  der  Unter- 
richtsstoffe inbezug  auf  ihre  Verteilung;  denn  sie  stellen  genau 
betrachtet  gar  kein  Prinzip  auf  idie  Regel  »vom  Leichten 
zum  Schweren«  können  wir,  weil  viel  zu  unbestimmt  und  dehn- 
bar, als  eine  wegzeigende  Norm  nicht  ansehen),  sondern  jeder 
kann  beliebig  Stoffe  streichen  und  hinzufügen. 

b)  sie  sind  deshalb  von  »eminent  praktischer«  Natur,  denn  sie 
passen  für  alle  Verhältnisse,  für  jeden  Stoff;  mit  ihnen  kann 
den  gegenwärtigen  Schulverhältnissen  in  ausgiebiger  Weise 
Rechnung  getragen  werden. 

c)  sie  beginnen , entsprechend  der  geringen  Apperzeptionskraft 
des  Kindes,  mit  einem  Minimum  auf  jedem  Gebiete  und  er- 
weitern cs  allmählich  zu  gröfserem  Umfange  (das  thun  andere 
Methoden  auch). 

d)  indem  sie  den  Grundsatz  »vom  Leichten  zum  Schweren«  als 
Richtschnur  aufstellen,  berücksichtigen  sic  die  verschiedenen 
Entwicklungsstufen  des  kindlichen  Geistes. 

e)  die  Stoffverteilung  in  konzentrischen  Kreisen  regt  zur  Selbst- 
thätigkeit  an  und  erzeugt  Interesse. 

f)  sie  tragen  der  Forderung  »Wiederholung  ist  die  Mutter  der 
Studien)«  im  weitestem  Mafse  Rechnung  und  führen  zur 
sicheren  Erwerbung  positiver  Kenntnisse. 
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g)  sie  allein  sind  imstande,  jedem  Schüler  einer  Anstalt,  auch 
wenn  derselbe  etwa  aus  Mot  oder  krankheitshalber  die  Schule 
früher  verlassen  mufs,  ein  abschliefsendes  Wissen  darzubieten. 

5.  Bei  genauerer  Prüfung  zerfliefsen  die  angegebenen  Vorzüge  in 
nichts  oder  verwandeln  sich  in  Nachteile.  Es  erweist  sich  nämlich, 
dafs  die  Voraussetzungen,  auf  denen  die  Methode  der  konzentrischen 
Kreise  basiert,  falsch  sind. 

a)  Indem  die  konzentrischen  Kreise  den  Stoff,  die  verschiedenen 
Unterrichtsgegenstände,  zum  Ausgangs-  und  Beziehungspunkte 
bei  der  Stoffverteilung  machen,  errichten  sie  soviel  Zentren,  als 
es  Lehrgegenständc  giebt. 

Dadurch  wird  das  Bewufstsein  zerspalten  und  die  Rücksicht 
auf  den  obersten  Unterrichtszweck:  Erzeugung  eines  zusammen- 
hängenden, in  sich  geschlossenen  und  von  den  sittlichen  Ideen 
beherrschten  Gedankenkreises  — wird  vernachlässigt.  Die  erste 
Grundlage  des  Charakters  aber  ist  Einheitlichkeit  der  Auffassung 
und  Konzentration  der  Geistesthätigkeit. 

b)  Was  die  Berücksichtigung  der  kindlichen  Entwicklungs-  und 
Apperzeptionsstufen  anlangt,  so  erfolgt  dieselbe  durch  die  kon- 
zentrischen Kreise  nur  einseitig  und  ungenügend.  Einseitig: 
denn  sie  rücksichtigen  nur  auf  die  Bildung  des  Intellekts  und 
ignorieren,  dafs  der  Mensch  auch  in  ethischer  Hinsicht  einen 
Stufengang  durchmacht;  ungenügend  in  ihrer  gegenwärtigen 
Anwendung , denn  sie  übersehen , dafs  die  Entwicklung  der 
Denkweise  und  Thätigkeit  anfänglich  vorherrschend  eine  phan- 
tasiemäfsige  ist,  indem  alle  von  den  konzentrischen  Kreisen  ver- 
wendeten Stoffe  den  Charakter  der  nüchtern-verstandesmäfsigen 
Auffassung  an  sich  tragen. 

c)  Der  behaupteten  Berücksichtigung  der  kindlichen  Entwicklungs- 
stufen durch  die  konzentrischen  Kreise  tritt  noch  ein  anderer 
Umstand  entgegen. 

Der  erste  Kreis  der  biblischen  Geschichte  (nach  Polacks 
Lehrplan)  beginnt  mit  der  Oster-,  Himmelfahrts-,  und  Pfingst- 
geschichte,  wirft  dann  die  kleinen  Sechsjährigen  in  die  Ur- 
geschichte zurück,  durchfliegt  wie  im  Schnellzuge  darauf  die  Pa- 
triarchen-, später  die  Richtergeschichte,  giebt  eine  Erzählung 
aus  der  Königsgeschichte,  durcheilt  dann  die  Zeit  der  Geburt 
des  Heilandes,  seines  ersten  Auftretens,  seine  Wunderthätigkeit 
und  schliefst  mit  seinem  Leiden  und  Sterben.  So  werden  schon 
im  1.  und  2.  Schuljahr  die  Hauptepochen  der  göttlichen  Heils- 
geschichte durch  eine  oder  mehrere  Geschichten  repräsentiert. 

Entspricht  dieser  Gang  des  Unterrichts  etwa  dem  Gange 
der  kindlichen  Entwicklung?  Wird  wirklich  ein  Kind  in  so 
raschem  Laufe  auf  den  Stufen  der  göttlichen  Erziehungs- 
geschichte zur  Gegenwart  emporsteigen  können?  Mufs  man 
nicht  vielmehr  befürchten,  dafs  es  bei  so  schnellem  sprung- 
weisen Fortschreiten  auch  nicht  zum  Verständnisse  einer 
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Periode  komme?  Der  Vorzug  der  umfassenden  Anpassung  an 
das  kindliche  Fassungsvermögen  ist  also  nur  ein  eingebildeter. 

d)  Damit  fallt  auch  der  Vorzug  der  Erregung  von  Selbstthätigkeit 
und  Interesse.  Interesse  hat  zur  Vorbedingung  Leichtigkeit  der 
Apperzeption  und  vertiefendesVerweilen  beim  Einzelnen.  Leichtig- 
keit der  Apperzeption  ist  unmöglich,  weil  die  konzentr.  Kreise 
die  psychologische  Entwicklung  nicht  berücksichtigen ; verweilende 
Vertiefung  ist  ausgeschlossen,  weil  jeder,  auch  der  erste  konzentr. 
Kreis  das  Ganze  darbieten  soll ; das  läfst  sich  nur  vermittelst 
gröfster  Eile  ermöglichen.  — Selbstthätigkeit  entsteht  nur 
dann,  wenn  im  Kinde  das  Gefühl  vom  Vorwärtsschreiten  lebt. 
Dadurch  jedoch  dafs  in  den  konzentr.  Kreisen  in  jedem  Kursus 
längst  bekannte  Stoffe  immer  wieder  auftreten,  muls  thatenloses 
Zuschauen  und  infolge  davon  Langeweile  sich  erzeugen. 

e)  DerForderung  der  wiederkehrenden  Repetition  (»repetitio  est  pp.«) 
tragen  auch  andere  Methoden  Rücksicht.  Zu  glauben,  dafs  jede 
Wiederholung,  auch  die  mechanische,  eine  Verstärkung  der  Vor- 
stellung und  der  Wirkung  auf  Herz  und  Willen  zur  Folge  habe, 
ist  ein  grober  psychologischer  Irrtum. 

{)  Ebenso  fallt  auch  der  letzte  Vorzug,  dafs  die  bez,  Kreise  jedem 
Schüler  ein  abschliefsendes  Wissen  ermöglichen.  Die  einzelnen 
Kreise  bieten  nur  stoffliche  Bruchstücke,  kein  zusammenhängendes 
Ganzes.  Aus  Fragmenten  kann  niemals  ein  abschliefsendes  Wissen 
entstehen. 

6)  Ein  Gesichtspunkt  wird  bei  den  konzentrischen  Kreisen  ganz  aufser 
Acht  gelassen:  Der  Baum  wächst  nicht  nur  seinem  (juerdurchmesser 
nach,  sondern  auch  in  der  Richtung  der  Längenachse,  d.  i.  in  die 
Höhe.  Ähnlich  ist’s  beim  geistigen  Wachsen.  Eine  Stoffverteilung, 
welche  hierauf  nicht  rücksichtigt , ist  unrichtig,  weil  unnatürlich. 
Darum  mufs  für  die  kindliche  Bildungszeit  auch  eine  Stufen- 
folge (Succession)  der  Bildungsstoffe,  in  welche  der  Geist 
hineinwächst,  weil  sie  der  sich  modifizierenden  Empfänglichkeit  an- 
gepafst  ist,  statuiert  werden.  Nicht  in  ungeordnetem  Durchein- 
ander, sondern  in  gesetzmäfsigem  Nacheinander  soll  das  Kind  die 
Kulturstufen  (d.  i.  die  Entwicklung)  der  Menschheit  durchwachen. 

Wegen  der  vorgerückten  Zeit  konnte  in  eine  Spezialdebattc  dieser  Sätze, 
welche  sich  auf  den  Aufsatz  »Konzentrische  Kreise  oder  nicht?«  (Schics. 
Schulz.  1888  No.  37 — 39)  stützen,  nicht  eingetreten  werden.  Von  einer  Seite 
wurde  betont,  dafs  die  Sache  noch  nicht  spruchreif  sei,  dafs  sie  einer  noch 
gründlicheren  Prüfung  benötige.  Demgegenüber  wurde  bemerkt,  dals  Refe- 
rent eine  bedeutende  Menge  Material  durchstudiert  habe,  so  das  Buch  von 
Dr.  Bartels  »Die  Anwendbarkeit  pp.«,  sowie  den  kürzlich  von  Bartels  in  der 
neuen  Lehrerzeitung  für  Thüringen  veröffentlichten  Aufsatz,  ferner  Dr.  Göpfert 
»Rechtfertigung  einiger  pädagogischer  Gedanken  pp.«,  Wiget  »Die  konzen- 
trischen Kreise«,  die  gleichbetitelten  Arbeiten  von  Dr.  Thrändorf  und  Dr. 
Just  »Konzentration  oder  konzentrische  Kreise«,  Imhof  »Was  kann  der 
Unterricht  thun,  um  dem  religiösen  Interesse  das  Übergewicht  zu  sichern?« 
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Ferner  wurde  mir  von  derselben  Seite  entgegen  gehalten,  dafs  ich  die 
bei  der  Beratung  im  hiesigen  Lehrervereine  erhobenen  Einwürfe  nicht 
entkräftet  habe.  So  müsse  man  den  Stoff  z.  B.  in  der  Physik  notwendig 
nach  konzentr.  Kreisen  verteilen.  Unmöglich  könne  man  beispielsweise  die 
gesamte  Wärmelehre  auf  einer  Stufe  hehandeln,  vielmehr  müsse  man  in  der 
niederen  Klasse  erst  die  leicht  verständlichen  Wärmeerscheinungen  pp.  zur 
Auffassung  bringen,  während  man  die  Anwendung  der  durch  Wärme  er- 
zeugten Dampfkraft  erst  viel  später  unterrichtlich  behandeln  könne. 
Referent  entgegnete,  dafs  die  früher  aufgestelltc  Behauptung,  auch  die  be- 
griffliche Einsicht  wachse  wie  in  konzentr.  Kreisen,  hinfällig  sei.  Es  sei 
damals  folgendes  Beispiel  angegeben  worden:  Redner  (Herr  Mittelschul- 
lehrer Schön)  habe  seine  erste  Kindheit  in  einem  Dorfe,  in  welchem  keinerlei 
Industrie  gewesen,  verlebt  und  aus  der  Pflanzenwelt  nur  Getreide,  Gemüse- 
und  Futterpflanzen  kennen  gelernt.  Diese  Vorstellungen  seien  gewisser- 
mafsen  als  erster  Kreis  anzusehen.  Später  habe  er  in  einem  Dorf  mit  ver- 
schiedenen Industrieen  gewohnt  und  hier  eine  Anzahl  ganz  anderer  Pflanzen 
wie  Cichorie,  Krapp  u.  s.  w.  kennen  gelernt  Dieser  Zuwachs  an  neuen 
Vorstellungen  sei  also  als  ein  neuer  um  das  Zentrum  sich  legender  Kreis 
zu  betrachten.  Demgegenüber  bemerkte  Referent,  dafs  dieses  Bild  nicht 
zutreffend  sei.  Der  angegebene  Vorstellungszuwachs  sei  nicht  als  neuer 
Kreis,  sondern  als  Erweiterung  des  ersten  Besitzes,  als  lückenergänzende 
Apperzeption  anzusehen.  Um  auch  ein  Bild  anzuwenden  , habe  man  sich 
den  ersten  Vorstcllungsbesitz  als  eine  Tafelrunde  vorzustellen,  welche  an- 
fangs aus  6,  8 oder  io  auf  Stühlen  sitzenden  Personen  bestanden  habe. 
Wenn  zu  dieser  Gesellschaft  noch  einige  Freunde  hinzu  kommen,  so  bilden 
diese' dann  nicht  einen  neuen  Kreis  um  die  erste  Tafelrunde  herum,  sondern 
die  Stühle  der  letzteren  werden  auseinandergerückt,  um  die  Sessel  für  die 
neu  angekommenen  Freunde  einzuschieben.  Es  fände  also  nur  eine  Er- 
weiterung des  Umfangs  statt.  In  ähnlicher  Weise  sei  der  Umfang  des  Be- 
griffs »Pflanze«  erweitert  worden.  Dieser  im  Sommer  erhobene  Einwurf 
sei  also  gegenstandslos. 

Was  den  anderen  Einwand  beträfe,  so  könne  man  recht  wohl  in  den 
aufsteigenden  Klassen  neue  Seiten  desselben  Stoffes  unterrichtlich  darbieten, 
wie  z.  B.  erst  die  physische  Beschaffenheit  eines  Landes  und  auf  der  fol- 
genden Stufe  die  politische  Geographie,  ohne  deshalb  eine  Verteilung  in 
konzentr.  Kreisen  vornehmen  zu  müssen.  Das  Charakteristische  der  konzentr. 
Kreise  sei  nicht  die  stoffliche  Erweiterung  oder  das  Fortschreiten  zu  neuen 
schwierigeren  Seiten  der  Betrachtung,  sondern  dals  jedes  Jahr  mit  dem 
Neuen  das  Alte  zugleich  wiederholt  und  so  endlich  zum  Oberdrufs 
werde.  — Wegen  der  späten  Stunde  mufste  die  Beratung  abgebrochen 
werden  und  wurde  beschlossen,  dieselbe  Materie  in  der  nächstjährigen  Ver- 
sammlung nochmals  zur  Verhandlung  zu  stellen. 

Nachträglich  werde  mitgcteilt,  dafs  am  6.  Oktober  auf  der  Gaulehrer- 
versammlung zu  Grünberg  eine  Anzahl  Kollegen  aus  Niederschlcsien  und 
Posen  dem  neubegründeten  Vereine  beigetreten  sind. 

Glogau.  H.  Grabs. 
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A.  Abhandlungen. 


Zur  Wundtschen  Apperzeptionslehre. 

Von  Adolf  Rüde  in  Argenau. 

I. 

Entwickelungsgang  des  Streites  Wundt  contra  Herbart. 

(Ein  zusammenfassender  Bericht.) 

Wundt  hat  seine  Apperzeptionslehre  im  Zusammenhänge 
niedergelegt  in  den  »Grundzügen  der  physiologischen  Pschycho- 
logie«  (2  Bände,  3.  Auflage.  Leipzig:  Engelmann). 

Sodann  ist  in  Wundts  »Philosophischen  Studien«  (I.  Bd.,  1883, 
Leipzig:  Engelmann)  eine  Abhandlung  von  Dr.  Otto  Staude  er- 
schienen: »Der  Begriff  der  Apperzeption  in  der  neueren  Psycho- 

logie.« In  der  Einleitung  führt  Otto  Staude  in  den  drei  ersten 
Kapiteln  aus,  wie  sich  Leibniz'  Apperzeptionsbegrifif  entwickelt  hat. 
Im  4.  Kapitel  giebt  er  einen  »Allgemeinen  Überblick  über  die 
Geschichte  des  Begriffs  der  Apperzeption.«  Dann  ist  nachein- 
ander der  Apperzeptionsbegrifif  1)  bei  Kant,  2)  bei  Herbart,  3)  bei 
Lazarus  und  Steinthal  erörtert.  Der  letzte  Teil  handelt  über  den 
»Begriff  der  Apperzeption  bei  Wundt«  ab.  Da  des  Verfassers  (Otto 
Staudes)  Standpunkt  der  Wundtsche  ist,  so  ist  leicht  erklärlich, 
dafs  dieser  mit  besonderer  Vorliebe  behandelt  und  als  den  Höhe- 
punkt der  Apperzeptionsidee  einnehmend  erscheint.  Wundt  selbst 
hat  denn  auch  Staudes  Darstellung  als  »eine  sehr  klare  und 
übersichtliche«  bezeichnet  (»Zur  Lehre  vom  Willen«.  Philoso- 
phische Studien,  I.  Bd.  S.  353)-  Ini  Gegensätze  dazu  hat  Pro- 
fessor Vaihinger  auf  der  Zusammenkunft  der  Zweigvereine  für 
wissenschaftliche  Pädagogik  von  Altenburg , Halle , Jena  und 
Leipzig  (abgehalten  vom  23.  Oktober  1887  in  Weifsenfels)  Otto 
Staudes  Arbeit  »ein  glänzendes  Produkt  der  Verwirrung«  ge- 
nannt (Bericht  von  Hugo  Grosse  in  Halle  in  den  »Pädagogischen 
Studien«,  1888,  3.  Heft). 

Auf  der  eben  erwähnten  Versammlung  hat  Prof.  Cornelius- 
Halle  einen  Vortrag  über  die  Apperzeption  gehalten,  in  welchem 
er  sich  gegen  den  Wundtschen  Apperzeptionsbegriff  ausspricht 
(s.  Grosses  Bericht.  — Eine  kurze  Besprechung  des  Vortrages 
findet  sich  auch  in  Justs  »Praxis  der  Erziehungsschule«,  II.  Bd., 
t.  Heft  vor),  und  zwar  in  demselben  Sinne,  wie  Verfasser  vor- 
liegender Zeilen. 
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In  den  Nummern  292 — 295  des  Jahrgangs  1887  der  »Preufsi- 
schen  Lehrerzeitung«  hat  R.  Rifsmann  unter  dem  Titel  »Zur  Lehre 
von  den  Unterrichtsstufen«  einen  Artikel  veröffentlicht,  dessen 
Zweck  der  Hauptsache  nach  darin  bestand,  die  Unzulänglichkeit 
des  Herbartschen  Apperzeptionsbegriffes  und  die  Notwendigkeit 
seiner  Ergänzung  durch  den  Wundtschen  darzuthun. 

Verfasser  dieses  hat  sieh  veranlasst  gesehen,  in  den  »Blättern 
für  die  Schulpraxis«  (Beiblatt  der  Preufsischen  Lehrerzeitung), 
Nr.  7 und  8,  Jahrgang  1888,  unter  demselben  Titel  eine  Ent- 
gegnung zu  veröffentlichen.  Der  1.  Teil:  »Die  Originalität  und 
die  Anwendbarkeit  der  Formalstufen«  wendet  sich  zunächst  gegen 
die  Rifsmannsche  Behauptung  (Schlesische  Schulzeitung,  1887, 
Nr.  26),  dafs  den  Formalstufen  die  allgemeine  Praxis  in  vollkom- 
menster Weise  entspreche,  geht  sodann  auf  das  Verhältnis  von 
Pestalozzi  und  Herbart  ein*)  und  bekämpft  zum  Schlüsse  die 
Laxheit  in  der  Anwendung  der  Formalstufen.  Der  2.  Teil:  »Die 
Apperzeption  nach  Herbart  und  Wundt«,  sowie  der  3.  Teil:  »Die 
Folgerungen  aus  der  Apperzeptionstheorie  für  die  Fraxis«  be- 
treffen die  Hauptfrage.  Es  wird  hier  dargethan,  dass  der  Her- 
bartsche  Apperzeptionsbegriff"  mit  nichten  einer  Ergänzung  nach 
der  subjektiven  Seite  hin  bedarf,  sowie,  dafs  der  Wundtsche  Be- 
griff nicht  geeignet  ist,  in  der  Unterrichtspraxis  eigenartige  Ver- 
wertung zu  finden. 

Da  die  Redaktion  der  Preufsischen  Lehrerzeitung  des  Ver- 
fassers eben  genannte  Arbeit  bereits  im  Manuskript  Rifsmann  vor- 
gelegt, war  letzterer  imstande,  alsbald  in  den  Nummern  8 und  9 
der  »Blätter  für  die  Schulpraxis«  seine  »Bemerkungen  zu  dem 
Aufsatze  des  Herrn  Adolf  Rüde«  folgen  zu  lassen.  Darin  wirft 
er  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  wiederholt  Mifsverständnisse  in 
der  Auffassung  der  Wundtschen  Apperzeptions-  und  Willens- 
lehre vor. 

In  des  Verfassers  Beantwortung  der  »Bemerkungen,«  welche 
unter  dem  Titel  »Zur  Rifsmannschen  Interpretation  der  Wundt- 
schen Apperzeptionslehre « in  der  Jenaer  » Lehrerzeitung  für 
Thüringen  und  Mitteldeutschland,«  1888,  Nr.  19,  21  und  22 
erschienen  ist  (die  Redaktion  der  »Preussischen  Lehrerzeitung« 
hat  ihr  von  vornherein,  ohne  sie  gelesen  zu  haben,  die  Auf- 
nahme verweigert.  Sie  gab  an,  sie  habe  Rifsmann  bereits  das 
Schlufswort  erteilt,  was  jedoch  öffentlich  nicht  geschehen  ist),  legt 
Verfasser  dar,  dafs  ihm  Rifsmann  die  »falsche«,  bez.  »schiefe« 
Auffassung  der  Wundtschen  Theorie  in  seine  Arbeit  hineininter- 
pretiert hat. 

*)  Findet  sich  auch  dargestellt  in  Justs  Arbeit  im  14.  Jahrbuche  des 
»Vereins  für  wiss.  Pädag.«  und  in  Gustav  Wigets  gegen  Rüegg  gerichtetem 
Artikel : »Zur  Rechtfertigung  der  Herbart-Zilierschen  Pädagogik«  (Schweize- 
rische Lehrerzeitung,  1887,  Nr.  49). 
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Neuerdings  hat  sich  übrigens  gegen  den  erstgenannten  Rifs- 
mannschen  Artikel  auch  Grabs  gewendet.  Sein  Aufsatz  «Zwei 
Fragen  aus  der  Unterrichtspraxis«  wird  demnächst  in  der  Preufsi- 
schen  Lehrerzeitung  erscheinen. 

Um  Wundts  Äpperzeptionslehre  die  von  ihm  gewünschte 
Würdigung  zu  verschaffen,  hat  Rifsmann  sie  (unabhängig  von  dem 
vorigen  Streite)  auch  in  der  »Schlesischen  Schulzeitung«,  1888, 
Nr.  25 — 27  erörtert : »Die  Lehre  von  der  Apperzeption  nach  Her- 
bart und  Wundt«.  Anzuerkennen  ist  an  diesem  Artikel,  dass  er 
vollständig  sachlich  gehalten  und  bestrebt  ift,  auch  die  Herbartschc 
Lehre  zu  würdigen.  Indes  ist  er  nicht  frei  von  Unrichtigkeiten. 
Aus  der  Wundtschen  Theorie  die  Konsequenzen  für  die  Praxis 
zu  ziehen  (wie  es  in  der  Preuss.  Lehrerzeitung  geschehen),  darauf 
läfst  sich  diese  Arbeit  nicht  ein. 

Infolge  einiger  Unrichtigkeiten  in  der  Auffassung  der  Herbartschen 
Apperzeption  und  der  Mängel  in  der  Wundtschen  Apperzeptions- 
und Willenslehre  (Rissmann  erkennt  sie  natürlich  nicht  als  Mängel 
an)  sah  sich  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  genötigt,  auch  auf 
diesen  Artikel  zu  antworten.  Die  Entgegnung  steht  unter  dem 
Titel  »Die  Lehre  von  der  Apperzeption  nach  Herbart  und  Wundt 
(Eine  Erwiderung)«  in  der  Schlesischen  Schulzeitung,  1888,  Nr.  49  u. 
50.  Es  findet  sich  darin  dargethan,  inwiefern  Wundts  Begriff  der 
Apperzeption  von  dem  bereits  eingebürgerten  Herbartschen  ab- 
weicht: dafs  er  namentlich  die  älteren  Vorstellungen  in  den 

Hintergrund  treten  lasse.  Weiterhin  wird  auf  Wundts  spontanen 
Willen,  auf  die  Bedeutung  seines  Apperzeptionsbegriffs  für  die 
Praxis  und  auf  seine  Lehre  vom  Wesen  der  Seele  eingegangen. 

In  Nr.  44 — 45  der  »Sehlesischen  Schulzeitung*  hat  nun  Rifs- 
mann abermals  eine  Arbeit  veröffentlicht:  »Wundt  und  Herbart.« 

Sie  wendet  sich  gegen  den  bereits  erwähnten  Vortrag  über  Apper- 
zeption von  Professor  Cornelius  auf  der  Weifsenfelser  Ver- 
sammlung.*) 


*)  Es  heifst  in  dem  Artikel:  »Grosse  aus  Halle  sah  sich  veranlafst, 

unter  vollkommener  Nichtbeachtung  der  Ausführungen  Vaihingers , seine 
Genugthuung  darüber  auszusprechen,  dafs  durch  das  Gehörte  denjenigen 
Gegnern  der  Herbart-Zillerschen  Pädagogik,  welche  aus  dem  Wundtschen 
Apperzeptionsbegriffe  die  Notwendigkeit  einer  Berichtigung  der  Lehre  von 
den  Formalstufen  zu  folgern  bemüht  seien,  der  Boden  entzogen  wäre  . . . 
Herr  Grosse  hätte  nicht  nötig  gehabt,  seinen  Triumphgesang  anzustimmen. 
Viel  besser  hätte  er  gethan,  Prof.  Vaihingers  Rate  zu  folgen  und  Wundts 
Schriften  mit  den  Ausführungen  des  Weifsenfelser  Vortragenden  zu  ver- 
gleichen. Er  würde  dann  gefunden  haben,  dafs  diese  Ausführungen 
durchweg  auf  Mifsverständnisse  zurückzuführen  sind.  Ich  finde 
dieselben  zum  teil  begreiflich , da  Prof.  Cornelius  laut  seiner  Angabe  — 
wenigstens  berichten  so  die  »Päd.  Studien«  — zur  Unterlage  seines  Vor- 
trages nicht  Wundts  Schriften  selbst,  sondern  eine  gedrängte  Darstellung 
der  Wundtschen  Äpperzeptionslehre  aus  der  Feder  eines  Dritten  — des 
Dr.  Otto  Staude  in  Wundts  »Philosoph.  Studien,«  Bd.  1 — benutzt  hatte.« 

5* 
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II. 

Bemerkungen  zur  Wundtschen  Apperzeption  vom  Herbartschen  Standpunkte. 

Wundt  versteht  unter  Perzeption  das  Eintreten  einer  Vor- 
stellung in  das  Bewufstsein,  unter  Apperzeption  das  Eintreten  der 
Vorstellung  in  die  Aufmerksamkeit.  Zur  Verdeutlichung  zieht 
Wundt  ein  physiologisches  Bild  heran.  Von  den  Bildern  der 
Aufsengegenstände,  welche  auf  dem  lichtempfindenden  Teile  der 
Netzhaut  entstehen,  ist  dasjenige  am  deutlichsten,  welches  die 
Stelle  der  Centralgrube  einnimmt.  Während  so  der  Blickpunkt 
mit  Deutlichkeit  der  Auffassung  ausgezeichnet  ist,  nimmt  diese 
auf  dem  Blickfelde  nach  der  Peripherie  hin  gradatim  ab  bis  zur 
Undeutlichkeit.  Indem  nun  Wundt  mit  dem  Blickfelde  das  Be- 
wufstsein und  mit  dem  Blickpunkt  die  Aufmerksamkeit  vergleicht, 
bezeichnet  er  das  Eintreten  einer  Vorstellung  in  das  Blickfeld  des 
Bewufstseins  mit  Perzeption,  ihr  Eintreten  in  den  Blickpunkt  des 
Bewufstseins  mit  Apperzeption. 

Der  Zeit  nach  geht  der  Apperzeption  stets  die  Perzeption 
voraus.  Der  Vorgang  der  Apperzeption  ist  nach  Wundt  folgen- 
der: Zunächst  mufs  die  betreffende  Vorstellung  perzipiert  werden. 
Sie  mufs  in  das  Blickfeld  des  Bewufstseins  treten.  Durch  die 
mit  ihr  verknüpften  Gefühle  wird  sie  nun  zum  Motiv,  welches 
einen  psychologischen  Reiz  auf  den  Willen  ausübt.  Infolgedessen 
reagiert  der  Wille  und  stellt  die  Vorstellung  in  den  Blickpunkt. 
»Die  doppelte  Arbeit  des  Willens  bei  der  Apperzeptionsthätigkeit 
besteht  in  der  Steigerung  der  Aufmerksamkeit  und  in  der  An- 
passung derselben  an  den  gegebenen  Eindruck;  diese  bedingt  die 
Schärfe,  jene  die  Stärke  der  Apperzeption,  und  von  beiden  Be- 
dingungen hängt  die  Klarheit  der  apperzipierten  Vorstellung  ab.* 
— »Einzig  auf  der  Eigenschaft  der  Apperzeption,  ein  Willensakt 
zu  sein,  beruht  ihr  Verhältnis  zum  Selbstbewufstsein.  Wie  die 
Willkür  unserer  körperlichen  Bewegungen  die  Anfänge  unseres 
Selbstbewufst seins  bestimmt,  so  beruht  das  entwickeltere  Selbst- 
bewufstsein auf  der  inneren  Thätigkeit  der  Apperzeption.  In 
diesem  Sinne  kann  die  Apperzeption  einer  Vorstellung  eine  Er- 
hebung derselben  in  das  Selbstbewufstsein  genannt  werden;  nicht 
als  ob  die  Apperzeption  einer  Vorstellung  auch  eine  Auffassung 
unseres  Ich  als  des  Eigentümers  dieser  Vorstellung  nötig  machte, 
sondern  weil  die  Apperzeptionsthätigkeit  als  solche  eine  subjektive 
Bestätigung  der  Spontaneität  unseres  Ich  abgiebt*  (Otto  Staude, 
»Der  Begriff  der  Apperzeption  in  der  neueren  Psychologie*. 
S.  193  ff.). 

Darnach,  ob  die  Apperzeptionen  durch  die  Motive  eindeutig 
oder  mehrdeutig  bestimmt  werden,  unterscheidet  Wundt  die  pas- 
sive und  die  aktive  Apperzeption.  Bei  der  aktiven  Apperzeption 
kommen  viele  perzipierte  Vorstellungen  in  Betracht,  deren  Motiv- 
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wert  annähernd  gleich  ist.  Deshalb  geht  hier  eine  vorherige  Ab- 
wägung voraus.  Diejenige  Vorstellung  nun,  welche  den  gröfsten 
Motivwert  besitzt,  reizt  den  Willen  zur  Reaktion  und  veranlafst 
somit  ihre  Apperzeption.  Bei  der  passiven  Apperzeption  ist  nur 
an  eine  perzipierte  Vorstellung  zu  denken,  neben  welcher  andere 
von  vornherein  nicht  in  Frage  treten.  Sie  bestimmt  dann  einfach 
den  Willen. 

Wählend  Wundts  Apperzeptionsbegriff  den  älteren  Seelen- 
inhalt in  auffälliger  Weise  in  den  Hintergrund  treten  läfst,  würdigt 
Herbart  seine  Bedeutung  für  den  Erkenntnisakt  in  zureichender 
Weise.  Ist  so  die  objektive  Seite  des  Apperzeptionsvorganges 
von  Herbart  hervorgehoben,  so  wird  von  ihm  auch  die  subjektive 
Seite,  die  Bedeutung  des  in  Rede  stehenden  Vorganges  für  das 
Ich  und  Selbstbewufstsein , nicht  verkannt.  Volkmann  hat  die 
subjektive  und  objektive  Seite  nur  schärfer  hervorgehoben.  Herbart 
hat  letztere  so  betont,  weil  sie  von  ungemeiner  Wichtigkeit  ist, 
besonders  auch  für  das  Ich,  also  für  die  Subjekte  Seite. 

Das  wesentliche  Moment  derselben  liegt  nicht,  wie  nach 
Wundt,  im  Gefühle.  Gefühle  entstehen  allerdings  bei  dem  Apper- 
zeptionsakt.  Sie  dürfen  aber  nicht  als  denselben  wesentlich  be- 
stimmend aufgefafst  werden,  da  sie  eben  erst  durch  ihn  evolviert 
werden.  Vielmehr  liegt  das  Wesen  der  Beteiligung  des  Ich  bei 
den  Apperzeptionen  im  Interesse.  Dies  hat  Dr.  Richard  Staude 
in  seinem  Artikel:  »Über  das  Interesse«  (Kehrs  Päd.  Blätter, 
1 883)  näher  dargethan.  Das  Dabeisein,  die  Anteilnahme  des  Ich 
bei  der  Apperzeption  ist  das  Interesse.  Interesse  und  Apper- 
zeption sind  nicht  zwei  verschiedene  Prozesse,  sondern  nur  zwei 
Seiten  eines  und  desselben  Prozesses.  Während  die  Apperzeption 
die  objektive  Seite  desselben  angiebt,  bezeichnet  das  Interesse  die 
subjektive.  Leichtigkeit  der  Apperzeption,  Lust  am  Gelingen  und 
das  Bedürfnis  nach  neuen  Apperzeptionen,  dies  sind  die  drei 
Stufen  des  Interesses.  Richard  Staude  führt  dies  a.  a.  O.,  S.  637  ff. 
näher  aus:  »Für  das  Ich  des  unwillkürlich  aufmerkenden  ist  schon 
wohlthuend  das  Gefühl  des  freien  Steigens  der  dem  Neuen 
entgegenströmenden  Vorstellungen,  und  dies  Wohlgefühl  wird 
noch  vermehrt  durch  die  beginnende  Verschmelzung,  die  rasch 
und  leicht  den  eintretenden  Vorstellungen  zu  höheren  Klarheits- 
graden verhilft.  So  erklärt  sich  das  Anheimelnde  des  ganzen 
Vorgangs  und  die  Wärme  des  Gefühls,  mit  der  das  schon  teil- 
weise Bekannte  und  Besessene  von  dem  Ich  empfangen  wird. 
Aber  noch  inniger  wird  das  Ich  berührt,  wenn  die  volle  Apper- 
zeption durch  eine  reiche  Abstufung  von  Ahnlichkeitsgraden  noch 
eine  Weile  gehindert  wird  . . . Und  je  stärker  (natürlich  hat  das 
seine  Grenzen)  diese  Unannehmlicheit  war,  umso  kräftiger  hebt 
sich  von  ihr  nun  das  Gefühl  der  Lust  ab,  welches  das  Gelingen 
der  Apperzeption,  die  Verschmelzung  des  Neuen  mit  dem  ihm 
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zugehörigen  Teile  des  Alten  begleitet.  Das  Ich  hat  das  in  sein 
Gebiet  eingreifende  Neue  angegriffen,  hat  verhältnismäfsig  leicht 
das  ihm  von  demselbeu  aufgenötigte  Bedürfnis  der  Auseinander- 
setzung befriedigt,  hat  seinen  Gegner  in  ein  Abhängigkeitsver- 
hältnis zu  sich  gebracht,  hat  ihn  als  Unterthan  eingereiht  in  eine 
der  ihm  zugehörigen  Vorstellungsgruppen,  und  hat  sich  selbst 
erweitert  und  bereichert  mit  dem  assimilierten  Gehalte  des  neuen 
Erwerbs.  Die  Stimmung  des  Ich  während  des  Apperzeptions- 
prozesses kann  also  nur  die  mehr  oder  minder  gemischte  Stimmung 
des  fröhlichen  Kämpfers,  seine  Stimmung  am  Ende  desselben  nur 
die  des  glücklichen  Siegers,  also  Lust  sein.* 

Aus  dem  Vorangegangenen  erhellt,  dafs  die  Herbartsche 
Schule  sowohl  die  objektive  als  auch  die  subjektive  Seite  des 
Apperzeptionsprozesses  hervorhebt.  Eine  Ergänzung  des  Her- 
bartschen  Begriffes  durch  den  Wundtschen  nach  der  subjektiven 
Seite  hin  ist  also  durchaus  nicht  erforderlich.  Abzusehen  ist  von 
einer  solchen  Ergänzung  auch  schon  deshalb,  weil  der  Wundtsche 
Begriff  an  mehreren  schwer  wiegenden  Mängeln  leidet.  Der  Unter- 
schied in  der  Auffassung  der  Apperzeption  zwischen  der  Her- 
bartschen  Schule  und  Wundt  ist  demnach  zunächst  ein  termino- 
logischer, wobei  (wie  auch  Professor  Vaihinger  auf  der  bereits 
erwähnten  Weifsenfelser  Versammlung  hervorgehoben)  die  Her- 
bartschen  Fassungen  entschieden  den  Vorzug  verdienen.  Die 
subjektive  Seite  der  Apperzeption  wird  besser  mit  einem  anderen 
Namen  — eben  mit  »Interesse*  — bezeichnet. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  besteht  darin,  dafs  Wundt  die 
Apperzeption  als  Willensthätigkeit,  den  Willen  als  Ursache  der 
Apperzeption,  Herbart  ihn  als  Folge  derselben  betrachtet.  Ur- 
sache der  Apperzeption  kann  der  Wille  auch  nach  Herbarts 
Psychologie  und  zwar  im  ausgebildeten  Seelenleben  sein.  Die 
Grundverschiedenheit  besteht  darin,  dafs  Wundt  den  Willen  als 
spontan  fal'st.  Gäbe  es  aber  einen  Willen,  der  ursprünglich 
Apperzeptionen,  Gefühle  etc.  bestimmt,  dann  dürfte  von  Anfang 
an  an  eine  Erziehung  nicht  gedacht  werden.  Man  hätte  einfach 
Determinismus.  Da  jedoch  diese  Theorie  den  empirischen  That- 
sachen  allzusehr  widerspricht,  biegt  Wundt  hier  ein.  Er  läfst, 
wie  sich  aus  obiger  Darstellung  seines  Apperzeptionsprozesses 
ergiebt,  den  Willen  von  den  Vorstellungen  beeinflufst  sein.  Die 
Vorstellungen  wirken  vermöge  ihrer  Gefühle  als  Motive  auf  den 
Willen  ein.  Sie  bestimmen  also  nicht  blofs,  was  der  Wille  thut, 
sondern  auch,  ob  er  thätig  ist.  Wundt  nimmt  also  einen  Willen 
an,  der  nichts  will,  sondern  seine  Kraft  erst  von  den  Vorstellungen 
erhält.  Erst  bezeichnet  er  den  Willen  als  spontan,  dann  als  nicht 
spontan : der  offenbare  Widerspruch. 

Richten  wir  unseren  Blick  auf  die  pädagogische  Praxis!  Man 
hat  aus  Wundts  Apperzeptionslehre  die  Forderung  hergeleitet, 
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dafs  das  Ziel  zu  Beginn  einer  unterrichtlichen  Einheit  als  Problem, 
als  Aufgabe  auftrete.  Dabei  hat  man  vermeint,  das  Wesen  des 
Zieles  als  Aufgabe  sei  mit  der  Herbartschen  Lehre  nicht  vereinbar. 
Indes  mufs  das  Gegenteil  gesagt  sein,  liegt  das  Wesen  des  Zieles 
als  Aufgabe  zur  Ergänzung  der  Lücken  doch  im  innersten  Kern 
der  Herbartschen  Pädagogik,  nämlich  im  Interesse  begründet.'  Es 
gehört  zum  Wesen  des  weiter  verfolgenden  Interesses,  nach 
welchem  wir  streben,  dafs  es  Lücken  im  Wissen  und  Können 
auszufüllen  bemüht  ist.  Da  der  Unterricht  von  Anfang  an  das 
weiterverfolgende  Interesse  anstrebt,  kann  er  fernerhin,  sofern  er 
sich  in  derselben  Sphäre  bewegt,  darauf  bedacht  nehmen,  ja  er 
mufs  es  thun.  Lassen  wir  nun  das  Ziel  als  Aufgabe  zur  Ergänzung 
der  Lücken  auftreten,  als  Aufgabe,  die  zu  lösen  uns  obliegt, 
so  ist  diese  pädagogische  Mafsnahme  nur  eine  einfache  Folge- 
rung aus  Prämissen,  welche  in  unserer  Pädagogik  offenbar  als 
leitende  Gesichtspunkte  längst  anerkannt  sind.  Auch  gehört  das 
Ziel  als  Aufgabe  uns  in  der  Theorie  längst  zu  eigen.  Ziller  sagt: 
»Erstens  gehört  zum  Willen  ein  Ziel,  das  er  sich  selbst  steckt, 
und  das  er  dann  mit  Aufbietung  aller  Geisteskräfte  zu  erreichen 
sucht«  (Allgem.  Pädag.,  S.  163).  Auch  verlangt  er,  dafs  der 
Schüler  den  neuen  Gegenstand  »wirklich  als  eine  zu  lösende 
Aufgabe,  als  ein  zu  lösendes  Problem  betrachte,  wie  er  sie  sich 
auch  selbst  stellen  würde«  (a.  a.  O.,  S.  164).  Es  ist  richtig,  dafs 
diese  Seite  in  der  Herbartschen  Schule  in  der  Theorie  und  mehr 
noch  in  der  Praxis  im  Hintergründe  gestanden  hat.  Wiget 
z.  B.  erwähnt  sie  in  seiner  Monographie  »Die  formalen  Stufen« 
nicht.  Er  verlangt  von  dem  Ziele  nur,  dafs  es  1.  das  Neue  zu 
nennen,  2.  es  zu  dem  Alten  in  Beziehung  zu  setzen  habe.  Es 
ist  notwendig,  dafs  auch  der  3.  Punkt  im  Auge  behalten  werde,  dafs 
nämlich  das  Ziel  angängigst  als  Aufgabe  aufzutreten  habe.  In  der 
Praxis  finden  wir  Aufgabenziele  z.  B.  in  den  Reinschen  Schuljahren, 
im  übrigen  aber  seltener.  Überhaupt  gehört  eine  gute  Zielsetzung 
zu  den  schwierigsten  Punkten  unserer  Unterrichtspraxis.  Man  hat 
daran  zu  denken,  dafs  das  Ziel  gar  nicht  in  allen  Fällen  als  Auf- 
gabe auftreten  kann.  Im  Wesen  der  technischen  Fächer  liegt  es 
wohl,  dafs  man  bei  ihnen  nach  Lösung  einer  Aufgabe  streben 
kann.  Hier  aber  verfährt  man  nicht  nach  den  Formalstufen,  da 
sie  keinen  geistigen  Prozefs  bezeichnen.  Bei  den  profan-  und 
heilsgeschichtlichen  Fächern  geht  es  in  der  Regel  nicht  an,  Auf- 
gabenziele zu  stellen.  Wie  wollte  man  z.  B.  bei  der  Geschichte 
»Jakobs  Betrug«  eine  Aufgabe  stellen? 

Indes  sei  hier  am  Schlüsse  betont,  dafs  es  im  Interesse  der 
Selbstthätigkeit  der  Schüler  durchaus  notwendig  ist,  dafs  man 
dem  in  Rede  stehenden  Punkte  hinfort  mehr  die  Aufmerksamkeit 
zuwende,  als  es  bisher  geschehen,  dafs  man,  wo  es  angängig  ist, 
zu  Beginn  der  unterrichtlichen  Thätigkeit  ein  Aufgabenziel  stelle. 
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B.  Mitteilungen. 

I.  Aus  der  „Kronstädter  Herbartgesellschaft“. 

Die  Herbartbewegung  hat  in  den  letzten  Jahren  auch  unter  den  Sachsen 
in  Siebenbürgen  recht  erfreuliche  Fortschritte  gemacht.  In  den  Bezirks- 
versammlungen , wie  auch  in  den  hier  üblichen  Lehrerfortbildungskursen 
sind  schon  wiederholt  wichtige  pädagogische  Fragen  im  Sinne  der  Hcrbart- 
Zillerschen  Schule  behandelt  und  beifällig  aufgenommen  worden.  So  z.  B. 
wurden  in  der  Hauptversammlung  des  Kronstädter  Bezirkes  die  formalen 
Stufen  durchaus  anerkannt  und  sind  auf  dem  besten  Wege,  auch  in  der 
Praxis  zur  Geltung  zu  kommen.  Wie  sehr  die  Herbartischen  Id  een  in  den 
hiesigen  Lehrerkreisen  Anklang  gefunden,  zeigte  besonders  auch  der  be- 
deutende Erfolg,  welchen  Dr.  J.  Capesius  mit  seinem  gediegenen  Vortrag 
über  »die  hauptsächlichen  Forderungen  des  erziehenden  Unterrichts«  auf 
dem  in  Kronstadt  1886  abgehaltenen  4.  siebenbürgisch-sächsischen  Lehrer- 
tag errungen.*)  In  Kronstadt  waren  schon  vorher  Freunde  der  Herbartischen 
Pädagogik  zusammengetreten,  um  Ufers  »Vorschule«  gründlich  durchzuar- 
beiten, worauf  im  März  1887  eine  förmliche  »Herbartgesellschaft«  begründet 
wurde,  die  in  zwangloser  Weise  jährlich  etwa  fünfmal  Zusammentritt  und 
es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  in  die  Herbart-Zillersche  Pädagogik  immer 
tiefer  einzudringen,  um  deren  Lehren  auch  für  die  eigene  Praxis  fruchtbar 
zu  machen.  In  der  konstituierenden  Versammlung  beantwortete  der  zum 
Obmann  erwählte  Prediger  A.  Tont  sch  dieFrage:  Warum  Herbart?  indem 
er  einige  Hauptpunkte  seiner  Pädagogik  und  deren  Bedeutung  für  die 
Schulerziehung  beleuchtete,  zugleich  darauf  hinweisend,  welche  Gebiete  in 
unserem  Kreise  in  der  nächsten  Zeit  zu  bearbeiten  wären.  Sodann  verlas 
Gymnasiallehrer  J.  Grofs  aus  der  bekannten  Abhandlung  von  Dr.  O.  Frick 
»Inwieweit  die  Herbart-Zillcr-Stoyschen  didaktischen  Grundsätze  für  den 
Unterricht  an  den  höhern  Schulen  zu  verwarten?«  den  Abschnitt  über  die 
»Beseitigung  irriger  Voraussetzungen.**)  — Die  zweite  im  Mai  abgehaltene 


*)  Erschien  in  Langensalza  bei  Beyer  & Sühne.  Die  Thesen  sind  auch  in  diesen  Blättern 
abgedruckt  worden,  1887,  3.  Heft. 

**)  Vcrgl.  Pädag.  Studien  1883,  4.  Heft. 
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Zusammenkunft  wurde  eröffnet  mit  Vorlesung  der  Zuschrift  einer  ländlichen 
Zweig-Lehrerversammlung,  die  die  »Kronstädter  Herbartgesellschaft*  aufs 
freundlichste  begriffst  und  ihre  Sympathie  für  die  angestrebte  Sache  aus- 
spricht. Stadtpfarrer  F.  Obert  erörterte  die  Frage:  »Soll  man  die  Päda- 
gogik Herbarts  zuerst  im  Original  studieren,  oder  ist  es  zweckmäfsigcr,  sich 
in  dieselbe  anfänglich  durch  andere  einführen  zu  lassen?«  Referent  ent- 
scheidet sich  für  das  Erstere,  da  Herbarts  Sprache  ansprechender  und  an- 
regender, seine  Darlegungen  klarer  und  fafslicher  seien,  als  die  seiner  meisten 
Ausleger.  Zur  Bestätigung  des  Gesagten  liest  Herr  Referent  einen  Abschnitt 
aus  Herbarts  Encyklopädie  vor.  In  der  darauffolgenden  Debatte  wurde  der 
Vorzug  des  Studiums  aus  den  Originalwerken  prinzipiell  anerkannt,  aber 
mit  Rücksicht  auf  das  praktische  Bedürfnis,  welches  auf  möglichst  kurzem 
Wege  und  rasch  zum  Ziele  drängt , ferner  in  Anbetracht  dessen , dafs  die 
Pädagogik  Herbarts  in  manchen  wesentlichen  Punkten  aufgehellt  und  fort- 
gebildet worden  ist,  wird  empfohlen,  sich  zunächst  an  deren  Bearbeiter  zu 
wenden.  Man  möge  sich  mit  diesen  aber  nicht  begnügen,  sondern  möglichst 
bald  auch  zur  Quelle  hinabsteigen.  Es  folgte  der  Vortrag  von  Dr.  Eduard 
Morres  »Der  Lernprozels  und  die  formalen  Stufen  des  Unterrichts.*  Ref. 
wies  an  der  Hand  der  Erfahrung  und  Psychologie  nach,  wie  die  Vor- 
stellungen entstehen , wie  der  Apperzeptions-  und  Abstraktionsprozeis  in 
der  Seele  des  Kindes  von  statten  gehen  und  welche  Forderungen  sich 
daraus  für  den  Unterricht  ergeben.  Sodann  setzte  er  eingehend  ausein- 
ander, wie  die  formalen  Stufen  derHcrbart-Zillerschen  Schule  die  notwendige 
Konsequenz  jener  Forderungen  seien.  Dieser  Vortrag  wurde  auch  in  der 
Kronstädter  Lehrer-Zweigversammlung  verlesen  und  führte  auf  Antrag  des 
Mädchenschuldirektors  Thomas  zu  folgenden  Beschlüssen:  i.  die  Kron- 
städter Zweigversammlung  begrüfst  in  den  formalen  Stufen  der  Herbart- 
Zillerschen  Schule  einen  bahnbrechenden  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der 
Unterrichtsmethodik.  ...  2.  Die  Versammlung  wünscht,  dafs  ihre  Mitglieder, 
von  denen  einzelne  bereits  im  Sinne  dieser  Stufen  vorzugehen  angefangen 
haben,  zu  einem  möglichst  tiefen  Verständnis  derselben  durchdringen  und 
sich  dieselben  in  der  Praxis  zur  Norm  dienen  lassen  mögen.  ...  3.  Der 
Verein  wird  sich  über  den  Fortschritt  der  diesbezüglichen  Bestrebung  seiner 
Mitglieder  in  seinen  Versammlungen  Bericht  erstatten  lassen.  Er  wird  da- 
für Sorge  tragen,  dafs  in  seinen  Versammlungen  die  Anwendung  der  for- 
malen Stufen  auf  die  einzelnen  Unterrichtsfächer  durch  Unterrichtsproben 
und  Vorträge  veranschaulicht  werde.«  Zugleich  wurde  beschlossen,  dafs 
dieser  Vortrag  auch  in  der  Hauptversammlung  der  Lehrer  des  Kronstädter 
Bezirkes  zur  Vorlesung  gelange.  Dies  geschah  auch  und  es  wurden  die 
die  einzelnen  formalen  Stufen  zum  Ausdrucke  bringenden  Thesen  vollin- 
haltlich angenommen.  — In  der  dritten  Versammlung  der  »Herbartgcscll- 
schaft*  führte  Elementarlehrer  Fr.  Reimesch  »Verknüpfungsstoffe  aus 
der  Heimatkunde«  vor,  indem  er  das  Gebirgs-  und  Flufssystem  des  Kron- 
städter Komitates  an  der  Wandtafel  entstehen  liefs  und  Schritt  für  Schritt 
auf  die  Vcrgleichungspunkte  zwischen  ähnlichen  Objekten  aufmerksam 
machte,  wie  das  auch  im  Unterricht  auf  der  Stufe,  der  Verknüpfung  zu  gc- 
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schehen  hat.  In  der  darauffolgenden  Debatte  wurden  auch  die  übrigen 
Stufen  charakterisiert  und  als  Vorzüge  dieser  Behandlungsweise  die 
fleifsige  Benutzung  der  Wandtafel,  die  Anwendung  einfacher  Striche  und 
schematischer  Figuren,  sowie  die  das  Gedächtnis  wesentlich  unterstützenden 
Vergleichungen  anerkannt.  Zum  Schlufs  wurde  die  Jugendgeschichte  Her- 
barts bis  zum  Abschluls  seiner  Gymnasialstudien  aus  Bartholomäis  Biographie 
verlesen.  — In  der  vierten  Versammlung  hielt  Elementarlehrer  M.  Teutsch 
einen  Vortrag  über  das  Interesse,  entwickelte  zunächst  dessen  Entstehung, 
dann  die  Eigenschaften  desfelben,  um  schliefslich  die  sechs  Arten  des  Inter- 
esse zu  charakterisieren  und  mit  gutgewählten  Beispielen  aus  dem  Schul- 
leben zu  veranschaulichen  und  zu  beleuchten. 

Bei  der  fünften  Zusammenkunft  führte  Dr.  E.  Morres  »Beiträge  zur 
Methodik  des  naturkundlichen  Unterrichts  in  der  Volksschule*  vor.  Ref. 
wies  zunächst  nach,  in  welcher  Weise  die  Stoffauswahl  auf  Grund  der 
Konzentrationsidee  zu  erfolgen  habe,  um  dann  die  methodische  Behandlung 
des  Stoffes  nach  den  formalen  Stufen  eingehender  darzulegen.  — In  der 
sechsten  Zusammkunft  verlas  Elementarlehrcr  P.  Kart  mann  einen  Bericht 
des  Kollegen  R.  H.  Hiemesch  über  sein  bei  Prof.  Rein  in  Jena  ab- 
gehaltenes erstes  Praktikum,  worin  der  Ref.  seine  Mängel  gewissenhaft  ein- 
gesteht und  nachweist,  wie  dieselben  hätten  umgangen  werden  können.  In 
der  Debatte  wurde  besonders  die  Frage  erörtert,  ob  nach  der  Vorerzählung 
von  seiten  des  Lehrers  zunächst  mittelmäfsige  oder  aber  befähigtere  Schüler 
zu  fragen  seien.  Die  Versammelten  entschieden  sich  für  das  letztere  Ver- 
fahren, wollen  aber  auch  nach  dem  erstem,  welches  Rein  empfiehlt,  Ver- 
suche anstellen.  Dr.  E.  Morres  entwickelte  einige  »Gesichtspunkte  für 
die  Beurteilung  einer  Probelektion«,*)  die  zu  lebhafter  Debatte  Veranlassung 
gaben;  namentlich  betont  Stadtpfarrer  Obert,  dafs  die  ganze  Schularbeit 
in  der  Schule  selbst  zu  bewältigen  sei,  im  Gegensatz  zur  Überbürdung  mit 
Hausaufgaben,  denen  in  der  Volksschule  nur  eine  sehr  untergeordnete 
Rolle  zugestanden  werden  könne.  Schliefslich  empfahl  Ref.  »die  Praxis  der 
Erziehungsschule«  von  Dr.  K.  Just  und  verlas  aus  dieser  trefflichen  Zeit- 
schrift als  Probe  ein  Konzentrationsbild  aus  dem  dritten  Schuljahr.  — ln 
der  siebenten  Versammlung  referierte  Gymnasiallehrer  J.  Reichart  über 
den  Lateinunterricht  auf  unsern  Gymnasien  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  unterste  Stufe.  Vom  mangelhaften  Erfolg  des  lateinischen  Unterrichts 
ausgehend  weist  Referent  nach,  dafs  dieser  Übelstand  hauptsächlich  durch 
eine  bessere  Durchbildung  unserer  Mittelschullehrer  nach  der  phychologisch- 
pädagogischen  Seite  behoben  werden  könnte.  Als  besondere  Mängel  be- 
zeichnet Referent  den  mehr  nach  logischen  als  nach  pädagogischen  Grund- 
sätzen aufgebauten  Lehrplan,  hierbei  namentlich  das  zu  frühe  Auftreten 
der  Ausnahmen  neben  dem  Rcgelmäfsigen , sowie  die  isolierte  Stellung 
dieses  Gegenstandes  neben  den  übrigen  Fächern,  und  tadelt  insbesondere 
die  zusammenhanglosen,  für  die  Kinder  oft  unverständlichen  Sätze  der 
Übungsbücher,  z.  B.  in  denen  von  Ostermann.  Referent  macht  zur  Be- 


•)  8.  Pädag.  Studien  1887,  j.  Heft. 
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seitigung  dieser  Obeistände  mehrere  Vorschläge,  wünscht  namentlich,  dafs 
der  Lateinunterricht  zu  den  übrigen  Gegenständen  in  innige  Beziehung 
gesetzt,  auf  der  untersten  Stufe  nur  das  Rcgelmäfsige  gelehrt,  im  Unter- 
richt auch  hier  die  formalen  Stufen  der  Herbartischen  Schule  angewendet 
werden  mögen.  — In  der  achten  Sitzung  verlas  Elementarlehrer  K.  H. 
Hiemesch  einen  eingehenden  Bericht  über  seine  Beobachtungen  und 
Studien  an  dem  pädagogischen  Universitätsseminar  des  Prof.  Rein  zu  Jena, 
der  von  den  Versammelten  mit  grofsem  Interesse  augehört  und  lebhaft  be- 
sprochen wurde.  (S.  »Aus  dem  Pädagog.  Universitäts-Seminar  zu  Jena.« 
Langensalza  1888.  Red.) 


2.  Der  V.  Deutsche  evangelische  Schulkongress  am 
26. — 28.  September  d.  J.  in  Barmen  und  unsere  Stellung 
zu  den  Bestrebungen  desselben.*) 

Mit  den  nachstehenden  Bemerkungen  über  die  Stellung  unserer  Her- 
bartschen  pädagogischen  Bestrebungen  zu  den  des  Kongresses  wollen  wir  noch 
nicht  den  Leser  zum  Setzen  einladen;  er  möchte  sonst  Gefahr  laufen,  dafs 
er  zwischen  zwei  Stühlen  Platz  fände.  Zum  Setzen  ist  für  uns  der  Zeitpunkt 
noch  nicht  gekommen  ; es  thut  vielmehr  noch  not , dafs  wir  uns  so  hoch 
erheben  wie  nur  irgend  möglich,  damit  wir  etwas  mehr  sehen,  als  das  An- 
gesicht des  Redners  auf  der  fernen  Tribüne  und  die  — Kehrseiten  der  vor  uns 
Sitzenden.  Die  Verhandlungen  des  Kongresses  geben  zu  dem  nur  die  Grund- 
töne an.  In  der  Musik  spielen  aber  auch  die  oft  wohlthuenden,  oft  auch 
schrillen  Obertöne  eine  wichtige  Rolle,  und  bei  bestimmten  Tönen  werden 
allemal  auch  nicht  gespielte  Saiten  in  Mitschwingung  versetzt.  Das  alles 
gehört  zum  Ganzen,  auch  des  Kongresses,  und  will  beachtet  sein.  Insoweit 
der  Leser  alsdann  nach  sorgfältiger  Prüfung  die  Bestrebungen  desfelben  billigen 
kann,  dürfte  es  ein  Gebot  der  Ethik  sein,  sie  zu  unterstützen;  insoweit  das 
nicht  der  Fall  ist,  sie  auf  die  als  richtig  erkannte  Bahn  zu  verweisen  oder 
zu  bekämpfen. 

Nur  zur  Übersicht  wollen  wir  einen  kurzen  Bericht  über  die  dies- 
jährigen Verhandlungen  voranschicken.  Was  für  die  Beurteilung  der  Gesamt- 
bestrebung wichtig  ist,  werden  wir  jedoch  ausführlicher  bringen  oder  später 
nachfügen.  Einen  stenographischen  Bericht  wird  die  demnächst  erscheinende 
»Denkschrift«  bringen.  Sie  sei  allen  Lesern  zur  Beachtung  und  zur  Prüfung 
bestens  empfohlen. 

A.  Bericht. 

Die  Versammlungen  wurden  abgehalten  im  Evangelischen  Vereinshause. 
Die  Beteiligung  war  schon  in  der  Vorversammlung  eine  sehr  zahlreiche. 

•}  Über  weitere  pädug.  Versammlungen  des  Jahres  1888  brachte  das  i.  Heft  der  Studien  1889 
S.  3s — 64  eingehende  Berichte. 
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Im  Ganzen  sollen  1001  Mitgliedskarten  verkauft  worden  sein.  Mit  dem  Liede: 
»Allein  Gott  in  der  Höh’  sei  Ehr’«  wurde  diese  Vorversammlung  eröffnet. 
Alsdann  erfolgten  Dutzende  von  Begrülsungsreden  aus  allen  Gauen  Deutsch- 
lands und  eine  aus  Holland. 

Die  Hauptversammlungen  wurden  cingeleitet  durch  einen  Festgot- 
tesdienst in  der  Christuskirche.  Der  Predigt  des  Herrn  General-Superin- 
tendenten der  Rheinprovinz  Dr.  Baur  aus  Koblenz  lag  die  Schriftstelle  zu 
Grunde:  2.  Tim. 3,  15.  Die  Ausführungen  gipfelten  in  Beantwortung  der  Frage: 
Was  geben  wir  unsern  Kindern,  dafs  sie  Gottesmenschen  werden?  Die  Ant- 
wort lautete:  1.  Das  beste  Buch,  welches  den  Kindern  den  weisen  Plan  Gottes 
in  der  Erziehung  des  Menschengeschlechts  darlegt , welches  keine  Natur- 
wissenschaft ist,  aber  den  Schöpfer  preisen  lehrt,  keine  Geschichte  ist,  aber 
das  Gericht  Gottes  in  der  Geschichte  zeigt.  — 2.  Das  herrlichste  Bild,  näm- 
lich Jesu  Christi,  welches  den  Kindern  als  vollkommenes  Ideal  in  seinem 
Leben,  Leiden  und  Siegen  in  die  Herzen  hineingegraben  werden  müsse.  — 
3.  Den  kräftigsten  Mut:  den  Glauben,  damit  die  Jugend  in  unsrer  glaubens- 
losen Zeit  von  der  Sinnlichkeit  zu  dem  Unsichtbaren  erhoben,  im  Ertragen 
und  Entbehren  geübt  werde  und  zur  evangelischen  Mannhaftigkeit  heran- 
wachse. — 4.  Das  fröhlichste  Leben:  die  Seligkeit,  dafs  die  Jugend  vermag, 
in  der  Kindschaft  Gottes  sich  zu  freuen  der  zukünftigen  und  der  gegen- 
wärtigen Güter.  Zum  Schlufs  richtete  der  Redner  noch  die  eindringliche 
Ermahnung  an  die  Erzieher  der  Jugend:  Euer  Haus  sei  frisch,  fromm,  fröh- 
lich, frei,  nicht  gedrückt!  Versäumt  nicht  über  dem  hellen  Kopf  das  sinnige 
Gemüt!  Bringt  sie  hinein  in  das  Leben  mit  Gott,  helft  um  der  Familie,  der 
Schule,  der  Gemeinde,  des  Volkes  und  um  Christi  willen! 

Alsdann  wurde  1 o'/.2  Uhr  morgens  durch  den  ersten  Präsidenten,  Gym- 
nasialdirektor Dr.  Leimbach  aus  Göttingen,  die  erste  Hauptversamm- 
lung eröffnet.  Nach  den  üblichen  offiziellen  Begrüfsungsansprachen  von  dem 
Generalsuperintendenten  Dr.  Baur  namens  des  Konsistoriums  in  Koblenz, 
Regierungs-  und  Schulrat  Hildebrand  namens  der  Königl.  Regierung  in 
Düsseldorf,  Oberbürgermeister  Wegner  als  Vertreter  der  Stadt  Barmen, 
Superintendent  Kirschstein  im  Aufträge  der  Provinzial-Kirchensynode  im 
Rheinlandc  und  Schulinspektor  Windrath  im  Namen  der  Lehrerschaft 
Barmens  und  nach  Absendung  von  Depeschen  an  den  Kaiser  und  die 
Kaiserin  erteilte  der  Vorsitzende  dem  Herrn  Rektor  Decker  aus  Kornthal 
in  Württemberg  das  Wort  zu  seinem  Vortrage:  »Wie  dient  die  höhere 
Mädchenscule  am  besten  ihren  Schülerinnen?« 

Der  Referent  beantwortete  diese  Frage  durch  zwei  Forderungen:  1.  Die 
höhere  Mädchenschule  dient  am  besten  ihren  Schülerinnen,  wenn  sie  die 
ihr  anvertrauten  Töchter  zu  Jesu  Christo  hinführt.  2.  Die  höhere  Mädchen- 
schule soll  nicht  nur  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  vermitteln,  sondern  vor  allen 
Dingen  auf  Hebung  der  geistigen  Fähigkeiten  dringen.  — Ein  vernünftiges 
Mafs  von  sicheren  Kenntnissen  sei  zu  erstreben,  vor  allen  Dingen  aber,  dafs 
die  Schülerinnen  lernen  t.  nachdenken,  2 richtig  fühlen,  3.  lebendig  wollen, 
also  das,  was  man  gewöhnlich  als  formale  Bildung  bezeichne.  Am  Schlüsse 
seines  Vortrages  führte  Referent  noch  aus,  dals  er  seine  zweiteilige  Antwort 
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auch  Ln  der  Weise  umkehren  könne : die  höhere  Mädchenschule  hat  die 
Aufgabe,  nicht  nur  ein  vernünftiges  Mafs  von  sicheren  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten,  sondern  auch  vor  allem  klares  Nachdenken,  richtiges  Fühlen 
und  lebendiges  Wollen  zu  erstreben.  Dies  Ziel  kann  sie  aber  nur  dann 
erreichen,  wenn  sie  es  sich  angelegen  sein  läfst,  ihre  Schülerinnen  zu  Jesu 
Christo  zu  führen. 

In  der  nachfolgenden  Besprechung  wurde  den  Ausführungen  des  Refe- 
renten von  allen  Seiten  durchweg  zugestimmt,  nur  inbezug  auf  die  Zahl  der 
Religionsstunden  an  höheren  Mädchenschulen  trat  Meinungsverschieden- 
heit zu  Tage. 

Nachmittags  i Uhr  trat  Pause  ein.  Um  j1/»  Uhr  nahm  der  Schulkon- 
grefs  seine  Verhandlungen  wieder  auf.  Herr  Fr.  Rumscheid,  Hauptlehrcr 
an  der  deutschen  evangelischen  Schule  im  Haag,  berichtete  in 
ausführlicher,  höchst  ansprechender  Weise  »Über  die  letzten  zehn 
Jahre  der  holländischen  Schulgeschichte«. 

Mit  einem  Auszuge  dürfte  dem  Leser  wenig  gedient  sein.  Umsomehr 
aber  möchten  wir  ihn  auf  die  Denkschrift  verweisen,  weil  der  Vortrag  von 
einem  tiefen  pädagogischen  Verständnis,  auch  auf  dem  Gebiete  der  Schul- 
verfassungsfrage, zeugte  und  für  manche  Zustände  und  vermeintliche  Schul- 
»Ideale«  ein  lehrreiches  Spiegelbild  bietet. 

In  der  zweiten  Hauptversammlung  beschäftigte  ein  dritter 
Vortrag  sich  mit  der  neuen  »Deutschen  Lehrerzeitung«. 

Herr  Scminarlehrer  Hildebrand  aus  Drossen  sprach  über  das  Thema: 
»Ist  die  Herausgabe  einer  im  christlichen  Geiste  redigierten 
Lehrerzeitung  nötig,  berechtigt  und  wüschenswert?  Und  welche 
Stellung  haben  die  Lehrer  des  »Evangelischen  Schul kongresses« 
dazu  einzunehmen?« 

Der  Referent  hat  von  seinem  Standpunkte  aus  offenbar  in  der  besten 
Absicht  sprechen  wollen;  aber  wie  in  der  Formulierung  des  Themas,  so  ist 
ihm  auch  in  seinen  Ausführungen  die  Logik  mehr  als  einmal  etwas  ab- 
handen gekommen.  Dadurch  aber  kann  man  nicht  blofs  eine  neue  Lehrer- 
zeitung, sondern  sogar  sein  eigenes  Christentum  in  den  Augen  anderer 
verdächtigen.  Weil  im  Kongrefs  sich  keiner  zu  seinen  Ausführungen 
bekannt  hat,  so  wollen  auch  wir  sie  übergehen  und  hören,  wie  die  neue 
Gründung  von  andern  beurteilt  wurde.  Die  Besprechung  war  eine  äuserst 
lebhafte  und  stand  in  keiner  Weise  den  oft  stürmischen  »allgemeinen 
deutschen  Lehrerversammlungen«  nach. 

Prinzipiell  waren  und  sind  wir  die  entschiedensten  Gegner  der  Ver- 
quickung von  Parteipolitik  und  Parteikirchentum  mit  Pädagogik,  und  wir  müssen 
es  tief  beklagen,  dals  angeblich  7000  und  noch  mehr  Lehrer  sich  als  Lehrer 
von  einer  politischen  Partei  haben  ins  Schlepptau  nehmen  lassen,  noch  dazu 
von  einer  Partei,  die  anscheinend  in  einer  prinzipiellen  Opposition  gegen 
Staatsregierung  und  Kirche  befangen  ist.  Damit  soll  jedoch  keineswegs 
gesagt  sein,  dafs  ein  Lehrer  eine  etwaige  sogenannte  »freisinnige«  Über- 
zeugung verbergen  soll,  wenn  er  sie  besitzt.  Im  Gegenteil;  nur  vertrete 
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er  sie  als  Staatsbürger  oder  als  Glied  einer  Kirchengemeinde  in  Staat  und 
Kirche,  nicht  aber  als  Lehrer  daselbst.  (Vgl.  Vorwort  zur  Dörpfeldschen 
»Leidensgeschichte.«) 

Nun  läfst  sich  aber  einmal  diese  Thatsache  nicht  im  Handumdrehen 
aus  der  Welt  schaffen,  und  gerade  vor,  während  und  nach  den  Kongrefs- 
verhandlungen  haben  wir  gelesen  und  gehört,  mit  welchen  Waffen  im  Namen 
des  Liberalismus  die  Bestrebungen  des  Schulkongresses  bekämpft,  in  welchen 
Ausdrücken  sie  geschmäht  und  verdächtigt  worden  sind,  sogar  in  Zeit- 
schriften, von  denen  wir  glauben  mufsten,  dafs  sie  wenigstens  diese  Be- 
strebungen, weil  sie  sich  zu  einem  grofsen  Teile  mit  den  ihren  decken, 
würden  verstehen  wollen.  Aus  diesen  Gründen  können  wir  Zill essen 
und  seinen  Freunden  cs  nicht  verargen,  wenn  sie  zu  Waffen  greifen,  wo- 
mit sie  ihren  Gegnern  Stand  halten  können.  Wenn  man  täglich  mit  Ka- 
nonen beschossen  wird,  so  genügt  zur  Abwehr  eine  allmonatliche  Flinten- 
salve nicht. 

Diesen  Umstand  wolle  der  Leser  bei  dem  Nachstehenden  erwägen. 
Wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  wollen  wir  darum  auch  etwas  ausführ- 
licher über  die  bewegte  Debatte  berichten. 

Zunächst  nahm  Direktor  Dr.  Leimbach  (Goslar)  das  Wort:  Es  sei  zu 
unterscheiden  zwischen  pädagogischer  Tagespresse  und  Zeitschrift.  Nur  die 
»Preuss.  Lehrer -Zeitung«  könne  mit  dem  neuen  Unternehmen  in  Parallele 
gesetzt  werden.  Selbst  für  den  Fall,  dafs  jene  wirklich  in  christlichem  Geiste 
redigiert  sei,  sei  ein  eigenes  Organ  für  den  Kongrefs  durchaus  berechtigt 
und  nötig.  Die  Bestrebungen  desselben  seien  bisher  in  jenen  Organen 
entweder  verschwiegen  oder  beschimpft  worden.  Im  Evangelischen 
Schulkongrefs  hätten  eine  grofse  Zahl  von  Vereinigungen  der  Lehrer  und 
Freunde  der  evangelischen  Volksschule  ihren  gemeinsamen  Mittelpunkt.  Für 
diese  sei  ein  gemeinsames  Organ  nötig,  welches  es  ihnen  einerseits  ermög- 
liche. einen  fortlaufenden  Gedankenaustausch  zu  unterhalten,  andrerseits  die 
Angriffe  der  Gegner  in  rechter  Weise  zu  widerlegen  Gelegenheit  biete. 

Hauptlehrer  Hindrichs  (Barmen)  brachte  an  der  Hand  des  Programms 
der  neuen  Zeitung  verschiedene  Wünsche  rheinischer  Lehrer  und  Freunde 
zum  Ausdruck.  Weil  auch  wir  uns  dieselben  im  wesentlichen  aneignen 
können,  so  wollen  wir  gerade  sie  in  möglichster  Ausführlichkeit  bringen. 
Nur  soll  hinzugefügt  werden,  dafs  wir  die  vorgebrachten  Bedenken  noch 
etwas  schärfer  betonen  möchten. 

Das  Streben  in  unserer  Zeit,  alle  diejenigen,  die  auf  dem  Boden  der  christ- 
lichen Lebens-  und  Weltanschauung  stehen,  zu  vereinigen  wie  zu  gemeinsamer 
Arbeit,  so  auch  zu  gemeinsamem  Kampfe,  sei  ein  gutes  Zeichen  der  Zeit. 
In  diesem  Sinne  sei  der  Kongrefs  ins  Leben  gerufen  worden ; diesem  Zwecke 
wolle  auch  die  »Neue  deutsche  Lehrerzeitung«  dienen.  — Nach  dem  Pro- 
gramm solle  sie  einen  politischen  und  einen  pädagogischen  Teil  bringen. 
Diese  Verbindung  von  Politik  und  Pädagogik  sei  nicht  ohne  Be- 
denken, finde  aber  ihre  Erklärung  und  Berechtigung  in  der  Taktik  der 
Gegner,  insbesondere  der  »Preufs.  Lehrcrzeitg.«  — Den  gleichgesinnten  Schul- 
blättern wolle  sie  keine  Konkurrenz  machen ; er  fürchte  aber  doch  deswegen 
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und  bitte  die  Redaktion  der  neuen  Zeitung  das  weitere  Erscheinen  jener  nicht 
tu  erschweren,  und  die  Kollegen,  denselben  nicht  untreu  zu  werden.  — Die 
neue  Zeitung  wolle  keine  Fraktionspolitik  treiben,  doch  aber  die  christliche 
Grundanschauung  aueh  auf  politischem  Gebiete  zur  Geltung  bringen. 
Dabei  sei  Polemik  zwar  nicht  zu  vermeiden,  doch  wünsche  er  dieser  gegen- 
über die  positive,  aufbauende  Arbeit  in  den  Vordergrund  gestellt  zu  sehen ; 
sie  müsse  den  Lesern  die  christliche  Lebensanschauung  lieb  und  wert 
machen.  — In  pädagogischer  Hinsicht  wolle  sie  »alle  verschiedenen 
Richtungen  zu  Worte  kommen  lassen,  welche  die  Wahrheiten  des  göttlichen 
Wortes  nicht  aufser  acht  lassen.«  Er  müsse  noch  hinzufügen:  »Die  Päda- 
gogik, die  vertreten  wird,  mufs  auch  gesund  und  lebens- 
kräftig sein;  sie  darf  nicht  schon  ausgelernt  haben  und 
in  sich  fertig  sein.  Wir  möchten  eine  Methodik  ver- 
treten sehen,  welche,  auf  sicherer,  wissenschaftlicher 
Grundlage  stehend,  unter  Berücksichtigung  der  be- 
stehenden thatsächlichenVerhältnisse,  unter  Benutzung 
d e s s e n , w a s d i e E r f a h r u n g an  die  Hand  giebt,  nimmer 
ruht,  s o n d e r n i n s t e t e m R i n g e n u n d Forschen  ihre  Le- 
benskraft beweist.«  — Die  Pädagogik  habe  es  auch  mit  der  Schul- 
verfassungsfrage  zu  thun  (was  selbst  viele  Pädagogen  vom  Fach 
nicht  zu  wissen  scheinen.  D.  Ref.).  Es  handle  sich  dabei  nicht  um  das 
Interesse  des  Lehrerstandes,  sondern  um  das  der  Schule.  Die 
Frage  laute  nicht:  »Wer  soll  über  die  Schule  herrschen?«  sondern: 
»Wie  können  wir  der  Schuie  dienen?  Wie  können  alle  beteiligten  Kreise, 
die  Eltern,  die  Lehrer,  die  Vertreter  der  Kirche,  der  bürgerlichen  Gemeinden 
und  des  Staats  zur  Förderung  des  Schulwesens  Zusammenwirken?«  Diese 
Frage  sei  zwar  nicht  leicht  zu  lösen;  wenn  jedoch  die  Redaktion  der  neuen 
Zeitung  versuchen  wollte,  sie  ihrer  Lösung  näher  zu  führen,  sie  würde  sich 
sicher  den  Dank  der  Lehrer  und  aller  Freunde  der  Schule  erwerben.  — 
Die  neue  Zeitung  wolle  ihrem  Programm  gemäfs  »die  Interessen  des  Lehrer- 
standes mit  Entschiedenheit  vertreten  und  darauf  hinzuwirken  suchen,  dafs 
demselben  sowohl  in  amtlicher  wie  in  sozialer  Hinsicht  die  ihm  gebührende 
achtunggebietende  Stellung  zuerkannt  werde.«  Mit  lebhafter  Freude  werde 
dieser  Passus  des  Programms  in  Lehrerkreisen  begrüfst  werden.  Es  sei 
ja  in  dieser  Beziehung  schon  manches  geschehen,  aber  wegen  der  Jugend 
des  Schulwesens  sei  zur  Hebung  der  amtlichen,  ökonomischen  und  sozialen 
Stellung  des  Lehrers  noch  viel  zu  bessern. 

Dem  Chefredakteur  Zillcssen  spendete  Herr  Hindrichs  ungeteiltes  Lob. 
Nachdem  einem  Lehrer  der  pädagogische  Teil  des  Blattes  übertragen  worden, 
polemisiere  man  mit  Unrecht  gegen  Zillessen  als  Pfarrer.  Zillessen  habe  seit 
langem  sich  durch  Wort  und  That  als  warmer  Freund  der  Schule  und  des 
Lehrerstandes  erwiesen.  Das  bezeugten  alle  Lehrer,  die  ihm  bislang  als 
ihrem  Lokalinspektor  unterstellt  gewesen.  Mannhaft  und  mit  Erfolg  habe 
er  für  die  Erhaltung  des  konfessionellen  Charakters  der  evangelischen 
Schule  gestritten.  Als  die  Vorbildung  der  Lehrer  für  das  Seminar  noch 
sehr  im  Argen  lag,  als  es  noch  keine  staatlich  eingerichteten  Präparanden- 
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anstalten  gab,  als  die  einzige  Privatanstalt,  welche  Präparanden  ausbildete  — 
Fild  beiMörs  — diese  Thätigkeit  einstellte,  da  sei  es  Pfarrer  Zillessen  gewesen, 
der  in  Orsoy  eine  neue  ins  Leben  gerufen.  Diese  That  beweise  deutlicher  als 
alle  Worte,  dafs  er  unsern  Stand  lieb  habe;  denn  wer  für  eine  tüchtige 
Vor-  und  Ausbildung  sorge,  der  suche  unsern  Stand  zu  heben  und  zu 
fördern  und  sei  ein  Freund  desselben. 

Er  wolle  hoffen  , dafs  die  neue  Zeitung  an  ihrem  Teil  dazu  beitrage, 
dafs  ein  Wunsch  Kaiser  Friedrichs  sich  erfülle  und  auf  allen  Gebieten  des 
Volkslebens  das  Morgenrot  zum  hellen,  lichten  Tage  werde. 

Hauptlehrer  Neuburg  (Barmen)  gesteht,  dafs  er  nicht  von 
vorne  herein  das  Erscheinen  der  neuen  Lehrerzeitung  mit  Freuden  be- 
grüfst,  vielmehr  ihm  mifstrauisch  entgegengesehen  habe;  nicht  als  ob  er 
für  die  Richtung  der  Gegner  schwärme.  In  dem  Umstand , dafs  ein 
früherer  Pfarrer  die  Redaktion  übernehme,  könne  er  nichts  Bedenk- 
liches finden.  Wenn  ein  grofser  Teil  des  preufsischen  Lehrerstandes  es 
ertragen  habe , dafs  ein  Theologe,  der  eine  Stelle  als  p a s t.  prim, 
einnimmt,  sich  als  Vertreter  des  preufsischen  Lehrerstandes  sowohl  in  der 
Presse,  als  auch  anderswo  ausgab,  so  werde  es  noch  viel  weniger  an- 
stöfsig  sein,  wenn  ein  Pfarrer  umgekehrt  in  den  Stand  der  Pädagogen  ein- 
trete. Er  wünsche  nur,  im  Gegensatz  zum  Referenten,  dafs  die  neue  Zeitung 
nicht  darauf  ausgehe,  die  Schäden  der  Gegner  aufzudecken,  sondern  viel- 
mehr das  Gemeinsame  mit  ihnen  aufsuche;  dann  werde  sich  finden,  dafs 
es  noch  vieles  giebt,  das  sich  in  friedlichem  Einvernehmen  bearbeiten  lasse. 

Hauptlehrer  Grefsler  (Barmen)  polemisierte,  z.  T.  mit  vollem  Recht, 
gegen  die  Ausführungen  des  Referenten  und  versuchte  die  Hände  der 
»Liberalen«  ebenfalls  in  »christlicher«  Unschuld  zu  waschen.  Der  Re- 
ferent habe  ein  Phantasiegebilde  gezeichnet,  das  den  Standpunkt  der 
deutschen  Lehrer  unrichtig  wiedergebe.  Kein  Stand  zeichne  sich  so  durch 
eine  idealistische  Richtung  und  sittlich-religiöse  Bildung  aus  wie  der  deutsche 
Lehrerstand,  wenn  auch  die  Majorität  desselben  nicht  auf  dem  politischen 
und  religiösen  Standpunkt  des  Kongresses  stände.  Die  geplante  Verquickung 
eines  politischen,  pädagogischen  und  religiösen  Teiles  der  Zeitung  hält  er 
für  nicht  angebracht.  Dafs  die  Mehrzahl  der  Lehrer  liberal  sei,  habe 
seinen  Grund  darin,  dafs  nach  ihrer  Meinung  die  liberale  Partei  stets  mit 
wärmerem  Herzen  für  sie  eingetreten  sei.  Die  Geistlichen  möchten  sich 
bemühen,  mit  ihren  Lehrern  in  gutem  Einvernehmen  zu  leben  und  ihnen 
als  treue  Freunde  und  Ratgeber  in  allen  Dingen  Unterstützung  zu  gewähren. 
Zu  einer  Besserung  der  Verhältnisse  gehöre  eine  naturgemäfse  Lösung 
der  Schulaufsichtsfrage,  mit  deren  Inangriffnahme  sich  der  Schul- 
kongrefs  schon  früher  ein  Verdienst  erworben  habe. 

Redakteur  Pastor  Zillessen  (Berlin)  gab  seiner  Freude  Aus- 
druck, dafs  auch  der  Vorredner  den  Männern  des  Evangelischen  Schul- 
kongresses die  Berechtigung  zugestehe,  in  der  pädagogischen  Tages- 
presse ihre  Vertretung  zu  haben.  Er  verwahrt  sich  aber  gegen  den 
Versuch  des  Vorredners,  den  gesamten  Unterschied  allein  auf  das  poli- 
tische Gebiet  hinüberspielen  zu  wollen.  Der  Unterschied  sei  hauptsächlich 
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ein  religiöser.  Die  »Preufsische  Lehrerzeitung«  habe  von  jeher  die 
Simultanschule  vertreten;  »die  konfessionelle  Schule  entspräche  nicht 
mehr  den  pädagogischen  Anforderungen,  habe  ihnen  vielleicht  niemals  ent- 
sprochen.« Er  trete  dagegen  für  den  Standpunkt  ein,  dafs  das  Evan- 
gelium die  Grundlage  alles  Unterrichts  und  aller  Erziehung 
sein  müsse.  Redner  will  nicht  auf  das  politische  Gebiet  folgen,  kann 
aber  nicht  umhin,  an  einem  Zitat  aus  der  »Preufsischen  Lehrerzeitung«  zu 
zeigen,  in  welch  schamloser  Weise  dieselbe  die  frechsten  Verdächtigungen 
gegen  ihre  politischen  Gegner  schleudere.  Auch  müsse  er  den  Vorwurf 
energisch  zurückweisen,  als  sei  im  Referat  der  deutsche  Lehrerstand  ge- 
schmäht, er  und  seine  Freunde  seien  der  gewissen  Überzeugung,  dafs 
im  evangelischen  deutschen  Lehrerstande  ein  guter  Fond  echt  evange- 
lischen Lebens  vorhanden  sei.  Auch  in  der  Polemik  solle  der  Gegner 
mit  geziemender  Ehrerbietung  und  friedfertiger  Gesinnung  behandelt  werden. 
Den  Ausführungen  Hindrichs  und  Neuburgs  stimme  er 
durchaus  zu.  Was  nun  die  Übernahme  der  Redaktion  seinerseits  angehe, 
so  sei  sie  hauptsächlich  auf  Bitten  von  Volksschullehrern  erfolgt  und 
seine  Absicht  sei  nur  die,  der  Schule  und  dem  Reiche  Gottes  damit 
einen  Dienst  zu  leisten.  In  der  Redaktion  seien  aufser  ihm  thätig  fünf 
Volksschullehrer  (vier  aus  Berlin,  einer  aus  Hannover)  und  ein  früherer 
Lehrer  an  einer  Kunstgewerbeschule;  über  300  Lehrer  aus  allen  Gauen 
Deutschlands  hätten  ihre  Mitarbeit  angeboten.  Herzliche  Danksagungen 
bezeugten,  dafs  die  neue  Lehrerzeitung  im  deutschen  Lehrerstande  allent- 
halben mit  Freuden  begrüfst  werde. 

Direktor  Dr.  Leimbach  wendet  sich  ebenfalls  gegen  einige  Äufse- 
rungen  des  Herrn  Grefsler.  Er  würde  sich  allerdings  nicht  mit  der  rein 
polemischen  Art  des  Referenten  begnügt  haben,  aber  die  Kampfesweise 
der  Gegner  fordere  eine  Polemik  heraus.  Gegenüber  der  Behauptung,  die 
Zeitung  wolle  die  Lehrer  zur  konservativen  Partei  ziehen,  weist  er  auf  das 
Programm  hin,  nach  welchem  die  Lehrerzeitung  keiner  bestimmten  poli- 
tischen Partei  dienen  wolle.  Die  Verbindung  von  Politik  und  Päda- 
gogik halte  er  auch  an  sich  für  ungesund,  aber  da  die  Gegner  (»Preufs. 
Lehrerz.«)  es  so  machen,  so  bleibe  uns  keine  andere  Wahl.  Würde  die 
»Preufs.  Lehrerz.«  den  politischen  Teil  fallen  lassen,  so  wäre  er  bereit 
zu  dem  Aufträge,  dafs  unsere  Zeitung  sofort  nachfolge.  Pastor  Zillessen 
müsse  er  in  Schutz  nehmen  gegen  die  Verleumdungen  der  Gegner,  die  in 
ihm  nur  den  Vertreter  der  reaktionären  Herrschgelüste  der  Kirche  sähen; 
er  habe  in  Reden  und  Schriften  hinlänglich  bewiesen,  dafs  er  volles  Ver- 
ständnis für  die  Aufgaben  der  Schule,  aber  auch  ein  warmes  Herz  für  die 
Interessen  des  Lehrerstandes  habe. 

Rektor  Decker  aus  Kornthal  verspricht,  aus  allen  Kräften  die 
»Deutsche  Lehrerzeitung«  in  Württemberg  empfehlen  zu  wollen  unter  den 
Freunden  des  evangelischen  Schulkongresses.  Gerade  die  überaus  heftigen 
Angriffe  der  Gegner  beweisen,  dafs  sie  sich  vor  dem  neuen  Blatte  fürch- 
teten; er  verspreche  demselben  eine  grofse  Zukunft. 
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Hauptlehrer  Grefsler  (Barmen)  kommt  nochmals  auf  seine  Forde- 
rung des  guten  Einvernehmens  zwischen  Pfarrer  und  Lehrer  zurück  und 
wünscht  deshalb,  dafs  die  Schulaufsichtsfrage  doch  ja  nicht  aus  den  Augen 
gelassen  werden  möge;  Furcht  vor  der  neuen  Zeitung  aber  habe  er 
nicht. 

Ref.  Seminarlehrer  Hildebrand  (Drossen)  will  ohne  Zorn  und 
Eifer  die  Angriffe  auf  seine  Ausführungen  auf  sich  nehmen,  glaubt  aber, 
dafs  die  Debatte  bewiesen,  dals  er  den  Finger  auf  eine  schmerzhafte  Wunde 
gelegt  habe. 

Direktor  Dr.  Leimbach  nimmt  zum  Schlüsse  das  Wort,  um  aus- 
drücklich zu  erklären,  dafs  Referent  nicht  den  Vorwurf  treffe,  als  habe 
er  dem  deutschen  Lehrerstande  sittlich-religiöse  Charakterbildung  abge- 
sprochen. — 

Um  71/a  Uhr  wurde  diese  überaus  bewegte,  aber  auch  höchst  inter- 
essante Sitzung  geschlossen.  Sofort  aber  strömten  neue  Scharen  zu  der 
um  8 Uhr  angesetzten  öffentlichen  Volksversammlung  in  den  Saal. 
Aufser  den  Mitgliedskarten  sollen  noch  1000  Karten,  je  10  Pf.,  für  diese 
Versammlung  verkauft  worden  sein.  Es  mag  richtig  sein,  dafs  infolge  der 
mehr  liberalen  Verfassung  in  Kirche  und  Schule  des  Rheinlandes,  infolge 
der  hier  seit  alters  hergebrachten  Selbstverwaltung,  das  Interesse  nicht  blofs 
für  kirchliche,  sondern  auch  für  Erziehungsfragen  in  der  grofsen  Masse 
der  Bevölkerung  ein  lebhaftes  ist;  dennoch  aber  dürfte  das  Beispiel,  welches 
der  Kongrefs  hier  gegeben , nachahmenswert  auch  für  die  kleinste  Dorf- 
gemeinde sein.  Volle  zwei  Stunden  wurden  hier  Erzichungsfragen  er- 
örtert, und  doch  sagte  uns  am  Schlüsse  eine  Dame,  sie  hätte  am  liebsten 
noch  eine  Stunde  zugehört. 

Mit  einem  Liede  wurde  die  Versammlung  eröffnet.  Dann  sprach 
Pfarrer  G.  Schlosser  aus  Frankfurt  über:  »Pflicht  und  Verantwortung 
der  Eltern  in  betreff  der  Erziehung  der  Kinder.»  Redner  verstand 
es  vortrefflich,  den  richtigen  Ton  anzuschlagen. 

Alsdann  hielten,  anknüpfend  an  irgend  einen  Punkt  dieses  Vortrages, 
noch  Ansprachen  die  Herren  Pastor  Wagner  aus  London  über  Licht- 
und  Schattenseiten  der  evangelischen  Kindererziehung  in 
England,  Rektor  Decker  aus  Kornthal  über  den  Segen  der  Demut 
und  die  grofsen  Gefahren  des  Hochmuts,  Diakonus  Werner  aus 
Nörtingen  über  die  kindliche  Einfalt  und  Professor  Ko lbe  aus  Treptow 
über  die  Liebe  als  Erziehungsmittel. 

Auffallend  ist  uns  nur  gewesen,  dafs  auf  einem  Schulkongrefs  nicht 
oder  nicht  auch  ein  Schulmann  in  einem  wohl  vorbereiteten  Vortrage  zu 
den  Eltern  gesprochen  hat. 

Die  dritte  Hauptversammlung  am  zweiten  Kongrefstage  wurde 
eröffnet  durch  eine  Andacht  des  Herrn  Pastor  Meyer  in  Barmen-Wupper- 
feld, der  seiner  Ansprache  das  Schriftwort  2.  Kor.  10,  4 zu  Grunde  legte. 

Daran  schlofs  sich  unmittelbar  das  Referat  des  Herrn  Gymnasial-Ober- 
lehrers  Dr.  Weber  in  Berlin  über  das  Thema:  »Welche  Aufgaben 


Digitized  by  Google 


- 83  - 

erwachsen  der  Schule  angesichts  der  sittlichen  Not- 
stände unserer  Zeit?« 

Eine  Besprechung  desselben  fand  nicht  statt. 

In  einem  fünften  Vortrage  bekämpfte  Redakteur  Zillessen  aus 
Berlin  den  W ind t horsts che n Schulantrag.  Nach  demselben  sollen 
bekanntlich  nur  solche  Lehrpersonen  angestellt  werden  , gegen  welche 
die  kirchliche  Behörde  in  kirchlich-religiöser  Hinsicht  nichts  einzuwenden 
habe ; sodann  soll  die  Leitung  des  Religionsunterrichtes  nur  den  kirchlichen 
Oberen  zustehen;  diese  sollen  auch  befugt  sein,  den  Unterricht  selbst  zu  er- 
teilen oder  den  Lehrer  mit  Weisungen  versehen  dürfen,  denen  unbe- 
dingt Folge  gegeben  werden  mufs.  Die  Unterrichtsbücher  für  Religion  und 
religiöse  Übung  bestimmt  die  kirchliche  Behörde,  wie  sie  auch  Umfang  und 
Inhalt  des  schulplanmäfsigen  religiösen  Unterrichtsstoffes  und  Verteilung 
desselben  auf  die  einzelnen  Klassen  angiebt. 

Selten  ist  ein  Gegenstand,  so  bemerkt  mit  vollem  Recht  der  Bericht- 
erstatter der  »Westdeutschen  Zeitung« , mit  mehr  Wärme , Begeisterung, 
Sachkenntnis  und  freudigem  Eifer  für  die  Sache  der  evangelischen  Volks- 
schule beleuchtet  und  kritisiert  worden,  wie  der  Windthorstsche  Antrag 
durch  Herrn  Pfarrer  Zillessen,  dessen  Ausführungen  in  folgenden  Sätzen 
gipfelten : 

»Als  Aufgabe  der  Freunde  der  evangelischen  Schule  und  Kirche  müssen 
wir  bezeichnen  (in  der  nächsten  Parlaments-Session): 

Unter  Ablehnung  des  Windthorstschen  Schulantrages  die  hohe  König- 
liche Staatsregierung  zu  ersuchen,  mit  der  Vorlage  eines  Unterrichtsgesetzes 
nicht  länger  zu  säumen  und  so  abzufassen,  dafs 

1.  die  konfessionelle  Volksschule  als  Regel  garantiert, 

2.  der  Familie  und  Kirche,  beiden  in  geordneter  Vertretung  unter  der 
Oberleitung  und  Oberaufsicht  des  Staates  ein  entsprechendes  Mit- 
wirkungsrecht zuerkannt,  und 

3.  dem  Lehrerstande  als  solchem  die  ihm  gebührende  Selbstständigkeit 
in  fachmännischer  Hinsicht  zugewiesen  werde.« 

Zum  Schlufs  hielt  es  Redner  für  angezeigt,  im  allgemeinen  die  Rich- 
tung anzugeben,  in  welcher  gegen  den  genannten  Antrag  vorzugehen  sei. 
Es  dürften  die  Freunde  der  evangelischen  Volksschule  sich  nicht  durch 
einige  dem  Anträge  innewohnenden  Wahrheitsmomente  bestimmen  lassen, 
die  gegenwärtigen  Zustände  gut  zu  heifsen  und  höchstens  gelegentlich  der 
parlamentarischen  Verhandlungen  die  Erleichterung  der  Schullasten  der 
Kommunen  und  Gutsherrn  sich  zur  Aufgabe  stellen. 

Stimmen  wir  auch  im  allgemeinen  Zillessen  freudig  zu,  so  möchten 
wir  doch  die  Leser  auffordem,  die  Einzelheiten  auf  Grund  der  »Denkschrift« 
sorgfältig  zu  prüfen.  Denn  bei  allem  Vertrauen,  das  wir  auf  Grund  der 
Zeugnisse  der  rheinischen  Lehrer  ihm  entgegenbringen,  versteht  Zillessen 
sich  auf  eine  eigenartige  Beweisführung,  die  sich  mit  unserer  Logik  nicht 
immer  verträgt.  Dafür  ein  Beispiel.  In  seiner  sehr  beachtenswerten  Schrift: 
»Nochmals  die  Schulaufsichtsfrage«  (Gütersloh  1886)  hält  er  an  dem 
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Satz  mit  Nachdruck  fest,  »dafs  auf  irgend  einen  Posten  derjenige  den  ersten 
Anspruch  hat,  der  nach  Beruf  und  Bildungsgang  dafür  am  ersten  sich  eignet.« 
Aber:  »dafs  dem  Lehrer  der  Vorsitz  im  Schulvorstande  zuzuerkennen  sei, 
könnte  — nur  dann  als  berechtigte  Forderung  erhoben  werden,  wenn  die 
Schule  ebenso  wie  die  Familie , der  Staat  und  die  Kirche , eine  unmittel- 
bare göttliche  Institution  wäre.«  (S.  98.)  — 

In  der  vierten  Hauptversammlung  von  Freitag  Nachmittag  um 
2 Uhr  folgte  als  sechster  Vortrag:  »Welche  Vorteile  in  Bezug 
auf  Unterricht  und  Erziehung  bietet  die  Vereinigung 
der  Geschlechter  in  der  Volksschule,  und  in  welchem 
Verhältnis  stehen  dieselben  zu  den  Gründen,  welche 
von  den  Gegnern  für  die  Trennung  der  Geschlechter  in 
der  Volksschule  vorgebracht  werden?«  Referent  war  Haupt- 
lehrer Becker  aus  Remscheid-Vieringhausen. 

Wenn  man  in  den  Städten  im  grofsen  Publikum,  ja  auch  unter  den 
Lehrern  Umfrage  halten  würde,  ob  sie  für  oder  gegen  die  Trennung  der 
Geschlechter  seien,  so  würde,  soweit  unsere  Beobachtung  reicht,  die  grofse 
Mehrzahl  sich  ohne  weiteres  für  die  Trennung  aussprechen.  Der  Referent 
hat  aber  mit  grofsem  pädagogischen  Geschick  nachgewiesen , dafs  wenn 
man  behaupte , die  Trennung  der  Geschlechter  sei  eine  pädagogische 
Frage,  sie  es  in  dem  Sinne  sei,  wie  das  Unkraut  auch  ein  Kraut  sei. 

Nur  eine  einzige  Stimme,  Herr  Hauptlehrer  Schäfer  aus  Elberfeld, 
versuchte  die  Trennung  zu  verteidigen,  aber  mit  wenig  Glück  und  Geschick. 
Die  Debatte  war  eine  recht  lebhafte,  sogar  der  Humor  flofs  überreichlich, 
im  Ganzen  aber  bildete  sie  einen  befriedigenden  Abschlufs  der  gesamten 
Verhandlungen. 

Der  Vorsitzende,  Gy  mnasialdirektor  Dr.  Leimbach,  machte 
nun  noch  Mitteilungen  über  die  Wahl  neuer  und  die  Wiederwahl  bisheriger 
Mitglieder  in  den  ständigen  Ausschufs.  Zum  Vorsitzenden  sei  Rektor 
Horn  in  Orsoy  ernannt.  Der  nächstjährige  Kongrefs  finde  in  Erfurt  oder 
Nürnberg  statt.  Er  gab  sodann  seiner  Freude  über  den  schönen  Verlauf  des 
Kongresses  Ausdruck  und  dankte  mit  herzlichen  Worten  dem  Ortsausschüsse, 
der  gastfreien  Stadt  Barmen,  den  Herren  Referenten,  sowie  den  Ver- 
tretern der  Regierung,  der  kirchlichen  und  städtischen  Behörden,  welche 
durch  ihre  Teilnahme  den  Kongrefs  geehrt  und  denselben  auch  vor  den 
Augen  der  Gegner  zu  Ehren  gebracht  hätten.  Endlich  wünschte  er,  dafs 
die  Bestrebungen  des  Kongresses  in  immer  weiteren  Kreisen  Aner- 
kennung finden  und  zum  Wachstum  des  Reiches  Gottes  beitragen 
möchten. 

Gymnasialdirektor  Professor  Dr.  Kolbe  aus  Treptow  sagte 
zum  Schlufs  etwa  folgendes : Wenn  man  ein  Schlufswort  sprechen  solle,  so 
gezieme  es  sich,  einen  Rückblick  in  die  Vergangenheit  und  eine  Vorschau  in 
die  Zukunft  zu  halten.  Schauten  wir  auf  die  stattgehabten  Verhandlungen 
zurück  mit  der  Frage:  Was  hat  gefehlt?  so  müfsten  wir  einen  Mann 

nennen,  ohne  den  man  sich  in  diesen  Landen  keine  gröfsere  Vereinigung 
von  Lehrern,  geschweige  denn  einen  evangelischen  Schulkongrefs  denken 
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kann.  Es  sei  der  Rektor  Dörpfeld.  Derselbe  habe  sich  durch  seine 
methodischen , pädagogischen  und  psychologischen  Schriften  +)  in  ganz 
Deutschland  Anerkennung  zu  verschaffen  gewufst.  Aber  hier  im  Bergischen, 
wo  er  Jahrzehnte  hindurch  für  die  Schule  gewirkt,  wo  seine  segensreichen 
Spuren  überall  zu  bemerken  sind,  müsse  sein  Andenken  besonders  lebendig 
sein.  Er  habe  durch  die  Gründung  von  vier  Bibellesevereinen  Interesse  für 
Religion  geweckt  und  durch  die  rege  Teilnahme  an  Lehrervereinen  Ge- 
meinsinn unter  den  Lehrern  gepflegt  und  die  Mitglieder  zu  rüstigem 
Weiterstreben  angespornt.  Auch  der  Kongrefs  sei  ihm  grofsen  Dank 
schuldig,  weil  er  mit  allen  Kräften  bemüht  gewesen  sei,  unserer  Volksschule 
den  evangelischen  Charakter  zu  wahren.  Er  empfinde  die  lebhafteste 
Freude  darüber,  diesen  Mann,  den  er  aus  seinen  Schriften  längst  kannte, 
nun  auch  persönlich  kennen  gelernt  zu  haben.  Als  er  ihn  heute  morgen 
besuchte,  sei  er  ihm  wie  ein  rechter  Schulpatriarch  vorgekommen.  Seit  langen 
Jahren  leidend,  oft  von  heftigen  Schmerzen  geplagt,  sei  er  doch  zufrieden, 
voll  Ergebung  in  Gottes  Willen  und  dankbar  für  seine  Gnade.  Auf  ihn 
finde  das  Wort  Anwendung,  welches  der  Herr  zu  Paulus  sagte:  Lafs 

dir  an  meiner  Gnade  genügen,  denn  meine  Kraft  ist  in  dem  Schwachen 
mächtig.  — Der  Verlauf  des  Kongresses  könne  nur  in  hohem  Mafse  befriedigen. 
Allseitig  wurde  die  Notwendigkeit  anerkannt,  der  Volksschule  den  christ- 
lichen Charakter  zu  erhalten.  Neben  dem  Ernst  sei  auch  der  Humor  zur 
Geltung  gekommen,  und  jeweilige  Dissonanzen  seien  zu  voller  Harmonie  auf- 
gelöst worden.  Er  schliefse  mit  dem  Wunsche,  dafs  Eltern,  Lehrer  und  Schul- 
freunde durch  die  Einigkeit  im  Geist  immer  mehr  Zusammenwirken,  um 
unsre  Kinder  zu  guten  Staats-  und  Himmclsbürgern  zu  erziehen. 

Nach  dem  Absingen  der  Strophe:  Allein  Gott  in  der  Höh'  sei  Ehr’ 
wurde  der  V.  Evangelische  Schulkongrefs  von  dem  Vorsitzenden  geschlossen. 

Unsern  Bericht  über  denselben  aber  können  auch  wir,  gleich  Professor 
Kolbe,  nicht  schliefscn,  ohne  im  Hinblick  auf  unsere  rein  pädagogischen 
Bestrebungen  des  Mannes  noch  besonders  zu  gedenken,  der  am  Kongrefs- 
orte  31  Jahre  nicht  blofs  als  Hauptlehrer  einer  Volksschule,  sondern  als 
Lehrerbildner  und  Volkserzieher  in  grofsem  Stile  gewirkt  hat  und  noch 
jetzt  in  dem  eine  Stunde  von  dort  entfernten  Ronsdorf  als  schwerleidender 
Emeritus  sein  ganzes  Denken  und  Sinnen  in  selbstloser  Weise  dem  Werke 
widmet,  dem  auch  diese  Blätter  dienen  wollen. 

Auch  wir  hatten  diesen  >Schulpatriarchen<  aus  seinen  noch  zugäng- 
lichen Schriften  wie  aus  einem  mehrjährigen  Briefwechsel  schätzen,  verehren 
und  ihm  auch  nachfühlcn  gelernt.  Durch  einen  längeren  Aufenthalt  in 
dortiger  Gegend  und  täglichen  persönlichen  Verkehr  mit  ihm  aber  glauben 
wir  noch  etwas  mehr  entdeckt  zu  haben,  als  Herrn  Prof.  Kolbe  in  den 
wenigen  Augenblicken  eines  Vormittags  zu  finden  möglich  sein  konnte. 
Doch  davon  zu  reden,  soll  nicht  unsere  Aufgabe  sein.  Nur  einiges  möchten 
wir,  weil  es  zum  Thema  gehört,  zur  Ergänzung  hinzufügen.  Zunächst  dies, 
dafs  eine  grofse  Schar  von  Lehrern  und  Lehrerkollegien,  die  wir  teils  in, 

*)  und  SchulvcTfassungsschriften.  Der  Ref. 
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teils  aulscr  ihrer  Schule  haben  kennen  gelernt,  nicht  blofs  in  Liebe  und 
Verehrung  zu  diesem  »Schulpatriarchen«  steht , sondern  auch  in  ihrem 
pädagogischen  Wirken  und  Denken  und  nicht  minder  in  ihrem  kollegialischen 
Verkehr  auf  Schritt  und  Tritt  verraten,  wes  Geistes  Kinder  sie  als  Schul- 
männer sind.  Und  wer  sodann  die  Schulverfassungsschriften  dieses  Mannes 
gelesen,  »die  freie  Schulgemeinde«,  »die  drei  Grundgebrechen  der  herge- 
brachten Schulverfassungen« , die  beiden  »Beiträge  zur  Leidensgeschichte 
der  Volksschule«  u.  a m.,  dem  kann  bei  sorgfältiger  Beobachtung  nicht  ent- 
gehen, wie  selbst  die  dortige  Schulverwaltung,  in  der  sonstwo  der  Büreau- 
kratismus  immer  mehr  um  sich  greift,  sich  des  Dörpfeldschen  Einflusses 
nicht  ganz  hat  entziehen  können,  trotzdem  D.  nur  ein  einfacher  Volksschul- 
lehrer gewesen  ist.  Namentlich  ist  es  der  anheimelnde  familienhafte  Cha- 
rakter, der  zu  einem  guten  Teil  den  bergischen  Volksschulen,  auf  die  der 
Barmer  Oberbürgermeister  Weber  in  seiner  Begrüfsungsrede  zum  Kongrefs 
mit  Recht  stolz  sein  konnte,  erhalten  geblieben  ist,  während  andere  Grofs- 
städte  für  ihre  Volksschulen  die  Klöster  und  Kasernen  scheinen  immer  mehr 
zum  Vorbilde  genommen  zu  haben.  Ja,  wie  weit  in  manchen  Stücken  der 
Dörpfeldsche  stille  Einflufs  reicht,  das  kann  man  erst  bei  genauer  Nach- 
forschung finden.  Nur  ein  Beispiel  sei  dafür  angeführt.  Die  sog.  Falksche 
Mittelschule  für  den  Mittelstand  hat  in  unzähligen  gröfseren  und  kleineren 
Städten  der  Monarchie  ihren  Einzug  gehalten  und  zahlreiche  Schriften 
haben  sie  freudig  begrüfst.  Bislang  ist  uns  aber  noch  keine  zu  Gesicht 
gekommen,  die  auf  ihren  Ursprung  hingewiesen,  auf  Dörpfelds  Schrift: 
»Der  Mittelstand  und  die  Mittelschule.  Oder:  Wie  läfst 
sich  der  Mittelstand  heben,  und  wo  ist  der  Hebel  anzusetzen?  — Mit 
einem  Vorwort  von  Oberbürgermeister  Windhorn.  Barmen,  W.  Lange- 
wiesche,  1853.« 

Doch  es  ist  nicht  unsere  Absicht,  von  Dörpfelds  Verdiensten  hier  zu 
reden.  Wir  wollten  nur  damit  zeigen , auf  welchem  Boden  der  Kongrefs 
seine  Verhandlungen  gepflogen  hat.  Man  wird  den  Geist  und  das  Gedeihen 
derselben  dann  um  so  besser  verstehen.*) 


B.  Beurteilung:  der  Bestrebungen  des  Sehulkongresses. 

Um  nun  die  Frage,  wie  wir  uns  vom  Standpunkte  der  Herbartschen 
Pädagogik  aus  zu  den  Bestrebungen  des  ev.  Schulkongresses  stellen  sollen 
oder  schon  thatsächlich  stehen,  beantworten  zu  können,  müssen  wir  zuvor 
fragen,  was  er  will. 

Die  rheinische  Lehrerschaft  Dörpfeldscher  Richtung  hat  seit  Jahren 
eine  freundliche  Stellung  zu  demselben  eingenommen.  Sie  wird  uns  darum 

•)  Wiederholt  ist  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dafs  die  preufsische  Schulbehörde  sich 
am  Schulwesen  schwer  dadurch  versündigt  habe,  dafs  *ie  diesen  Mann  nicht  zu  höheren  Ämtern 
berufen  habe,  und  es  »ei  ein  Unrecht  von  D.  gewesen,  dafs  er  sich  nie  xn  einer  höheren  Stelle  ge- 
meldet habe,  ja  ein  ihm  angetragenes  Seminardirektorat  nur  unter  gewissen  Bedingungen  habe  an 
nehmen  wollen,  wie  Dittes  Pädagogium  seinerzeit  berichtete.  Aber  wie  wenn  die  Regierung  den 
fruchttragenden  Baum  mit  allen  seinen  Wurzeln  auegerissen  und  ihn  in  einen  ungeeigneten  Boden 
verpflanzt  hätte  ? ! 
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zuverlässigen  Aufschlufs  geben  können,  warum  sie  ihm  ihre  Sympathieen 
entgegenträgt;  was  sie  von  ihm  für  die  Schule  erwartet.  Ihr  Urteil  dürfte 
für  uns  um  so  bedeutungsvoller  sein,  als  ja  die  Mehrzahl  dieser  Lehrer  mit 
uns  auf  dem  Boden  derselben  Pädagogik  steht.  Recht  klar  und  bestimmt 
hat  nun  Herr  Hauptlehrer  Flicker  im  Aufträge  des  Ortsausschusses  und  zu- 
gleich im  Namen  jener  Gesinnungsgenossen  in  seiner  Begrüfsungsrede 
während  der  Vorversammlung  uns  auseinandergesetzt,  warum  das  «Will- 
kommen« ihnen  keine  leere  Redensart  sei.  Wenn  und  soweit  der  Kongrefs 
das  erfüllt,  was  Herr  Fl.  erwartet,  werden  auch  wir  ihm  unsere  Zustimmung 
nicht  versagen  können.  Das  wird  die  Beurteilung  zu  zeigen  haben. 

Der  Ortsausschuss,  so  etwa  sagte  Herr  FI.,  bestehe  nicht  blofs  aus 
Lehrern  ; sondern  er  habe  sich  zusammengesetzt  aus  Vertretern  der  ver- 
schiedensten Stände.  Es  seien  in  demselben  Kaufleutc  und  Fabrikanten 
in  grofser  Zahl,  ferner  Pfarrer,  Ärzte  und  andere  Schulfreunde.  Wenn  nun 
auch  auf  Antrag  des  Vorsitzenden,  eines  Dr.  der  Naturwissenschaften,  der 
Ausschuss  einstimmig  beschlossen,  dals  ein  Lehrer  den  Kongrefs  begrüfsen 
solle,  so  verlöre  doch  jene  Thatsache  dadurch  nichts  von  ihrem  vollen  Werte, 
dafs  in  dieser  Zusammensetzung  das  Ortskomitee  ein  verkleinertes  Abbild 
des  Kongresses  sei.  Denn  dieser  sei  ja  nicht  ein  Lehrerkongrefs,  sondern 
eine  Zusammenkunft  von  Schul-Intercssenten  aus  allen  Lebenskreisen. 
Der  Kongrefs  acceptiere  gewissermafsen  das  Prinzip  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht für  die  Schule;  er  betrachte  die  Schule  als  ein  Institut,  das  im  Volks- 
leben stehe  und  von  allen  Mächten  des  Volkslebens  getragen  sein  wolle. 
Er  rufe  darum  zu  gemeinsamer  Arbeit  an  dem  wichtigen  Werk  zusammen 
alles,  was  sich  Schulfreund  nennen  lasse  in  Kirche,  Schule,  in  der  bürger- 
lichen Gemeinde,  im  Staat,  in  Kunst  und  Wissenschaften,  in  Handel  und 
Gewerbe  u.  s.  w.  In  diesem  Betracht  sei  der  Kongrefs  etwas  Neues.  Wohl 
hätte  man  am  Niederrhein  einen  »Verein  evang.  Lehrer  und  Schulfreunde«; 
aber  das  sei  keine  Vereinigung  insogrofsemStile,  kein  deutscher  Schulkongrefs. 
Der  Wunsch  nach  einem  solchen  sei  freilich  nicht  von  gestern.  Die  Edelsten 
des  Lehrerstandes  hätten  schon  lange  mit  Sehnsucht  darnach  ausgeschaut, 
hätten  es  aber  nicht  erreichen  können.  In  der  Denkschrift  des  Stuttgarter 
Kongresses  sei  cs  im  Vorwort  zu  lesen,  wie  vor  36  Jahren  vier  rheinische 
Schulmänner  auf  dem  Kirchentage  zu  Bremen  den  Antrag  gestellt  hätten, 
dafs  den  beiden  Vereinstagen  ein  dritter  als  »Schultag«  angefügt  werden 
möge.  Es  waren  das  ein  Provinzial-Schulrat  (Landferman),  ein  Seminar- 
direktor (Zahn),  ein  Gymnasialdirektor  (Wackernagel)  und  ein  Volksschul- 
hauptlehrer (Dürpfeld).*)  Damals  war  die  Zeit  noch  nicht  gekommen.  Zwei 
von  ihnen  seien  darüber  hingestorben ; die  beiden  andern  lebten  noch. 


*)  Ein  beachtenswertes  Urteil  Ober  die  Behandlung  dieses  Antrages  lesen  wir  in  Znhn:  »Die 
natürliche  Moral»  (Gotha  1881)  S.  ai8: 

«Auf  dem  ersten  Kirchentag  "zu  Wittenberg  mahnte  eine  Stimme  zur  Liebesarbeit  in  der 
Schulwelt.  Die  Mehrzahl  aber  war  leider  geneigt,  diese  Arbeit  Stiehl  zu  überlassen.  Auf  dem 
Bremer  Kirchentage  wurde  der  Antrag  von  Landfermann,  Zahn  (des  Autors  Vater;  und 
Dörpfeld,  einen  dritten  evangelischen  Schultag  anzureihen,  von  Wiehern  und  Genossen  ver- 
worfen. Im  evang.  Schulverein,  in  Bibelkonferenzen  der  Lehrer,  im  evang.  Schulblatt  wurde  der 
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seien  aber  durch  Alter  oder  Krankheit  gezwungen  worden,  vom  Schauplatz 
des  öffentlichen  Wirkens  abzutreten;  doch  hätten  sie  wenigstens  die  Er- 
füllung ihrer  Wünsche  noch  erlebt,  wenn  sie  auch  heute  nicht  unter  uns 
sein  könnten.  So  würde  man  verstehen,  mit  welcher  Freude  sie  nun,  die 
sie  das  Erbe  ihrer  Väter  überkommen  hätten,  diesen  Kongrefs  hier  im 
Rhcinlandc  begrüfsten.  Wünschen  aber  müfsten  sie,  dafs  er  diesen  allge- 
meinen Charakter  bewahre  und  in  dieser  Richtung  erfolgreich  weiter  wirke. 

Doch  noch  aus  einem  zweiten  Grunde,  der  mit  dem  ersten  einiger- 
mafsen  Zusammenhänge,  sei  der  Kongrefs  ihnen  willkommen.  Als  Schul- 
kongrefs  rufe  er  Kräfte  zusammen  für  die  Schule,  d.  h.  nicht  für  eine 
Art  von  Schulen,  sondern  für  alle.  Er  wolle  also  das  Bewufstsein  pflegen, 
dafs  wir  Lehrer  alle  an  einem  Werk  arbeiten  und  darum  auch  zusammen- 
stehen müssen  — zum  Segen  für  die  Schule  und  für  die  ganze  Nation.  Es 
sei  ein  wahrhaft  grofsartiger  und  erhebender  Gedanke,  diese  Idee  von  der 
Einheit  der  Schule,  in  dem  Sinne,  wie  sie  seinerzeit  in  Stuttgart  aus- 
gesprochen wurde.  Die  Worte  des  Referenten  Direktor  Dr.  Frick  in  Halle 
seien  auch  ihnen  aus  der  Seele  gesprochen,  wenn  er  sage:  »Jeder  frucht- 
bare Beitrag  zur  Arbeit  an  dieser  Verknüpfung  des  Unterrichts  der  ver- 
schiedenen Schulgattungen  etc.  ist  Festigung  des  einen  Lebens  unseres 
teuren  Volkes,  ist  Zuwachs  am  nationalen  Bewufstsein  und  an  nationaler 
Kraft.«  Und  den  am  Schlüsse  dieses  Vortrages  ausgesprochenen  Wunsch 
machten  sie  voll  und  ganz  zu  dem  ihren:  »Lassen  Sie  uns  die  Segens- 
mächte entbinden,  welche  in  unserm  Wirken  für  Schule  und  Volk  liegen 
können,  dadurch,  dafs  w'ir  nicht  müde  werden,  Ewigkeitsgehalt  hineinzu- 
tragen als  die  einigendste  aller  Mächte.«*) 

Das  führe  ihn  auf  den  dritten  Punkt,  der  nach  der  Wichtigkeit  der 
erste  sei,  weil  er  den  andern  erst  den  rechten  Gehalt  gebe.  Und  so  heifse 
er  die  Versammlung  drittens  als  evangelischen  Schulkongrefs  willkommen, 
als  eine  Versammlung  von  Männern,  die  mit  ihren  Bestrebungen  auf  dem 
Boden  des  Evangeliums  ständen,  die  da  wüfsten  und  wollten,  dafs  die 
christliche  Weltanschauung  Fundament  und  Wegweiser  sein  müsse  auch 
für  das  gesamte  Schulwesen,  und  die  zusammengetreten  seien,  um  die 


alte  Sinn  gepflegt,  trotz  aller  Feindseligkeiten  von  rechts  und  links,  und  als  cs  so  aussab,  als 
möchte  der  Unglaube  schier  das  ganze  Schulgebiet  verschlingen,  waren  cs  nicht  gerade  die  Zög- 
linge Stiehls  in  den  östlichen  Provinzen,  sondern  die  christlichen  Lehrer  im  Westen,  welche  sich  die 
christliche  Schule  nicht  wollten  rauben  lassen.  Es  wird  viel  Geduld  und  Liebe  kosten,  den  Schaden, 
welchen  die  Regulativperiode  der  Schnle  und  besonders  der  Frömmigkeit  in  der  Lehrerwelt  ge- 
schlagen hat,  zu  Überwinden.« 

Soweit  Zahn.  Wir  möchten  noch  hlnzufligen,  dass  der  Kirchentag  eingeschlafen  ist.  Er  hatte 
seine  Aufgabe  für  das  gesamte  Volksleben  nicht  begreifen  können.  Sollte  er  aber  jemals  wieder 
ins  Leben  zurückkehren,  so  wird  eins  gewiss  sein : kein  deutscher  Schulmann  von  Bedeutung  wird 
ihm  je  wieder  ein  solches  Angebot  machen,  wie  jene  vier  es  gethan  haben.  Das  ist  für  die  Kirche 
— leider  oder  glücklicherweise?  — zu  spat.  (Vergl.  auch:  Dörpfeld,  8iebenzehnjlhrige  Geschichte 
des  Vereins  ev.  Lehrer  und  Schulfreunde  in  Rheinland-Westfalen.  Gütersloh.  1866.) 

*)  Nicht  warm  genug  können  wir  diesen  Vortrag  unseres  Freundes  Dir.*  Dr.  Frick  den  Lesern 
empfehlen.  Er  ist  im  Separatdruck  unter  dem  Titel:  »Die  Einheit  der  Schule»  erschienen 
in  Frankfurt  a.  M.  Scliriften-Niederlage  des  Evang.  Vereins.  D.  Red. 
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höchsten  und  heiligsten  Güter  unseres  Volkes,  die  ja  auch  die  höchsten 
Güter  der  Schule  seien,  zu  schützen,  zu  verteidigen  und  zu  pflegen. 

So  weit  Herr  Flicker. 

Wenn  wir  uns  nun  vom  Standpunkte  unserer  Herbartschen  Pädagogik 
aus  die  Frage  vorlegen,  wie  wir  uns  zu  diesen  Bestrebungen  stellen  sollen, 
so  werden  wir  finden,  dafs  wir  beiderseits  sehr  viel  Gemeinsames  haben, 
gemeinsame  Grundgedanken  wie  gemeinsame  Hemmnisse,  gemeinsame 
Freunde  wie  gemeinsame  Feinde,  und  dafs  im  übrigen  in  mehr  als  einer 
Beziehung  die  Arbeiten  unserer  Herbartvereine  und  die  des  Kongresses 
sich  ergänzen  können  und  sollten,  wie  denn  auch  im  Rheinlandc  gerade 
unsere  pädagogischen  Gesinnungsgenossen  dem  Kongrefs  ihre  Sympathieen 
entgegengebracht,  ja  ihn  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vollständig  beein- 
flußt haben. 

Sehen  wir  uns  darauthin  die  einzelnen  Punkte  etwas  genauer  an. 

Der  Kongrefs  will  zunächst  alle  Schulinteressenten  über  die  Ange- 
legenheiten aller  Schulen  in  Beratung  ziehen.  Diese  Idee  ist  geradezu 
herbartischen  Ursprungs  und  auch  fast  nur  von  Herbartianern  nachhaltig 
vertreten  worden.  Das  entgegengesetzte  Prinzip  der  »Scholarchie«  mit  ihrem 
»Schulpfaffentum«  wird  vertreten,  nicht  von  der  römischen  und  lutherischen 
«Hierarchie«,  denn  die  will  etwas  anderes,  sondern  von  anderen  entschie- 
denen Gegnern  der  Herbartschen  Pädagogik  wie  des  ev.  Schul- 
kongresses, und  das  obendrein  noch  im  Namen  des  Liberalismus,  wo- 
rüber man  das  Weitere  in  Dörpfelds  »Grundgebrechen«  nachlesen  wolle. 

Die  Einheit  der  Schule,  in  dem  Sinne  wie  Frick  und  Flicker  sie  be- 
fürworten, finden  wir  thatsächlich  schon  zwei  Jahrzehnte  in  unserm  »Verein 
für  wissenschaftliche  Pädagogik«  verwirklicht.  Dort  sind  stets  alle  Schulen 
vertreten,  von  der  einklassigen  Dorfschule  an  bis  hin  zur  Universität.  Unser 
Verein  kann  jedoch  nur  ein  Verein  von  Fachleuten  sein,  weil  er  sich  die 
wissenschaftliche  Forschung  zur  Aufgabe  stellt,  während  der  Kongrefs  die 
Resultate  der  Wissenschaft  mit  dem  Leben  in  Einklang  setzen  will  und 
darum  auch  mit  den  andern  Schulinteressenten  verhandeln  mufs.  In  diesem 
Punkte  ergänzen  sich  also  beide  gegenseitig,  oder  sollten  sich  wenigstens 
ergänzen.  Denn  sonst  läuft  der  Verein,  die  pädagogische  »Schule«,  um  mit 
Allihn  (Schule  und  Leben)  zu  reden,  Gefahr,  dafs  ihre  Besinnung  eine 
einseitige  wird  und  »die  Rücksichten  auf  das,  was  die  Erfahrung  zu  be- 
achten gebietet,  unterlassen  wird« ; dafs  »ihre  Mufse  in  strenger  Zurückge- 
zogenheit von  der  Welt  unter  dem  Staub  der  Bücher  ihr  strenges  Dasein 
dahinschleppt,  unangeweht  von  der  Jugendfrische  des  immer  neuen  Lebens»; 
dafs  eine  »Schulweisheit«  sich  entfaltet,  »die  im  seltsamsten  Vertrauen  anf 
ihre  Wissenschaft  den  schroffsten  Gegensatz  bildet  mit  den  Weisungen 
der  täglichen  Erfahrung.«  Und  viele  meinen,  dafs  thatsächlich  unser  Verein 
sich  nicht  immer  frei  von  dieser  Gefahr  gehalten  habe. 

Andrerseits  aber  gerät  ein  solcher  Kongrefs  mit  seinen  1001  Besuchern 
nicht  minder  leicht  in  die  entgegengesetzte  Gefahr  »einer  sogenannten 
Lebensweisheit,  welche  aus  einem  mannigfachen  Wechsel  von  Vertiefungen 
nur  zu  einer  oberflächlichen  Besinnung  gelangt  und  doch  dabei  die  An- 
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mafsung  hegt,  als  wären  alle  tieferen  und  nachhaltigeren  Besinnungen  grofser 
Zeitverlust« ; in  die  Gefahr  »einer  Denkweise,  die  sich  am  Laufe  eines  zu- 
fällig angewöhnten  Denkens  vollkommen  befriedigt  fühlt,  die  nicht  geübt 
ist  in  feinen  Unterscheidungen  und  festen  Begrenzungen  der  Begriffe  und 
deshalb  die  Forderungen  der  Schule  (der  Pädagogik),  mit  den  Begriffen 
hübsch  säuberlich  umzugehen,  als  Scholasticismus  (als  »Sonderbarkeit». 
»Einengung«  u.  s.  w.)  verschreit.«  (Allihn,  a.  a.  O.) 

Es  würde  nicht  schwer  halten,  diese  Gefahr  an  der  Hand  einzelner  Vor- 
träge nachzuweisen,  wenn  der  Raum  es  uns  gestattete.  Als  Beispiel’  möge 
darum  nur  der  erste  von  Rektor  Decker  aus  Kornthal  in  Württemberg 
dienen.  Er  behandelte,  wie  oben  schon  mitgeteilt,  die  Frage:  »Wie  dient 
die  höhere  Mädchenschule  am  besten  ihren  Schülerinnen?« 
Äufserlich  genügte  der  Referent  allen  Anforderungen  in  vollem  Mafse.  Auch 
inhaltlich  entsprach  der  Vortrag  allen  billigen  Anforderungen,  die  man  als 
Nichtpädagoge  stellen  kann ; nicht  minder  bot  er  für  den  Schulmann  manchen 
trefflichen  Gedanken.  Wir  brachten  die  Hauptsätze  seiner  Antwort  und  nun 
wolle  der  Leser  selber  den  Mafsstab  anlegen,  wie  ihn  unser  wissenschaft- 
lich formuliertes  Erziehungsziel  einerseits  und  die  Theorie  des  Lehrplans 
andrerseits  bietet.  In  Widerspruch  wird  er  vielleicht  kaum  mit  dem  Refe- 
renten geraten,  aber  dennoch  würde  die  Antwort  wesentlich  anders  lauten, 
ohne  an  Gemeinverständlichkeit  einbüfsen  zu  müssen.  Im  Gegenteil,  die 
gröfste  Wissenschaftlichkeit  könnte  auch  hier  die  gröfste  Klarheit  und  Deut- 
lichkeit bedeuten. 

Ein  Gleiches  liefse  sich  dann  auch  von  der  Debatte  sagen,  die  sich 
vorwiegend  um  die  Frage  drehte,  ob  zwei  Rcligionsstunden  genügen  oder 
nicht.  Den  Satz  von  der  Proportionalität  der  Lehrstoffe  aus  der  Theorie 
des  Lehrplans  auf  die  Frage  anzuwenden,  ist  von  keinem  versucht  worden. 
Von  einer  Theorie  des  Lehrplans  war  überhaupt  nichts  zu  merken.  Blofse 
Behauptungen  und  Gegenbehauptungen  aber  werden  nie  eine  Frage  lösen, 
ebenso  wenig  wie  Massenabstimmungen.  Dieselbe  blieb  darum  auch  völlig 
ungelöst.  Oder  sollte  z.  B.  etwas  damit  gewonnen  sein,  wenn  Direktor 
Schornstein-Elberfeld  behauptet:  »Ist  die  Zahl  der  Religionsstunden  ent- 
scheidend? Der  Geist  allein  entscheidet.«  Ja,  der  Referent  hatte  eigentlich 
selber  schon  in  der  Einleitung  seines  Vortrages  die  Hauptwaffe  für  Ver- 
mehrung der  Religionsstunden  aus  den  Händen  gegeben,  indem  er  durch- 
blicken  liefs,  dafs  bei  einer  Unproportionalität  des  Lehrplans  eine  Schule  gut 
und  schlecht  sein  könne,  dafs  diese  Frage  gewissermafsen  eine  grofse  Neben- 
frage sei.  Durchaus  bestätigt  aber  wird  unser  obiger  Wunsch  durch  das 
Auftreten  des  Gymnasialdirektor  Dr.  Zange  aus  Erfurt.  Er  ergriff  zwar 
nur  »als  Vater«  das  Wort.  Auch  hat  das,  was  er  sagte,  ohne  alle  Frage 
jeder  Vater  verstanden,  und  dennoch  hat  eigentlich  nur  der  wissenschaft- 
liche Pädagoge  zu  der  Versammlung  gesprochen,  der  das  »vernünftige 
Mafs«  durch  einen  Protest  gegen  den  »didaktischen  Materialismus«,  wie 
Dörpfeld  jene  oberflächliche  pädagogische  Ansicht  des  geistigen  Wurst- 
stopfens nenne,  begründete  und  durch  Anwendung  der  Formalstufentheorie 
zeigte,  wie  das  »zu  Christo  führen«  praktisch  anzugreifen  sei.  Auch  was 
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er  Ober  das  Bilden  von  »Schulgemeinden«  u.  s.  w.  sagte,  sind  wichtige,  aber 
leider  wenig  beachtete  Forderungen  aus  dem  Kapitel  der  »Zucht«  in  unserer 
Herbartschen  Pädagogik. 

Kurzum,  unser  Verein  und  der  Kongrefs  könnten  sich  in  diesem  Punkte 
ergänzen  wie  rechtes  und  linkes  Bein,  die  .für  sich  allein  in  der  Welt 
schwer  weiter  kommen  können.  Der  Schulstratege  Dörpfeld  hat  das  auch 
längst  eingesehen  und  seine  Erfolge  durch  Inslebenrufen  und  Pflege  beiderlei 
Vereinigungen  erreicht. 

Der  Kongrefs  will  ferner  als  evangelischer  Kongrefs  vor  allen 
Dingen  den  christlich-evangelischen  Charakter  der  Schule  gewahrt  wissen 
und  die  Simultan-  wie  die  religionslose  Schule  bekämpfen.  Wie  stehen 
wir  zu  dieser  Frage? 

Die  Herbartsche  Pädagogik  ist  an  sich  interkonfessionell  wie  inter- 
national. Zu  ihren  Anhängern  zählen  Männer  aus  allen  christlichen  Kon- 
fessionen, überdies  Israeliten,  u.  a.  In  ihrer  Anwendung  aber  verlangt 
dieselbe  durchaus  die  nationale  wie  konfessionelle  Schule,  nicht  blofs 
die  konfessionelle  Volksschule.  Ja,  wir  glauben  behaupten  zu  dürfen, 
dafs  nirgend  mehr  für  die  Erhaltung  der  konfessionellen  Schule  gethan  und 
erreicht  worden  ist,  als  gerade  bei  den  Herbartianern  Dörpfeldscher  und 
Zillerscher  Richtung.  Sie  haben  mehr  gethan  als  die  sogenannte  Kirche, 
will  sagen  eine  gewisse  Richtung  von  Geistlichen,  die  trotz  ihres  Übereifers 
die  konfessionelle  Schule  bald  mehr  bald  weniger  geradezu  verdächtigt 
haben,  insbesondere  durch  die  Verquickung  mit  der  Schulaufsichtsfrage. 
Und  wenn  Pfarrer  Zillesscn  und  seine  Freunde  grofse  Erfolge  errungen  haben, 
so  verdankt  er  dieselben  nicht  zum  wenigsten  der  Rüstkammer  der  Her- 
bartianer,  aus  welcher  er  seine  Waffen  geholt  hat.  Da  steht  zunächst  oben- 
an der  »Herbartianer  striktester  Observanz«,  der  Veteran  Dörpfeld.  Er 
hat  wohl  kaum  eine  Schrift  geschrieben,  in  welcher  er  nicht  die  Notwendig- 
keit der  konfessionellen  Schule  pädagogisch  begründet  hat.  In  seinen 
»Zwei  pädagogischen  Gutachten«  (Gütersloh,  1877)  ist  eins  dieser 
Frage  gewidmet.  Jene  Kirchenmänner  haben  die  Schrift  allerdings  totge- 
schwiegen, aus  naheliegenden  Gründen.  Sie  müfsten  sich  sonst  über  ge- 
wisse Dinge  Rechenschaft  geben,  die  ihnen  anstöfsig  sind.  Ein  Ähnliches 
wie  von  D.,  läfst  sich  von  Zjiller  sagen.  Und  wer  einen  Blick  auch  nur  in 
das  Inhaltsverzeichnis  der  »Jahrbücher«  unseres  Vereins  wirft,  der  wird 
finden,  dafs  sich  die  Forderung  wie  ein  roter  Faden  vom  ersten  bis  zum 
letzten  Jahrgange  zieht.  Allerdings  diejenigen,  welche  am  lautesten  das 
Geschrei  erheben:  «Die  christliche,  die  evangelische  Volksschule  (die  höhere 
ist  ihnen  anscheinend  ziemlich  gleichgültig)  ist  in  Gefahr»,  die  wollen  ihren 
Bundesgenossen  im  Jahrbuch  nicht  sehen;  er  ist  ihnen  unbequem.  Un- 
bequem insofern,  alsdort  zu  deutlich  gesagt  worden,  dafs  einerseits  kon- 
fessioneller Charakter  der  Schule  und  geistliche  Schulaufsicht  und  andrer- 
seits konfessioneller  und  dogmatischer  Religionsunterricht  keineswegs  iden- 
tische Begriffe  sind,  was  sich  sogar  die  »liberalen«  Gegner  haben  weifs 
machen  lassen. 

Nun  giebt  es  auch  allerdings  Herbartianer,  welche  die  Simultanschule 
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wollen.  Sie  stehen  aber  vollständig  isoliert,  und  wie  sie  ihre  Forderung 
mit  der  Herbartschen,  dafs  der  Gesinnungsunterricht  im  Centrum  stehen 
müsse,  in  Einklang  bringen  wollen,  ist  uns  nicht  begreiflich. 

In  diesem  Punkte  sind  wir  also  auch  mit  dem  Kongrefs  einig.  Doch 
wollen  wir  es  offen  aussprechen,  dafs  in  seiner  Mitte  mehr  als  einmal  sein 
»christlich  - evangelischer«  Charakter  verdächtigt  worden  ist  durch  den 
unchristlichen  und  unevangelischen  Mifsbrauch , der  mit  den  Begriffen 
»christlich«  und  »evangelisch«  getrieben  wurde.  Leider  aber  waren  es 
meistens  Lehrer,  die  durch  ihr  liebloses  Aburteilen  über  andere  evan- 
gelische Lehrer  wenig  von  dem  christlich-evangelischen  Geiste  zeigten,  der 
selbst  das  zerstofsene  Rohr  nicht  zerbrechen  und  auch  den  nur  noch  glim- 
menden Docht  nicht  auslöschen  will.  In  Barmen  klang  wieder  aus  dem 
Referat  des  Seminarlehrers  Hildebrand  ein  solcher  Ton  hervor;  wenigstens 
werden  viele  Gegner  denfelben  als  »unchristlich*  bezeichnen,  wenngleich 
er  auch,  wie  schon  im  Referat  gesagt,  unseres  Erachtens  mehr  eine  in- 
tellektuelle Schwäche  als  eine  ethische  verriet,  insofern  nämlich  gewisse 
Erscheinungen  mit  den  Ursachen  identifiziert  und  Einzelfälle  verallgemeinert 
wurden.  Doch  der  Kongrefs  hat  sich  dies  Verschulden  nicht  angeeignet 
Wir  wollen  es  ihm  darum  auch  nicht,  wie  die  Gegner  es  thun,  zur  Last 
legen,  möchten  ihn  vielmehr  ganz  entschieden  in  Schutz  nehmen  gegen 
den  Vorwurf  eines  Barmer  Korrespondenten  in  der  »Pädag.  Zeitung«,  der 
ihn  mit  dem  »dichten  Nebel  einer  mittelalterlich-pietistischen  Welt-  und 
Lebensanschauung«  zu  bedecken  versucht.  Nach  unserem  Gesamteindruck 
stand  der  Barmer  Kongrefs  in  seiner  grofsen  Mehrheit  ganz  auf  .dem 
freieren  Standpunkte  des  »Evangelischen  Bundes«.  Stimmführer  desselben 
waren  auch  auf  dem  Kongresse  anwesend.  Und  eine  grofse  Anzahl  der 
Kongrefsmitglieder  sahen  wir  zwei  Tage  später  in  der  Versammlung  des 
»Ev.  Bundes« , wo  sie  dem  Pastor  Lic.  Dr.  Weber  und  dem  liberalen  Pro- 
fessor der  Theologie  Dr.  Nippold  aus  Jena  Beifall  zollten.  Auch  das  sei 
zur  Richtigstellung  noch  ausdrücklich  hervorgehoben,  dafs  der  Kongrefs 
gegenüber  dem  »unglücklichen«  Referenten  zweimal  den  »liberalen»  Haupt- 
lehrer Grefsler  sehr  ausführlich  hat  zu  Worte  kommen  lassen.  Er  aller- 
dings bekannte  sich  auch  zur  »christlichen  Welt-  und  Lebensanschauung«. 
Immerhin  aber  wollen  wir  hoffen,  dafs  der  Kongrefs  nie  seinen  einzelnen 
Mitgliedern  direkt  oder  indirekt  vorschreiben  wird,  aus  welchen  Buch- 
staben sich  diese  evangelisch-christliche  Anschauung  zusammensetzt.  Der 
Buchstabe  möchte  sonst  ihn  selber  töten. 

Was  uns  bislang  weiter  abgehalten  hat,  den  Bestrebungen  des 
Kongresses  näher  zu  treten,  das  war  die  Stellung  einiger  der  früheren 
stimmführenden  Mitglieder  in  der  Schulaufsichtsfrage  und  das  vollständige 
Vorherrschen  des  geistlichen  Elementes  in  den  Versammlungen.  Das  mufste, 
wenn  man  die  Leidensgeschichte  der  Volksschule  kennt,  den  Verdacht  er- 
wecken, als  hätte  der  Kongrefs  eine  Nebenansicht,  die  eigentlich  Haupt- 
absicht sei.  Erst  das  Vertrauen  der  rheinischen  Lehrer  hat  uns  dem  Kon- 
grels  näher  gebracht.  Und  jetzt  wollen  wir  offen  bekennen,  dafs  unser 
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Mifstrauen  durch  den  Barmer  Kongrefs  vollständig  beseitigt  worden  ist, 
nicht  zum  wenigsten  durch  das  Verhalten  der  Herren  Geistlichen.  Der 
Kongrefs  war  wirklich  ein  Schul-  und  kein  Kongrefs  für  Zwecke  der  Geist- 
lichen. Und  wir  glauben  nicht,  dafs  jemals  auf  dem  Schulkongrefs  der  Ver- 
such wieder  gemacht  werden  wird,  die  wiederholt  und  namentlich  in  der 
»Leidensgeschichte«  von  Dörpfeld  als  »unzweckmäfsig«,  ja  »unmoralisch« 
nachgewiesene  Institution  der  hergebrachten  Schulaufsicht  im  Namen  der 
Religion,  des  Christentums  und  der  evangelischen  Kirche  zu  verteidigen. 
Unsere  Gegner  in  dieser  Frage,  die  ja  auch  zumeist  heftige  Gegner  der 
Herbartschen  Pädagogik  sind,  wie  Dekan  Kübel,  Pfarrer  Senckel  u.  a.,  fehlten 
unseres  Wissens  und  der  Stadtschulinspektor  aus  Elberfeld,  Herr  Dr.  Bood- 
stein,  hat  zu  allen  Verhandlungen  geschwiegen.  Gymnasialprofessor  Kolbe 
dagegen,  der  früher  ebenfalls  in  seinen  »Monatsblättern«  gegen  die  Forde- 
rungen der  »Leidensgeschichte«  wie  gegen  verschiedene  andere  Bestrebungen 
der  Herbartianer  in  eigenartiger  Weise  polemisiert  hat,  der  hat  sein  Ver- 
halten in  vortrefflicher  Weise  vor  dem  ganzen  Kongrefs  unter  freudigster 
und  lebhaftester  Zustimmung,  anscheinend  aller  Anwesenden,  durch  seine 
vorhin  angeführten  Schlufsworte  mehr  als  ausgeglichen,  zumal  sogar  die 
«Kreuzzeitung«  in  ihrem  Bericht  in  ausführlichster  Weise  das  Lob  des 
Kritikers  der  Schulpolitik  ihres  Herrn  von  Puttkamer  mitgesungen  hat. 

Ja,  die  diesjährigen  Verhandlungen  des  Kongresses  haben  in  uns  die 
Überzeugung  wachgerufen,  dafs  wenn  jemals  die  heikle  Schulaufsichtsfrage 
gelöst  werden  wird  zur  Zufriedenheit  aller  Beteiligten,  dies  nur  mit  Hülfe 
des  Ev.  Schulkongresses  nach  dem  bekannten  Dörpfeldschen  Doppelgrund- 
satz (S.  32  der  »Leidensgeschichte»)  geschehen  wird,  umsomehr,  als  auch 
die  Regierung  eine  freundliche  Stellung  zu  seinen  Verhandlungen  einnimmt. 
Freudig  wollen  wir  auch  anerkennen,  dafs  der  Kongrefs  schon  bis  jetzt  ein 
gutes  Stück  zur  Lösung  der  Frage  beigetragen  hat,  wie  ja  selbst  Herr 
Grefsler  lobend  hervorhob,  was  aber  leider  die  »liberalen«  Berichterstatter 
— anscheinend  auch  aus  Liberalität  — nicht  vernommen  haben.  Sämtliche 
Geistliche  haben  in  Barmen  in  schulfreundlichem  Sinne  geredet.  Schon 
gleich  in  der  Vorversammlung  betonte  Herr  Pfarrer  Nägelsbach  aus  Mörl- 
bach (Bayern),  dafs  die  Lösung  der  Schulfrage  von  der  Lösung  der  Lehrer- 
frage unzertrennlich  sei,  und  dafs  der  Kongrefs  so  manche  Lehrerwünsche 
als  berechtigt  zur  Geltung  zu  bringen  habe,  wie  er  andrerseits  um  Pfarrer 
und  Lehrer  das  Band  des  Vertrauens  schlingen  wolle.  Und  ein  anderer 
äufserte  sich  uns  gegenüber  im  persönlichen  Gespräche  in  einem  Tone  des 
tiefen  Bedauerns,  dafs  seine  Amtsbrüder,  anstatt  Dörpfeld  anzugreifen,  ihn 
nicht  mit  aller  Macht  unterstützt  hätten  — im  Interesse  der  Schule  und 
der  Kirche. 

Etwas  bedenklich  ist  uns  schliefslich  nur  noch  die  neue  »Deutsche  Lehrer- 
zeitung« als  Organ  des  Kongresses.  Dieses  Bedenken  aber  dürfte  schwinden, 
wenn  Zillessen  vollauf  hält,  was  er  versprochen  hat,  oder  auch  — : wenn 
die  Gegner  fortfahren,  zu  verdächtigen  und  zu  schmähen.  Weil  nun  aber 
der  Kongrefs  in  den  obengenannten  Beziehungen  vieles  gut  zu  machen  hat, 
was  seine  Gesinnungsgenossen  früher  verdorben  haben,  so  möchten  wir  dem 
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Chefredakteur  seines  neuen  Organs,  dieser  täglich  erscheinenden  »Deutschen 
Lehrerzeitung«,  zur  eingehenden  Erörterung  u.  a.  folgende  Fragen  dringend 
empfehlen : »Wie  ist  der  allgemeine  deutsche  Lehrerverein,  dessen  Mitglieder 
in  ihrer  grofsen  Mehrzahl  keineswegs  so  unkirchlich  sind,  als  man  annimmt, 
dazu  gekommen,  die  Simultanschule  in  sein  Programm  aufzunehmen?«  und: 
»Welches  sind  die  Grundursachen,  dafs  die  »Preufsische  Lehrerzeitung« 
7000  Abonnenten  hat  finden  können?«  Auch  einiges  Quellenmaterial  wollen 
wir  nennen.  Unter  den  vielen  Aufsätzen  über  die  konfessionelle  Schule  in 
den  »Jahrbüchern  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik»  die  »Zwei 
Hauptfragen  aus  der  Theorie  der  Schulverfassung«  (Bd.  VI.  S.  34  ff.)  von 
Dörpfeld,  aufserdem  dessen  beiden  Beiträge  zur  »Leidensgeschichte  der 
Volksschule«.  Sollten  diese  Arbeiten  nicht  »kirchlich«  und  »christlich«  genug 
sein,  weil  ein  Schulmann  sie  verfafst  hat,  so  wollen  wir  zum  Überflufs  noch 
auf  einen  andern  »kirchlich«  und  »christlich«  nicht  anzufechtenden  Autor 
verweisen.  Er  ist  Amtsbruder  und  wir  meinen  auch  Freund  und  Gesinnungs- 
genossen von  Herrn  Pastor  Zillessen.  Wir  meinen  den  Cösliner  Pastor  Det- 
lev Zahn.  Allerdings  hat  er  25  Jahre  an  einem  Seminar  »geschulmeistert«. 
Nach  einem  Lutherschen  Ausspruch  muls  das  aber  einen  ausgezeichnet  »tüch- 
tigen Theologen«  geben.  Dieser  Geistliche  schreibt  im  »Ev.  Schulblatt« 
(1885,  S.  68  u.  69):  »Es  ist  kein  Wunder,  dafs  eine  grofse  Zahl  von  Lehrern 
der  negativen  Politik  eines  Richter  (von  der  ja  die  neue  Lehrerzeitung 
die  Lehrer  abziehen  will)  das  Heil  erhofft,  welches  ihr  die  besseren  Parteien 
versagen.  Es  ist  in  der  That  grausam  u.  s.  w.«  — »Christlich  bewährte 
Schulmänner  haben  für  gesunde  Reorganisation  der  Schulverfassung  ge- 
wirkt.« Dörpfeld  »hat  dies  zu  seiner  Lebensaufgabe  gemacht.  Seine  Vor- 
schläge sind  mafsvoll,  entsprechend  der  Pädagogik  und  mehren  den 
Einflufs  der  Kirche.  Man  sollte  nun  erwarten,  alle  Freunde  antirevo- 
lutionärer Entwickelung  und  vor  allem  alle  Gläubigen  würden  mit  Freuden 
diesen  Männern  die  Hände  stärken  und  ihren  Bestrebungen  gegenüber  den 
gewifs  nicht  unbedeutenden  negativen  Mächten  zum  Siege  verhelfen.  Aber 
das  ist  nicht  geschehen.  Dörpfeld  hat  die  verschiedensten,  zum  Teil  sehr 
ehrenrührigen  Vorwürfe  hören  müssen  und  zwar  hauptsächlieh  von  seiten 
der  Pastoren.  Unter  den  Schulobern  sieht  man  sich  vergeblich  nach 
Männern  um,  die  ähnlich  wie  der  sel:ge  Landfermann  aus  eigener  Über- 
zeugung mannhaft  für  die  Lehrer  eintreten.  Die  Kirchenzeitungen 
aber  haben  fast  ohne  Ausnahme  Dörpfelds  Vorschläge  zu  verdäch- 
tigen versucht.  Woher  diese  für  die  Pastoren  so  sehr  be- 
schämende Erscheinung?« 

Wenn  Herr  Zillessen  dann  auch  noch  die  vorhin  schon  angeführte 
Schrift  desselben  Autors,  »Die  natürliche  Moral«,  fleifsig  durchforscht  — 
schon  die  citierte  Stelle  reizt  zum  Nachdenken  — , so  wird  er  schon  eine 
reiche  Stofffülle  zum  Nachsinnen  über  jene  Fragen  besitzen.  Das  Faktum, 
was  der  strenge  Kirchenmann  erwähnt,  wurde  auch  auf  dem  Kongrefs  von 
der  entgegengesetzten  Seite  her  betont,  von  Herrn  Grefsler,  wenn  er  sagte: 
»Darin  gebe  ich  Ihnen  Recht:  die  deutsche  Lehrerwelt  ist  in  ihrer  Majorität 
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liberal.*)  — Warum  aber  sind  die  Lehrer  liberal?  Nun,  weil  wir  den  Ein- 
druck, die  Überzeugung  haben,  dafs  die  Liberalen  ein  wärmeres  Herz  haben 
für  die  Schule  und  den  Lehrerstand.»  Wir  unterschreiben  diese  Äufserung 
nicht  blindlings,  möchten  sogar  die  »Pädag.  Zeitung«  (Nr.  41  d.  J.)  dagegen 
als  Zeugen  anführen,  wenn  sie  sagt:  »Die  einflufsreichsten  Freunde  der  ge- 
nannten (freisinnigen  »Hartungschen«)  Zeitung  sind  einflufsreiche  Mitglieder 
der  freisinnigen  Partei,  auch  einflufsreiche  Mitglieder  der  städtischen  Behörden 
von  Königsberg,  bei  Beratung  der  wiederholten  Bittgesuche  der  dortigen 
Lehrer  um  Gehaltserhöhung  aber  stets  die  hartherzigsten  Gegner  des 
Lehrerstandes!  Den  Thatsachcn  entsprechend  haben  wir  es  hier  (in  jener 
freis.  Zeitung)  also  auch  nur  mit  den  bekannten  Wahlphrasen  zu  thun!« 
Die  — so  möchten  wir  hinzufügen  — aber  sind  für  alle  oppositionellen 
Parteien  sehr  billig,  weil  sie  dieselben  nie  zu  bezahlen  brauchen.  Wird  Herr 
Zillcssen  nun  den  Mut  haben,  nicht  vom  parteipolitischen,  sondern  vom  echt 
evangelisch-christlichen  Standpunkte  aus  — der,  ohne  nach  rechts  und  links 
zu  sehen,  die  Wahrheit  will  — diese  eigenartige  Materie  zu  untersuchen  aut 
ihren  Wahrheitsgehalt,  so  bezweifeln  wir  nicht,  dals  er  dann  auch  zu  der  Über- 
zeugung gelangen  wird,  dafs  zur  Erreichung  des  gesteckten  und  von  uns 
teilweise  gebilligten  Zieles  der  Titel  »Lehrerzeitung«  besser  in  »Pastoren- 
zeitung« oder  doch  wenigstens  in  »Pastoren-  uud  Lehrerzeitung«  abzuändern 
sei,  falls  er  es  nicht  vorziehen  sollte,  den  sachlicheren  Titel:  »Kirchen- und 
Schulzeitung«  zu  wählen.  Denn  wie  dem  Minister  von  Puttkamer  ist  auch 
uns  die  »Lehrerpresse«  kein  gutes  Zeichen.  Sachlich  brauchte  dann  im 
Programm  nicht  viel  geändert  zu  werden,  und  die  Lehrer  würden  dann  ohne 
Frage  noch  fleifsiger  abonnieren. 

Mit  Dörpfeld  (Leidensgesch.  S.  6)  beklagen  wir,  dafs  der  Lehrerstand 
sich  bis  jetzt  im  grofsen  und  ganzen  so  spaltet,  wie  die  politischen  Parteien, 
dafs  jede  dieser  politischen  Parteien  einen  Anhang  von  Lehrern  hinter  sich 
hat,  der  ihr  durch  Dick  und  Dünn  nachläuft  und  das  Heil  der  Schule  in 
der  gewiesenen  Richtung  sucht,  und  wir  wünschen  mit  ihm  (S.  8),  dafs  er 
sich  seine  Schulverfassungs-  und  andere  Ansichten  über  pädagogische 
Dinge  nicht  mehr  von  der  einen  oder  der  anderen  politischen  Partei  vor- 
sagen liefse,  sondern  seine  eigenen  Gedanken  zu  denken  und  somit  auch 
in  dieser  Beziehung  seljb ständiger  zu  werden  suchte. 

Die  sämtlichen  »liberalen«  Schul-  und  Lehrerzeitungen  haben  seinerzeit 
dieser  Leidensgeschichte  zugejubelt,  während  die  «konservative»  Presse  sie  tot- 
geschwiegen oder  bekämpft  hat.  Jene  Zeitungen  sind  bis  zum  heutigen  Tage 
aber  um  den  »Kern  des  Schulverfassungsproblems«  (S.  8)  stillschweigend 
hinweggeschlichen.  Wird  die  neue  Zeitung  ihn  zu  erwerben  wenigstens  ver- 
suchen, so  soll  uns  das  als  Prüfstein  dienen,  ob  sic  ine  negative  Schul- 
politik vom  pädagogischen,  kirchlichen  und  staatlichen  Standpunkte  aus 

*j  Zum  Gluck  ist  durch  den  »Deutschfreisinn«  dieses  schöne  Wort  »liberal»  in  etwas 
dem  Missbrauch  von  rechts  und  links  entrückt  worden.  Was  Herr  Gr.  damit  bezeichnen  will,  ist 
eigentlich  unklar,  anscheinend  aber  den  »Deutscbfreisinn«.  Gegen  jeden  Versuch,  die  Begriffe 
»liberal«  und  «evangelisch-christlich»  in  Gegensatz  zu  bringen,  müssen  wir  auf  das  entschiedenste 
protestieren,  gleichviel,  ob  derselbe  von  rechts  oder  von  links  gemacht  wird. 
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vertreten  will,  gleich  ihren  erbosten  Gegnerinnen,  oder  ob  sie  in  der  T hat 
und  nicht  blofs  zum  Schein  positiv  zu  arbeiten  gesonnen  ist.*) 


3.  Achter  deutscher  Kongress  für  erziehliche  Knaben- 

Handarbeit 

am  22,  und  23.  September  1888. 

In  der  Zeit  vom  21.  bis  23.  ds.  Mts.  tagte  hier  in  München  der  Kon- 
grefs  derjenigen  Männer,  welche  bemüht  sind,  für  bessere  Vorbildung  und 
Ausrüstung  der  Jugend  gegenüber  den  Anforderungen  der  Gegenwart,  für 
Hebung  der  praktischen  Intelligenz  und  all seitige n Arbeitsfähigkeit, 
thunlichst  früher  methodische  Übung  und  Schulung  der  Hand  neben 
den  Schulen  und  in  den  Schulen  Eingang  beim  deutschen  Volke  zu  ver- 
schaffen. Die  Vorstandssitzungen  u.  s.  w.  fanden  im  Kunstgewerbe- 
hause statt,  der  grofse  Vereinstag  wie  der  öffentliche  Kongrefs  im  alten 
Rathaussaalc.  Für  Freitag  den  21.  war  Sitzung  des  Vorstandes,  Sitzung 
des  Gesamtausschusses  und  allseitige  Bcgrüfsung  anberaumt.  Am  22ten 
wurde  unter  Zutritt  von  Gästen,  die  bestens  willkommen  gcheifsen  waren, 
der  Vereinstag  abgehalten.  Herr  A.  L am  m er s- Bremen  begrüfste  als 
Vorsitzender  des  Vorstandes  und  Gesamtausschusses  die  erschienenen 
Vereinsmitglicder  und  Gäste.  Unter  den  Anwesenden  befanden  sich  als 
Vertreter  des  bayerischen  Kultusministeriums  Oberregierungsrat  v.  Auer, 
als  Vertreter  des  Ministeriums  des  Innern  Gcheimrat  Obermedizinalrat 
Dr.  v.  Kerschensteiner,  als  Vertreter  der  Stadt  München  der  erste  Bürger- 
meister Dr.  v.  Widenmayer,  Regierungs-  und  Schulrat  Brandi-Osnabrück  als 
Beauftragter  des  Preufsischen  Kultusministeriums,  Regierungsrat  Dr.  Wahl 
als  Vertreter  des  württembergischen  Kultusministeriums,  Geheimer  Ober- 
schulrat Dr.  Gleim  als  Bevollmächtigter  für  Hessen,  städtische  Schulräte  von 
auswärts  und  München,  Mitglieder  der  städtischen  Kollegien  und  zahlreiche 
Lehrer  Münchens.  Nicht  nur  von  überall  aus  Deutschland,  auch  aus  Öst- 
reich-Ungarn,  aus  Dänemark,  aus  Petersburg  her  hatten  sich  Teilnehmer 
zum  Kongress  eingefunden.  Herr  Stadtschulrat  Dr.  Rohmeder  begrüfste 
namens  des  Ortsausschusses  die  Versammlung,  Herr  Bürgermeister  Dr.  von 
Widenmayer  namens  der  Stadt  München.  Die  Versammlung  beschlofs  so- 
dann an  den  Herrn  Reichskanzler  folgendes  Telegramm  abzusenden: 

»An  den  Reichskanzler  Fürst  Bismark.  Friedrichsruh-Hamburg. 

Ew.  Durchlaucht  gestattet  sich  der  hier  im  alten  Rathaussaale  tagende 
deutsche  Verein  für  Knabenhandarbeit  aufrichtigen  Dank  für  die  ihm  ge- 
währte bedeutungsvolle  Unterstützung  auszusprechen  und  zugleich  ehrer- 
bietigen Grufs  darzubringen.  Wir  unterbreiten  Ew.  Durchlaucht  die  Bitte, 

*)  In  den  drei  Monaten,  welche  bis  jetzt,  wo  die  Korrektur  uns  vorliegt,  verstrichen  sind,  hat 
sich  manches  geklärt.  Wir  behalten  uns  vor,  iui  nächsten  Hefj  darüber  zu  berichten. 
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den  auf  Ergänzung  der  Ausbildung  und  Arbeitsfähigkeit  der  deutschen 
Jugend  gerichteten  Bestrebungen  des  Vereins  auch  ferner  wohlwollende 
Berücksichtigung  zuzuwenden:  damit  würden  dieselben  in  ihrer  Entwicke- 
lung und  in  ihren  Erfolgen  uns  gesichert  erscheinen. 

Der  Vorstand: 

Lammers.  v.  Schcnkcndorff.  Grunow.  Dr.  Götze.  Noggerath. 

Dann  folgte  ein  Vortrag  über  »Lehrgang  und  Lehrart  des  Arbeits- 
Unterrichts»  von  dem  Vorsteher  der  Schülerwerkstätte  im  Lessing-Gymnasium 
zu  Berlin,  Herrn  Groppler.  Die  heute  mafsgebende  Richtung  in  der  Arbeits- 
schulbewegung geht  von  pädagogischen  Gesichtspunkten  aus,  stellt  die 
erzieherische  Seite  in  den  Vordergrund,  pafst  sich  den  Geisteskräften  des 
Kindes  an,  steigt  vom  Einfachen,  Leichten  zum  Schweren  auf.  Die  Aus- 
führung dieser  allgemeinen  Grundsätze  hängt  im  einzelnen  Falle  von  der 
Persönlichkeit  des  Lehrers  ab;  auch  darf  die  Selbstthätigkeit  des  Kindes 
nicht  beeinträchtigt  werden.  Selbstthätigkeit  führt  zu  Selbständigkeit,  zur 
Befriedigung  über  das  gelungene  Werk,  zum  Interesse  an  der  Arbeit,  zum 
Fleifs.  Vor  allem  ist  auf  gute  Arbeit  zu  sehen.  »Was  Du  thust,  thue  gut, 
thue  ganz!»:  das  bringt  Festigkeit  in  die  ganze  Lebensführung,  wirkt  günstig 
auf  die  ganze  innere  Entwickelung  des  Kindes,  auf  die  harmonische  Aus- 
bildung der  Menschen;  gut  geleiteter  Arbeitsunterricht  lehr,  die  Kraft  aus- 
nutzen, die  Zeit  auskaufen,  mit  dem  Material  sorgfältig  umgehen,  führe  zur 
Sparsamkeit , zur  Ordnung.  Die  Zöglinge  der  Schulwerkstätten  erfahren 
mit  der  frühen  Ausbildung  der  Hand  zngleich  eine  Bereicherung  ihres 
geistigen  Lebens,  gewinnen  für  jede  Aufgabe,  die  ihnen  später  entgegen- 
tritt, ein  offenes  Auge,  einen  mehr  klaren  Kopf  und  gröfseres  Selbstver- 
trauen, zu  ihrem  eigenen  Besten  und  zum  Wohle  der  Gesamtheit.  Hieran 
schlofs  sich  weiter  die  Berichterstattung  über  den  Stand  der  Arbeitsschul- 
bewegung in  den  einzelnen  aufserdeutschen  Ländern,  besonders  in  der 
Schweiz,  in  Schweden,  Norwegen,  Dänemark,  Österreich,  England,  Italien 
u.  s.  w.,  Austausch  der  in  den  verschiedenen  Arbeitsschulen  und  Ländern 
gemachten  Erfahrungen.  In  der  Zweiten  Hauptversammlung  des 
Deutschen  Vereins  für  Knaben-Handarbeit,  die  dann  folgte,  berichtete  der 
Schatzmeister  des  Vereins,  Herr  Oberrealschuldirektor  Nöggerath 
aus  Hirschberg  in  Schlesien  über  die  wirtschaftliche  Lage  des  Vereins. 
Ein  gemeinsames  Mittagsmahl  im  Saale  der  »Inselrestauration«  im  Park  der 
Kunstgewerbe-Ausstellung  mit  den  notwendigen  Reden  vereinigte  Mitglieder 
und  Gäste  des  Kongresses  nachmittags  4 Uhr. 

Sonntag, den  »3.,  wurde  vormittags  uUhr  der  öffentliche  Kongrefs- 
tag  abgehalten.  Nach  Begrüfsung  der  Gäste,  zu  denen  als  Vertreter  der 
Kreisregierung  Regierungsrat  Frhr.  v.  Fei  litzc  h hinzugekommen  war,  ver- 
las der  Vorsitzende  ein  für  die  freundliche  Begrüfsung  seitens  des  Kongresses 
dankendes  Telegramm  des  Fürsten  Bismarck,  worauf  Regierungsrat  Brandi- 
Osnabrück  der  Versammlung  den  Grufs  des  preufsischen  Kultusministers 
ausrichtete  und  sie  der  wärmsten  Sympathieen  des  Herrn  Ministers  von 
Gofsler  versicherte.  Grofsen  Beifall  rief  auch  ein  Telegramm  aus  Ham- 
Pädagugische  Studien  II.  7 
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bürg  hervor  von  der  Eröffnungsfeier  einer  Schüicrwerkstätte,  die  der  Ham- 
burger »Neue  Bürgerverein«  in  der  Vorstadt  Hohenfelde  gegründet  hat. 
Sodann  giebt  Herr  A.  Lammers-Bremen  einen  Bericht  über  die  Thätig- 
keit  des  Vereins  im  verflossenen  Jahre.  Hieran  reiht  sich  ein  Vortrag  des 
stellvertretenden  Vorsitzenden  des  Vereins  Herrn  Dr.  W.  Götze,  Oberlehrer 
am  Realgymnasium  zu  Leipzig.  Die  Hauptgedanken  des  Vortrages  sind 
folgende:  Goethe  schon  hat  gesagt:  »Wenn  man  nur  die  Deutschen  etwas 
mehr  praktisch  machen  könnte.«  Wie  die  Unterrichtsstunden  wechseln, 
um  den  Geist  frisch  zu  halten,  wie  Turnen  zwischen  die  Lehrstunden  ein- 
geschoben wird,  so  soll  auch  der  Handarbeitsunterricht  aufmunternd,  stär- 
kend, kräftigend  wirken.  Jetzt  werden  Hefte  beschnitten  verkauft;  Linien 
sind  darin  bereits  vorgezogen:  das  Kind  hat  fast  nichts]  mehr  selbst  mecha- 
nisch, selbst  thätig,  zu  thun.  Es  ist  so,  als  ob  der  Junge  keine  Hände  mehr 
habe!  (Bravo!)  Die  meisten  Schulkinder  sind  aber  dazu  bestimmt,  durch 
ihre  Hände  später  ihr  Brot  zu  verdienen,  denn  neun  Zehntel  der  Gesamt- 
bevölkerung gehört  zu  den  handarbeitenden  Klassen.  Beim  Schreiben  und 
Zeichnen  findet  keine  rechte  Kraftanstrengung  statt;  dies  ist  anders  bei  der 
Handarbeit.  Herr  Götze  verweist  auf  den  Vortrag  über  Bedeutung  der 
Hand,  den  Professor  Marschall  in  Leipzig  gehalten,  der  demnächst  in  der 
Zeitschrift  des  Vereins  veröffentlicht  werden  soll,  und  führt  einige  Sätze 
aus  demselben  an.  »Unsere  Arbeiter  wissen  relativ  sehr  viel,  können  aber 
verhältnismäfsig  wenig«,  ist  von  anderer  Seite  gesagt  worden  und  nicht 
mit  Unrecht.  Allein  gut  geschulter  Handarbeitsunterricht  im  Dienste  und 
System  der  allgemeinen  Erziehung  kann  da  helfen.  Die  Anschauung  zu 
schärfen  ist  durchaus  notwendig;  eine  Lehrerin  z.  B.  zergliederte  beim 
Probeunterricht  alle  Einzelheiten  einer  »Ente«;  es  war  aber  keine  Ente, 
sondern  eine  Gans,  die  auf  der  Bildertafel  gemalt  war.  Die  Primaner  des 
Gymnasiums,  an  welchem  Herr  Dr.  Götze  lehrt,  wissen  kein  Bild  von  Leibnitz 
anzugeben,  als  der  Lehrer  sie  hiernach  fragt,  trotzdem  sie  alle  Tage  durch 
ein  Portal  gehen,  welches  Leibnitzens  Büste  gemeifselt  zeigt.  Die  jungen 
Leute  sehen  einfach  nicht.  Die  Naturwissenschaften  beruhen  auf  Beboach- 
tung;  auch  für  die  Naturwissenschaften  wirkt  der  Handarbeitsunterricht 
förderlich.  Was  an  Zeit  verloren  geht,  wird  an  Frische  cingebracht.  Aber 
auch  für  manchen  Unterrichtsgegenstand  wird  direkte  Förderung  und  An- 
schauung aus  dem  Handarbeitsunterricht  erwachsen.  Man  versetzt  durch 
den  Arbeitsunterricht  die  Schüler  in  Selbstthätigkeit;  so  können  wir  auch 
ihre  Anlagen  u.  s.  w.  richtig  beurteilen  und  schätzen ; wir  werden  die  Schüler 
anders  taxieren,  als  bisher,  bei  blofs  theoretischem  Unterrichte.  Der  Hand- 
arbeitsunterricht mufs  aber  im  System  der  allgemeinen  Erziehung  stehen  und 
verbleiben.  Für  die  ästhetische  und  so  indirekt  auch  für  die  ethische  Er- 
ziehung unserer  Jugend  wirkt  der  Arbeitsunterricht  förderlich.  Gerade 
beim  Arbeitsunterricht  wird  der  Lehrer  oft  die  Freude  eigener  Schaffens- 
und Arbeitslust  an  seinen  Schülern  geniefsen.  Aus  dieser  praktischen 
Arbeitsfreudigkeit  der  Schüler  erklärt  sich  der  gute  Fortgang  des  Hand- 
arbeitsunterrichts in  den  Handarbeitsschulen.  Wie  schade!  ruft  oft  der 
Schüler,  da  die  Stunde  schlägt,  welche  zum  Authören  mahnt,  Diese  un- 
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scheinbare  Arbeit,  die  er  selbst  fertigt,  hat  für  den  Knaben  gröfsern  Wert, 
als  ihre  objektive  Brauchbarbeit  bedeuten  würde  und  hierin  steckt  eben 
die  hohe  pädagogische  Bedeutung  des  Handarbeitsunterrichts  für  die  Willens- 
bildung. An  gelehrten,  krittelnden  Naturen  fehlt  es  uns  nicht;  was  uns  noch 
fehlen,  sind  mehr  praktisch  thätige  Männer.  Herr  Götze  schliefst  mit  fol- 
genden Sätzen: 

1)  Der  Arbeitsunterricht  hat  keine  der  allgemeinen  Pädagogik  entgegen- 
stehende Eigenschaften. 

2)  Er  übt  die  Sinne,  vor  allem  Auge^und  Hand  und  kräftigt  sie. 

3)  Er  wirkt  auf  den  Sinn  für  Formenschönheit  und  Bildung  des  Ge- 
schmacks. 

4)  Er  wirkt  auf  die  Willensbildung. 

Bei  der  an  den  Vortrag  sich  anknüpfenden  Debatte  spricht  zunächst 
Herr  Bürgerschuldirektor  Kunath  aus  Dresden,  der  einige  Punkte  der  De- 
batten des  gestrigen  Tages,  welche  Mifsvcrständnisse  hervorrufen  könnten, 
beleuchtet  und  richtigstellt.  Die  harmonische  Bildung,  welche  Herr 
Dr.  Götze  in  seinem  Vortrage  betont  hat,  ist  zweifellos  zu  erstreben 
und  wichtig  für  die  pädagogische  Ausbildung  des  Systems.  Herr  Illing- 
München,  Vorstand  des  Kindergartenwesens  in  München,  spricht  von  seinen 
Erfahrungen  zur  Sache,  die  auf  dem  Gebiete  der  Kindergärtnerei  ihm  er- 
wachsen sind.  Der  Redner  ist  der  Ansicht,  dafs  viel  zuviel  Lehrstoff 
in  der  Volksschule  bereits  gegeben  werde;  sehr  vieles,  was  jetzt  die  Volks- 
schule bieten  soll,  gehört  erst  in  den  Fortbildungs-  und  Handarbeitsunter- 
richt. Erst  durch  den  Handarbeitsunterricht  kann  unsere  Volkspädagogik 
ihre  Vollendung  finden.  Herr  v.  Schenkendorff-Görlitz,  Herr  Kalb,  Lehrer 
und  Landtagsabgeordneter  aus  Gera,  und  Kaplan  Werner  aus  München  be- 
teiligen sich  weiter  an  der  Verhandlung  und  betonen  verschiedene  Seiten 
der  durch  den  interessanten  Vortag  angeregten  Gedanken.  Herr  Werner  hebt 
hervor,  warum  er  als  Priester,  als  Katechet  und  Vorstand  eines  Lehrlings- 
vereins an  den  Sitzungen  teilgenommen  habe.  Auch  für  die  christliche  Er- 
ziehung ist  die  Erziehung  zur  und  durch  Handarbeit  von  Bedeutung.  Mit 
der  Hinweisung  auf  das  Ora  et  labora,  dem  ewigen  Grundsätze  aller  Er- 
ziehung, sucht  Herr  v.  Schenckendorff  die  von  Herrn  Kaplan  Werner  be- 
rührten Ideen  zum  Abschlufs  zu  bringen  unter  dem  Beifall  der  Anwesenden. 
Weiter  spricht  Herr  C.  Grunow,  erster  Direktor  des  Kunstgewerbemuseums 
in  Berlin,  über  den  »Arbeitsunterricht«  als  Vorschule  für  die  gewerbliche 
und  kunstgewerbliche  Ausbildung.  Er  berichtet  zunächst  aus  der  Erfahrung 
der  Gymnasialerziehung,  welche  ihm  selbst  zu  teil  geworden,  aus  den  Ur- 
teilen, die  hochstehende,  fachverständige  Männer  ausgesprochen  haben.  Es 
giebt  nach  dem  Urteile  eines  hohen  Beamten  sehr  wenig  geeignete  Männer 
bei  den  Behörden,  die  sich  für  gewerbliche  Referate  eignen,  die  nicht  nur 
gewerbliche  Dinge  verstehen,  sondern  selbst  zu  sehen  vermögen.  Der  Vor- 
tragende führt  noch  mehr  ähnliche  Äufscrungen  und  Thatsachen  an.  Was 
er  gesagt,  gelte  aber  nicht  blofs  von  den  gelehrten  Schulen ; es  gelte  auch 
von  der  Volksschule.  Früher  hätte  man  gelacht  über  denjenigen,  welcher 
Leistungen  im  Zeichnen  von  der  Volksschule  verlangt  hätte:  jetzt  wird  seine 
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Bedeutung  überall  anerkannt.  Der  Zeichenunterricht  allein  genügt  aber 
nicht:  der  Handarbeitsunterricht  erreicht  viel  mehr,  und  es  werden  so 
Resultate  erzielt,  die  von  den  bisher  erreichten  abweichen;  der  Durch- 
schnitt der  Geschicklichkeit  kann  so  bedeutend  gehoben  werden.  Die 
Hebung  des  franz.  Nationalwohlstandes  hat  man  als  Resultat  der  Erziehung 
nachgewiesen.  Dasselbe  kann  auch  in  Deutschland  erreicht  werden.  Schrieb 
doch  Kaiser  Friedrich  am  12.  März  in  seinem  Erlafs  an  den  Reichskanzler: 
>Mufs  einerseits  eine  höhere  Bildung  immer  weiteren  Kreisen  zugänglich 
gemacht  werden,  so  ist  doch  zu  vermeiden,  dafs  durch  Halbbildung  ernste 
Gefahren  geschaffen,  dafs  Lebensansprüche  geweckt  werden , denen  die 
wirtschaftlichen  Kräfte  der  Nation  nicht  genügen  können,  oder  dafs  durch 
einseitige  Bestrebung  vermehrten  Wissens  die  erziehliche  Aufgabe  unbe- 
rücksichtigt bleibe.»  Mit  dem  Bravo,  das  diesen  Worten  folgte,  schlofs  der 
Vortragende.  Zum  Schlufs  sprach  der  preufsische  Landtagsabgeordnete 
Herr  E.  v.  Schenkendorff-Görlitz,  der  Geschäftsführer  des  Vereins,  über  die 
Arbeitsschule  vom  Standpunkt  der  Nationalökonomie,  des  deutsch-nationalen 
Wirtschaftslebens.  In  der  wirtschaftlichen  Arbeit  sind  mehr  als  90 °/()  unseres 
Volkes  thätig:  für  diese  ist  die  Arbeitsschulbewegung  von  grofser  Bedeutung. 
Reichhaltiges  Wissen,  grofse  Intelligenz  erzielt  die  Schule  für  unser 
Wirtschaftsleben;  sie  bildet  aber  auch  eine  gewisse  Scheu  vor  blofser  Hand- 
arbeit heran.  Für  Wertschätzung  der  Handarbeit  wird  durch  den  Arbeits- 
unterricht das  |Interesse  geweckt.  Von  dem  Arbeitsunterricht  verspricht 
sich  auch  der  Herr  Reichskanzler  vorteilhaften  Einttufs  auf  Besserung  unserer 
sozialen  Verhältnisse,  Hülfe  für  Lösung  der  sozialen  Frage:  in  diesem  Sinne 
hat  er  sich  in  der  Reichstagsrede  vom  12.  Januar  bei  Gelegenheit  der  De- 
batte über  die  Verlängerung  des  Sozialistengesetzes  ausgesprochen.  Nicht 
die  Geschicklichkeit  für  Handarbeit  allein  will  der  Arbeitsunterricht  schulen : 
auch  der  Geist,  der  Wille  soll  in  diesem  Sinne  durch  den  Arbeitunterricht 
herangebildet  werden.  So  werden  unserm  wirtschaftlichen  Leben  Talente 
und  Kräfte  zugeführt,  die  dasselbe  heben.  Nur  langsam  wächst  die  Idee 
der  Arbeitsschule,  wenn  wir  die  Geschichte  derselben  verfolgen,  im  Laufe 
der  Zeiten  zu  immer  gröfserer  Klarheit  heran:  alt  ist  dieselbe,  aber  sehr 
langsam  und  allmählich  erst  zur  Anerkennung  durchgedrungen.  Der  Redner 
verliest  eine  Kabinetsordre  des  Herzogs  Friedrich  Franz  von  Mecklenburg 
vom  22.  August  1792,  sowie  eine  Verordnung  des  Hochstifts  zu  Würzburg 
vom  26.  Mai  1798,  welche  bereits  ähnliche  Anforderungen  an  den  Unterricht 
stellen.  Lange  ist  die  Idee  auch  in  neuerer  Zeit  verspottet  und  bekämpft 
worden.  Die  Verbindung  mit  der  sozialen  Seite  der  Frage  ist  es  wohl, 
welche  gerade  jetzt  der  Realisierung  der  Idee  förderlich  ist.  Der  National- 
rcichtum  hängt  von  der  Erfindungsgabe,  dem  Unternehmungssinn,  der 
Leistungsfähigkeit  des  Volkes  ab,  geistigen  F'aktoren,  welche  wesentlich 
durch  die  Arbeitsschulen  gefördert  werden  sollen:  so  wirkt  die  Hebung  des 
Arbeitsunterrichts  auf  Hebung  des  Nationalwohlstandes.  Deutschland  hat 
lange  Zeit  blofs  als  Volk  der  Denker  gegolten;  mag  es  künftig  auch  überall 
als  Volk  der  Arbeit  in  Ansehen  stehen. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Lammers,  spricht  die  Hoffnung  aus,  dafs  von 
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dem  Kongrefs  in  München  ab,  wo  die  Bestrebungen  des  Vereins  allseitig 
so  grofse  Teilnahme  und  freundliches  Entgegenkommen  gefunden  haben, 
eine  neue  Epoche  für  die  Bewegung  beginnen  möge,  die  glückliche  Resultate 
verzeichnen  könne;  er  dankt  allen,  die  dem  Verein  die  Hand  geboten,  den 
städtischen  Behörden,  dem  Volksbildungsverein  zu  München,  vor  allen  dem 
Ortsaus  schuls. 

Im  nördlichen  Schrannenpavillion  hatte  die  mit  dem  Kongrefs  ver- 
bundene öffentliche  Ausstellung  von  Schüler-  und  Lehrerarbeiten,  Werk- 
zeugen, Lehrgängen  etc.  ihren  Platz  gefunden.  Weitaus  die  meisten  Arbeiten 
hatte  München  ausgestellt,  welche  auf  das  i.  Betriebsjahr  seiner  Schüler- 
werkstätte zurückblickt;  es  waren  Lehrerarbeiten,  d.  h.  Arbeiten  von  Volks- 
schul-Lehrern,  die  in  ihrer  freien  Zeit  die  Sache  selbst  erlernt  haben  und 
sie  den  Schülern  bgibringen,  und  Schülerarbeiten  aus  den  Kursen  für  Papp- 
arbeiten, für  Schnitzerei,  für  Hobelbankarbeiten.  Aufser  München  waren 
aber  auch  andere  Orte  Deutschlands  durch  Lehrer-  und  Schülerarbeiten 
ihrer  Arbeitsschulen  in  der  Ausstellung  vertreten.  Der  Berliner  Haupt- 
verein der  erziehlichen  Knabenhandarbeit  hatte  Schülerarbeiten 
aus  seinen  beiden  Schulen  in  Nord  (Lessing -Gymnasium)  und  West 
(Falk-Realgymnasium)  ausgestellt;  ebenso  der  gemeinnützige  Verein 
zu  Dresden.  Ferner  sah  ich  Arbeiten  des  städtischen  Waisenhauses 
und  der  städtischen  Pflc gea nstalt  zu  Dresden.  Ausschliefslich 
Schülerarbeiten  waren  auch  vorhanden  aus  Hamburg,  Bremen,  aus  der 
Schule  des  Herrn  Frank  zu  O hrdruf  bei  Gotha,  aus  der  Kn  abenarbeits- 
schule  zu  Stuttgart,  gegründet  1881,  mit  Knabenhort  verbunden.  Lehrer- 
und Schülerarbeiten  stellte  aus  Leipzig,  Görlitz,  Zwickau,  Freiburg,  Strafs- 
burg i.  E.  Der  »Gemeinnützige  Verein«  zu  Dresden  hatte  aufser  12  Tafeln 
mit  Arbeiten  und  Modellen  auch  drei  Nummern  Werkzeuge  aufgebaut. 
Werkzeuge  des  Münchner  Buchbinder-  und  Schreinerkursus  waren 
von  der  Fabrik  Robert  Sedlmayr  zu  München  eingeliefcrt,  ebenso  ein 
Löth-Apparat  für  Jedermann  von  Karl  Mayr  in  München.  Als  besonders 
interessant  verzeichne  ich  auch  die  Ausstellung,  welche  Herr  C.  Bolle-Berlin- 
Moabit  von  den  Schülerarbeiten  der  Klingelburschen  seiner  Meierei  veran- 
staltet hatte;  wie  Herr  Bolle  viele  seiner  Jungen  (ca.  50)  in  der  Musik 
unterrichten  läfst,  so  erhalten  die  übrigen,  welche  es  wünschen,  an  ihren 
freien  Nachmittagen  Unterricht  in  Holz-  (Hobelbank)  und  Schnitzarbeit. 
Die  Arbeiten  verraten  teilweise  sehr  grofse  technische  Fertigkeiten  seitens 
der  Lehrer,  Lust-  und  Liebe  zur  Sache  aber  überall  bei  den  Schülern, 
von  denen  nach  der  Mitteilung  des  Vertreters  für  Berlin,  Herrn  H.  F.  Müller, 
Architekt,  Fachlehrer  und  technischer  Beirat  des  Berliner  Hauptvereins, 
bis  12  Knaben  an  der  Hobelbank,  15  bei  Papparbeiten,  20  bei  der  Schnitzerei 
beschäftigt  werden  können.  In  Berlin  sind  es  Söhne  aller  Stände,  aller 
Konfessionen,  vom  10jährigen  Bürschchen  bis  zum  Primaner,  die  an  dem 
Arbeitsunterricht  mit  Freuden  teilnehmen.  Wie  viele  Zeit  die  Knaben  auf 
Herstellung  ihrer  teilweise  sehr  tüchtigen  und  schwierigen,  immer  aber 
ganz  brauchbaren  Arbeiten  verwenden,  in  welcher  Stufenfolge  die  Arbeiten 
geleistet  werden,  — die  Antwort  auf  diese  und  manche  andere  Frage,  die 
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man  wohl  stellen  dürfte,  war  aus  der  Ausstellung  nicht  ersichtlich.  Schliefs- 
lich  nenne  ich  Unterrichtsmodelle  der  Dänischen  Slöjdlehrer-Schule  in 
Kopenhagen  und  den  Lehrgang  des  von  ihrem  auf  dem  Kongrefs  auch 
persönlich  anwesenden  Vorsteher,  Herrn  Aksel  Mikkelsen  aufgebauten  Systems 
für  Slöjdschulen,  welche  hier  ebenfalls  ausgelegt  waren. 

Ober  Methode  und  Lehrmittel  wurde  von  allen  für  die  Sache  sich 
interessierenden  Vereinsgenossen  und  Freunden  abends  7 Uhr  im  Saale 
des  Kunstgewerbehauses  verhandelt,  besonders  über  die  schriftliche  Auf- 
stellung von  Grundsätzen  für  den  Lehrgang  und  die  Lehrart  des  Arbeits- 
unterrichts. Ich  unterlasse  hierüber  Angaben , da  die  Ansichten  noch 
mannigfach  auseinander  gehen,  die  Verhandlungen  auch  wohl  nicht  als 
öffentliche  zu  betrachten  waren.  Eine  Kommission  von  fünf  Herren,  unter 
ihnen  Herr  Bürgerschuldirektor  Kunath-Dresden,  wird,  unter  Beihülfe  des 
Herrn  Dr.  Götze-Leipzig  für  den  nächsten  Kongrefs  einen  Entwurf  »allge- 
meiner Grundsätze«  vorbereiten. 

München.  Rob.  Müller. 


4.  Herbartsche  Pädagogik  in  der  Schweiz. 

Am  29.  und  30.  September  fand  die  erste  gröfsere  Versammlung  der 
»Freunde  wissenschaftlicher  Pädagogik  im  Geiste  Herbarts  und  Zillers  in 
der  Schweiz«  statt.  *)  An  die  Stelle  der  sonst  üblichen  Vorträge  traten 
Debatten  über  solche  Arbeiten,  welche  zuvor  in  den  Bündner  Seminar- 
Blättern  erschienen  waren.  Diese  Debatten  waren  höchst  interessant  und 
sehr  lebhaft  und  wurden  in  ausgezeichneter  Weise  von  Seminardirektor 
W i g e t aus  Chur  geleitet. 

Die  Befriedigung  über  den  ungemein  gelungenen  Verlauf  der  Zu- 
sammenkunft in  theoretischer  und  praktischer  Beziehung  war  so  allgemein, 
dafs  einstimmig  beschlossen  wurde,  jährlich  ein-  bis  zweimal  solche  Ver- 
sammlungen zu  wiederholen.  Der  Vorstand  derselben  wurde  gebildet 
durch  die  Herren  Th.  Wiget,  Chur;  G.  Wiget,  Rorschach;  Gattiker, 
Zürich;  Imhof,  Schiers  und  Rytz,  Freiburg. 

Im  Interesse  wirklicher  Förderung  der  Pädagogik  auf  streng  wissen- 
schaftlicher und  erfahrungsmäfsiger  Grundlage  wünschen  wir  diesen  Be- 
strebungen von  Herzen  ein  fröhliches  Blühen,  Wachsen  und  Gedeihen! 


•)  Ea  ist  eine  höchst  erfreuliche  Thatsache,  dafi  sich  innerhalb  des  grofsen  Vereins  für 
wissenschaftliche  Pädagogik  einzelne  Gruppen  bilden,  welche  die  Pflege  der  herbartischen  Ideen  in 
kleineren  Kreisen  sich  sur  Aufgabe  stellen.  So  hat  sich  Altenburg,  Halle,  Jena  und  Leiptig  au 
einer  Gruppe  vereinigt;  so  Schlesien  und  Posen;  der  Niederrhein  u.  s.  w.  Möchte  diese  Organi- 
sation, die  aus  der  freien  Initiative  der  Mitglieder  hervorgegangen  ist,  immer  weiter  schreiten  und 
unser  Vaterland  nach  und  nach  mit  einem  Netze  kleinerer  Gruppen  Uberziehen,  die  im  gleichen 
Dienst  der  Verbreitung  einer  gesunden  Erziehungstheorie  stehen  1 — 

S.  Blätter  für  die  christl.  Schule.  Bern  1888,  Nr.  41. 
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5.  Der  Verein  für  wissenschaftliche  Pädagogik  in 
Württemberg. 

Das  neueste  Mitglieder -Verzeichnis  des  Vereins  f.  w.  P.  (Ostern  88; 
Lehrer  Teupser  Leipzig,  Inselstr.  8)  führt  aus  dem  gesamten  Königreich 
Württemberg  ein  einziges  Vereins-Mitglied  an.  Da  der  Verein  20  Jahre  bereits 
besteht  und  gegenwärtig  c.  800  Mitglieder  zählt,  ist  die  oben  angeführte  That- 
sache  immerhin  auffallend  genug.  Wie  sie  zu  erklären  sei,  wäre  vielleicht 
eine  nicht  uninteressante  Aufgabe,  insofern  in  ihr  ethische  Untersuchungen 
über  die  Arbeit  des  Vereins  innerhalb  der  deutschen  Kulturgcsellschaft  und 
stammespsychologische  Erwägungen  zusammenlaufen.  Das  einzige  Württem- 
bergische  Mitglied  sicht  den  Grund  in  der  den  Schwaben  angestammten 
Eigenschaft  der  Abgeschlossenheit«.  Nun  hat  aber  der  jüngste  Kaiser- 
besuch abermals  gezeigt,  dafs  auf  politischem  Gebiet  wenigstens  diese  Ab- 
geschlossenheit in  das  Gefühl  unerschütterlicher  Zusammengehörigkeit  sich 
gewandelt  hat.  Sollte  auf  pädagogischem  Gebiet  eine  ähnliche  Wandlung 
nicht  möglich  sein  ? — 

Das  einzige  Württemberger  Mitglied,  das  sich  offenbar,  und  wohl  nicht 
mit  Unrecht  etwas  vereinzelt  fühlt,  hat  nun  neuerdings  versucht,  das  Interesse 
seiner  Landsleute  für  die  Reformbcstrebungen  der  Herbartischen  Pädagogik 
durch  einen  Vortrag  zu  wecken.  Letzterer  ist  im  9.  Heft  der  »Volksschule« 
(J.  Chr.  Leistner  in  Stuttgart)  S.  405 — 412  abgedruckt;  er  giebt  ein  zusammen- 
gedrängtes, ansprechendes  Bild  der  Herbartischen  Bestrebungen  auf  dem  Ge- 
biet der  Schulerziehung  und  des  Schulunterrichts , der  Schulverfassung  oder 
Schulverwaltung,  endlich  der  Lehrerbildung.  Möchten  die  Bemühungen  des 
Herrn  L.  Zetter  in  Baach  b/Winnenden  von  Erfolg  gekrönt  sein  im  In- 
teresse des  Württembergischen  Schulwesens  1 — 

Auf  die  am  5.  Oktober  zu  Stuttgart  abgehaltene  Versammlung  evang. 
Schulmänner  Württembergs  werden  wir  noch  zurückkommen.  (Siehe  Nr.  7 
der  »Mitteilungen».) 


6.  Eine  neue  Erscheinung  in  der  armenischen  päda- 
gogischen Litteratur. 

Die  armenische  pädagogische  Litteratur  bereichert  sich  langsam,  aber 
mit  gründlichen  und  trefflichen  Schriften.  Früher  arbeiteten  aus  der  Schule 
Zillers  auf  dem  Felde  der  Erziehung  nur  2 Männer;  ihnen  gesellt  sich  neuer- 
dings ein  dritter  hinzu  mit  seinen  »Präparationen  zu  den  bibli- 
schen Geschichtendes  altenTestaments«  und  »Die  bibli- 
schen Geschichten  des  alten  Testaments«.  Der  Verfasser 
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und  Bearbeiter  derselben  ist  Herr  Pfarrer  Sahak  Sahakian.  Erschienen 
sind  die  gen.  Schriften  in  Tiflis  1888. 

Bevor  wir  zu  der  Betrachtung  derselben  übergehen,  wollen  wir  einiges 
über  den  Verfasser  mitteilen.  Herr  Sahak  Sahakian,  armenischer  Pfarrer, 
hat  seine  Studien  in  Deutschland  gemacht  Er  ist  mehrere  Jahre  im  Leip- 
ziger Seminar  unter  Z i 1 1 e r ein  thätiges  Mitglied  gewesen  und  kehrte  mit 
grofser  Begeisterung  für  die  Herbartsche  Pädagogik  zurück.  Die  Liebe  zu 
dem  Vaterlande  veranlafste  ihn,  den  geistlichen  Beruf  anzunehmen,  um  in 
der  Stille  für  die  jugendlichen  Gemüter  seines  Volkes  zu  arbeiten.  Die 
Frucht  seiner  Arbeit  ist  schon  reif;  einen  Teil  derselben  haben  wir  vor 
unseren  Augen. 

Diese  zwei  Bücher  sind,  möchte  man  meinen,  nach  den  bekannten 
»Präparationen«  von  Staude  bearbeitet  worden.  In  der  Einleitung  des 
ersten  Buches  bespricht  der  Verf.  zuerst  das  Ziel  des  erziehenden  Unter- 
richts und  hebt  insbesondere  die  Pflege  des  unmittelbaren  Interesses  her- 
vor; darnach  geht  er  zu  dem  speziellen  Ziel  des  Religionsunterrichts  über. 
Hier  zeigt  er,  nach  einer  kurzen  Besprechung  des  letzteren,  die  Verdienste 
Zillers  in  dem  erziehenden  Unterrichte  überhaupt  auf  und  verweist  den 
Nichtkenner  der  Herbartschcn  Prinzipien  auf  die  Werke  Mandinians 
und  Bahadrians,  besonders  auf  Mandinians  Übersetzung  der  Kernschen 
Pädagogik  und  Bahadrians  Übersetzung  vom  »ersten  Schuljahre«  des  Pro- 
fessor Rein  u.  s.  w.  Am  Ende  der  ersten  Abteilung  der  Einleitung  betont 
der  Verfasser,  dafs  seine  Arbeit  die  Frucht  einer  langjährigen  Thätigkeit 
sei,  dafs  er  sie  drei  Jahre  im  armenischen  geistlichen  Seminar  zu  Tiflis 
praktisch  geprüft  habe.  Hierzu  bemerkter  ganz  wehmütig:  »Mein  einziger 
Trost  in  den  geräuschvollen  Wellen  des  Lebens  ist  der  gewesen,  dafs  der 
gesäete  Samen  weder  auf  den  Weg,  noch  auf  den  Felsen,  noch  in  die 
Büsche  gefallen  ist.  — Diejenigen,  die  bei  meiner  Thätigkeit  zugegen  ge- 
wesen sind,  können  Zeuge  sein,  dafs  ich  die  Grenzen  der  Wahrheit  verehre.« 
Zulezt  bemerkt  er,  dafs  er  nie  gedacht  hätte,  dies  Werk  so  früh  veröffent- 
lichen zu  können.  Mit  Hilfe  der  Ratschläge  seiner  Freunde  und  Bekannten 
sei  dies  ermöglicht  worden. 

Der  zweite  Teil  der  Einleitung  umfafst  die  Behandlung  der  formalen 
Stufen,  wozu  ich  nicht  viel  zu  bemerken  habe,  denn  es  ist  fast  eine  Über- 
tragung aus  dem  Werke  Staudes,  wTie  mehrfach  die  Präparationen  Über- 
setzungen der  Staudeschen  sind;  aber  überall  zeigt  sich  dabei  die  eigene  Arbeit 
des  Verfassers.  Bei  ihm  ist  eine  viel  gröfsere  Selbständigkeit  zu  bemerken, 
als  bei  den  Übersetzungen  von  Mandinian  und  Bahadrian.  Als  Motto  für 
seine  Präparationen  stellt  er  den  sinnreichen  Spruch  auf : »Durch  das  Lernen 
ist  der  Weg  lang  und  durch  die  Beispiele  kurz.«  Die  Präparationen  sind 
meist  ganz  armenisch,  eingetaucht  in  die  armenischen  Verhältnisse,  so  dass 
der  Leser  im  ersten  Augenblick  den  Einflufs  Staudes  nicht  bemerken  kann. 
Und  dies  ist  das  einzig  Richtige.  Was  können  z.  B.  Bahadrians  Übersetzungen 
der  grimmschen  Märchen  den  armenischen  Schulen  frommen,  solange  die  Über- 
setzung eine  so  blinde  ist?  Man  wird,  um  eine  Einzelheit  anzufuhren,  nie 
ein  armenisches  Mädchen  im  Gürtel  und  Hute  sehen  können ; solche  Ver- 
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stöfse  gegen  die  Volkssitte  sind  in  der  Arbeit  des  Herrn  Pfarrer  Sahakian 
nicht  zu  bemerken. 

Ein  bemerkenswerter  Unterschied  zwischen  diesem  Werke  und  dem 
von  Staude  besteht  übrigens  darin,  dafs  das  erste  3 Karten  und  über  10  Bil- 
der enthält.  Über  die  Annehmbarkeit  dieser  Bilder  will  ich  jedoch  nicht 
sprechen,  sonst  entferne  ich  mich  von  der  Sache  und  diese  Zeilen  verlieren 
den  Sinn  einer  Mitteilung. 

Das  zweite  Buch,  die  biblischen  Geschichten  des  alten  Testamentes  ent- 
haltend, ist  viel  freier  und  unabhängiger  von  der  Arbeit  Staudes.  In  der  Ein- 
leitung spricht  der  Verf.  über  ein  Lehrbuch  der  biblischen  Geschichten  und 
macht  die  Bemerkung,  dais  es  unnötig  wäre , in  die  Hände  der  Schüler  ein 
Lehrbuch  zu  geben',  denn  das  beste  Lehrbuch  wäre  die  heilige  Schrift 
selbst.  Da  diese  letzere  aber  Schwierigkeiten  aufweist,  wie  z.  B.  in  der 
Sprache  u.  s.  w.,  so  sind,  um  das  Ziel  zu  erreichen,  d.  h.  um  die  religiösen 
und  ethischen  Sätze  und  Sprüche  abzuleiten,  Änderungen  an  dem  Urtext 
sorgfältig  und  vorsichtig  vorgenommen  worden. 

Wir  schliefsen  unsere  Mitteilung  mit  der  Bemerkung,  dafs  der  zweite 
Teil,  nämlich  die  Präparationen  zu  den  Geschichten  des  neuen  Testamentes, 
noch  erscheinen  soll. 

Jena.  J.  Barchudarian. 


7.  Gemeinschaftliche  Sitzung  der  Zweigvereine  Alten- 
burg, Halle,  Jena  und  Leipzig  zu  Altenburg. 

Sonnabend,  den  20.  Oktober,  fand  im  Laufe  des  Nachmittags  eine 
Versammlung  der  gen.  Zweigvereine  zur  Förderung  der  Herbartschen  Päda- 
gogik statt,  an  welcher  sich  aufser  zahlreichen  Mitgliedern  dieser  Vereine 
viele  Lehrer  der  hiesigen  verschiedenen  Schulanstalten,  desgleichen  eine 
Anzahl  auswärtiger  Geistlichen  und  Schulmänner  beteiligten.  (Unter  ihnen 
Generalsuperintendent  D.  R o g g e , Oberbürgermeister  Dr.  O s s w a I d , 
Direktor  Dr.  Frick,  Pastor  Flügel,  Prof.  Dr.  Menge,  Dr.  Thrändorfu.  a.) 

In  der  prächtigen  neu  erbauten  »Gebrüder  Reichenbach  - Schule» 
wurden  von  dem  Schuldirektor  Dr.  Just  und  zwei  städtischen  Lehrern,  den 
Herren  Löwe  und  Pommer,  Lehrproben  gehalten.  Das  von  Kindern  des 
8.,  3.  und  6.  Schuljahres  Gehörte  und  Gesehene  liefs  den  in  den  Schulen 
Altenburgs  seit  einigen  Jahren  gepflegten  Geist  Herbartscher  Didaktik 
deutlich  erkennen. 

Bei  den  folgenden  Verhandlungen  führte  Rektor  Dr.  Wohlrabe 
den  Vorsitz.  In  seiner  Eröffnungsrede  begrüfst  derselbe  die  Anwesenden 
und  weist  zunächst  auf  die  in  den  Satzungen  dieser  Zusammenkünfte  fest- 
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gestellten  Arbeitsziele  hin.  Nach  einem  Rückblick  auf  die  Ergebnisse  der 
bisherigen  Zusammenkünfte  in  Schkeuditz,  Leipzig,  Weifsenfeis  hob  der 
Vorsitzende  sodann  hervor,  dafs  gerade  Altenburg  in  den  letzten  Jahren 
eine  wirksame  Pflegestätte  Herbartscher  Pädagogik  geworden  sei,  deren 
Entwicklung  auch  hier  den  alten  Satz  bestätigt,  nach  welchem  das  Neue 
»Widerstand  haben  mufs,  um  seine  Kraft  zu  bewähren.«  Ziel  der  heutigen 
Verhandlungen  möchte  sein,  nicht  nur  halbe  Freunde  zu  gewinnen,  ganze 
zu  befestigen,  sondern  auch,  wenn  möglich,  Gegner  zu  versöhnen  und  aus 
Widersachern  Freunde  zu  machen. 

Es  erbittet  zuerst  das  Wort  Hr.  Dr.  Frick,  Direktor  der  Frankeschen 
Stiftungen  zu  Halle,  zu  einer  Erklärung  mehr  persönlicher  Natur.  In  der 
in  Zillessens  erst  seit  kurzem  erscheinenden  »Deutschen  Lehrerzeitung« 
sind  mehrere  Sätze  als  Ergebnis  der  am  5.  Oktober  zu  Stuttgart  abge- 
haltenen Versammlung  evangelischer  Schulmänner  Württembergs  enthalten, 
welche  Herbart  als  Feind  religiöser  Bildung,  als  einen  Pädagogen  dar- 
stellen, welchen  positive  Kreise  vor  allem  zu  meiden  haben.  Nach  der 
bedeutsamen  Kundgebung  des  Redners  lassen  sich  diese  Kreise  aber 
schlecht  vertreten,  wenn  diese  von  einem  Geistlichen  aufgestellten  Sätze 
ohne  Prüfung  angenommen  werden.  Denn  gesetzt,  diese  Sätze  bestehen 
zu  Recht,  Herbart  lehrte  also  wirklich  einen  Abfall  von  der  Kirche,  so 
müfste  Erklärender  nach  seiner  persönlichen  Auffassung  und  Lebensstellung, 
vor  allem  als  der  Hüter  des  Erbes  Aug.  Herrn.  Franckcs  sich  von  Herbart 
wenden.  Nun  bekennt  sich  Redner  aber  trotzdem  zu  einem  Anhänger 
des  Pädagogen,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Zuerst  ist  es  gar  nicht 
im  Sinne  Herbarts,  auf  Systeme  — und  somit  auch  nicht  auf  das  scinige  — 
zu  schwören.  Zweitens  sind  seine  pädagogischen  (didaktischen)  Mafsnahmen 
nicht  unbedingt  aus  seiner  philosophischen  Auffassung  zu  entwickeln. 
Herbart  ist  ja  selbst  umgekehrt,  also  von  der  Pädagogik  zur  Philosophie  ge- 
schritten. Drittens  scheidet  unser  Philosoph  streng  das  menschliche  Wissen 
vom  Glauben.  Durch  Stellen  aus  seinen  Werken  dürften  endlich  selbst  et- 
waige Skeptiker  in  der  Versammlung  zu  der  Überzeugung  gelangt  sein,  dafs 
Herbart  selbst  nicht  nur  ein  frommer  Mann  gewesen,  sondern  auch  hinsicht- 
lich der  evangelischen  Lehre  einen  positiven  Standpunkt  eingenommen  habe. 
(S.  Strümpell,  Gedanken  über  Religion  u.  s.  w.  Leipzig  1888.) 

Es  entsprach  der  tiefgehenden  Wirkung  dieser  persönlichen , mit 
Wärme  gegebenen  Erklärung,  wenn  der  Vorsitzende  den  Direktor  Dr.  Frick 
bat,  das  Gesagte  in  derselben  Lehrerzeitung  als  treffliche  Entgegnung  ver- 
öffentlichen und  auf  eine  Besprechung  hier  verzichten  zu  wollen. 

Danach  folgt  die  Auseinandersetzung  über  die  gehörten  Prüfungen. 
Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wird  den  Herren,  welche  die  Lektion  dar- 
geboten hatten,  Gelegenheit  zu  einer  sog.  Selbstkritik  gegeben.  Direktor 
Just  begründet  darin  sein  Verfahren  und  legt  der  Versammlung  folgende 
Fragen  zur  Besprechung  vor:  Waren  die  aus  der  Behandlung  der  Berg- 
predigt sich  ergebenden  Gebote  in  richtige  Reihenfolge  gestellt  und  somit 
Luthers  Katechismus  genügt  worden?  Erläuterten  die  vielfach  herange- 
zogenen Beispiele  aus  der  biblischen  Geschichte  in  der  rechten  Weise  die 
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Gebote?  War  es  ohne  Schädigung  der  Würde,  wenn  Beispiele  aus  der 
Profan-  und  Literaturgeschichte  im  Religionsunterrichte  auftraten?  — Auch 
die  zweite  Lehrprobe,  welche  Lehrer  Löwe  vorführte,  ergab  Erörterungen 
auf  grund  folgender  Fragen:  Giebt  es  genug  Lieder,  welche  die  Gefühls- 
stimmungen eines  bestimmten  Zeitalters,  einer  Kulturepoche,  wiedergeben? 
Entsprechen  diese  Lieder  immer  dem  ästhetischen  Gesichtspunkte?  Ver- 
stöfst  eine  solche  Auswahl  nach  Zeitepochen  nicht  gegen  den  Stufengang 
des  Gesangunterrichts  in  Bezug  auf  den  technischen  Fortschritt?  — Von 
einer  Besprechung  der  musterhaften  Leistung  des  Turnlehrers  genannter 
Schule  wurde  Abstand  genommen,  zumal  ja  noch  auf  besonderen  Wunsch 
der  Versammlung  Professor  Dr.  Rein- Jena  seinen  Vortrag  über  das 
weimarische  Seminarbuch  darzubieten  hatte.  Der  Vortragende  besprach 
die  Einleitung  des  von  den  Seminarlehrern  Weimars  mit  grofsem  Fleifs  be- 
arbeiteten Buches,  welches  für  sämtliche  Unterrichtsfächer  Lehrpläne,  Lehr- 
verfahren und  Lehrmittel  angiebt.  Bei  aller  Anerkennung  der  Vorzüge 
des  Buches  konnten  demselben  doch  Mängel  nicht  abgesprochen  werden, 
welche  daraus  erklärlich  werden,  dafs  die  Verfasser  sich  nicht  haben  ent- 
schlicfsen  können,  ihre  Arbeiten  auf  der  Grundlage  eines  einheitlichen, 
geschlossenen  Prinzips  der  Pädagogik  gleichmäfsig  zu  gestalten.  (S.  das 
i.  Heft  der  Päd.  Studien  1889.) 

(Nach  der  »Saale-Zeitung«,  »50.) 


8.  Die  Pädagogik  in  der  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften. 

In  den  » Sitzungsberichten  der  königl.  preufsichen  Akademie  der 
Wissenschaften«  ist  eine  Abhandlung  von  Professor  D i 1 1 h e y über  die 
Prinzipien  der  Pädagogik  erschienen , welche  auch  für  weitere  Kreise 
Interesse  hat.  Wir  geben  ein  Referat  über  dieselbe  nach  einem  Vortrag 
des  Professor  Vaihinger,  welchen  derselbe  im  »Zweigverein  für  wissen- 
schaftliche Pädagogik«  zu  Halle  am  Mittwoch  den  31.  November  gehalten  hat. 

Die  Abhandlung  Diltheys  führt  den  Titel : »Über  die  Möglichkeit  einer 
allgemeingültigen  pädagogischen  Wissenschaft.«  Man  bestreitet  vielfach 
den  wissenschaftlichen  Charakter  der  Pädagogik.  Indem  die  Berliner 
Akademie  der  »Wissenschaften«  durch  den  Mund  Diltheys  die  Möglichkeit 
einer  »wissenschaftlichen«  Pädagogik  bejaht , wird  die  Pädagogik  damit 
zum  ersten  Male  so  zu  sagen  offiziell  als  eine  gleichberechtigte  Wissen- 
schaft neben  den  übrigen  anerkannt  und  in  den  Kreis  der  allgemein- 
gültigen Wissenschaften  eingeführt.  Wenn  die  Pädagogik  nun  eine  »all- 
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gemeingültige«  Wissenschaft  sein  soll,  so  mufs  in  ihr,  sagt  Dilthey,  genau 
unterschieden  werden  zwischen  dem,  was  wissenschaftlich  streng  beweisbar 
und  darum  auch  wirklich  allgemein  gültig  ist,  und  zwischen  dem,  was  nur 
in  beschränktem  Kreise  gilt.  Allgemein  gültig  kann  nur  dasjenige  sein, 
was  aus  der  allgemeinen  Natur  des  Menschen  überall  gleichmäfsig  hervor- 
geht; was  dagegen  historisch  bedingt  ist,  kann  nicht  demonstrativ  be- 
wiesen , sondern  nur  descriptiv  aufgewiesen  werden.  Ihre  allgemein- 
gültigen formalen  Bestimmungen  entnimmt  die  Pädagogik  daher  aus  der 
Psychologie,  d.  h.  aus  der  Wissenschaft  von  den  allgemeinen  und 
überall  gleichen  Eigenschaften  der  menschlichen  Seele;  bezüglich  des  In- 
halts mufs  sich  die  Pädagogik  an  die  Geschichte  wenden,  d.  h.  an  die 
historisch  bedingten  Einrichtungen,  Sitten  und  Anschauungen  jedes  ein- 
zelnen Volkes. 

Die  Psychologie,  die  Grundwissenschaft  der  allgemeinen  Pädagogik, 
ist  freilich  »noch  in  der  ersten  Jugend«.  Die  frühere  Popularpsychologie, 
welche  alle  seelischen  Erscheinungen  auf  einzelne  »Vermögen«  zurück- 
führte, ist  allerdings  durch  Herbart  gründlich  widerlegt  worden.  Aber  die 
Reform  der  Psychologie  durch  Herbart  selbst,  so  verdienstvoll  sie  ist, 
war  doch  insofern  einseitig,  als  Herbart  alles  seelische  Geschehen  auf 
Vorstellungen  reduzierte  und  Gefühl  und  Wille  als  blofs  sekundäre  Er- 
scheinungen betrachtete.  Auch  die  Betrachtung  der  Seele  als  einer  »Mo- 
nade« beruht  auf  veralteten  metaphysischen  Anschauungen.  Dilthey  da- 
gegen fufst  auf  den  Ergebnissen  der  modernen  Naturwissenschaft.  Als 
Positivist  kümmert  er  sich  nicht  um  metaphysische  Scheinprobleme,  sondern 
er  hält  sich  an  die  Erfahrung.  Die  Erfahrung  zeigt  uns  den  Menschen  als 
ein  »psychophysisches  Wesen«,  als  ein  organisches  Gebilde  mit  Empfindung 
und  Bewegung.  Empfindung  und  Bewegung  sind  die  gemeinschaftlichen 
Merkmale  aller  animalisch-organischen  Wesen.  Genauer  genommen  ist  die 
»Struktur  des  Seelenlebens«  folgende;  durch  äufsere  Reize  entstehen  Em- 
pfindungen resp.  Vorstellungen;  diese  erregen  Gefühle,  Gefühle  werden  zu 
Trieben,  Willenshandlungen,  Bewegungen.  Dies  ist  der  »teleologische  Zu- 
sammenhang« des  Seelenlebens.  In  den  elementareren  Lebewesen  ist 
dieser  Zusammenhang  ein  sehr  einfacher.  Je  komplizierter  die  organischen 
Wesen  werden,  desto  verwickelter  werden  jene  Beziehungen  von  Vor- 
stellung , Gefühl  und  Handlung.  »So  entsteht  auf  dem  Gipfel  dieser  psy- 
chischen Entwickelungsreihe  der  Typus  des  Menschen.«  Auch  beim  Natur- 
menschen sind  die  »Reaktionsweisen«,  d.  h.  eben  die  durch  die  Vorstellungen 
erregten  Gefühle  und  die  daraufhin  erfolgenden  Handlungen,  anfänglich 
noch  sehr  einfach  und  vereinzelt.  In  ihrer  Vertiefung  und  Verbindung  be- 
steht die  Entwicklung,  die  kulturelle  Höherbildung:  »wie  die  organische 
Welt  auf  Steigerung  hinarbeitet,  so  die  geschichtliche  Welt  auf  Entfaltung 
und  Entwicklung«.  Der  »Lebensverlauf  im  Individuum  und  in  der  Mensch- 
heit« zeigt  eine  Entwicklung.  Dafs  die  individuelle  und  die  generelle  Ent- 
wicklung in  einem  gewissen  Parallelismus  verlaufen,  wird  von  Dilthey  an- 
gedeutet, indem  er  »das  Naturell  des  Kindes  und  des  Naturmenschen« 
zusammenstellt.  Diese  Entwicklung  ist  auf  jeden  Fall  eine  Vervollkommnung 
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jenes  teleologischen  Zusammenhanges  zwischen  Vorstellung,  Gefühl,  Willens- 
handlung. Insbesondere  wird  das  Gefühls-  und  Triebleben  immer  mehr 
sich  selbständig  ausbilden:  die  Gefühle  und  Triebe  nehmen  immer  mehr 
eine  zentrale  Stellung  ein  zwischen  Vorstellungen  einerseits  und  Handlungen 
andererseits.  In  Gefühl  und  Trieb  liegt  »das  Elementarische,  Widerspruchs- 
volle, Irrationale  der  Menschennatur,  doch  zugleich  das  Machtvolle  und  zu 
einer  höheren  Harmonie  aufwärts  Strebende.  Durch  sie  vollbringt  der 
Mensch,  was  er  niemals  im  gemeinen  Lauf  des  Glückseligkeitsstrebens  ver- 
mögen würde.« 

Aus  diesen  Bestimmungen  ergiebt  sich  nunmehr  das  Ideal  eines  voll- 
kommenen Menschen,  das  die  Erziehungskunst  sich  zur  Richtschnur  zu 
nehmen  hat : der  Typus  des  vollkommenen  Menschen  besteht  in  der  Voll- 
kommenheit jener  drei  Arten  von  Vorgängen:  Vorstellungen,  Gefühlen, 

Handlungen,  in  der  richtigen  Abmessung  ihrer  Stärke  und  in  einem  ange- 
messenen Ineinandergreifen  derselben.  Wir  können  die  Eigenschaften  des- 
jenigen Zusammenhanges  bestimmen,  der  seinen  Zweck  auf  ganz  ange- 
messene Weise  erfüllt,  dem  also  der  Charakter  der  Vollkommenheit  zu- 
kommt. Diese  Vollkommenheit  der  Vorgänge  im  Menschen  herzustellen, 
ist  Aufgabe  der  Erziehung.  Eine  systematische  Zusammenstellung  der 
Normen  undRegeln  dieserVervollkommnung  des  heranwachsenden  Menschen 
durch  den  einwirkenden  Erzieher  ist  die  Pädagogik.  So  hat  sich  uns 
die  Möglichkeit  einer  allgemeingültigen  Pädagogik  ergeben:  sie  vermag  den 
Charakter  strenger  Sicherheit  zu  erreichen;  denn  die  Regeln,  welche  für 
die  Vervollkommung  der  seelischen  Leistungen  des  Menschen  aufgestellt 
werden  können,  lassen  sich  aus  dem  allgemeinen  Wesen  der  Menschen- 
natur heraus  auch  mit  Allgemeingültigkeit  entwickeln.  Aber  alle  diese 
Regeln  können  nur  die  formale  Vollkommenheit  der  seelischen  Vorgänge 
betreffen:  worin  der  Inhalt  der  Vorstellungen,  Gefühle,  Handlungen  be- 
stehen soll,  dies  kann  die  Pädagogik  nicht  allgemeingültig  bestimmen,  d.  h. 
aus  dem  allgemeinen  und  überall  gleichen  Wesen  der  Menschennatur 
heraus;  der  Inhalt  mufs  vielmehr  aus  der  Geschichte  der  einzelnen 
Völker  entnommen  werden. 

Die  Aufgabe  der  allgemeinen  Pädagogik  ist  in  dem  Bisherigen  dahin 
bestimmt  worden , dafs  dieselbe  im  Anschlufs  an  die  Psychologie  die 
Mittel  und  Wege  anzugeben  habe,  die  verschiedenen  psychischen  Funktionen 
des  Menschen  zur  formalen  Vollkommenheit  zu  bringen.  Jener  Funktionen 
nun  sind  es  drei:  Vorstellen,  Fühlen,  Handeln.  Daraus  ergiebt  sich  die 
Dreiteilung  der  Pädagogik  als  einer  Vervollkommnungsichre  des  Intellekts, 
des  Gemüts  und  des  Willens.  Doch  ist  diesen  3 speziellen  Kapiteln  noch 
ein  erster  ganz  allgemeiner  Teil  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  voran- 
zuschicken. In  diesem  mufs  zunächst  ethnologisch  und  kulturhistorisch 
der  Ursprung  der  Erziehung  aufgezeigt  werden;  eine  vergleichende  Dar- 
stellung der  Erziehung  bei  den  verschiedenen  Rassen  und  Nationen  lehrt 
gewisse  überall  wiederkehrende  Formen  der  allmählichen  Einführung  der 
heranwachsenden  Generationen  »in  die  Oberlieferungen  des  Stammes«. 
Ebenso  hat  dann  eine  kritisch-komparative  Darstellung  die  Beteiligung  der 
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vier  Faktoren : Familie,  Gemeinde,  Staat,  Kirche  am  Werk  der  Erziehung 
abzuwägen.  Nach  Abmachung  dieser  äufscrlichen  Fragen  »wendet  sich  der 
erste  Teil  der  Pädagogik  gleichsam  nach  innen«:  das  Verhältnis  des  Er- 
ziehers zum  Zögling  ist  nun  der  Hauptgegenstand  der  Untersuchung. 
»Das  Werk  des  Erziehers  ist  bedingt  durch  die  sich  entfaltende  Seele,  aut 
die  er  wirkt;  sie  regt  in  ihm  die  bildende  Kraft  an  und  giebt  dieser  das 
Gesetz«.  Mit  dem  Zögling  und  seiner  »Bildsamkeit«  ist  daher  zu  beginnen. 
Hier  lobt  Dilthey  mit  Recht  Herbart,  welcher  den  Begriff  der  »Bildsamkeit« 
an  den  Anfang  der  Pädagogik  gestellt  hat.  Die  Bildsamkeit  der  Seele  des 
Zöglings  beruht  auf  der  oben  festgcstellten  psychologischen  Thatsache  der 
Entwicklung.  In  allem  Seelischen  zeigt  sich  ein  Gesetz  der  Steigerung, 
und  »der  Begriff  der  Bildsamkeit  besagt  eben,  dafs  es  möglich  ist,  diese 
Steigerung  und  Entwicklung  des  Zöglings  zu  befördern,  deren  Hemmungen 
zu  beseitigen  und  das  Seelenleben  desselben  seiner  Vollkommenheit  ent- 
gegenzuführen, wenn  der  erziehende  Künstler  die  Gesetze  des  Seelenlebens 
kennt  und  zu  benutzen  versteht.«  Dafs  die  erzieherische  Begabung  eine 
»künstlerische«  sei , betont  Dilthey  ganz  besonders.  Der  vollendetste  Er- 
zieher ist  der  »pädagogische  Genius«.  »Socrates,  Plato,  Comenius,  Pesta- 
lozzi, Herbart,  Fröbel  sind  unzweifelhaft  von  dieser  Art.«  Die  Schilderung 
der  erzieherischen  Kunst  solcher  Männer  ist  ein  Glanzpunkt  der  Abhand- 
lung. Damit  schliefst  der  erste  Teil  der  allgemeinen  Pädagogik;  der  zweite 
hat,  wie  schon  bemerkt,  die  analytische  Darstellung  der  Methoden  der 
Vervollkommnung  der  3 Hauptvorgänge  zu  liefern.  Aber  die  Psychologie 
des  Gefühls  und  des  Willens  ist  noch  nicht  so  fortgeschritten,  um  darauf 
eine  streng  wissenschaftliche  Pädagogik  aufzubauen.  Dagegen  ist  die 
intellektuelle  Thätigkeit  psychologisch  hinreichend  durchforscht,  um  darauf 
die  Unterrichtslehre  (Didaktik)  zu  begründen.  Diese  ist  der  bis  jetzt  am 
besten  ausgeführtc  Teil  der  wissenschaftlichen  Pädagogik.  Dilthey  bespricht 
hier  den  Anschauungsunterricht,  für  welchen  Pestalozzi,  Herbart  und  Fröbel 
viel  gethan  haben , geht  dann  über  zur  Lehre  vom  Interesse , wobei  er 
Herbarts  Unterscheidung  des  »unwillkürlichen  und  willkürlichen  Interesses« 
lobt  und  annimmt,  behandelt  dann  die  Lehre  vom  Gedächtnis  und  schliefst 
mit  der  Entwicklung  des  logischen  Denkens.  Grammatik  und  Mathematik, 
Natur  und  Geschichte  sind  das  Material,  woran  die  formelle  Bildung  des 
Denkens  eingeübt  werden  mufs. 

Damit  aber  ist  nun  schon  der  Übergang  gemacht  zu  dem  Inhalt  des 
Unterrichts.  Dieser  kann  nun  nicht  mehr  allgemein  gültig  bestimmt  werden, 
wie  das  bei  der  formalen  Vervollkommnung  der  seelischen  Funktionen  der 
Fall  war.  Sondern  der  Inhalt  ist  historisch  bedingt  und  daher  für  die  ver- 
schiedenen Nationen  verschieden.  Das  »Ethos«  (d.  h.  die  gesamte  sittlich- 
intellektuelle Anschauung  eines  Volkes)  ist  etwas  geschichtlich  Gewordenes. 
Das  Erziehungsideal  eines  Volkes  in  seiner  inhaltlichen  Fülle  und  Wirklich- 
keit ist  historisch  bedingt.  Daraus  aber  ergiebt  sich  ein  Doppeltes:  es 
giebt  kein  für  alle  Nationen,  für  alle  Zeiten  gleichermafsen  allgemeingültiges, 
abstraktes  Erziehungsideal,  sondern  jedes  Volk,  jede  Zeit  hat  ihr  konkretes, 
individuell  gefaibtes  und  historisch  bedingtes  Erziehungsideal;  kein  Er- 
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ziehungsideal  hat  absolute  Geltung , »die  Erziehungswirklichkeiten  sind 
immer  geschichtlich  und  darum  immer  nur  von  relativer  Geltung«.  Dies 
ist  das  Eine.  Aber  ebenso  sicher  ist  eine  zweite  Konsequenz:  Die  Er- 

ziehung besteht  darin,  die  heranwachsende  Generation  in  das  geschichtlich 
gewordene  »Ethos«  des  Volkes  einzufahren,  und  diese  geschichtlich  ent- 
standene Kultur  eines  Volkes  Iäfst  sich  ganz  genau  angeben.  Für  jedes 
einzelne  Volk,  für  eine  bestimmte  Zeit,  ist  daher  auch  der  Inhalt  der 
Bildung,  so  zu  sagen,  »allgemeingültig«  zu  definieren:  es  ist  das  eben  die 
von  dem  betreffenden  Volke  erreichte  Kulturstufe.  Dafs  man  in  diese  von 
einem  Volke  erreichte  Kultur  den  Einzelnen  auf  demselben  Wege  ein- 
führen müsse,  auf  welchem  im  ganzen  Volke  dieselbe  geschichtlich  ent- 
standen ist,  ist  eine  naheliegende,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  ausge- 
sprochene Konsequenz. 

Daraus  folgt  nun  endlich  die  praktische  Anwendung  auf  die  bren- 
nendste Unterrichtsfrage  der  Gegenwart:  die  Gymnasialreform.  Die- 
enigcn,  welche  (wie  Preyer)  unsere  Gymnasien  gänzlich  umgestalten  wollen, 
gehen  von  Abstraktionen  aus,  statt  von  der  geschichtlichen  Wirklichkeit: 
sie  gehen  vom  Individuum  aus,  statt  von  der  Nation  und  ihrer  Geschichte  ; 
sie  gehen  vom  gemeinen  Nützlichkeitsstandpunkt  aus,  statt  vom  Gedanken 
einer  allseitigen,  in  sich  wertvollen  Veredelung;  so  wirken  sie  »revolutionär 
und  zersetzend  auf  die  geschichtlichen  Ordnungen  der  Gesellschaft«.  Es 
besteht  die  Gefahr,  dafs  durch  diese  radikale  Tendenz  das  geschichtlich 
gewordene  »Ethos«  des  Volkes  verletzt  und  aufgelöst  werde.  Das  »Ethos« 
des  deutschen  Volkes  ist  geschichtlich  bedingt  durch  die  Aufnahme  der 
Bildungsfaktoren  des  griechisch-römischen  Altertums:  dies  eignet  sich  um 
so  mehr  zum  Unterrichtsgegenstand,  als  in  ihm  »alles  noch  einfach,  ele- 
mentar, dem  Boden  nahe  und  dem  jugendlichen  Geiste  verwandt 
ist«.  Dieser  Bildungsfaktor,  welcher  das  deutsche  Volk  zu  seiner  geistigen 
Gröfse  erzogen  hat,  darf  daher  aus  dem  nationalen  Bildungssystem  nicht  aus- 
geschlossen werden.  »Die  Vertiefung  in  unser  nationales  Erziehungssystem, 
seine  Geschichte  und  Gegenwart,  die  Auffassung  der  Beziehungen  dieses 
Systems  zu  unserer  Kultur,  wird  im  Stande  sein,  dem  Wirken  der  Unter- 
richtsverwaltung die  Wege  zu  weisen,  auf  denen  die  vorsichtige  Weiter- 
gestaltung unseres  nationalen  Schulwesens  erreicht  werden  kann.« 

Nach  diesen  Mitteilungen  wird  es  nicht  als  zu  viel  gesagt  erscheinen, 
wenn  wir  diese  Abhandlung  Dilthcys  geradezu  als  einen  Markstein  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Pädagogik  bezeichnen.  Aus  drei  Gründen. 
Erstens:  Die  bisher  als  Aschenbrödel  behandelte  Pädagogik  ist  von 
dem  höchsten  wissenschaftlichen  Areopag  Deutschlands,  von  der  Berliner 
Akademie,  als  gleichberechtigte  Wissenschaft  proklamiert  worden. 
Zweitens:  Die  vielfach  verkannten  Verdienste  Herbarts  um  diese 

Wissenschaft  sind  rückhaltlos,  ja  mit  Wärme  anerkannt  worden.  Drittens: 
Die  von  Dilthey  entworfene  Neubegründung  der  Pädagogik  als  Wissen- 
schaft geht  aus  von  der  so  oft  verketzerten  physiologischen  Psychologie, 
fufst  somit  ganz  auf  der  modernen  Naturwissenschaft  und  endigt  doch  mit 
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der  Anerkennung  und  Rechtfertigung  des  geschichtlich  gewordenen  Gym- 
nasiums und  seiner  Altertumsstudien.  Durch  diese  3 Punkte  wird  die  Ab- 
handlung Diltheys  zu  einer  wissenschaftlichen  That  ersten  Ranges  ge- 
stempelt.» 

(Hallesche  Zeitung  277  und  278.) 


C.  Beurteilungen. 


1. 

Die  psychischen  Störungen  im  Kindes- 
alter von  Dr.  H.  Emminghaus.  Pro- 
fessor an  der  psychiatrischen  Klinik 
in  Freiburg  i.  6.  Tübingen  1887, 
H.  Laupp.  293  S.  8°.  Ladenpr. 
6 Mk. 

Die  Häufigkeit  der  Psychosen  im 
Kindesalter  ist  eine  viel  grössere 
als  gewöhnlich  angenommen  wird. 
Nach  einer  Statistik  von  OldendorfT, 
deren  Zahlen  jedenfalls  noch  erheb- 
lich zu  klein  sein  dürften,  kommen 
auf  10000  Kinder  vom  1. — 15.  Lebens- 
jahr über  23  Fälle  von  Geistesstörung 
(den  angeborenen  Schwachsinn  ein- 
gerechnet). Während  nun  die  Geistes- 
störungen des  Erwachsenen  in  der 
Regel  sehr  bald  zu  auffälligen  Hand- 
lungen und  zu  einem  auffälligen  Be- 
tragen führen  und  daher  nie  lange 
verborgen  bleiben,  können  im 
Kindesalter  Geistesstörungen  lange 
latent  verlaufen,  ohne  dass  Eltern 
und  Lehrer  das  Bestehen  einer 
Psychose  ahnen.  Selbstverständlich 
führt  auch  hier  im  Kitidcsalter  die 
Geistesstörung  zu  einer  krankhaft 
veränderten  Handlungsweise , aber 
die  letztere  ähnelt  der  i.i  der  physio- 
logischen Breite  der  Gesundheit 
liegenden  Ungezogenheit  der 
Kinder  und  vielen  normaler  Weise 
vorkommenden  Charaktereigentüm- 
lichkeiten des  Kindes  so  sehr,  dafs 
sie  von  dem  Laienauge  in  der  Regel 
übersehen  wird.  So  entwickelt  sich 
latent  unter  der  Maske  der  Unge- 
zogenheit oder  Faulheit,  oder  Weiner- 


lichkeit die  Geistesstörung  Monate 
hindurch,  und  wenn  dann  schliefslich 
das  Übermafs  des  veränderten  Be- 
tragens den  Verdacht  auf  Geistes- 
störung aufdämmern  läfst  und  der 
Psychiater  konsultiert  wird,  so  ist 
oft  die  Störung  so  weit  gediehen, 
dass  eine  Heilung  oder  Besserung 
unmöglich  ist;  denn  nur  in  den 
ersten  Anfängen  der  Kinderpsychosen 
vermag  die  ärztliche  Behandlung 
mit  sicherem  Erfolg  einzugreifen. 
Diese  Thatsachen  machen  es  vor 
allem  dem  Pädagogen  zur  Pflicht, 
sein  Auge  für  die  Erkennung  dieser 
ersten  Anfänge  zu  schärfen  und  eine 
krankhafte  Ungezogenheit,  Weiner- 
lichkeit etc.  von  der  Ungezogenheit  , 
etc.  des  gesunden  Kindes  unter- 
scheiden zu  lernen.  Von  den  oft 
ungebildeten  Eltern  kann  weder  die 
Erwerbung  des  hierzu  erforderlichen 
Wissens  noch  die  Fähigkeit  zu 
solchen  feineren  Unterscheidungen 
verlangt  werden.  Aber  auch  bei  den 
unheilbaren  Formen  des  angeborenen 
Schwachsinns  ist  die  frühe  Erkennung 
durch  den  Lehrer  aufserordentlich 
wichtig.  Solche  Kinder  werden  zu- 
weilen Jahre  lang  von  Klasse  zu 
Klasse  fortgeschleppt,  indem  sie  für 
geringveranlagt  oder  faul  gelten, 
während  thatsächlich  Schwachsinn 
als  Symptom  einer  Hirnkrankheit 
vorliegt.  Auch  hier  geht  eine  kost- 
bare Zeit  verloren,  indem  selbst  ein 
solcher  angeborener  Schwachsinn 
bei  einer  fachmännischen  Behand- 
lung und  bei  einem  fachmännischen 
Unterricht  (z.  B.  in  einer  Idioten- 
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schule)  oft  einer  erheblichen  Besse- 
rung fähig  ist,  welche  auf  der  ge- 
wöhnlichen Schule  im  Zusammensein 
mit  hirngesunden  Kindern  erfah- 
rungsgemäfs  stets  ausbleibt. 

Es  kommt  noch  ein  drittes  Moment 
hinzu , welches  eine  Bekanntschaft 
mit  den  Kinderpsychosen  bei  den 
Pädagogen  als  notwendig  erscheinen 
lässt.  Wir  Psychiater  können  nicht 
selten  Geistesstörungen , die  beim 
Erwachsenen  ausbrcchcn,  auf  krank- 
hafte Anlagen  des  Kindesalters  zu- 
rückführen. Die  letzteren  wurden 
bei  dem  Kinde  übersehen  und  ent- 
wickelten sich  weiter,  so  dafs  eine 
unbedeutende  Gelegenheitsursache 
im  späteren  Alter  eine  Psychose  zum 
Ausbruch  bringen  kann.  Auch  hier 
bietet  sich  dem  vorgebildetcn  Päda- 
gogen ein  äufserst  dankbare  Auf- 
gabe : vermag  er  solche  krankhaften 
Veranlagungen  des  Kindes  richtig 
zu  erkennen,  so  vermag  er  auch 
sie  zu  bekämpfen  und  so  die 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  vielen 
später  die  geistige  Gesundheit  be- 
drohenden Gelegenheitsursachen  und 
Schädlichkeiten  zu  vermehren. 

Zur  Aneignung  der  in  allen  diesen 
Beziehungen  so  wünschdnswertcn 
Bekanntschaft  mit  den  Geistes- 
störungen des  Kindesalters  kann 
das  Buch  von  Emminghaus  durch- 
aus empfohlen  werden;  in  der 
deutschen  Litteratur  existiert  ein 
ähnliches  überhaupt  nicht.  Freilich 
wendet  sich  dasselbe  zunächst  an 
ein  ärztliches  Publikum , aber  die 
Darstellung  ist  so  einfach  und  klar, 
alle  Kunstausdrücke  sind  so  genau 
erklärt,  dass  auch  der  Nicht-Arzt 
kaum  wesentliche  Schwierigkeiten 
des  Verstädnisses  finden  dürfte. 

Das  Kindesalter  rechnet  E.  mit 
Recht  bis  zum  Beginn  der  Ge- 
schlechtsentwicklung, der  Pubertät. 
Mit  dem  Eintritt  der  letzteren 
ändern  sich  die  psychischen  Vor- 
änge,  die  normalen  wie  die  krank- 
aften  durchaus.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  für  den  Pädagogen  ist 
namentlich  das  Kapitel  über  »All- 
gemeine Aetiologie«  der  Kinder- 
psychosen (S.  27—63)  sowie  das  über 
»Allgemeine  Symptomatologie«  (S.  63 
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bis  133).  Wer  z.  B.  die  Beschreibung 
des  sogenannten  »Stupor ’s«  mit  seiner 
eigentümlichen  Hemmung  der  geisti- 
gen Vorgänge,  mit  seiner  Gedächt- 
nisschwäche, mit  der  sonderbaren 
Muskelstarre  gelesen  hat,  wird  im 
gegebenen  Fall  dies  Symptom 
psychischer  Erkrankung  nicht  mit 
gewöhnlicher  Faulheit  und  Indo- 
lenz verwechseln,  eine  Verwechs- 
lung, welche  sonst  recht  nahe  liegt 
und  nicht  selten  schon  vorgekom- 
men ist. 

Das  dritte  Kapitel  enthält  die 
spezielle  Pathologie  der  Kinder- 
psychosen, also  die  Beschreibung 
der  verschiedenartigen  F'ormen  der 
kindlichen  Geistesstörung.  Es  kom- 
men hier  nicht  weniger  als  16  ver- 
schiedene Hauptformen  zur  Be- 
sprechung. In  ganz  besonderem 
Mafs  verdicntjdie  sogen.  Ncurasthenia 
cerebralis  das  Interesse  des  Päda- 
gogen. Es  ist  dies  die  spezifische 
Psychose  des  überbürdeten  jugend- 
lichen Gehirns.  Mit  Recht  betont 
jedoch  E.,  dafs  die  geistige  Über- 
bürdung in  der  Schule  zwar  in  der 
That  recht  häufig  zu  jener  Neuras- 
thenie führt,  aber  doch  in  der  Regel 
nur  bei  solchen  Kindern,  die  erblich 
zu  Nerven-  und  Geisteskrankheiten 
veranlagt  sind  oder  durch  Mastur- 
bation eine  Disposition  zu  solchen 
Krankheiten  erworben  haben.  Die 
Überbürdung  ist  also  nur  eine  rela- 
tive. Sie  ist  so  häufig,  weil  aus 
ganz  anderen  Gründen  erbliche  neu- 
ropathischc  Veranlagung  so  häufig 
ist.  Hausarzt  und  Lehrer  müfsten 
hier  Zusammenwirken,  um  diese  prä- 
disponierten Individuen  vor  Über- 
bürdung, der  den  Ausbruch  von 
Psychosen  am  häufigsten  veran- 
lassenden Gelegenheitsursache,  zu 
schützen.  Gerade  Kinder  mit  einem 
gewissen  eigenen  oder  von  den  Eltern 
angefachten  Ehrgeiz  sind  bedroht. 
Schliefslich  versagt  der  cerebrale 
Mechanismus : Gedächtnisschwäche, 
Unaufmerksamkeit,  Apathie,  Ängst- 
lichkeit treten  auf.  Erkennt  jetzt 
das  Auge  des  Lehrers  die  Krankheit, 
so  bleibt  es  bei  dieser  in  der  Regel 
heilbaren  Neurasthenia  cerebralis. 
Wird  das  Kind  trotz  der  Krankheit 
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im  Lernen  schonungslos  vorwärts 
etrieben,  so  ist  der  Übergang  in  un- 
eilbarcn  Schwachsinn  oder  schwere 
chronische  Psychosen  nicht  selten. 

Weiterhin  hat  das  sogen,  »mora- 
liche  Irresein«  der  Kinder  eine  her- 
vorragende Bedeutung  für  die  Erzie- 
hung. Früher  glaubte  man,  dafs  es 
eine  Geistesstörung  gebe,  deren  ein- 
ziges Symptom  die  Neigung  zu  un- 
moralischen, schlechten  Handlungen 
wäre;  damit  wäre  selbstverständlich 
die  Grenzlinie  zwischen  Geistes- 
störung einerseits  und  Schlechtigkeit 
und  Ungezogenheit  andererseits 
völlig  verwischt  gewesen.  Heute 
steht  wissenschaftlich  fest , dafs  das 
sogenannte  »moralische  Irresein«  nur 
eine  besondere  Form  des  Schwach- 
sinns ist,  dafs  also  neben  dem  per- 
versen Charakter  stets  auch  die  Sym- 
ptome eines  Intelligenzdefektes  nach- 
weisbar sein  müssen , wenn  von 
Krankheit  die  Rede  sein  soll;  auch 
pflegen  epileptische  Krämpfe  selten 
zu  fehlen,  und  ist  die  erbliche  Be- 
lastung meist  sehr  erheblich.  Frei- 
lich aber  wird  der  Schwachsinn  oft 
übersehen , zumal  eipe  gewisse 
Schauheit  gerade  im  Aussinnen  und 
Ausführen  der  schlechten  Streiche 
dcnslelben  oft  maskiert.  Krämpfe  etc. 
kommen  dem  Lehrer  nicht  zur  Cog- 
nition. So  kann  es  kommen,  dafs 
in  der  That  die  Charakterentartung 
scheinbar  nicht  nur  das  hervor- 
stechendste, sondern  auch  das  einzige 
Symptom  ist.  Wer  dächte  dann  an 
Krankheit?  Höchstens  das  Exorbi- 
tante der  perversen  Handlungen  und 
die  absolute  Abwesenheit  aller  alt- 
ruistischen Gefühle  wird  schlicfslich 
auch  dem,  der  von  der  Existenz 
dieser  eigenartigen  Kinderpsychose 
nichts  weifs,  auffällen.  Bezüglich  der 
Therapie  dieser  leidernureiner Besse- 
rung, keiner  Heilung  zugänglichen 
Krankheit  möchte  Rcf.  noch  beson- 
ders auf  die  von  E.  nicht  erwähnten 
medizinischen  Pädagogien  hinweisen, 
deren  Wert  Ref.  in  seiner  Thätigkcit 
am  »medizinischen  Pädagogium«  von 
Dr.  Kahlbaum  in  Görlitz  selbst  kennen 
zu  lernen  Gelegenheit  hatte;  die 
eigentlichen  Idiotenanstaltcn  sind 
sehr  oft  für  diese  Fälle  ungeeignet, 
da  der  Schwachsinn  selten  so  er- 


heblich ist  und  daher  das  Zusam- 
mensein mit  den  intellektuell  viel 
defekteren  Insassen  der  Idiotenan- 
stalten für  beide  Teile  gefährlich  ist. 
In  den  Korrektionshäusern  tritt  das 
ärztliche  Element  zu  sehr  in  den 
Hintergrund. 

Wie  den  ebenerwähnten  Kinder- 
psychosen sind  auch  der  Darstellung 
der  übrigen  Formen  allenthalben  aus- 
gewählte , erläuternde  Krankenge- 
schichten beigegeben.  Dieselben 
bergen  ein  wertvolles  Material  auch 
für  das  Studium  der  normalen  psycho- 
logischen Vorgänge  des  Kindes; 
mancher  eigenartige  physiologische 
Zug  des  kindlichen  Seelenlebens  ;ist 
gerade  in  seiner  pathologischen  Ver- 
zerrung leichter  zu  studieren  und  zu 
analysieren , ähnlich  wie  in  einer 
Carricatur  der  einzelne  Zug  eines 
Charakters  schärfer  hervortritt. 

Die  beigegebenen  Holzschnitte  sind, 
wie  Verf.  im  Vorwort  selbst  angiebt, 
nicht  ganz  gelungen.  Dieselben  stel- 
len die  physiognomischen  Bilder  der 
verschiedenen  Kinderpsychosen  dar. 
Die  Ausstattung  ist  sonst  gut. 

Jena.  Dr.  Th.  Ziehen. 

n. 

Leasings  Erziehung  des  Menschenge- 
schlechts als  pädagogisches  System. 

Dargestellt  von  Dr.  Albert  Wittstock. 

Leipzig,  C.  G.  Naumann.  (Ohne 

Jahreszahl.)  185  S.  gr.  8. 

Es  ist  in  den  letzten  Jahren  viel- 
fach unternommen  worden,  die  päda- 
gogischen Anschauungen  unserer 
Klassiker  zusammenzustellen,  jeden- 
falls nicht  ohne  Vorteil  für  die  Päda- 
gogik. Es  wäre  ein  verhängnisvoller 
Irrtum,  zu  meinen,  die  Pädagogik 
werde  durch  die  Schulmänner  und 
die  übrigen  Berufspädagogen  allein 
gefördert.  An  ihr  arbeiten  alle,  die 
sich  mit  den  geistigen  und  leiblichen 
Bedürfnissen  des  Menschen  theore- 
tisch und  praktisch  beschäftigen: 
Dichter,  Gelehrte,  Staatsmänner, 
Mediziner,  Geistliche,  bis  zum  ein- 
fachen Arbeiter  herab,  besonders 
auch  das  weibliche  Geschlecht,  sei 
es,  dafs  die  Ideale  der  Menschheit 
eine  reine  Gestalt  und  eine  zcitge- 
mäfsc  Einkleidung  erhalten,  sei  es, 


dafs  die  Bedürfnisse  des  werdenden 
und  gewordenen  Menschen  klarer 
herausgestellt  und  einfacher  befrie- 
digt werden.  Der  Berufspädagoge 
mufs  mit  scharfem  Auge  nach  allen 
Seiten  auslugen , wenn  nicht  aus 
seiner  Schulstube  ein  St.  Helena 
werden  soll.  Erst  nachdem  er  den 
breiten  Strom  der  Erfahrung,  wie  sie 
in  Leben,  Litteratur  und  Kunst  sich 
darstellt,  an  sich  vorüberziehen  liefs, 
kann  er  daran  denken,  nach  der 
Methode  der  exakten  Wissenschaften 
sein  Fach  so  auszubauen,  dafs  cs  in 
die  Welt  der  Thatsachen  hineinpafst 
und  nicht  fundamcntlos  im  luftigen 
Ideenreiche  schwebt. 

Es  ist  deswegen  ohne  Frage  ein 
erfreuliches  Zeichen  von  dem  Fort- 
schritt der  Pädagogik,  wenn  gegen- 
wärtig die  Zahl  der  Studien  in  dieser 
Richtung  sich  erheblich  mehrt.  Aber 
wichtiger  als  das  blofse  Vorhanden- 
sein solcher  Arbeiten  ist  sicher  das 
»Wie«  derselben.  In  dieser  Beziehung 
möchte  aber  vielfach  den  Erwar- 
tungen nicht  entsprochen  werden. 

Von  den  Arbeiten  über  Lessings 
Pädagogik,*)  die  wir  bisher  besafsen, 
möchte  ich  das  allerdings  nicht  sagen. 
Sie  bieten  in  aller  Kürze  das,  was 
man  ohne  Wortklauberei  bei  Lessing 
an  wertvollem  pädagogischen  Material 
findet.  Anders  die  vorliegende  Schrift. 
Nach  dem  Titel  will  sie  Lessings  »Er- 
ziehung des  Menschengeschlechts« 
als  pädagogisches  System  darstellen. 
Der  Titel  läfst  eine  zweifache  Deu- 
tung zu.  Eutwedcr  will  der  Ver- 
fasser aus  Lessings  »Erziehung  des 
Menschengeschlehts«  durch  freie 
Fortbildung  und  Ergänzung  der  Ge- 
danken ein  pädagogisches  System 
konstruieren,  etwa  wie  der  Geistliche 
einen  biblischen  Text  auslegt  und 
in  seiner  Predigt  verwendet.  Damit 
wird  natürlich  über  den  Inhalt  der 
Grundlage  weit  hinausgegangen. 
Oder  der  Verfasser  ist  der  Meinung, 
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Lessing  habe  hier  wirklich  ein  päda- 
gogisches System  aufgestellt  und  cs 
sei  nur  nötig,  dies  den  Zeitgenossen 
zum  Bewufstsein  zu  bringen.  Nur 
aus  der  gewundenen,  schielenden, 
widerspruchsvollen  Darstellungsweise 
des  Verfassers  ist  es  erklärlich,  dafs 
man  bei  der  Lektüre  des  Buches 
über  die  Meinung  des  Verfassers  im 
Zweifel  sein  kann.  Auf  S.  26  sagt 
er:  »Die  »Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts« enthält  die  frucht- 
reichsten  Keime  echter  Pädagogik, 
die  Maximen  für  alle  wahre  Menschen- 
erziehung und  zugleich  den  richtigen 
Mafsstab  für  Erziehungsvorschriften 
irgend  einer  Art.  Aus  der  Vertiefung 
in  Lessings  Erziehungsgrundsätze  er- 
geben sich  die  fruchtbarsten  Resul- 
tate, er  hat  die  richtigen  Prinzipien 
erkannt.  Weg  und  Ziel  der  Pädagogik 
sind  vorgezeichnet,  sein  Traktat  ver- 
einigt in  sieh  die  hauptsächlichsten 
Punkte  und  Wahrheiten  für  eine  voll- 
ständige Anweisung  zur  richtigen 
Erziehung.  Dabei  sind  die  beachtens- 
wertesten Regeln  der  Didaktik  und 
Methodik  gegeben.  Und  seine  päda- 
gogischen Anschauungen  und  Ideen 
sind  keineswegs  zusammcnhangslos; 
wenn  er  auch  nicht  die  Absicht  ge- 
habt hat,  ein  System  aufzustellen,  so 
hat  er  doch  systematisiert  und  wenn 
auch  kein  in  allen  Punkten  voll- 
ständig ausgcbildctes  System,  doch 
die  wesentlichen  Grundzüge  dazu  ge- 
geben, die  zur  festen  Norm  dienen 
können.  In  seinem  Entwurf  finden 
sich  die  Hauptmomentc  eines  päda- 
gogischen Systems  zusammengefafst, 
die  nun  ihrem  organischen  Zusammen- 
hang nach  entwickelt  und  übersicht- 
lich dargestellt  werden  sollen.« 

Das  Studium  des  Buches  ergiebt, 
dafs  der  Verfasser  Lessingsche  Grund- 
sätze entwickeln  und  beleuchten  will, 
aber  seine  eigenen  Ideen,  die,  neben- 
bei bemerkt,  der  modernen  Päda- 
gogik angehören  und  die  Kritik  wenig 
herausfordern , unter  gelegentlicher 
Berufung  auf  Lessing  in  aller  Breite 
ausspinnt.  Ich  kann  das  nicht  im 
Rahmen  einer  Rezension  weitläufig 
ausführen,  sondern  werde  mich,  wie 
auch  weiter  unten,  immer  auf  einige 
Beispiele  beschränken. 

Dafs  Lessing  z.  B.  im  Gegensatz 
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zu  Rousseau  die  Familienerziehung 
will,  bezweifle  ich  nicht,  aber  das 
aus  § 19  der  »Erz.  d.  M.«  zu  folgern, 
(S.  27)  ist  Willkür.  In  § 8 soll  das 
angedeutet  sein,  was  wir  heute  unter 
nationaler  Erziehung  verstehen  (S.  54 
ff.)  Die  Offenbarung,  von  der  Lessing 
spricht,  wird  willkürlich  in  eine  Reihe 
von  Begriffen  (»Offenbarung  ist  Tra- 
dition , empirisch-pädagogische  Lei- 
tung, Mitteilung  fertiger  Erkenntnisse, 
Willensverkündigung  und  Einwirkung, 
Vorsehung , Vorausbestimmung  der 
Absichten,  Belehrung,  Autorität, 
Glaube,  Erfahrung.  Die  Offenbarung 
ist  keine  Einwirkung  von  aufsen, 
sondern  aus  dem  Innern  heraus,  Be- 
lebung und  Kräftigung  der  mensch- 
lichen Anlagen«)  zerlegt  und  so  um- 
edeutet,  wie  sie  dem  Verfasser  am 
equemsten  ist  (S.  28 — 30;  182).  Bei 
solcher  Logik  ist  es  dem  Verfasser 
auch  möglich,  sich  den  Lessingschen 
Satz:  »Erziehung  ist  Offenbarung« 
zu  eigen  zu  machen  und  daneben  zu 
definieren:  »So  vollendet  sich  der 

Begriff  der  Erziehung  in  der  Idee 
der  durch  sich  selbst  sich  entwickeln- 
den Menschheit«,  (S.  41)  und:  »Die 
Erziehung  ist  das  Heraustreten,  die 
Offenbarung  des  Innern  jedes  Men- 
schen , die  Entwickelung  der 
Menschennatur«  (S.  59).  So  entsteht 
das  pädagogische  System  auch  in 
allen  andern  Teilen. 

Doch  che  ich  w'eiter  gehe,  fühle 
ich  mich  verpflichtet,  meine  Auf- 
fassung der  Lessingschen  Schrift  hier 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Lessing 
wollte  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  die  göttliche  Offenbarung,  welche 
die  Bibel  enthält,  als  eine  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechtes 
darstcllen.  Die  Schrift  soll  also  keine 
pädagogische,  sondern  eine  religions- 
philosophische sein,  was  Lessing  in 
8 3 selbst  mit  dürren  Worten  sagt. 
Dr.  Wittstock  sagt  freilich:  »Aus  dem 
ganzen  Inhalt  der  Schrift  geht  die 
pädagogische  Tendenz  unzweifelhaft 
hervor,  wie  auch  Lessing  selbst  den 
»Nutzen«  für  die  Pädagogik  (8  3)  an- 
deutet. Wenn  er  sagt,  dafs  er  diesen 
Gesichtspunkt  (die  Erziehung  als 
Offenbarung  aufzufassen,  der  Rez.) 
nicht  erst  erläutern  will,  so  hält  er 
ihn  eben  für  einleuchtend,  für  selbst- 


verständlich« (S.  21).  Ich  glaube 
aber  nicht,  dafs  der  § 3 viele  solche 
Komentatoren  finden  wird,  ohne  es 
als  Grund  anzuführen,  dafs  es  bisher 
nur  einmal  geschehen  ist.  Die  päda- 
gogische Bedeutung  der  »Erz.  d.  M.« 
ist  durchaus  in  engere  Grenzen  ein- 
zuschliefsen , als  Herr  Wittstok  es 
thut.  Sie  ist  kein  pädagogisches 
Testament  (S.  1),  sondern  ein  Ver- 
such, die  biblische  Offenbarung  in 
pädagogischer  Beleuchtung  zu  be- 
trachten. Lessing  stellt  sich  dadurch 
allerdings  ohne  weiteres  als  einen 
Kenner  der  Pädagogik  seiner  Zeit  hin. 
Um  seine  Hypothese,  die  Offenbarung 
sei  eine  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts, zu  begründen,  ist  er  ge- 
zwungen, eine  Reihe  wichtiger  For- 
derungen der  Pädagogik  heranzu- 
zichcn  und  nachzuweisen,  dafs  ihnen 
in  der  Offenbarung  genügt  ist.  Das 
ist  alles,  was  Lcssing  thut.  Der  Ver- 
fasser der  vorliegenden  Schrift  kehrt 
diese  Thatsache  um.  Er  behauptet : 
»Aus  dem  Prozefs,  durch  welchen 
die  Menschheit  erzogen  ward,  fliefsen 
die  allgemeinen  Grundsätze  und 
Regeln  für  die  angemessene  Erzieh- 
ung des  Einzelnen  her.»  (S.  25.)  Das 
thun  Pädagogen  der  Gegenwart,  aber 
Lessing  dachte  nicht  daran.  Für 
ihn  handelt  es  sich  nur  darum,  das 
Vorhandensein  eines  Erziehungs- 
plancs  in  der  heiligen  Schrift  zu  er- 
weisen. Dabei  kann  er  nicht  umhin, 
eine  Reihe  seiner  pädagogischen 
Anschauungen  auszusprechen,  und 
hierin  beruht  die  pädagogische  Be- 
deutung der  Schrift.  Aber  fern  liegt 
es  ihm  z.  B.  auch,  durch  Analyse  der 
Thaten  und  Lehren  Gottes  und 
Christi  eine  Musterkarte  pädago- 
gischer Weisheit  und  Vollkommen- 
heit zu  gewinnen,  wie  der  Verfasser 
mehrfach  angiebt.  Man  vergleiche 
z.  B.  8 6°  und  61  der  »Erz.  d.  M.« 
mit  den  bezüglichen  Ausführungen 
auf  S.  97, 

Lessing  hat  nicht  — dies  ist  die 
Hauptsache  für  die  pädagogische 
Betrachtung  der  »Erz.  d.  M.«  — die 
Absicht,  die  Hauptsätze  seiner  Päda- 
gogik zu  entwickeln,  sondern  zieht 
von  seinen  pädagogischen  Anschau- 
ungen eben  nur  soviel  heran,  als  er 
für  den  ihm  vorschwebenden  Zweck 


für  angebracht  hält.  Möglich  wäre 
es,  daß  die  angezogenen  Grundsätze 
ein  geschlossenes  System  ausmach- 
ten, aber  Lessing  hat  nicht  die  Ab- 
sicht, es  zu  konstruieren,  und  da 
bin  ich  der  Meinung,  man  soll  die 
Schrift  auch  nicht  für  ein  solches 
auszugeben  suchen,  indem  man  aller- 
hand Eigenes  und  Fremdes,  Passen- 
des und  Unpassendes  herbeizieht, 
hier  umkehrt,  dort  bedenklich  frei 
deutet  etc.  Ich  stimme  dem  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Buches  voll- 
ständig zu,  wenn  er  (S.  25}  sagt,  »dafs 
durch  Beleuchtung  des  pädagogischen 
Gesichtspunktes  wesentlich  zur  rich- 
tigen Beurteilung  der  so  anregenden 
und  anziehenden,  noch  lange  nicht 
genug  gewürdigten  Abhandlung  bei- 
getragen wird«,  aber  wenn  man  ihr 
eine  »pädagogische  Tendenz*  unter- 
legt und  sie  als  »pädagogisches 
Testament  Lessings»  (S.  1)  ausgiebt, 
mifsversteht  man  sie  und  erzeugt 
bei  andern  Mifsverständnis.  Lessing 
hat  auch  in  seinen  übrigen  Schriften 
sich  geistvoll  über  pädagogische 
Dinge  ausgesprochen , aber  man 
würde  wenig  Achtung  vor  seinem 
Geiste  besitzen,  wenn  man  aus  seinen 
sämtlichen  Äufserungen  über  Päda- 
gogik ein  System  konstruieren  und 
es  als  das  seinige  ausgeben  wollte. 
Aus  diesen  Aussprüchen  läfst  sich 
zwar  ein Schatzkästlein pädagogischer 
Weisheit  Zusammentragen  und  darin 
eine  Reihe  oberster  Erzie  hungsgrund- 
sätze  nachweisen,  aber  wenn  Lessing 
an  einer  Stelle  den  Versuch  gemacht 
hätte,  sein  pädagogisches  System  zu 
entwickeln,  so  würde  es  denn  doch 
grofsartiger  ausgefallen  sein,  als  ein 
Museum  aus  seinen  gelegentlichen 
Äufserungen.  Derselben  Meinung 
scheinen  alle  diejenigen  gewesen  zu 
sein,  die  sich  bisher  mit  Lessings 
pädagogischer  Bedeutung  beschäftigt 
haben.  Keiner  hat  den  Versuch  ge- 
macht , ein  pädagogisches  System 
aus  seinen  Schriften  zu  konstruieren. 
Mehrere  weisen  dies  sogar  ent- 
schieden zurück.  Diesterweg  sagt 
z.  B.  (Päd.  Jahrb.  1 858,  S.  208) : > Dürfen 
wir  daher  in  der  »unsterblichen« 
Abhandlung  keine  vollständige  Dar- 
stellung der  pädagogischen  Grund- 
sätze Lessings,  noch  weniger  ein 


System  der  Erziehung  — von  Systemen 
war  er,  wie  oben  berichtet,  überhaupt 
kein  Freund  — erwarten,  so  treten 
doch  wichtige  Momente  seiner  Päda- 
gogik deutlich  hervor.«  Baur  sagt  in 
Schmids  Encyklopädie:  »Die  pädago- 
gische Bedeutung  Lessings  liegt  nicht 
etwa  in  von  ihm  ausgesprochenen 
bestimmten  pädagogischen  Grund- 
sätzen und  Belehrungen:  an  solchen 
sind  die  Schriften  Schillers,  Goethes, 
Herders  und  anderer  Heroen  unserer 
neusten  klassischen  Litteraturperiode 
weit  reicher  als  die  Lessings.  Sein 
pädagogischer  Wert  tritt  uns  vor- 
zugsweise aus  der  Betrachtung  seiner 
gesamten  Persönlichkeit,  der  ganzen 
Art  und  Richtung  seines  Geistes  und 
seines  dadurch  bestimmten  Lebens- 
ganges entgegen.  Daran  reiht  sich 
dann  in  zweiter  Linie  die  Betrach- 
tung seiner  gelegentlichen  aufse- 
rungen  auch  üher  pädagogische  und 
didaktische  Fragen.  Und  endlich 
ist  der  Nutzen  zu  erwägen,  welchen 
seine  Schriften  als  Unterrichtsmittel 
der  stilistischen  und  ästhetischen 
Bildung  gewähren  können.«  Dafs 
Herr  Dr.  Wittstock  in  einer  einzigen 
Schrift  Lessings  schon  ein  pädago- 
gisches System  findet,  erklärt  sich 
eben  daraus,  dafs  er  sich  nicht  be- 
denkt, Lessing  die  ganze  moderne 
Pädagogik  unterzulegen. 

Das  vorliegende  Buch  hat  folgende 
Abschnitte: 

Einleitung  (S.  1—26). 

I.  Lessings  Erziehungstheorie  (27 
bis  74)  (1.  Das  Wesen  (S.  27 — 41), 
2.  Die  Aufgabe  (S.  41— 57)  und 
3 Das  Ziel  der  Erziehung  (S.  58 
bis  74). 

II.  Lessings  Lehre  von  den  Er- 
ziehungsmitteln oder  der  Dis- 
ziplin (S.  75 — 83). 

III.  Lessings  Unterrichtstheorie  (S. 
84—134).  (1.  Allgemein  didaktisch- 
methodische Grundsätze  (S.  84 
bis  97),  2.  Über  die  Elementar- 
bücher (S.  97 — 107),  5.  Der  Reli- 
gionsunterricht (S.  107 — 130)  und 
4.  Der  Unterricht  im  Rechnen 
(S.  130— 133) 

IV.  Lessings  Pädagogik  und  die 
pädagogischen  Prinzipien  der 
philosophischen  Schulen  nach 
ihm  (S.  134 — «7Ü- 


V.  Schlufsbetrachtung(S.  172 — 185). 

Die  Einleitung,  gröfstenteils  nur 
eine  umschreibende  Wiedergabe  der 
Lessingschen  Schrift,  würde  entbehr- 
lich sein.  Wer  Lcssings  Darlegungen 
nicht  im  Original,  das  doch  ein 
Muster  von  Einfacheit  und  Klarheit 
ist,  versteht,  versteht  eine  ausführ- 
liche Inhaltsangabe  noch  viel  weniger. 
Dann  aber  ist  die  Wiedergabe  auch 
teilweise  nicht  ohne  Mängel.  Sie 
trägt  in  Lessings  Darlegungen  etwas 
hinein,  was  nicht  darin  liegt,  ohne 
anzudeuten,  dafs  das  von  Lcssing 
nicht  gesagt,  vielleicht  gar  ausge- 
schlossen ist.  So  heifst  es  S.  5 (zu 
§ 6 der  »Erz.  d.  M.«):  »Der  dem  Men- 
schen ursprünglich  innewohnende 
GottesbegrifT  war  durch  sinnliche 
Triebe  und  Vorstellungen  ver- 
worren«; und  S.  11:  »Auch  die  Reli- 
gionen anderer  Völker  waren  Er- 
ziehungsmittel, waren  positive,  ihre 
Stifter  gaben  Vorschriften,  die  v|on 
Gott  kamen,  welcher  sich  der 
menschlichen  Vernunft  inner- 
lich offenbarte.«  Lessing  sagt 
davon  nichts,  der  § 8 steht  der  Aus- 
führung im  Wege. 

Zu  f S.  27  ff  schildert  der  Ver- 
fasser die  Erziehung  als  eine  Offen- 
barung, letzteren  Begriff  in  der  an- 
geführten Weise  erweiternd.  Da 
Lessing  darauf  verzichtet,  zu  unter- 
suchen, ob  diese  Beleuchtung  der 
Erziehung  von  Nutzen  sein  könne, 
so  ist  der  Verfasser  völlig  auf  eigene 
Ausführungen  angewiesen.  Er  fafst 
den  Lessingschen  Satz:  »Erziehung 
ist  Offenbarung,  die  dem  einzelnen 
Menschen  geschieht«,  als  eine  Defi- 
nition der  Erziehung  auf.  Das  geht 
nicht  an.  Wie  sollen  in  dieser  Auf- 
fassung beide  Sätze : Offenbarung  ist 
Erziehung  etc.  und  Erziehung  ist 
Offenbarung  etc.  (§  2)  nebeneinander 
bestehen.  Offenbar  will  Lessing 
weiter  nichts,  als  die  pädagogische 
Tendenz  der  göttlichen  Offenbarung 
ausdrücken.  Die  Sätze  sind  Ver- 
gleichungen, die  alle  Schwächen  und 
Einseitigkeiten  dieser  Ausdrucksform 
an  sich  tragen.  Lessing  liebt  es  be- 
kanntlich, sich  auf  »das  entgegen- 
gesetzte Ende  des  Brettes«  zu  stellen. 
Man  darf  deswegen  viele  seiner  Aus- 
sprüche nicht  unbesehens  als  Maximen 


annchmcn.  So  auch  hier.  Würde 
jemand  den  Sats  aufgcstellt  haben: 
Erziehung  ist  Offenbarung,  so  würde 
Lessing  ihn  nicht  unterschrieben 
haben.  Dafs  die  Erziehung  auch 
offenbart,  ist  klar,  aber  Lcssing  ist 
gerade  derjenige,  der  die  Anregung 
zum  eigenen  Finden  und  Erfinden 
als  eine  der  höchsten  Aufgaben  der 
Erziehung  schätzt  (Vgl.  seine  Be- 
merkungen zu  Wielands  Reform- 
plänen und  zur  Fabel!).  Das  alles 
ist  dem  Verfasser  unsers  Buches 
freilich  nicht  entgangen,  er  sucht  es 
mit  der  Erziehung  als  Offenbarung 
zu  vereinigen,  was  ohne  die  bedenk- 
lichsten logischen  Purzelbäume  und 
ohne  ein  Spiel  mit  Worten  ohne  In- 
halt nicht  angeht.  Die  Offenbarung 
ist  in  Lessings  Schrift  eben  ein  be- 
stimmter Begriff,  der  nicht  willkür- 
lich beseitigt  und  ersetzt  werden 
kann. 

Der  Verfasser  behandelt  (Vergl, 
Inhaltsangabe!)  Wesen,  Aufgabe  und 
Ziel  der  Erziehung  in  drei  nachein- 
ander folgenden  Kapiteln.  Ich  halte 
diese  Nebeneinanderstellung  an  sich 
schon  für  bedenklich,  in  des  Ver- 
fassers Ausführung  aber  ist  mir  eine 
Zusammengehörigkeit  erst  recht  nicht 
zum  Bewufstsein  gekommen. 

Zu  III.  Die  Ausführungen  im  III. 
Abschnitte,  der  von  Lessings  Unter- 
richtstheorie handelt , decken  sich 
zum  Teil  mit  denen  unter  I,  nur  die 
Worte  sind  verschieden,  was  bei  des 
Verfassers  unbestimmter  Ausdrucks- 
weise nur  zu  leicht  möglich  ist.  Auch 
hier  ist  Lcssing  vielfach  Gewalt  an- 
gethan.  Seine  Bemerkung  über  die 
Elementarbücher  lg  26)  ist  (auf  S.  100) 
vollständig  falsch  ausgelegt.  Sie  ent- 
hält keineswegs  die  Vorschrift,  dafs 
das  Buch  »keine  Lehre  enthalten 
darf,  welche  die  Fassungskraft  der 
Kinder  übersteigt«.  Wo  warnt  Les- 
sing hier  vor  »Verbrühung«  ? Nein, 
der  Abschnitt  richtet  sich  gegen  die- 
jenigen, welche  durch  seichte  Gründe, 
die  dem  Kinde  augenblicklich  näher 
liegen,  von  einer  späteren  wirklichen 
Erkenntnis  ablenkcn.  Gegen  die  un- 
echten Ersatzstückc  in  Lehre  und 
Religion  ist  die  Stelle  gerichtet. 
Lessing  denkt  an  den  Kleinkram 
des  Schullebens  viel  weniger,  als  der 
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Verfasser  meint.  Auch  die  herrliche 
Stelle  (§  68  u.  69),  welche  die  Rück- 
sichtnahme auf  die  in  der  religiösen 
Entwickelung  zurückgebliebenen  Mit- 
menschen predigt,  mufs  sich  eine 
Auslegung  für  die  Schulstube  ge- 
fallen lassen  (S.  106  ff). 

Zu  IV.  Lessings  Bedeutung  für 
die  Pädagogik  wird  von  dem  Ver- 
fasser auf  einem  ganz  falschen  Ge- 
biete gesucht  und  mehrfach  falsche 
Angaben  darüber  gemacht.  Zu  be- 
haupten (S.  134),  dafs  Lessing  »auch 
in  der  Pädagogik  schöpferisch  und 
bahnbrechend«  wirkte,  erscheint  mir 
übertrieben.  Dafs  sich  in  Lessings 
Schriften  viel  Anregung  für  den  Pä- 
dagogen findet,  dafs  seine  Anschau- 
ungen überall  auf  der  Höhe  seiner 
Zeit  stehen,  dafs  er  die  pädagogischen 
Meister  seiner  Zeit  kennt  und  sehr 
treffend  beurteilt,  dals  er  den  ver- 
flachenden Bestrebungen  auch  auf 
dem  pädagogischen  Gebiete  ent- 
gegengetreten ist,  ist  Thatsache. 
Aber  die  »Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts« ist  nicht  seine  be- 
deutendste Leistung  für  die  Päda- 
gogik. Herr  Dr.  Wittstock  meint: 
»Durch  seine  Definition  der  Erzieh- 
ung als  Offenbarung  hat  er  die  hohe 
Bedeutung  derselben  an  das  Licht 
gestellt.«  Abgesehen  davon , dafs 
sich  der  gröfstc  Verbalist  auf  dieses 
Wort  mit  mehr  Recht  berufen  kann, 
als  die  moderne  Pädagogik,  stellt 
man  mit  einem  solchen  geistvollen 
Paradoxon,  dem  ja  eine  tiefere  Wahr- 
heit untergelegt  werden  kann,  eine 
Wissenschaft  und  Kunst  nicht  ins 
rechte  Licht.  Geradezu  falsch  ist 
die  Behauptung  (S.  135):  »Dafs  sich 
die  Pädagogik  auf  die  Anthropologie 
gründe,  hat  er  zuerst  angedeutet. 
(8.  36  steht:  »Lessing  hat  also  schon 
die  psychologische  Grundlage  der 
Pädagogik  angedeutet.«)  Lessing 
lebte  bekanntlich  im  18.  Jahrhundert 
und  schrieb  seine  »Erz.  d.  M.«  1780, 
nicht  1480.  Der  Leser  urteile  über 
folgende  Behauptungen  (S.  136):  »Vor 
Lessing  gab  es  noch  keine  systema- 
tische Erziehungswissenschaft , zu 
seiner  Zeit  war  die  Pädagogik  ein 
Aggregat  empirischer  Gemeinsätze, 
ohne  inneren  Zusammenhang,  ohne 
sichere  Grundlage,  durch  ihn 


wurde  sie  gewisser,  klarer 
und  bestimmter  in  ihren  Grund- 
sätzen, er  hat  zuerst  Wesen,  Be- 
griff und  Zweck  der  Erziehung 
philosophisch  erfafst  , auf 
welcher  Basis  sich  nun  die  Pä- 
dagogik als  Wissenschaft  auf- 
bauen konnte;  nach  seinerPä- 
dagogik,  als  welche  die  »Er- 
ziehung des  Menschenge- 
geschlechts« zuerkcnnen.läfst 
sich  ein  pädagogisches  System 
mit  voller  Sicherheit  im 
Grofsen  und  Ganzen  aufstellen. 
Erst  seit  Lessing  hat  die  Pädagogik 
eine  eigentlich  wissenschaftliche  Be- 
handlung erfahren;  der  Reformator 
der  deutschen  Philosophie  und 
Theologie,  der  Begründer  der 
historischen  Auffassung  der 
Religion  war  auch  der  Be- 
gründer und  der  grofse  Vor- 
än  ge  r der  wissen  sc  haftli  che  n 
ädagogik.  Von  ihm  haben 
alle  philosophischen  Pädago- 
ikergelernt,  auf  ihn  kann  man 
ie  Idee  der  reinen  Menschen- 
bildung, welche  die  Pädagogen 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts begeisterte,  zurück- 
führen.« — Ich  will  dazu  nichts 
bemerken.  — Und  nun  teilt  der  Ver- 
fasser einzelne  pädagogische  Bemer- 
kungen von  Kant,  Greiling,  Heusinger, 
Niemeyer,  Wcillcr,  Schwarz, Stephani, 
Pölitz,  Fichte,  Fähse,  Ritter,  Sauer, 
Schelling  , J.  J.  Wagner  , Graser, 
Blasche,  Hegel,  Thaulow,  Herbart 
und  Beneke  mit,  in  denen  Anklänge 
an  die  Bemerkungen  Lessings  Vor- 
kommen. Er  will  zwar  nicht  be- 
haupten, »dafs  alle  direkt  aus  Lessing 
geschöpft  haben«,  aber  doch  ist  dieser 
»ein  Vorläufer  der  philosophi- 
schen Pädagogik,  der  zuerst 
Ziele  und  Wahrheiten  zeigte, 
bei  denen  andere  erst  nach 
ihm  anlangten.« 

Auf  wie  sichern  Füfsen  diese  Be- 
hauptung steht,  geht  daraus  hervor, 
dafs  der  Verfasser  von  den  20  an- 
geführten Autoren  nur  einen  nennen 
kann,  der  auf  Lessing  Bezug  nimmt, 
nämlich  Pölitz  in  dem  Satze:  »Über 
die  Art,  wie  das  ganze  menschliche 
Leben  als  eine  fortwährende  Er- 
ziehung erscheine , hat  Lessing  in 
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seiner  Erziehung  des  Menschenge- 
schlechts viel  Wahres  und  Treffendes 
esagt.«  (Ein  Citat  von  Schelling 
at  nichts  mit  Lessings  Pädagogik 
zu  thun.)  Deswegen  mufs  der  Ver- 
fasser seinen  38  Seiten  langen  histo- 
rischen Be  rieht  auch  mit  dem  gewifs 
von  jedermann  gebilligten  Satze 
(S.  171)  abschliefscn:  »So  finden  sich 
bei  allen  Vertretern  der  wissenschaft- 
lichen Pädagogik  durch  Anklänge 
und  Ähnlichkeiten  sowie  Zusammen- 
treffen in  einzelnen  Ansichten  Les- 
sings pädagogische  Grundsätze  im 
Grofsen  und  Ganzen  wieder  resp. 
bestätigt.«  Aber  wie  irrtümlich  es 
ist,  daraus  zu  folgern,  Lessing  wäre 
der  Urheber  dieser  gemeinsamen 
Ideen,  lehrt  ein  Blick  auf  seine  Vor- 
gänger und  Zeitgenossen. 

Von  der  Darstellungsweise  des 
Verfassers  möchte  folgender  Ab- 
schnitt ein  Bild  geben:  »Lessing  be- 
tont, dafs  man  dem  Mensehen  nicht 
alles  auf  einmal  beibringen  kann. 
Der  Unterricht  soll  nicht  in  die 
Jugend  eine  Masse  von  Stoffen  hin- 
einzwängen wollen,  für  welche  sie 
entweder  gar  keinen  Sinn  oder  noch 
keine  Empfänglichkeit  hat.  Die  Lehr- 
art der  Natur  ist  nicht  gewaltsam. 
Man  kann  den  Kindern  nicht  Sachen 
beibringen,  wozu  sie  unmöglich  einen 
ausreichenden  Verstand  haben  kön- 
nen, es  soll  ihnen  nicht  alles  auf 
einmal  geboten  werden,  sondern  nur 
soviel,  als  ihr  Geist  zu  fassen  ver- 
mag. Der  Unterricht  darf  die  Kräfte 
des  Zöglings  nicht  übersteigen  und 
nicht  zu  schnell  eines  auf  das  andere 
häufen,  Überlastung  und  Erdrückung 
mit  Kenntnismassen  wäre  natur- 
widrig etc.«  Was  mit  wenigen  Sätzen 
hätte  abgethan  werden  können,  wird 
in  seitenlangen  Ausführungen  herum- 
gewälzt, ohne  dafs  ein  Gedanken- 
fortschritt bemerkbar  ist.  Ohne  diese 
Eigentümlichkeit  würde  das  Buch 
weniger  als  ein  Fünftel  seines  jetzigen 
Umfangs  erhalten  haben.  Ich  möchte 
nicht  behaupten,  dafs  das  Buch  viel 
zur  pädagogischen  Würdigung  Les- 
sings beitrage.,  könne.  Wegen  seiner 
vielen  Irrtümer  möchte  es  nur  sehr 
belesenen  Pädagogen  zu  empfehlen 
sein.  Ein  modernes  Lehrbuch  der 
Pädagogik  enthalten  Lessings  Schrif- 


ten nicht.  Was  Lessing  für  die  Pä- 
dagogik bedeutet,  hat  nach  meinem 
Ermessen  Baur  in  dem  angeführten 
Worte  kurz  und  scharf  zusammen- 
gefafst.  Und  die  »Erz.  d.  M.«  ist  eine 
geistvolle  Ausnutzung  der  Pädagogik, 
wie  sie  in  Lessings  Geiste  lebte,  zur 
Demonstration  einer  religions-philo- 
sophischcn  Hypothese,  aber  nicht 
ein  pädagogisches  System.  Lohnend 
wäre  es  vielleicht,  die  Bedeutung 
dieser  Schrift  für  die  Kulturstufen- 
theorie darzulegen. 

Berlin.  J.  Tews. 

in. 

H.  $8eger,  Direktor  des  Realgymna- 
siums in  Güstrow. 

Französische  Schulgrammatik. 

I.  Formenl ehre  von  Dr.  G.Erz- 
graeber,  Oberlehrer  am  Real- 
gymnasium zu  Güstrow. 

II.  Syntax  vom  Herausgeber. 

Wismar.  Hinstorffsche  Hofbuch- 
handlung. 1S86. 

Die  Gesichtspunkte,  von  welchen 
die  Herren  Verfasser  sich  bei  Ab- 
fassung des  vorliegenden  Buches 
habenleiten  lassen,  sind  des  weiteren 
auseinandergesetzt  in  der  wissen- 
schaftlichen Beilage  zum  Programm 
des  Realgymnasiums  zu  Güstrow 
(Ostern  1886),  die  überschrieben  ist: 
»Bemerkungen  zu  einem  neuen,  für 
den  französischen  Unterricht  be- 
stimmten grammatischen  Lehrbuche. 

A.  Bemerkungen  zur  Syntax.  Vom 
Direktor  Seeger. 

B.  Bemerkungen  zur  Formenlehre. 
Vom  Oberlehrer  Dr.  Erzgraeber. 

Die  unter  A angeführten  Bemer- 
kungen sind  bei  weitem  die  wich- 
tigsten, da  sie  grundsätzliche  Aus- 
einandersetzungen über  den  franzö- 
sischen Unterricht  überhaupt  ent- 
halten und  daher  zur  Beurteilung 
des  pädagogischen  Standpunktes  als 
auch  des  pädagogischen  Wertes  der 
»französ.  Schulgrammatik«  am  besten 
verhelfen.  Ich  mufs  nun  gestehen, 
dafs  ich  bei  der  Lektüre  dieser  Be- 
merkungen hier  und  da  fast  etwas 
starr  geworden  bin  über  die,  ich 
will  nicht  sagen  Unkenntnis,  aber 
doch  vollständige  Ignorierung  der 
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Thatsache,  dafs  manche  pädagogische 
Grundsätze  für  gewisse  Unterrichts- 
fächer so  allgemein  angenommen 
sind  und  befolgt  werden,  dafs  es  fasst 
unglaublich  scheint,  dafs  noch  an 
irgend  einer  Schule  sich  eine  Aus- 
nahme davon  findet.  Ich  habe  hier 
besonders  die  Induktion  für  die 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts- 
gegenstände im  Auge,  die  H.  Direktor 
beeger  bekämpft , wie  ich  weiter 
unten  näher  zeigen  werde.  Hiernach 
kann  man  sich  schon  vorstellen, 
welchen  Standpunkt  die  > Bemer- 
kungen* und  demgemäfs  auch  die 
»Schulgrammatik*  einnehmen  gegen- 
über den  Forderungen  der  neueren 
Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete 
des  Sprachunterrichtes,  Forderungen, 
die  darauf  hinauslaufen,  diesen  Unter- 
richt ausgehen  zu  lassen  von  der 
Anschauung  (Lektüre),  die  Gramma- 
tik, die  thunlich  zu  beschränken  ist, 
nach  Möglichkeit  durch  die  Schüler 
selbst  machen  zu  lassen,  sie  über- 
haupt ihres  Selbstzweckes  zu  ent- 
kleiden u,  s.  w.  In  der  That  die 
Quintessenz  der  langen  Ausführungen, 
die  nebenbei  bemerkt,  zugleich  eine 
Polemik  speziell  gegen  den  bekannten 
ReformerKühn  sind, besteht  in  derFor- 
derung,  dafs  der  franz.  Unterricht  de- 
duktiv zu  verfahren  habe.  Von  da  an 
wenigstens,  wo  überhaupt  Grammatik 
betrieben  wird  (Quarta),  soll  sie  an 
der  Hand  des  streng  systematisch 
abgefafsten  Lehrbuchs,  und  dieses 
von  Anfang  bis  zu  Ende  durchge- 
arbeitet werden.  »Wir  halten  dafür,* 
heifst  es  auf  Seite  43  des  angezogenen 
Programms,  »dals,  wenn  die  Formen- 
lehre einmal  im  Zusammenhänge 
durchgenommen  ist,  wenn  die  Para- 
digmata wie  die  einzelstehenden 
Formen  durch  häufige  Wiederholung 
dem  Gedächtnis  eingeprägt  sind, 
dafs  dann  die  Übung  in  der  Lektüre, 
in  den  syntaktischen  Übersetzungs- 
aufgaben und  vor  allen  Dingen  gleich 
in  der  Quarta  die  Übungen  in  der 
Phraseologie  des  Verbs  zur  Aneig- 
nung genügender  Sicherheit  in  der 
Formenbildung  ausreichen.* 

Wie  sehr  die  Verfasser  der  In- 
duktion überhaupt  abhold  sind,  läfst 
sich  fast  auf  jeder  Seite  des  Pro- 
gramms erkennen;  es  würde  zu  weit 


führen  und  wäre  von  keinem  weiter- 
gehenden Interesse,  alle  einzelnen 
Stellen  aufzuführen.  Ich  beschränke 
mich  auf  eine,  aber  klassische,  die 
um  so  merkwürdiger  ist,  als  sic  dar- 
thut,  dafs,  wie  schon  oben  erwähnt, 
die  induktive  Methode  selbst  für 
Unterrichtszweige  verworfen  wird, 
in  denen  man  die  deduktive  längst 
abgethan  glaubt.  Auf  Seite  13  des 
Programms  heifst  es:  »Der  Schüler 
hat  das  Recht  zu  verlangen,  dafs 
man  ihm  das  Mehl  reiche  und  nicht 
die  Mühle.  Thöricht  erscheint  es 
uns,  ihn  vor  der  Zeit  zu  einem  kleinen 
Forscher  oder  Entdecker  heraus- 
putzen zu  wollen,  und  das  gerühmte 
induktive  Verfahren  wird  in  der 
Schule  immer  nur  einen  sehr  be- 
schränkten Raum  einnehmen  können. 
Die  Physik  gehört  zu  den  im 
engern  Sinne  sogenannten  in- 
duktiven Wissenschaften,  und 
die  syntaktischen  Regeln  sind 
nicht  in  höherem  Grade  Ab- 
straktionen als  die  Naturge- 
setze. Gleichwohl  hüten,  wie 
ich  glaube,  beim  physikalischen 
Unterrichte  die  meisten  Lehrer  im 
Grofsen  und  Ganzen  anders 
als  deduktiv  zu  verfahren,  und 
cs  wäre  eine  verwerfliche  di- 
daktische Spielerei,  wenn  wir  dem 
Schüler  weiss  machen  woll- 
ten, dafs  er  aus  einigen  ihm 
vorgemachten  Experimen- 
ten das,  was  wir  ihn  zu 
lehren  haben,  selber  zuer- 
schliefsen  vermöge.  Wir 
teilen  dem  Schüler  das  Reflexions- 
oder Brechungsgesetz  als  eine  fest- 
stehende Thatsache  mit,*  u.  s.  w.  — 
»Ich  wüfste  nicht,  warum  wir  beim 
Sprachunterricht  anders  zu  Werke 
gehen  sollten.  Warum  sollten  wir 
nicht  auch  dem  Schüler  kurz  und 
gut  lehren  dürfen:  »Im  franz.  Neben- 
sätze steht  allemal  der  Konjunktiv, 
wenn  der  Inhalt  des  Satzes  als  ein 
Gewolltes  erscheint«  ? Die  Freude, 
diese  Regel  selber  entdeckt  zu  haben, 
kann  ihm  allerdings  nicht  zu  teil 
werden.  Wenn  aber  die  Regel  ihn 
darüber  aufklärt,  welcher  Mittel  die 
Sprache  sich  bedient,  um  den  Ge- 
danken ihre  Farbe  zu  verleihen ; wenn 
er  dank  dieser  Regel  erkennt,  weshalb 
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die  Schriftsteller  an  den  betreffenden 
Orten  so  schreiben  mufsten,  wie  sie 
geschrieben  haben,  und  wenn  er  sich 
durch  dieselbe  befähigt  fühlt,  inl 
überaus  zahlreichen  Fällen  das  ihm! 
im  Konjunktiv  dargebotene  Instru-” 
ment  mit  völliger  Sicherheit  selber* 
zu  gebrauchen,  so  steht  anzunehmen, 
dafs  er  sich  hierdurch  vollkommen 
befriedigt  fühlen  werde.« 

Die  letzten  Sätze  bekunden  zu- 
gleich eine  wunderliche  Anschauung 
von  pädagogischer  Psychologie  der 
Verfasser  des  Programms.  Hierfür 
sind  auch  noch  folgende  Stellen  be- 
achtenswert. Seite  ii  heifst  es: 
»Weshalb  die  grammatischen  Er- 
scheinungen sich  leichter  sollen  be- 
greifen lassen,  wenn  sie  dem  Schüler 
im  Zusammenhänge  vorgeführt  wer- 
den, ist  auchnichtwohleinzusehen.*!! 
Seite  13:  »Sollte  es  wirklich  möglich 
sein,  bei  diesen  Induktionen  das 
Auge  des  Schülers  wach  und  munter 
zu  halten?»!! 

Soviel  über  die  Grundsätze,  welche 
bei  Abfassung  des  Buches  mafsgebend 
gewesen  sind  und  seinen  Charakter 
und  seine  Brauchbarkeit  ausmachen 
und  bemessen.  Das  Buch  ist  bestimmt 


der  Formenlehre  für  Quarta  weiter 
abliegende  Unregelmäfsigkeitcn  der 
Pluralbildung  der  Substantive , die 
für  die  Quarta  recht  unnötigen  Aus- 
führungen über  den  Plural  zusammen- 
gesetzter Substantivs  , desgleichen 
über  die  defektiven  Substantive, 
ferner  die  seitenlangen  Einzelheiten 
über  das  Geschlecht  der  Substantive 
— dafs  also  Dieses  und  Ähnliches 
in  Quarta  einstweilen  übersprungen 
werden  darf.  Wenn  aber  die  Mei- 
nung des  Verfassers  ist,  dafs  nicht 
alles  der  Reihe  nach  herunterge- 
haspelt zu  werden  braucht,  sondern 
jfür  die  jeweilige  Stufe  minder  Wich- 
jtiges  auf  späterer  Stufe  durchge- 
| nommen  werden  darf,  so  verstehe 
: ich  die  Polemik  Seegers  gegen  Münch 
nicht,  indem  er  sagt  (S.  4):  »Es  dürfte 
den  Lebensmut  oder  die  Studierlust 
eines  Quartaners  oder  Tertianers 
nicht  erhöhen,  wenn  man  ihm  ein 
Buch  in  die  Hand  giebt,  das  auch 
{ für  den  Primaner  ausreichen  soll, 
1 und  es  erleichtert  nicht  die  Ober- 
■ sicht  über  den  Inhalt  eines  Buches, 
wenn  sich  auf  jeder  Seite  zwischen 
j das  zu  Beachtende  anderes 
; einschiebt,  das  vor  der 


für  die  IV.  und  beiden  III.,  nachdem  r 
in  den  vorangehenden  Klassen  ein  jj 
propädeutischer  Kursus  nach  Forde-  X 
rung  von  Münch  durchgemacht  wor-  | 
den  ist.  Über  die  Art.  wie  der  ge-  I 
samtc  Stoff  in  den  genannten  Klassen  | 
durchzuarbeiten  ist , äufsert  sich 

Seeger  (S.  4 d.  Pr.)  » soll  die 

Schulgrammatik,  wenn  irgend  mög- 
lich, in  den  angegebenen  Klassen  von  : 
Anfang  bis  zu  Ende  durchgearbeitet 
werden,  und  es  bleibt  den  betreffen-  ,: 
den  Lehrern  in  Beziehung  auf  den  3 
Gang  des  Unterrichts  nur  überlassen,  £ 
sich  über  die  Verteilung  des  Stoffes  S 
auf  die  einzelnen  Klassen  in  gemein- 
samer Beratung  untereinander  zu 
verständigen.  Das  ist  allerdings 
nicht  notwendig,  dafs  jedes  Kapitel 
des  Buches  gleich  das  erste  Mai  (?) 
vollständig  durchgenommen  werde, 
oder  dafs  der  Unterricht  sich  scheue, 
einem  späteren  Paragraphen  näher 
zu  treten,  solange  die  vorhergehenden 
noch  nicht  alle  an  die  Reihe  ge- 
kommen sind.«  Dies  soll  doch  wohl 
nur  heifsen,  dafs  beispielsweise  aus 


Hand  aufsejr  Acht  gelassen 
werden  soll.«  Sehr  Klar  ist  das 
jedenfalls  nicht.  — Wie  dem  aber 
auch  sein  möge,  so  mufs  ich  doch 
sagen,  dafs  meines  Erachtens  sowohl 
in  der  Formenlehre  wie  in  der  Syn- 
tax für  die  genannten  Klassen  viel 
'zu  viel,  d.  h.  also  Unnötiges  geboten 
[wird.  Dies  gilt  in  der  Formenlehre 
vor  allem  von  den  beiden  ersten  Ka- 
piteln, von  der  Syntax  aber  durch- 
gängig. Man  bedenke,  dafs  diese 
Ünmasse  des  Stoffes  (das  Buch  um- 
fafst  260  Seiten!)  nur  für  Quarta 
und  die  Tertia  bestimmt  ist,  dafs 
für  die  oberen  Klassen  noch  ein 
zweibändiges  Werk  »Lehrbuch  der 
neufranzösischen  Syntax«  hinzu- 
kommt! Ich  weifs  ja  wohl,  dafs  der 
Verfasser  auch  an  die  Märchen  von 
der  formalen  Bildung  glaubt  und  so 
eifrig  die  Grammatik  pauken  will,  — 
aber  das  Geleistete  scheint  mir  denn 
doch  auch  vom  Standpunkte  eines 
Fanatikers  im  Fache  der  formalen 
Bildung  allzu  reichlich  zu  sein. 
Ich  möchte  nur  wissen,  wie  bei  einer 
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gewissenhaften  Durcharbeitung  eines 
so  immensen  grammatischen  Stoffes 
die  Zeit  hergenommen  wird  für  eine 
Lektüre,  wenn  auch  nur  in  beschei- 
denem Umfang.  Freilich  kommt  cs 
ihnen  darauf  auch  wohl  gar  nicht  an. 
Ihnen  ist  einmal  die  Grammatik 
Mittelpunkt  des  französ.  Unterrichts. 
Das  Eindreschen  ihrer  toten  Regeln 
die  einzige  würdige  Aufgabe  der 
Pädagogik;  die  Erreichung  dieses 
Zieles  ist  gleichbedeutend  mit  der 
Erzielung  einer  wahren  Geistesbil- 
dung ! Arme  Schuljugend ! 

IV. 

H.  Seeger,  Phraseologie  zur  Einübung 
des  Gebrauchs  der  frz.  Hülfszeit- 
wörter  und  einiger  durch  vielseitige 
Verwendbarkeit  ausgezeichneter 
Verba  auf  er. 

H.  Seeger,  Phraseologie  zur  Einübung 
des  Gebrauchs  der  frz.  Verba  un- 
regelmäfsiger  oder  archaischer 
Konjugation. 

H.  Seeger,  Phraseologie  zur^Einübung 
des  Gebrauchs  der  frz.  Präposi- 
tionen. 

Wismar,  Hinstorffsche  Verlagsbuch- 
handlung. 1886. 

Die  drei  Heftchen  erinnern  lebhaft 
an  die  franz.  Phraseologie  von 
B.  Schmitz,  wenn  sie  auch  nach  an- 
deren Grundsätzen  abgefafst  und 
durchgängig  viel  reichhaltiger  sind. 

Wie  der  Verfasser  sie  in  der  Schule 
gebraucht  haben  will,  ist  nicht  recht 
ersichtlich,  da  er  sjch  nicht  darüber 
ausspricht.  Ich  denke  mir  aber,  dafs 
sie  vorzugsweise  zur  Einübung  der 
Formenlehre  dienen  sollen.  Denn 
im  Programm  (Seite  6)  heifst  es: 
«Wir  sind  endlich  mit  Kühn  darüber 
einverstanden,  dafs  der  Gebrauch, 
die  Schüler  zur  Einübung  derFormen- 
lehre  und  Syntax  Jahre  lang  einzelne, 
unzusammenhängende  Sätze  über- 
setzen zu  lassen,  das  gerade  Gegen- 
teil einer  rationellen  Methode  sei; 
aber  wir  möchten  glauben,  dals  man 
mit  Unrecht  bisher  auf  alle  planmäfsig 
angelegten  phraseologischen  Übungen 
verzichtet  hat.«  Das  heifst  nun  aber 
doch  wirklich  mit  der  einen  Hand 
geben  und  mit  der  andern  nehmen. 


Denn  Seegers  Phraseologiecn  enthal- 
ten doch  auch  nur  zusammenhangslose 
Sätze,  die  dadurch  wahrlich  um  nichts 
besser  werden,  dafs  sie  aus  zusam- 
menhängenden Werken  (meist  aus 
Schiller)  genommen  sind.  Das  Wort 
Breusings,  dafs  in  Einzelsätzen  fast 
immer  jede  Beziehung  fehlt  auf  die 
Situation , aus  der  allein  der  Satz 
eine  scharf  bestimmte  Bedeutung 
haben  kann,  hätte  der  Verfasser  sich 
noch  etwas  tiefer  überlegen  sollen: 
denn  Breusings  Einwurf  scheint  mir 
gerade  für  die  Mittelstufe  von  der 
gröfsten  Bedeutung  zu  sein.  Und 
für  die  Oberstufe  anzunchmen,  dafs 
die  Schüler  den  Zusammenhang 
kennen,  oder  dafs  sie  Gelegenheit 
nehmen,  ihn  kennen  zu  lernen,  dürfte 
eine  arge  Täuschung  sein,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dafs  das  Nachsehen 
der  Stellen  — vieler  hunderte  — 
doch  eine  Arbeit  ist,  die  man  dem 
Schüler  bei  Gelegenheit  eines  Durch- 
arbeitens  einer  frz.  Phraseologie  nicht 
wohl  zumuten  kann.  Ohne  die 
Kenntnis  des  Zusammenhanges  kann 
der  Inhalt  der  Sätze  das  Interesse 
der  Schüler  nicht  erregen;  ohne  das 
Interesse  für  den  Inhalt  ist  aber  auch 
kein  Interesse  für  die  Form  vor- 
handen, und  ohne  dieses  wird  die 
Form  weder  scharf  erfafst  noch  dau- 
ernd behalten.  Interesse  ! Interesse  I 
das  ist  das  Alpha  und  Omega  alles 
Unterrichts!  Für  einzelne  Sätze  hat 
aber  der  Schüler  gar  kein  Interesse, 
ebensowenig  wie  für  grammatische 
Formen  und  Regeln  an  sich.  Und 
darin  liegt  eben  der  Fundamental- 
unterschied zwischen  den  Gramma- 
tisten  alter  Schule  und  den  Bestre- 
bungen der  Reformer.  Jenen  ist  die 
Grammatik  Selbstzweck  — (formal- 
bildende Kraft  der  Grammatik)  — , 
diese  wollen  Grammatik  nur  im  In- 
teresse der  Einführung  in  die  Litte- 
raturwerke  der  betr.  Sprache  und 
von  deren  Verständnis  betreiben. 
Daher  die  grundverschiedenen  Wege 
nnd  Hülfsmittel.  Die  in  Rede  stehen- 
den Phrascologieen  scheinen  mir  von 
meinem  Standpunkte  aus,  daher,  so 
sehr  ich  die  fleifsige  Arbeit  der  Zu- 
sammenstellung anerkenne,  für  die 
Schule  wenig  brauchbar. 
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V. 

Luppe  u.  Ottens,  Elementarbuch  der 
französischen  Sprache  für  Ober- 
realschulen, Realschulen  und  ver- 
wandte Anstalten. 

I.  Teil.  Das  erste  Schuljahr.  Zürich, 
Orell  Füssli  & Co.  1885.  II.  Teil. 
Das  zweite  Schuljahr.  1886.  III.  Teil. 
Das  diitte  Schuljahr.  1887. 

Das  franz.  Elementarbuch  von 
Luppe  und  Ottens  hat  in  der  ein- 
schlägigen Presse  eine  recht  wohl- 
wollende Aufnahme  gefunden.  Und 
das  mit  Fug  und  Recht,  — wenn 
man  auf  dem  pädagogischen  Stand- 
punkte der  Herren  Verfasser  steht. 
Wenn  man  mit  ihnen  der  Meinung 
ist,  dafs  der  ganze  Witz  des  Sprach- 
unterrichts darin  besteht  , »den 
Schüler  durch  Analyse  und  Synthese 
einer  Sprache  allmählich  an  ein 
strenges  , folgerichtiges  , abstraktes 
Denken  zu  gewöhnen»,  wenn  man 
mit  ihnen  der  Meinung  ist,  dafs  dieses 
Ziel  wirklich  am  Sprachunterricht 
und  nur  auf  dem  von  ihnen  einge- 
schlagenen Wege  (der  Plötzschen 
Satzmethode)  erreicht  werden  kann, 
dann  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs 
den  drei  Teilen  des  Elementarbuchs 
das  Lob  gebührt,  das  ihnen  ge- 
spendet worden  ist.  Wer  hingegen 
beim  fremdsprachlichen  Unterrichte 
ein  höheres  Ziel  vor  Augen  hat,  in- 
dem er  den  Inhalt  der  Sprache  vor 
allen  Dingen  von  seinen  Schülern 
durchdrungen  wissen  will,  um  so  ihr 
Denken,  Fühlen  und  Wollen,  kurz 
ihren  Charakter  in  heilsamer  Weise 
zu  beeinflussen  und  zu  bilden;  wer 
ferner  überzeugt  ist  davon,  dafs  eine 
formal-logische  Bildung  in  dem  Um- 
fange und  in  der  Allgemeinheit,  wie 
man  sie  noch  vielfach  als  das  Resul- 
tat eines  grammatisierenden  Sprach- 
unterrichts ansieht,  ein  psychologi- 
scher Unsinn  ist;  wer  endlich  zu  der 
aus  der  Psychologie  sich  ergebenden 
Einsicht  gelangt  ist,  dafs  die  soge- 
nannte Satzmethode  der  Tod  jeder 
tieferen  und  dauernden  Spracher- 
kenntnis  ist,  weil  ihr  das  allein  be- 
fruchtende Element  im  Jugendunter- 
richt, das  Interesse,  gänzlich  fehlt;  — 
der  wird  an  den  Elementarbüchern 
von  Luppe  und  Ottens  mit  dem  Be- 


dauern vorübergehen,  dals  so  viele 
schöne  Zeit,  so  viel  edle  Kraft  an 
einem  nutzlosen  Werke  vergeudet 
worden  sind.  Diesen  Standpunkt 
nehme  ich  ein ; ich  habe  ihn  in  dem 
Programm  des  Eisenacher  Realgym- 
nasiums (Ostern  1886)  auch  den  Herrn 
Verfassern  gegenüber  näher  ausge- 
führt; ich  gehe  daher  an  dieser  Stelle 
nicht  weiter  darauf  ein.  Bevor  ich 
aber  die  Anzeige  der  Eiementar- 
bücher  von  Luppe  und  Ottens 
schliesse , möchte  ich  noch  einen 
Punkt  aus  dem  Prospekt  zum  Ele- 
mentarbuch etc.«  einer  kleinen  Be- 
trachtung unterziehen.  Die  Herren 
Verfasser  sagen,  um  die  Beibehal- 
tung der  Satzform  zu  begründen,  auf 
Seite  3 des  Prospekts:  »Da  nun  aber 
Gesetze  nur  aus  einer  Fülle  gleich- 
artiger Erscheinungen  abstrahiert 
werden  können,  so  müssen  den 
Schülern  viele  gleichartige  Erschei- 
nungen zugleich  vorgeführt  werden, 
wodurch  bedingt  ist,  dafs  das  Sprach- 
material  den  Schülern  in  Sätzen, 
wenn  möglich  in  Satzgruppen,  nicht 
aber  ausschliefslich  in  Lesestücken 
gegeben  werden  mufs,  wenn  Klarheit 
im  Denken  und  Sicherheit  in  der 
Ableitung  und  Fertigkeit  in  der  An- 
wendung sprachlicher  Gesetze  be- 
zweckt wird.  Hiergegen  liefsen  sich 
mancherlei  Einwendungen  erheben; 
ich  will  nur  eine  machen  . Die  Herren 
Verfasser  sagen;  »Gesetze  lassen 
sich  nur  aus  einer  Fülle  gleichartiger 
Erscheinungen  abstrahieren.«  Das 
:st  ja  richtig,  aber  nur  in  einem  ge- 
wissen Sinne.  Wenn  beispielsweise 
ein  Naturforscher  in  einer  Erschei- 
nung einem  neuen  Gesetze  gleichsam 
auf  die  Spur  kommt,  so  wird  er  frei- 
lich erst  eine  Fülle  gleichartiger  Er- 
scheinungen zu  beobachten  suchen, 
bevor  er  ein  Gesetz  aus  ihnen  ab- 
strahieren darf  — ein  Gesetz  in  ob- 
jektivem Sinne.  Hier  ist  die  Fülle, 
ja,  eigentlich  die  stete  Wiederkehr 
gleichartiger  Erscheinungen  das  un- 
bedingt Notwendige,  das  Entschei- 
dende. Anders  verhält  sich  aber 
doch  die  Sache  mit  der  Gewinnung 
von  Gesetzen  im  Unterricht  durch 
die  Schüler.  Sie  sind  ja  keine  For- 
scher, die  neue,  unbekannte  Gesetze 
entdecken  und  durch  eine  Fülle  von 
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Beobachtungen  zu  objektiver  Gültig- 
keit erheben  sollen;  sie  sind  Lehr- 
linge, die  nicht  allein,  sondern  unter 
der  sicheren  Führung  des  Lehrers 
allgemein  anerkannte  Gesetze,  z.  B. 
in  der  Sprache,  soweit  man  hier 
überhaupt  von  Gesetzen  reden  darf, 
finden,  begreifen,  einsehen  lernen 
sollen;  dazu  genügen  eine  oder  einige 
wenige  Erscheinungen  vollständig ; 
ebenso,  wie  es  z.  B.  in  der  Geometrie 
genügt,  den  Pythagoräischen  Lehr- 
satz an  einem  rechtwinkligen  Drei- 
ecke bewiesen  zu  haben. 

VI. 

J.  Pünjer,  Lehr-  und  Lernbuch  der 

französischsn  Sprache.  Hannover. 

V erlag  v.C . Meyer  (Gust.  Prior).  1 886. 

Der  Wunsch  nach  einer  Reform 
des  Unterrichts  in  der  französischen 
Sprache  ist  in  jüngster  Zeit  mehr 
und  mehr  ein  allgemeiner  geworden, 
und  zahlreich  sind  die  Versuche, 
zur  Erfüllung  dieses  Wunsches  nütz- 
liche Beiträge  zu  liefern.  Diesen 
Versuchen  möchte  das  vorliegende 

Buch  sich  anreihen. Darum 

gestatte  ich  mir,  die  wichtigsten 

methodischen  Gesichtspunkte 

in  Kürze  vorzuführen.  Erstens:  Be- 
deutende Beschränkung  des  zu  er- 
lernenden grammatischen  Stoffes. 
Zweitens:  Anknüpfung  der  Übungen 
an  bestimmte  Anschauungskreise, 
die,  im  wesentlichen  vom  Nahen  und 
Konkreten  zum  Fernen  und  Ab- 
strakteren fortschreitend,  ein  relativ 
abgeschlossenes  Sprachganze  bilden 
und  möglichst  in  zusammenhängenden 
Lesestücken  vorgeführt.  Es  ist  klar, 
dafs  dieser  Punkt  sich  von  der  ein- 
fachen Forderung  zusammenhängen- 
der Lesestücke  wesentlich  unter- 
scheidet. Drittens:  freie  schriftliche 
und  mündliche  Wiedergabe,  also 
freies  Sprechen  des  Französischen, 
von  der  ersten  Stunde  an.  Auf  diese 
drei  Punkte  lege  ich  den  Haupt- 
accent.   — Ein  paar  Bemer- 

kungen darf  ich  noch  hinzufügen. 
Dafs  ich  wünsche,  die  Regel  möge 
aus  dem  Beispiele  (beziehungsweise 
dem  Lesestück)  erkannt  werden,  ist 
an  manchen  Punkten  meiner  Arbeit 
ersichtlich.»  — Das  dürfte  das  Wich- 


tigste aus  der  Vorrede  des  Herrn 
Verfassers  zu  seinem  Buche  sein, 
und  vom  Standpunkte  dieser  Vor- 
rede möchte  ich  mir  einige  Bemer- 
kungen über  sein  Lehr-  und  Lern- 
buch gestatten.  Ich  beginne  mit  der 
letzten  angeführten  Bemerkung  des 
Herrn  Verfassers,  betreffend  seinen 
Wunsch,  es  möchte  die  Regel  aus 
dem  Beispiel,  beziehungsweise  aus 
dem  Lesestücke  erkannt  werden. 
Ich  hätte  gewünscht,  dafs  der  Herr 
Verfasser  hier  nicht  gewünscht, 
sondern  unbedingt  gefordert  hätte ; 
vielleicht  wäre  er  dann  vor  dem  mir 
gänzlich  unbegreiflichen  Widerspruch 
bewahrt  geblieben,  dals  er  trotz 
seines  Wunsches,  dafs  der  Schüler 
selbst  aus  dem  Beispiel  die  Regel 
finde  — denn  anders  kann  sein 
Wunsch  doch  nicht  wohlverstanden 
werden  — doch  die  Regeln  fast  aus- 
nahmslos den  Beispielen,  beziehungs- 
weise den  Lesestücken  voranstellt ! 
Ich  mufs  sagen,  dafs  ich  lange  nicht 
so  enttäuscht  worden  bin,  als  nach- 
dem ich  die  in  Rede  stehende  Stelle 
der  Vorrede,  die  zu  den  schönsten 
Hoffnungen  berechtigte,  gelesen  hatte 
und  dann  das  Lehr-  und  Lernbuch 
aufschlagend,  in  dem  fraglichen  Punkt 
ganz  unsern  alten  Vater  Plötz  wieder- 
fand. Man  könnte  lachen,  wenn  die 
Sache  nicht  so  ernst  wäre,  wenn  es 
sich  nicht  um  das  Wohl  und_  Wehe 
unserer  Jugend  handelte.  — Ähnlich 
wie  mit  der  Stellung  der  Regeln  ver- 
hält es  sich  mit  der  Stellung  der 
Vokabeln.  Der  Herr  Verfasser  hat 
sich  über  diesen  Punkt  allerdings 
nicht  geäufsert  und  auch  kein  kon- 
sequentes Verfahren  beobachtet:  in 
den  meisten  Fällen  stehen  sie  aber 
den  Sätzen  oder  Lesestücken  voran 
und  das  halte  ich  für  verkehrt:  auch 
die  Vokabeln  sollten  als  eine  Frucht 
aus  dem  Lesestück  genommen  wer- 
den, erst  dann  darf  man  auf  dau- 
ernden Besitz  rechnen. 

Der  zweite  Punkt,  den  ich  berüh- 
ren möchte,  betrifft  die  Anknüpfung 
an  bestimmte  Anschauungskreise, 
die  ein  relativ  abgeschlossenes 
Sprachganze  bilden  und  möglichst 
in  zusammenhängenden  Lesestücken 
vorgeführt  werden.  Neu  ist  dieses 
Vorgehen  nicht,  sondern  z.  B.  auch 
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schon  von  Ducotterd  und  Lehmann, 
vielleicht  noch  wirkungsvoller  geübt, 
weil  sie  ihren  Unterricht  unmittelbar 
an  die  äufsere  Anschauung  der  Um- 
gebung anknüpften.  Pünjer  scheint 
viel  darauf  anzukommen,  an  be- 
stimmte Anschauungskreise  anzu- 
knüpfen und  hierbei  vom  Nahen, 
Konkreten  zum  Ferneren,  Abstrak- 
ten fortzuschreiten.  Ich  gestehe  mit 
Vergnügen,  dafs  ich  hierin  einen 
wichtigen  methodischen  Fortschritt 
erblicke;  aber  die  Hauptsache  scheint 
mir  zu  sein,  dafs  nur  Anschauungs- 
kreise herangezogen  werden,  die  den 
Schülern  vollständig  bekannt  und  ge- 
läufig sind,  und  dafs  diese  unbe- 
dingt, nicht  nur  möglichst,  wie 
der  Herr  Verfasser  thut,  in  einem 
zusammenhängenden  Lesestück  be- 
handelt werden:  nur  dadurch  ist  das 
Interesse  des  Schülers  zu  gewinnen. 
Von  diesen  beiden  Gesichtspunkten 
aus  gesehen,  dürfte  das  Lehr-  und 
Lernbuch  noch  manches  zu  wün- 
schen übrig  lassen : es  wird  doch 
sehr  darauf  ankommen,  wie  alt  die 
Schüler,  beziehungsweise  Schülerin- 
nen sind,  die  über  Sparsamkeit,  Ver- 
schwendung, Unmäfsigkcit,  Eitelkeit, 
Hochmut,  Anmafsung,  Stolz,  Ehrgeiz, 
Neid,  Eifersucht,  Egoismus,  Rach- 
sucht, Zorn,  Groll,  kurz  über  alle  er- 
denklichen Tugenden  oder  Laster 
der  Menschen  etwas  lesen,  es  ver- 
dauen und  dann  frei  darüber  schrei- 
ben sollen.  Auch  von  den  konkreteren 
Stoffen  sind  viele  mit  einer  Breite 
und  Ausführlichkeit  behandelt,  dafs 
dem  Schüler  die  Bewältigung  des 
Stoffes  Schwierigkeiten  machen  mufs; 
und  das  darf  nicht  sein.  Was  nun 
die  Behandlung  in  zusammenhängen- 
den Lesestücken  anlangt,  so  sagt  ja 
der  Herr  Verfasser  selbst,  diese  nur 
möglichst  angestrebt  zu  haben. 
Das  ist  bedauerlich,  um  so  bedauer- 
licher, als  bei  Lichte  besehen  der 
einzelne  Satz,  nicht  aber  das  zu- 
sammenhängende Lcscstück  die  Regel 
ist,  wie  ein  Betrachten  der  einzelnen 
Lektionen  sofort  zeigt.  Auch  nach 
dieser  Seite  Enttäuschung,  auch  hier 
im  Grunde  nur  Ploetz  redivivus,  z.  T. 
genau  so  trostlos  langweilig.  Man 
lese  z.  B.  gleich  in  Lektion  2 die 
französischen  und  deutschen  Sätze. 


Oder  Lektion  23,  wo  es  in  deutschen 
Sätzen  heifst:  «Dein  Gatte  hat  einen 
grofsen  Blumengarten,  meine  Cousine. 
Wie  viel  Rosenstöcke  befinden  sich 
in  seinem  Blumengarten?  Es  be- 
finden sich  hier  deren  zehn.  — Deine 
Gattin  hat  einen  grofsen  Gemüse- 
garten, mein  Cousin.  Sind  in  ihrem 
Gemüsegarten  viele  Kartoffeln?  Ja, 
mein  Cousin,  es  sind  hier  deren 
viele.»  u.  s.  w.  An  Ploetz  erinnert 
das  Buch  auch  sonst  mehr  als  an- 
genehm ist,  z.  B.  oft  in  der  Fassung 
der  Regeln. 

Ich  fasse  mein  Urteil  über  das 
Buch  in  methodischer  Beziehung  da- 
hin zusammen,  dafs  es  abgefafst  sein 
mag  in  der  Absicht,  dem  Wunsche 
nach  Reform  des  französischen  Unter- 
richts entgegen  zu  kommen;  dafs  cs 
in  der  That  nach  einigen  Seiten  hin 
den  Versuch  macht,  vernünftige 
Bahnen  zu  betreten,  indem  es  wenig- 
stens z.  T.  zusammenhängende  Lese- 
stücke bringt  und  den  Schüler  zum 
freien  Gebrauch  der  Sprache  von 
Anfang  ab  anhält;  dafs  es  aber  im 
grofsen  und  ganzen  und  gerade  in 
wesentlichen  Punkten  noch  ganz  aut 
den  alten  durch  Plötz  eröffneten 
Bahnen  einhergeht. 

vn. 

Dr.  Julius  Bierbaum,  Die  analytisch- 

direkte  Methode  des  neusprach- 
lichen Unterrichts.  Cassel,  1887. 

Verlag  von  Kay. 

Am  Schlüsse  der  174  Seiten  langen 
Abhandlung  äufsert  der  Verfasser: 

« — haben  wir  uns  ernstlich 

bemüht,  in  diesen  Zeilen  das  Wesen 
der  neuen  Methode  klar  zu  legen, 
soweit  es  in  unsern  Kräften  stand, 
um  dadurch  allen  Zweifeln  und  Be- 
denken noch  zur  rechten  Zeit  vor- 
zubeugen und,  wenn  cs  möglich  sein 
könnte,  selbst  die  böswilligen  Ver- 
drehungen, Entstellungen  und  Unter- 
stellungen etc. — — zu  ent- 

kräften, der  vernünftigen  und  natur- 
gemäfsen  analytisch  - direkten  Me- 
thode recht  viele  Freunde  zu  ge- 
winnen, ihr  die  Wege  in  unsere 
Schulen  bahnen  zu  helfen«  u.  s.  w. 
Ich  wünsche  aufrichtig,  dafs  dem 


fogle 


Herrn  Verfasser  dies  alles  gelungen 
sein  möge;  aber  ich  glaube  leider 
gegründete  Ursache  zu  haben,  dals 
es  ihm,  wenigstens  in  dem  wün- 
schenswerten Umfange  nicht  gelingen 
konnte.  Und  zwar  deshalb  nicht, 
weil  das  Werk  viel  zu  lang  geraten 
ist.  Zu  lang  ist  nicht  ganz  der  rich- 
tige Ausdruck;  vielmehr  mufs  ich 
sagen,  das  Buch  enthält  eine  Menge 
von  Dingen,  die  gar  nichts  mit  der 
analytisch-direkten  Methode  zu  thun 
haben,  oder  höchstens  in  einen 
äufserst  gezwungenen  Zusammenhang 
damit  gebracht  worden  sind.  Da- 
durch wird  es  dem  Leser  sehr  er- 
schwert, sich  bis  an  den  Kern  durch- 
zuarbeiten, der  Kern  ist  dann  freilich 
ein  guter.  Zwar  sagt  Bierbaum 
eigentlich  nichts  Neues,  noch  be- 
leuchtet er  das  Alte  von  einer  wesent- 
lich neuen  Seite;  wenigstens  ist  man 
sich  in  den  Kreisen  Herbartscher 
Pädagogen  längst  klar,  dafs  nur  so, 
wie  Bierbaum  die  Sache  meint,  ein 
gedeihlicher  Sprachunterricht  zu 
Stande  kommen  kann.  Auch  scheint 
Bierbaum  gerade  von  dieser  Seite 
nicht  unbeeinflufst  geblieben  zu  sein, 
mir  ist  wenigstens  bei  der  Lektüre 
seiner  >analytisch-didaktischcn  Me- 
thode oftmals  stark  so  gewesen,  als 
hörte  ich  Günther  (Jahrbuch  für 
wissenschaftliche  Pädagogik,  Jahr- 
gang XIII)  reden.  Nichtsdestoweniger 
laube  ich,  dafs  der  Herr  Verfasser 
en  Dank  aller  Freunde  einer  wahren 
Reform  verdient:  ich  wenigstens  bin 
ganz  der  Meinung  Bierbaums,  dafs 
durch  Victors  Trompetenstofs  noch 
bei  weitem  nicht  alle  Schläfer  gänz- 
lich wach  geworden  sind.  Es  giebt 
eben  Naturen,  die,  wenn  eine  neue 
Wahrheit  ihnen  nicht  immer  und 
immer  von  neuem  gepredigt  wird, 
sich  nicht  bequemen , sie  anzu- 
nehmen. Es  geht  hier  wie  in  vielen 
andern  Dingen,  wo  der  (Pseudo-) 
Ausspruch  des  Ovid  sich  bewährt: 
gutta  cavat  lapidem  non  vi  sed 
saepe  cadendo.  Ja,  man  könnte  so- 
gar sagen,  dafs  wir  im  Zeitalter  der 
Reklame  leben , dafs  ein  Durch- 
dringen, ein  Siegen,  fast  nicht  ohne 
sie  zu  erreichen  ist.  Übrigens  will 
ich  nicht  unterlassen,  ausdrücklich 
auf  den  Teil  der  Bierbaumschen 


Schrift  hinzuweisen,  der  mir  der  bei 
weitem  gelungenste  zu  sein  scheint: 
es  ist  die  Partie  auf  Seite  x 1 7 und  ff. 
Hier  geht  Bierbaum  praktisch  vor 
und  zeigt  an  einem  Beispiel,  wie  er's 
meint;  das  mufs  nach  meiner  Mei- 
nung mehr  helfen,  als  alles  theore- 
tische Beweisen.  Mir  wäre  noch 
lieber  gewesen,  wenn  der  Herr  Ver- 
fasser einmal  eine  erste  oder  die 
ersten  Stunden  franz.  Unterrichts, 
wie  er  sie  hält,  mitgeteilt  hätte. 
Gerade  der  allererste  Anfang  ist  der 
schwierigste  Punkt,  und  ich  habe 
bisher  noch  nichts  Befriedigendes 
darüber  gefunden.  Es  handelt  sich 
im  Anfang  zunächst  um  die  Gewin- 
nung der  franz.  Laute,  dafür  mufs 
das  Interesse  der  Schüler  gewonnen 
werden;  das  erreicht  man  aber  nicht 
durch  tote  Vokabeln.  Es  gilt  auch 
hier  schon  anzuknüpfen  an  Vorhan- 
denes. Das  können  aber  nur  die 
aus  dem  Deutschen  dem  Schüler  be- 
kannten und  geläufigen  Fremdwörter 
sein.  Ich  habe  diesen  Gedanken, 
den  ich  1886  in  meiner  Programm- 
Abhandlung  aussprach,  auch  im  lau- 
fenden Schuljahr  praktisch  zu  ver- 
werten versucht.  Der  Erfolg  war 
auch  derartig,  dafs  ich  in  meiner 
Meinung  bestärkt  wurde,  wenn  auch 
kein  absolut  befriedigender.  Das 
konnte  er  aber  auch  nicht  sein,  da 
ich  nicht  freie  Hand  hatte;  ich  war 
ebunden  an  das  vorgeschriebene 
ensum  des  Schulbuches. 

Der  letzte  Abschnitt  von  Dr.  B's. 
Schrift  heifst:  »Die  Phonetik  in  der 
Schule?»  Ich  freue  mich,  den  Ver- 
fasser hier  unter  denjenigen  zu  fin- 
den, welche  von  einer  systematischen 
Darstellung  der  Phonetik  in  der 
Schule  nichts  wissen,  dieselbe  viel- 
mehr nur  soweit  berücksichtigen 
wollen,  als  sie  zur  korrekten  und 
sicheren  Erzeugung  fremder  Laute 
nötig  ist.  Das  ist  auch  noch  mein 
Standpunkt,  den  ich  in  dem  obigen 
Programm  des  weiteren  dargelegt 
habe.  — In  Summa:  Das  Buch  ist 
sehr  lesenswert  und  besonders  sol- 
chen zu  empfehlen , welche  sich 
ernstlich  von  der  alten  Unterrichts- 
methode lossagen  und  neue,  psycho- 
logisch begründete  Bahnen  betreten 
möchten. 
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vm. 

Louis  Arendt  und  Gustav  Albien,  Hilfs- 
mittel zur  Einübung  der  Verbes 
auxiliaires  avoir  und  Ctre  und  den 
regelmäfsigen  franz.  Conjugations- 
formen  in  allen  Stellungen  nebst 
einem  Anhänge,  enthaltend  die 
vollständige  Conjugation  von  s'en 
aller,  als  Beigabe  zu  den  franzö- 
sischen Elementarbüchern  für  die 
Hand  der  Schüler. 

Königsberg  1887.  Hartungsche 
Verlagsdruckerei. 

Man  hat  wohl  die  Tüchtigkeit 
eines  Lehrers  beurteilt  nach  seinem 
Kreideverbrauch  beim  Unterricht. 
Ich  glaube  mit  Recht,  wenigstens 
dann,  wenn  der  Lehrer  die  Kreide 
mit  Verstand  zu  gebrauchen  ver- 
steht, wenn  er  versteht,  seine  Schüler 
arbeiten,  linden,  bilden  zu  lassen 
und  das  Gefundene  an  der  Wand- 
tafel veranschaulicht.  Die  Zeit  und 
Mühe,  die  das  kostet,  sind  dann 
sicher  nicht  verloren.  Dagegen 
fürchte  ich,  dafs  das  mechanische 
Einpauken,  zu  dem  die  vorliegenden 


Tabellen  notwendig  fuhren,  gänzlich 
verlorene  Arbeit  ist  und  »zur  An- 
bahnung des  tieferen  Verständ- 
nisses» ganz  ungeeignet  erfunden 
werden  wird. 

IX. 

Dr.  0.  Böhm,  Französisches  Übungs- 
buch. Zusammenhängende  Stücke 
zum  Übersetsen  für  Quinta  und 
Quarta  der  Realanstalten.  Zweite, 
verbesserte  und  vermehrte  Auf- 
lage. Wismar,  Hinstorff.  1887. 

Das  Heft,  das  hier  in  zweiter, 
vermehrter  Auflage  erscheint,  ist 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  schon 
besprochen  worden  (vergleiche:  Pä- 
dagogische Studien,  Jahrgang  1886; 
III.  Heft).  Das  damals  Gesagte  kann 
ich  über  das  erweiterte  Werkchen 
nur  wiederholen  mit  dem  Wunsche, 
dafs  es  sich  neue  Freunde  zu  den 
alten  erwerben  möge. 

Eise  nach. 

Ludwig  Baetgen. 


D.  Anzeigen. 


Zur  Gymnasial-Reform  in  Preufsen. 
Von  Dr.  Emil  Freiherrn  von  Richt- 
hofen, kaiserl.  deutscher  Gesandter 
a.  D.  Magdeburg  1887.  E.Bacnsch  jun. 
Preis  1 Mark. 

Der  in  Baden-Baden  lebende  Ver- 
fasser beschäftigt  sich  in  dieser  Schrift 
mit  den  Zuständen  in  den  höheren 
Unterrichtsanstalten  und  beleuchtet 
Insbesondere  die  Frage,  ob  der  Un- 
terricht in  denselben  nach  Gegen- 
stand und  Mcthodt  den  Anforde- 
rungen entspricht,  welche  an  eine 
genügende  Vorbereitung  für  das  Stu- 


dium der  Nichtphilologen  auf  der 
Uuiversität  erhoben  werden.  Vom 
Standpunkte  und  den  Erfahrungen 
eines  höheren  Staatsbeamten 
aus  ist  es  wohl  das  erste  Mal,  dafs 
in  dieser  so  wichtigen  Frage  das  Wort 
ergriffen  wird.  Diese  Schrift  ist  sehr 
beachtenswert  und  wir  können  nur 
wünschen,  dafs  die  hier  gemachten 
Vorschläge  auch  eine  wirksame  Be- 
achtung finden  möchten.  Vor  allem 
möge  die  drastische  Schilderung  der 
»Extemporaliennot«  an  den  mafs- 
gebenden  Stellen  Eindruck  machen. 


l>tuck  vou  G»  Pätz  ui  Naumburg  a.  S. 
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A.  Abhandlungen. 


Noch  einmal  das  Weimarische  Seminarblich .*) 

Vortrag,  gehalten  im  Herbartverein  zu  Eisenach 
von 

A.  Pickel,  Seminarlehrer  in  Eisenach. 

Wenn  ich  die  Aufmerksamkeit  unseres  Herbartvereins  noch- 
mals auf  das  weimarische  Seminarbuch  lenke,  so  werde  ich  wohl 
kaum  nötig  haben,  dieserhalb  um  Entschuldigung  zu  bitten.  Sein 
bedeutsamer  Inhalt  einerseits,  sowie  der  Einflufs,  den  dasselbe  als 
Lehrbuch  für  den  methodischen  Unterricht  und  die  praktischen 
Übungen  in  dem  einen  unserer  beiden  Landesseminare  auf  das 
gesamte  Volksschulwesen  des  Grofsherzogtums  gewinnen  wird, 
wenden  ihm  naturgemäfs  unser  Interesse  in  einem  sehr  weiten 
Umfange  zu. 

Meine  Bemerkungen  beziehen  sich  nochmals  auf  den  Allge- 
meincharakter des  Buches.  Ich  mache  den  Versuch,  die  Mafs- 
stäbe  an  dasselbe  anzulegen,  die  in  unserem  Kreise  für  die  rich- 
tigen angesehen  werden. 

An  die  Spitze  meiner  Erörterungen  stelle  ich  drei  Behaup- 
tungen : i . Das  weimarische  Seminarbuch  bezeichnet,  gegenüber  den 
seither  allgemein  gebräuchlichen  ältern  Schriften,  einen  Fortschritt 
auf  dem  Gebiete  des  Volksschulunterrichts,  indem  es  sich  auf 


*)  Vergl.  das  i.  Heft  der  »Päd.  Stud.-  18S9,  Seite  12  ff.,  sowie  die  Ent- 
gegnung der  Verfasser  im  2.  Heft  der  »Kehrschen  Bl.«  1889,  Seite  186  ff. 
Leider  mufs  cs  sich  der  Herausgeber  dieser  Z.  versagen,  auf  die  Entgegnung 
der  Weimarer  Herren  zu  antworten.  Der  Ton  derselben,  sowie  die  offen- 
baren Entstellungen  und  Verdächtigungen  (s.  z.  B.  Anmerkung  S.  202)  ver- 
bieten es  ihm.  Da  der  Streit  von  den  Herren  Verfassern  auf  das  persön- 
liche Feld  hinübergespielt  worden  ist,  so  überläfst  der  Kritiker  ihnen  sehr 
gern  den  Kampfplatz.  Es  gestattet  sich  derselbe  nur  noch  zur  Erläuterung 
seines  Standpunktes  auf  die  Ausführungen  der  »Grcnzboten«  1886,  S.  47 
hinzuweisen,  abgedruckt  in  den  »Päd.  Studien«  1886,  1.  Heft,  S.  36. 
r&<Ja£ogUche  Studien.  III.  9 


Digitized  by  Google 


130 


den  Standpunkt  der  Herbartschen  Pädagogik  stellt  und  den  For- 
derungen derselben  gerecht  zu  werden  sucht.  2.  Das  bedeutsame 
Neue  des  Buches  wurzelt  aber  zumeist  nicht  in  Stoyschen,  sondern 
in  Zillerschen  Gedankenkreisen,  obgleich  das  Buch  augenscheinlich 
nicht  als  auf  Zillerschem,  sondern  als  auf  Stoyschem  Standpunkte 
stehend  angesehen  sein  will.  3.  Das  Seminarbuch  würde  meines 
Erachtens  an  Bedeutung  noch  gewonnen  haben,  wenn  sich  seine 
Verfasser  noch  mehr,  als  dies  bereits  geschehen,  in  ihrem  päda- 
gogischen Denken  von  der  Zillerschen  Anschauungsweise  hätten 
leiten  lassen. 

Das  sind  vorerst  blofse  Behauptungen,  die  ich  aus  dem  Inhalte 
des  Buches  nun  nachzuweisen  die  Aufgabe  habe,  bei  welchen  Er- 
örterungen, wie  ich  glaube,  nach  verschiedenen  Seiten  hin  Einblicke 
in  den  Gedankeninhalt  und  Gedankenaufbau  der  Arbeit  ermöglicht 
werden. 

I.  Ein  einziger  Blick  in  das  Buch  genügt,  zu  erkennen,  dass 
wir  es  in  ihm  nicht  mit  einer  gewöhnlichen  Erscheinung  des 
Büchermarktes  zu  thun  haben.  Eine  gründliche  Einsicht  in 
dasselbe  lehrt,  dafs  das  Seminarbuch  auf  der  wissenschaftlichen 
Grundlage  der  Herbartschen  Pädagogik  ruht,  deren  Forderungen 
es  im  erziehenden  Volksschulunterrichte  in  seiner  Weise  zur 
Geltung  zu  bringen  bemüht  ist.  Die  Verfasser  haben  mit  aufser- 
ordentlichem  Fleifse , mit  grofser  Umsicht , grofser  Sachkenntnis 
gearbeitet.  Ihr  Werk  enthält  neben  seinem  wissenschaftlichen  In- 
halte einen  Reichtum  wertvoller  methodischer  Winke  und  Rat- 
schläge : das  weimarische  Seminarbuch  ist  eine  verdienstliche 
Arbeit. 

II.  Aber  es  leidet  an  einem  innern  Widerspruche,  der  ihm  zum 
Nachteil  gereicht.  Es  will  als  auf  Stoyschem  Grunde  ruhend 
und  in  pädagogisch -wissenschaftlichem  Gegensätze  zu  Ziller 
stehend  angesehen  sein,  und  hat  sich  doch,  wenn  auch  mit  sicht- 
lichem Widerstreben,  der  Macht  der  Zillerschen  Ideen  nicht  ent- 
ziehen können.  Durch  ein  Citat  aus  Stoy  als  Motto  lassen  die 
Verfasser  den  Grundcharakter  ihres  Buches  bestimmen;  auf  den 
drei  von  Stoy  formulierten  didaktischen  Gesetzen  der  Statik, 
Propädeutik  und  Konzentration  bauen  sie  ihre  theoretische  Grund- 
legung auf,  als  welche  die  Einleitung  des  Werkes  auzusehen  ist; 
auf  Herbart  und  Stoy  gehen  sie  als  auf  ihre  wissenschaftlichen 
Grundlagen  und  Quellen  stets  zurück,  auf  dieselben  w ird  von  ihnen 
immer  verwiesen.  Von  Ziller  hingegen  ist  nirgends  die  Rede,  weder 
da,  wo  das  Seminarbuch  seine  Ansichen  bekämpft,  noch  da,  wo 
es  denselben  zustimmt. 

Das  weimarische  Seminarbuch  konstatiert  einerseits  seinen 
Gegensatz  zu  Ziller,  ohne  irgend  welchen  namentlichen  Hinweis 
auf  diesen,  so  z.  B.  auf  Seite  XI,  auf  welcher  es  in  energischer 
Weise  gegen  die  Zillersche  Konzentration  Protest  erhebt,  dieselbe 
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der  Einseitigkeit,  der  Verbindung  der  Unterrichtsstoffe  um  jeden 
Preis,  der  Vernachlässigung  anderer  wichtiger  Anforderungen  für 
die  Stoffverteilung  beschuldigt. 

Das  Seminarbuch  eignet  sich  andererseits  ganze  Teile  des 
Zillerschen  Gedankenkreises  an,  ohne  Ziller  ein  einziges  Mal  zu 
erwähnen.  An  hundert  Stellen  hat,  wie  aus  dem  nachfolgenden 
hervorgeht,  Ziller  den  Verfassern  vor  der  Seele  geschwebt,  und 
nicht  ein  einziges  Mal  haben  sie  es  über  sich  vermocht,  seinen 
Namen  aus  der  Feder  fliefsen  zu  lassen.  Sie  verweisen  aufser 
auf  Herbart  und  Stoy  auf  Rousseau,  Fichte,  Dörpfeld,  Eberhardt, 
Lange,  Scheller,  Junge,  Kehr,  Kahle,  Goltz,  Staude,  Piltz  und 
viele  andere;  Zillers  Name  kommt  im  ganzen  Buche  nicht  vor. 
Ziller  existiert  für  das  Seminarbuch  nicht. 

Diese  Nichtbeachtung  des  Zillerschen  Namens  würde  an  sich 
nichts  Befremdliches  haben,  wenn  das  Seminarbuch  mit  dem 
Zillerschen  Ideenkreise  keine  Berührung  hätte.  So  ist  es  aber 
nicht.  Das  weimarische  Seminarbuch  hat  vielmehr  des  Zillerschen 
Geistes  mehr  als  einen  Hauch  verspürt.  Es  hat  teils  unmittelbar, 
teils  mittelbar  in  reichem  Mafse  aus  Ziller  geschöpft,  so  dafs 
einzelne  Teile  des  Buches  geradezu  das  Zillersche  Gepräge  tragen. 

Sei  zunächst  der  formalen  Stufen  gedacht.  In  der  Grund- 
lage finden  sich  dieselben  bei  Herbart  bereits  vor ; aber  eben  nur 
in  der  Grundlage.  Ziller  gebührt  das  Verdienst,  den  Herbartschen 
Gedanken  in  seiner  ganzen  Bedeutung  erfafst  und  für  den  er- 
ziehenden Unterricht  fruchtbar  gemacht  zu  haben.  In  zwei  grofsen 
Kapiteln  seiner  «Allgemeinen  Pädagogik»,  nämlich  in  den  Para- 
graphen 23  («Spezielle  Unterrichtsziele  mit  Analyse  und  Synthese») 
und  24  («Stufen  der  Assoziation,  des  Systems  und  der  Methode») 
hat  Ziller  auf  der  Herbartschen  Basis  mit  aller  wissenschaftlichen 
Gründlichkeit  und  Tiefe  die  Lehre  von  den  formalen  Stufen  in 
theoretischer  Hinsicht  bis  in  ihre  äufsersten  Konsequenzen,  in 
praktischer  Hinsicht  bis  zur  unmittelbaren  Anwendung  im  Unter- 
richte ausgebildet.  Die  Resultate  dieser  wissenschaftlichen  Arbeit 
hat  sodann  das  Leipziger  Seminarbuch*)  für  den  praktischen  Ge- 
brauch kurz  und  übersichtlich  zusammengestellt.  Ziller  mufs  trotz 
Herbart,  von  dem  sein  Denken  die  Anregung  und  Richtung 
erhalten,  als  der  eigentliche  Begründer  der  Theorie  der  formalen 
Stufen  angesehen  werden.  Darüber  besteht  unter  Kundigen  ein 
Zweifel  nicht. 

Stoy  ist  in  diesem  Punkte  nirgends  über  Herbart  hinausge- 
kommen. Er  hat  niemals  versucht,  diesen  Gedanken  weiter  aus- 
zubilden und  für  die  Praxis  des  erziehenden  Unterrichts  verwert- 
bar zu  machen.  Die  vier  Stufenbegriffe  der  Klarheit,  der 


*)  Ziller-Bergner,  Materialien  zur  speziellen  Pädagogik. 
Seminarbuchs  dritte  Auflage,  Dresden  1886. 


Des  Leipziger 
9* 
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Assoziation,  des  Systems  und  der  Methode  werden  von  ihm 
überhaupt  nicht  als  pädagogische  Systembegriffe  obersten  Ranges 
angesehen,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dafs  ihrer  in  der  philo- 
sophischen Pädagogik  seiner  Encyklopädie  gar  nicht  gedacht  wird. 
Und  wo  ihn  sonst  seine  methodischen  Erörterungen  auf  den  Gegen- 
stand führen,  da  begnügt  er  sich  mit  einer  meist  wörtlichen  Her- 
übernahme der  Herbartschen  Sätze,  bezüglich  mit  einigen  Um- 
schreibungen derselben  und  mit  kurzen  Zusätzen.*)  Was  er  bei 
Bliedner  (»Stoy  und  das  pädagogische  Universitätsseminar,  Leipzig 
1886«)  S.  114 — 1 1 5 auf  knapp  einer  Druckseite  über  die  Formal- 
stufen in  ihrer  Anwendung  auf  ein  Pensum  aus  dem  deutschen 
Unterricht  sagt,  dürfte  das  Ausführlichste  sein,  was  bei  Stoy  über 
den  Gegenstand  vorkommt. 

Zudem  macht  sich  betreffs  der  Stelle  für  die  formalen  Stufen 
im  pädagogischen  System,  sowie  auch  infolgedessen  betreffs  ihrer 
Anwendung  auf  den  Unterricht  in  der  Stoyschen  Auffassung  eine 
eigentümliche  Doppelansicht  bemerkbar.  In  verschiedenen  Aus- 
lassungen fafst  Stoy  die  Herbartschen  Stufen  gar  nicht  als  Prinzip 
der  methodischen  Durcharbeitung  der  Lehistoffe,  sondern 
vielmehr  als  ein  in  den  Bereich  der  Propädeutik  gehöriges  Prinzip  der 
Stoffverteilung  (der  Disposition  des  Unterrichts)  auf,  wesshalb 
er  dieselben  nur  auf  grofse  Distanzen,  auf  ganze  Jahreskurse  ange- 
wendet wissen  will  (Beweise  hierfür  siehe  unten  in  der  Anmer- 
kung)**); in  einer  andern  Auslassung  (Bliedner  S.  214)  verlangt  er 


*)  Vergl.  Bliedner  S.  137  Nr.  4. 

**j  Die  diesbezügliche  Stoysche  Auffassung  der  formalen  Stufen  und  ihrer 
Anwendung  geht  aus  den  folgenden  Anführungen  hervor,  a)  Dr.  Lotz,  Schüler 
Stoys,  führt  in  seinen  Thesen  über  das  Astronomisch-Geographische  im 
heimatkundlichen  Unterrichte  (Allgem.  Schulzeitung  1879  Nr.  8 u.  9,  S.  61) 
bei  Erörterung  der  Disposition  des  Lehrstoffes  folgendes  aus:  »Der  heimat- 
kundliche Unterricht  mufs  im  1.  Schuljahre  beginnen  und  4—5  Jahre  dauern. 
Die  Anordnung  des  astronomischen  Stoffes,  dieses  reichen  Materials,  ist 
folgende:  1.  Stufe.  Klarheit  in  der  Auffassung,  Beschreibung  und  einfache 
Reproduktion  einzelner  Elemente  des  heimatkundlichen  (!)  Himmels  so,  wie 
sie  zu  sein  scheinen.  Ziel:  Sätze  über  die  Sonne,  den  Mond,  2—3  Stern- 
bilder: 1.  u.  2.  Schulj  ahr.  II.  Stufe.  Ergänzung  und  Vervollständigung 
des  Wissens  durch  Assoziation  des  Gleichzeitigen,  Benachbarten  und 
sonst  Verwandten.  Ziel:  Sätze  über  den  scheinbaren  täglichen  und  jähr- 
lichen Lauf  der  Sonne;  Himmelsgegenden;  scheinbarer  Lauf  des  Mondes, 
der  Sterne:  3.  Schuljahr.  III.  Stufe.  Zusammenstellung  zu  einem 
einfachen,  aber  klaren  und  wahren  Bilde  vom  heimatkundlichen  (!)  Himmel, 
wie  derselbe  erscheint.  IV.  Stufe.  Anwendung  des  Gelernten  im 
Obergange  zur  Geographie  (im  Laufe  der  späteren  Schuljahre  Übergang 
vom  Scheine  zur  Wahrheit  in  den  Erscheinungen  am  Himmel):  4.  (u.  5 ?) 
Schuljahr,  b)  In  gleicher  Weise  spricht  sich  Stoy  selbst  über  den  frag- 
lichen Punkt  in  seinem  Sendschreiben  an  die  badischen  Lehrer  über  den 
Unterricht  in  der  Himmclskunde  aus.  Er  schreibt  daselbst  (S.  20  f.)  unter 
»Methode«  dieses  Unterrichts:  »Für  die  pädagogisch  richtige  Disposition 
des  Ganzen  (der  Himmelskunde)  stellt  sich  die  Methode  unter  die  Herr- 
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im  Gegensatz  hierzu,  »dafs  die  Herbartschen  Stufen  in  jeder 
Stunde  in  Betracht  gezogen  werden  sollen«.  Beide  Auffassungen 
widersprechen  der  Zillerschen  Anschauung.  Zu  dieser  konnte  Stoy 
überhaupt  nicht  kommen,  da  bei  ihm  ebenso  wie  bei  Herbart 
der  Begriff  der  »methodischen  Einheit«  fehlt,  welcher  der 
Zillerschen  Stufentheorie  zu  Grunde  liegt,  so  dafs  diese  letztere 
nicht  sowohl  als  eine  einfache  Herübernahme  und  Ausgestaltung, 
als  vielmehr  als  eine  thatsächliche  Fortentwickelung  der  Herbart- 
schen Lehre  anzusehen  ist. 

Und  das  weimarische  Seminarbuch?  Es  eignet  sich  (vergl. 
S.  81  — 95)  die  Zillersche  Theorie  der  formalen  Stufen  in  ihrem 
ganzen  Umfange  und  ganz  in  der  Zillerschen  Ausgestaltung  an 
und  stellt  sie  als  Norm  für  die  psychologisch-methodische  Durch- 
arbeitung der  Lehrstoffe  auf:  das  weimarische  Seminarbuch  steht 
in  diesem  Betrachte  auf  Zillerschem  Boden.  Dafs  in  einigen 
Spezialfragen  Meinungsverschiedenheiten  zutage  treten,  z.  B.  darüber, 
ob  eine  biblische  Geschichte  erst  ganz  erzählt  oder  nur  abschnitt- 
weise dargeboten  werden  solle , ändert  an  der  Thatsache  im 
ganzen  nichts. 

Als  besonders  charakteristisch  verdienen  im  einzelnen  folgende 
Punkte  hervorgehoben  zu  werden. 

a.  Auf  Herbartscher  Grundlage  ist  von  Ziller  der  Begriff  der 
methodischen  Einheit  ausgebildet  und  in  die  Unterrichtslehre 
eingeführt  werden.  Eine  methodische  Einheit  ist  ihm  jeder  kleinere 
Abschnitt  des  Jahrespensums,  in  welchem  schon  ein  Teil  des  All- 
gemeinen und  Allgemeingültigen,  das  dem  Schüler  übermittelt 


schaft  von  drei  Stufenbegriffen,  welche  der  Psychologie  verdankt  werden. 
So  richtet  sich  ihnen  gemäfs  der  erste  Kursus  auf  Klarheit  in  der  Auf- 
fassung. Beschreibung  und  Reproduktion  einzelner  Elemente  der  Heimat, 
auf  Hervorhebung  aller  durch  die  eigene  Kraft  der  Schüler  auffindbaren 
Merkmale  der  Länge,  Breite  und  Höhe,  der  Farbe,  der  Oberfläche  u.  s.  w. 
bei  Räumen,  der  Gestaltung  und  Veränderung  bei  Naturereignissen  und  so 
fort  So  richtet  der  zweite  Kursus  sein  Hauptaugenmerk  auf  Ergänzung 
und  Vervollständigung  durch  Assoziation  des  Benachbarten,  Verwandten 
oder  Gleichzeitigen,  dergestalt,  dafs  die  Zahl  der  einzelstehenden  heimats- 
kundlichcn  Individuen  kleiner,  der  zusammenhängenden  und  in  ihren  gegen- 
seitigen Beziehungen  wie  z.  B.  der  Bodengestalt  zu  der  Lage  und  zu  der 
Bewachsung  vor  das  geistige  Auge  tretenden  Gruppen  von  Objekten  gröfser 
wird.  So  sucht  der  dritte  Kursus  in  der  abschlicfsendcn  Zusammen- 
fasssung  zu  einem  nach  allen  Seiten  der  geistigen  Durchwanderung  sich 
leicht  öffnenden  Landschaftsbilde  die  Blüte  und  Frucht  der  ganzen  bisherigen 
Aussaat  hervorzubringen.«  — c)  Übereinstimmend  hiermit  heifst  es  in  Stoy, 
Paragraphen  zu  den  pädagogischen  Vorlesungen  (Bliedner  S.  203): 
»Eine  Sammlung  der  an  den  Lehrplan  zu  stellenden  Anforderungen  ergiebt 
folgendes:  Der  Lehrplan  ist  ein  normaler,  wenn:  1,  . . . 4,  wenn  für  die 
den  Stufen  der  Vertiefung  und  Besinnung  entsprechenden  vier 
Kurse  während  der  ganzen  Schulzeit  die  gehörige  Zeit  gesichert  ist«  — 
d)  Auch  das  bei  Bliedner  S.  213  f.  aufgeführte  Erläuterur.gsbeispiel  läfst  die 
Verschiedenheiten  in  den  Ansichten  Stoys  und  Zillers  zu  Tage  treten. 
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werden  soll,  enthalten  ist,  und  der  daher  die  Durcharbeitung  nach 
den  formalen  Stufen  erfordert.  Bei  Stoy  tritt,  wie  oben  schon 
gesagt,  dieser  Begriff  nicht  auf.  Das  Seminarbuch  aber  eignet 
sich  (S.  8o)  denselben  genau  in  der  Zillerschen  Form  und  Bedeu- 
tung an,  nur  dafs  es  ihn  mit  dem  einfachem  Namen  Lehreinheit 
bezeichnet. 

b.  Nach  Ziller  soll  jede  methodische  Einheit  von  einem  be- 
stimmten angemessenen  Ziele  ausgehen.  Stoy  ist  diesen  Zielan- 
gaben abhold.  Er  erklärt  (Bliedner  S.  309)  in  einem  konkreten 
Falle,  bei  Besprechung  eines  Praktikums  (in  welcher  sich  ein 
Praktikant,  ein  Rezensent  und  ein  Oberlehrer  über  die  Not- 
wendigkeit der  Zielangabe  streiten)  in  seinem  zusammenfassenden 
Schlufsworte  einfach  und  kurz:  »Die  Zielangabe  ist  zu  verwerfen.« 
Mit  gleicher  Bestimmtheit  spricht  er  sich  in  seinen  Bemerkungen 
zu  der  Methode  des  Religionsunterrichtes  (Bliedner  S.  208)  gegen 
die  Zielangabe  aus.  Dort  heifst  es:  «Eine  Zielangabe  vor  Be- 
ginn der  Stunde  ist  bei  der  biblischen  Geschichte,  wie  beim  ge- 
schichtlichen Unterricht  überhaupt,  gleichgültig,  wenn  nicht  ver- 
derblich.« 

Das  Seminarbuch  seinerseits  setzt  (S.  81)  in  Übereinstimmung 
mit  Ziller  die  Notwendigkeit  der  Zielangabe  als  etwas  bereits 
Selbstverständliches  voraus  und  tritt  gleich  in  die  Erörterung  der 
Erfordernisse  angemessener  Zielangaben  ein. 

c.  Ziller  löst  (vergl.  Vorlesungen  § 23)  die  Herbartsche  Klar- 
heitsstufe in  zwei  selbstständige  Einzelstufen  auf*,)  in  die  Stufen 
der  Analyse  und  der  Synthese,  die  er  streng  auseinander  gehalten 
wissen  will,  und  von  welchen  er  der  ersteren  die  (analytische) 
Bearbeitung  des  zu  dem  nachfolgenden  Neuen  in  Beziehung 
stehenden  älteren  Materials,  der  zweiten  die  (synthetische)  Bear- 
beitung des  im  Ziele  angedeuteten  neuen  Stoffes  zuw'eist.  Bei 
Stoy  kommt  eine  solche  prinzipielle  Teilung  der  Herbartschen 
Stufe  der  Klarheit  in  zwei  selbständige  Stufen  nicht  vor.  Wohl  aber 
gliedert  auch  das  weimarische  Seminarbuch  (S.  81 — 95)  das  Lehr- 
verfahren innerhalb  der  methodischen  Einheit  nach  Vorberei- 
tung (Analyse),  Darbietung  (Synthese),  Vergleichung  (Asso- 
ziation), Zusammenfassung  (System)  und  Anwendung 
(Methode),  nimmt  also  nicht  mit  Herbart  und  Stoy  vier,  sondern 
mit  Ziller  fünf  Formalstufen  an. 

d.  Wie  Ziller  die  Herbartsche  Klarheitsstufe  in  zwei  voll- 
ständige Sonderstufen  auflöst,  so  zerlegt  er  nochmals  auch  die 
zweite  Stufe,  die  der  Synthese,  bei  Gesinnungsstoffen  (falls  nicht 
darstellender  Unterricht  zur  Anwendung  kommt)  in  zwei  Haupt- 

*)  Bräutigam,  Der  Vorbereitungskurs  im  ersten  Schuljahre,  S.  60: 
»Die  Herbartschen  formalen  Stufen,  die  nach  der  Teilung  der  ersten 
Stufe  durch  Ziller  in  der  Vorbereitung,  Darbietung  etc.  bestehen.« 
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schritte:  in  die  Darbietung  und  Aneignung  des  konkreten  Materials, 
und  in  die  psychologisch-ethisch-religiöse  Vertiefung  in  dasselbe, 
und  verlangt  die  reinliche  Auseinanderhaltung  beider  Lehrakte. 
Stoy  läfst  mit  Dörpfeld  bei  der  Behandlung  von  Gesinnungsstoffen 
die  ethisch-religiöse  Vertiefung  gleich  in  Verbindung  mit  der  Dar- 
bietung auftreten;  das  Seminarbuch  aber  fordert  mit  Ziller,  dafs 
in  der  Regel  erst  nach  der  Auffassung  und  Aneignung  des  rein 
Thatsächlichen  die  sittlich-religiöse  Vertiefung  zu  erfolgen  habe 
(S.  86  f). 

Nicht  minder  als  betreffs  der  formalen  Stufen  ist  auch  rück- 
sichtlich des  Konzentrationsgedankens  ein  Hinüberneigen  des 
Seminarbuchs  zu  dem  Zillerschen  Standpunkte  unverkennbar,  ob- 
gleich es  zunächst  den  Anschein  gewinnt  (S.  XI),  als  wenn  das- 
selbe mit  Stoy  in  grellem  Gegensätze  zu  Ziller  stehe. 

Ziller  hält  die  Einheitlichkeit,  die  innige  Verbundenheit  des 
Gedankenkreises , für  notwendigstes  Erfordernis  eines  starken 
Willens,  eines  festen  sittlichen  Charakters*,)  worauf  in  der  Er- 
ziehung immer  das  oberste  Absehen  zu  richten  ist.  Zwecks 
leichterer  Erreichung  dieser  Konzentration  des  Geistes,  der  Ein- 
heit der  Persönlichkeit,  erscheint  ihm  bei  Anordnung  des  Unter- 
richts eine  Konzentration  der  Lehrstoffe  für  unerläfslich,  bei  welcher 
die  verschiedenen  Unterrichtsfächer  in  den  einzelnen  Jahreskursen 
nicht  isoliert  dastehen,  sondern  nach  ihren  inhaltlichen  Beziehungen 
zu  einander  zusammengeordnet  sind.  Er  verlangt  insbesondere, 
»dafs  für  jede  Unterrichtsstufe,  für  jede  Schulklasse  ein  Gedanken- 
ganzes und  zwar  wegen  des  sittlich-religiösen  Erziehungszweckes 
ein  GesinnungsstofT  als  konzentrierender  Mittelpunkt  hingestellt 
werde,  um  welchen  sich  alles  übrige  peripherisch  herumzulegen 
habe  und  von  dem  aus  nach  allen  Seiten  hin  verbindende  Fäden 
auslaufen,  wodurch  die  verschiedenen  Teile  des  kindlichen  Ge- 
dankenkreises fortwährend  geeint  und  zusammengehalten  werden.«**) 
Bei  Stoy  fallen  zunächst  in  Ansehung  der  Konzentration  an 
hervorragenden  Stellen  zwei  Aussprüche  auf,  von  denen  es  für 
den  Fernerstehenden  nicht  leicht  ist,  sie  in  Einklang  miteinander 
zu  bringen.  Die  dem  weimarischen  Seminarbuche  als  Motto  vor- 
gedruckte erste  Stelle  findet  sich  in  der  Encyklopädie  (§  33)  und 
lautet:  »Da  das  Ziel  des  Unterrichtes,  Bildung,  nur  unter  der  Be- 
dingung erreicht  werden  kann,  dafs  die  mitgeteilten  Gedanken  in 
gehöriger  Wechselwirkung  zu  einander  stehen,  so  liegt  die  Haupt- 
aufgabe bei  der  Anordnung  des  Unterrichtes  darin,  dafs  erstens 
die  Lehrstoffe  für  einander  bestimmt,  dann  aber  auch  auf  ein- 
ander bezogen  und  verknüpft  werden.«  Der  zweite  Ausspruch 


*)  Vergl.  Grundlegung,  2.  AufL  S.  167. 

**)  Ebendas.  S.  455  f. 
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ist  in  den  »Paragraphen  zu  den  pädagogischen  Vorlesungen« 
enthalten  und  hat  folgenden  Wortlaut  (Bliedner  S.  202):  »Da  das 
Wissen  dem  Interesse  und  dieses  der  Entstehung  und  Bildung 
der  Persönlichkeit  dienen  soll,  so  ist  eine  Vereinigung  des  mannig- 
faltigen Gedankenstoffes  in  der  Einheit  des  persönlichen  Bewufst- 
seins  eine  Notwendigkeit.  Das  Zustandekommen  einer  solchen 
Konzentration  läfst  sich  nur  zum  geringsten  Teil  durch 
einzelne  absichtliche  und  künstliche  Veranstaltungen 
verwirklichen;  dieselbe  mufs  viel  mehr  durch  die  in 
den  Unterrichtsstoffen  liegend  en  Anziehungskräfte 
sich  vollziehen.«  Ist  aber  nicht  jede  Anordnung  der  Unter- 
richtsstoffe. bei  welcher  dieselben  zu  Gunsten  der  Konzentration 
des  kindlichen  Geistes  »für  einander  bestimmt  und  auf 
einander  bezogen  werden«  (siehe  den  ersten  Ausspruch)  eine 
absichtliche  und  in  gewissem  Sinne  auch  eine  künstliche 
Veranstaltung?  Und  hebt  nicht  also  doch  der  zweite  Ausspruch 
zum  grofsen  Teil  wieder  auf,  was  der  erstere  gesetzt? 

In  seinem  eigenen  Lehrplan  für  die  Jenaische  Seminarschule 
nimmt  Stoy  auf  die  Zusamm  enordnung  der  Lehrfächer  nach  in- 
haltlichen Berührungspunkten,  mit  andern  Worten  auf  die  Kon- 
zentration des  Unterrichts,  nur  sehr  wenig  Rücksicht.  So  z.  B. 
wenn  er  in  dem  Plane  für  Klasse  I (6. — 8.  Schuljahr)  im  ersten 
Kursus  (Bliedner  S.  321  f.)  folgende  Stoffe  nebeneinander  auftreten 
läfst,  nämlich  in : 

Religion.  Katechismus:  Erster  Artikel,  erstes  Haupt- 
stück, Reformationsgeschichte.  Biblische  Geschichte:  Ent- 
stehung der  Bibel,  Übersetzungen,  Namen,  Einteilung;  die  Ge- 
schichte des  jüdischen  Volkes. 

Geschichte:  Deutsche  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zu  den  Kreuzzügen. 

Geog  raphie:  Zusammenstellung  des  Beobachtungsmaterials. 
Wirkliche  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Achse  und  um  die  Sonne ; 
Bewegungen  des  Mondes,  Iahreszeiten,  Zonen;  Meere  und  Erdteile; 
Globus  und  Planigloben ; Kartenzeichnen.  Als  Vorbereitung  zur 
Reise : Thüringen.  Australien,  Afrika,  Amerika,  Asien. 

Naturgeschichte.  Sommer:  Vergleichung  mehrerer 
Pflanzen  und  Bildung  von  Gattungen  und  Familien,  Zusammen- 
stellungen , Zeichnungen  einzelner  Pflanzenteile , Beobachtungen 
an  hierzu  bestimmten  Pflanzen  des  botanischen  Gartens,  Pflege 
zuerteilter  Beete  des  letzteren  und  Aufzeichnungen,  fortlaufende 
Ausstellung  mitgebrachter  Pflanzen  und  Hervorhebung  ihrer  Merk- 
male, Notizen.  Exkursionen  mit  Aufzeichnungen  über  das  Ge- 
fundene. Sammlungen.  Winter:  Vergleichungen  und  Bildung 
von  Gattungen,  Ordnungen  und  Klassen ; Zeichnungen,  Beschrei- 
bungen einiger  Mineralien,  besonders  bei  der  Vorbereitung  zur 
Reise. 
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Naturlehre:  Die  wichtigsten  Erscheinungen  aus  dem  Ka- 
pitel der  Mechanik  fester  Körper,  der  Wärme,  des  Schalles.  Fort- 
laufende Beobachtungen  und  Aufzeichnungen  über  meteorologische 
Erscheinungen. 

In  Deutsch,  Geometrie,  Rechnen,  Singen,  Schreiben,  Zeichnen 
sind  nur  formale  Angaben  verzeichnet. 

Wie  nun  stellt  sich  das  Seminarbuch  zu  der  Konzentrations- 
frage ? Es  nimmt  zuerst  Stellung  gegen  die  »jetzt  herrschende* 
(d.  h.  Zillersche)  Ansicht  über  Konzentration,  die  es  (S.  XI.)  als 
eine  Einseitigkeit,  als  eine  Verbindung  der  Unterrichtsfächer  um 
jeden  Preis  bezeichnet ; es  will  insbesondere  einen  Mittelpunkt 
des  Lehrstoffs  nicht  anerkennen.  Die  Konzentration  ist  ihm  »der 
Hauptfache  nach  eine  rein  psychologische  MafsregcL. 
Damit  soll,  wie  ich  denke,  im  Anschlufs  an  das  obige  Wort  Stoys 
ausgesprochen  werden,  die  Konzentration  sei  ein  Zustand  des 
Geistes,  nicht  eine  methodische  Mafsregel ; die  Konzentration  des 
Geistes  sei  zu  erstreben,  die  Konzentration  des  Unterrichtes  stehe 
an  Bedeutung  gegen  sie  zurück.  Hierbei  behält  man  meiner  Ansicht 
nach  nicht  scharf  genug  im  Auge,  dafs  beide  einander  bedingen, 
gewissermafsen , um  mich  einmal  mathematisch  auszudrücken, 
Funktionen  voneinander  sind , im  Verhältnis  von  Zweck  und 
Mittel  zu  einander  stehen. 

Gleich  darauf  schwächen  die  Verfasser  ihre  Behauptungen 
gegen  die  »herrschende«  Konzentration  in  bedeutendem Mafse  wieder 
ab,  indem  sie  ganz  in  Zillerschem  Sinne  rücksichtlich  der  Anord- 
nung der  Lehrstoffe  eine  ganze  Reihe  methodischer  Einrichtungen 
treffen,  die  als  »absichtliche  und  künstliche«  Veranstaltungen 
von  Stoy  für  unwesentlich,  von  ihnen  mit  Ziller  für  wichtig  er- 
achtet werden. 

Zuerst  halten  sie  (S.  XI)  eine  Verknüpfung  der  Stoffe  inner- 
halb jedes  Lehrfaches  für  erspriefslich.  Sie  geben  im  Religions- 
unterrichte die  Trennung  von  biblischer  Geschichte  und  Kate- 
chismus auf  und  lassen  den  letzteren  (S.  XII)  nur  im  Anschluss 
an  die  erstere  auftreten ; sie  unterscheiden  im  Deutschen  nicht 
mehrere  selbständige  Stofifreihen,  wie  Grammatik,  Lektüre,  Aufsatz; 
sie  befürworten  in  der  Naturkunde  den  Gruppenunterricht. 

Ebenso  lassen  sie  sich  auch  weiter  die  Berührungspunkte, 
welche  Stoffe  verschiedener  Unterrichtsgegenstände  bieten,  nicht 
entgehen.  Religion  und  Heimatkunde  liefern  ihnen  in  der  Unter- 
klasse für  den  deutschen  Unterricht  Sprechmaterial;  die  Raum- 
lehre tritt  in  Beziehung  zur  Naturkunde,  die  Geographie  zur  Ge- 
schichte, die  Naturkunde  zur  Geographie,  das  Lesen  und  Singen 
zum  gesamten  Sachunterricht,  wie  sie  das  des  Näheren  S.  XI— XX 
ausgeführt  haben.  Lauter  methodische  Mafsnahmen  im  Sinne 
Zillers,  die  sie  vorher  als  »absichtliche«  und  »künstliche«, 
Veranstaltungen  abzulehnen  schienen,  da  ihnen  die  Konzen- 


Digitized  by  Google 


138 


tration  hauptsächlich  nur  eine  psychologische  Mafsregel  sei.  Ja 
im  Seminarbuch  ist  sogar  auch  die  spezifisch  Zillersche  Konzen- 
trationsform mit  einem  Gesinnungsstoffe  im  Mittelpunkte,  gegen 
welche  die  Verfasser  am  entschiedensten  Verwahrung  cinlegen, 
vertreten,  z.  B.  in  der  Stoffanordnung  für  das  erste  Jahr  der  ersten 
Klasse,  in  der  die  Verfasser  nebeneinander  auftreten  lassen:  Ge- 
schichte: Ägypter,  Phönicier,  Hercules;  trojanischer  Krieg, 
Odysseus,  Lykurg,  Solon,  Cyrus,  Miltiades,  Themistokles,  Perikies; 
in  der  Geographie:  Ägypten,  Palästina,  Kleinasien,  Griechen- 
land; Naturkunde:  (mit  Rücksicht  auf  Geographie  und  Geschichte) 
eine  Reihe  dem  Mittelmeergebiete  und  Vorderasien  angehöriger 
Naturobjekte.*) 

Kurz,  der  Lehrplan  des  Seminarbuchs  weist  rücksichtlich  der 
Konzentration  zahlreiche  Abweichungen  von  dem  Stoyschen  Lehr- 
plane auf,  die  als  ebenso  viele  Annäherungen  an  Ziller  anzu- 
sehen sind. 

Recht  deutlich  tritt  der  Einfiufs  Zillers  auf  das  weimarische 
Seminarbuch  auch  bei  der  Besprechung  einzelner  Lehrfächer,  vor- 
nehmlich des  Reügions-  und  des  deutschen  Unterrichts,  zu  Tage. 

Übereinstimmend  miteinander,  verlangen  alle  drei ! Ziller, 
Stoy  und  das  Seminarbuch,  als  Grundlage  für  den  Religions- 
unterricht nicht  den  Katechismus,  sondern  die  biblische  Geschichte. 
Auseinander  aber  gehen  die  Ansichten  über  die  Stellung  des  Ka- 
techismus im  religiösen  Gesamtunterrichte.  Ziller  vertritt  die  Idee 
des  sogenannten  «spezialisierten  Schulkatechismus»,  der 
nach  und  nach  aus  den  sittlich-religiösen  Ergebnissen  der  bib- 
lischen Geschichte  sich  zusammensetzt,  und  der  erst  gegen  das 
Ende  des  Volksschulunterrichtes  in  den  kirchlichen  Katechismus 
einmündet  und  in  ihm  seinen  Abschluss  findet.**)  Selbständiger 
Katechismusunterricht  erscheint  also  bei  Ziller  erst  im  letzten 
Schuljahre  zur  Vorbereitung  für  die  Konfirmation. 

Stoy  neigt  im  ganzen  einem  wesentlich  früheren  selbständigen 
Katechismusunterrichte  zu.  «An  welche  Stelle«,  sagt  er  (Bliedner 
S.  210)  «das  Bekenntniswort  des  Katechismus  zu  setzen  sei,  das 
läfst  sich  nicht  unbedingt  bestimmen.  Zwar  wird  der  verheifsungs- 
vollere  Gang  immer  der  sein,  es  ans  Ende  der  Betrachtung  zu 
stellen.  Denn  da  es  darauf  ankommt,  möglicht  viel  Reproduktionen 
zu  schaffen,  die  dann  aus  den  Tiefen  des  Gedankenkreises  herausge- 
holt werden  sollen,  so  mufs  im  allgemeinen  das  vorherige  Betrachten 
das  Wirksamere  sein,  weil  in  dem  nachherigen  Anschliefsen 
an  das  Bekenntniswort  selbst  wieder  eine  Nötigung  zu  einer  neuen 
Vertiefung  liegt.  Da  es  sich  indes  um  die  Oberklasse  handelt, 
so  läfst  es  sich  auch  denken,  das  Bekenntnis  an  den  Anfang  zu 


*)  Vcrgl.  Seminarbuch  S.  146  Anmerkung. 

**)  Vergl.  Ziiler-Bergner,  Materialien  S.  158. 
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stellen  und  eine  erbauliche  Auslegung  zu  geben.»  In  seinem  Lehr- 
plan für  die  Seminarschule  (Bliedner  S.  317—323)  hat  Stoy  sich 
für  das  letztere  entschieden  und  einen  mehrjährigen  selbständigen 
Katechismusunterricht  vorgesehen.  Er  läfst  diesen  schon  in  der 
Mittelklasse  (4.  u.  5,  Schuljahr)  seinen  Anfang  nehmen  und  durch 
die  ganze  Oberklasse  (6. — 8.  Schuljahr)  hindurch  fortlaufen. 

Das  Seminarbuch  aber  schliefst  sich  ganz  der  Auffassung 
Zillers  an,  indem  es  ausführt:  Einen  selbständigen  Katechismus- 

unterricht  neben  der  biblischen  Geschichte  giebt  es  nicht  (S.  XI); 
nicht  einmal  auf  der  Oberstufe  treten  nebeneinander  herlaufende 
Stunden  für  beide  Gegenstände  auf  (S.  XII) ; erst  nachdem  in 
allen  Schuljahren  die  Ableitung  der  einzelnen  religiös-sittlichen 
Wahrheiten  aus  den  biblischen  Geschichten  auf  psychologisch 
richtigem  Wege  vorgenommen  worden  ist,  erfolgt  auf  der  Ober- 
stufe im  letzten  Viertel  des  Schuljahres  eine  systematische  Zu- 
sammenstellung und  Verarbeitung  derselben  in  der  Form,  wie  sie 
der  Katechismus  enthält  (S.  XII). 

Ähnlich  im  deutschen  Unterrichte,  in  welchem  für  uns  nament- 
lich die  Sprachlehre  in  Betracht  kommt.  In  völliger  Überein- 
stimmung mit  Ziller  und  in  teilweisem  Gegensätze  zu  Stoy  macht 
das  weimarische  Seminarbuch  folgende  Anschauungen  geltend: 
Im  Sprachunterrichte  hat  die  Sprachlehre  auf  den  selbständigen 
systematischen  Gang  zu  verzichten  (S.  XII  u.  S.  203);  die  gramma- 
tischen und  orthographischen  Belehrungen  schliefsen  sich,  abgesehen 
von  dem,  was  unmittelbar  zum  Verständnis  der  Lektüre  notwendig 
ist,  der  Hauptsache  nach  an  den  Aufsatz  (S.  XII  u.  S.  202  f.),  und 
dieser  wieder  entnimmt  seine  Stoffe  aus  dem  gleichzeitigen  Sach- 
unterrichte,  der  Lektüre  und  der  eigenen  Erfahrung  (S.  200).  Aus- 
schlaggebend für  den  grammatischen  Stoff  ist  das  jeweilige  Be- 
dürfnis, welches  Aufsatz  und  Lektüre  hervorrufen  (S.  XII).  Ver- 
urteilt wird  jeder  Sprachformenunterricht,  der  rein  äusserlich  ohne 
Veranlassung  und  Bedürfnis  an  den  Sprachinhalt  angereiht 
wird  (S.  XII).  Die  Ordnung  des  auf  solche  Weise  erarbeiteten 
Stoffes  nach  fachwissenschaltlichen  Gesichtspunkten  erfolgt  in  den 
letzten  Monaten  der  1.  Klasse  (S.  XIII)  bezüglich  am  Ende  des 
Jahres  (S.  203  f.) 

Hervorgehoben  zu  werden  verdient  noch  ein  spezieller  Punkt. 
Übereinstimmend  miteinander  wollen  Ziller,  Stoy  und  das  Semi- 
narbuch die  Sprachlehre  nicht  an  zusammenhangslose  sprachliche 
Einzelerscheinungen,  sondern  an  inhaltsvolle,  mustergültige  Sprach- 
ganze  angelehnt  haben.  Während  aber  Ziller  und  mit  ihm  das 
weimarische  Seminarbuch  den  unmittelbaren  Anschlufs  sprachlicher 
Belehrungen  an  die  klassische  Lektüre,  besonders  an  Gedichte, 
abweist,  wird  von  Stoy  dieser  Anschlufs  geradezu  gefordert.  Bei 
Ziller  heifst  es  (Ziller-Bergner,  Materialien  S.  1 80) : »Die  Lektüre 
von  Poetischem  und  überhaupt  Klassischem  darf  durch  sprach- 
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liehe  Betrachtung  nicht  belastet  werden.  Diese  ist  vielmehr  nur 
so  weit  zu  treiben,  als  das  Verständnis  des  Inhalts  oder  der 
poetischen,  stilistischen  Formen  dadurch  gefordert  wird  oder  ein 
unmittelbares  Bedürfnis  des  Zöglings  sich  regt.  Freilich  mufs 
sprachliche  Erörterung  und  Übung  auch  zu  jedem  Abschnitt  der 
klassischen  Lektüre  in  Beziehung  gesetzt  werden.  Diese  mufs 
sich  aber  mit  Ausnahme  des  beiläufig  zu  Repetierenden 
ausschliefslich  auf  das  beziehen,  was  der  Zögling  in- 
bezug  auf  die  Lektüre  niederzuschreiben  und  auszu- 
arbeiten hat  oder  was  er  diktiert  bekommt.«  Stoy  da- 
gegen erklärt  (Bliedner  S.  214):  »Syntaktische  Belehrungen 
knüpfen  sich  am  besten  an  von  den  Kindern  gelernte 
Gedichte  an.  Wenn  das  Kind  z.  B.  das  Gedicht  »Klein  Roland« 
gelernt,  den  Inhalt  desselben  verstanden,  sich  an  der  schönen 
Form  erfreut  hat,  so  liegt  es  sehr  nahe,  hieran  grammatische  Be- 
lehrungen (in  analytischer  Weise  nach  Art  der  »Sechs  Schuljahre«) 
anzuknüpfen.  Dafs  das  Kind  dadurch  einen  tiberdrufs  an  dem 
Gedicht  bekomme,  dafs  das  eine  Zerpflückung  der  Poesie  be- 
deute, ist  ein  Irrtum  der  Romantiker  in  der  Pädagogik.  Wenn 
das  Kind  wirklich  einen  Überdrufs  an  solchen  Sachen  bekommt, 
so  liegt  das  an  der  falschen  Betreibung  des  grammatischen  Unter- 
richts«. Ferner  sagt  er  (Bliedner  S.  221):  »Orthographische 

Übungen  (nämlich  im  3.  Schuljahre!  können  angeschlossen  werden 
an  das  Gedicht  »Vom  Bii umlein,  das  andere  Blätter 
hat  gewollt.« 

Und  das  weimarische  Seminarbuch  ? Es  schreibt  S.  202  : 
»Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  orthographische  und  gram- 
matische Unterweisungen  in  enger  Verbindung  mit  dem  Aufsatz- 
unterricht stehen« ; S.  203 : »In  den  Klassen,  in  welchen  Auf- 
sätze geschrieben  werden , schliefsen  sich  die  orthographischen 
Übungen  lediglich  an  diese  an«;  S.  204:  »Gedichte  sollen  in 
der  Regel  nicht  zur  Grundlage  ausgedehnter  grammatischer  Be- 
sprechungen dienen«. 

Bemerkenswert  hierbei  ist  auch  noch  dies,  dafs  Ziller  und 
das  Seminarbuch  das  Auftreten  der  einzelnen  sprachiehrlichen 
Stoffe  von  dem  jeweiligen  Bedürfnis  abhängig  sein  lassen,  welches 
bei  Lektüre  und  Aufsatz  zu  Tage  tritt  (Ziller-Bergncr  S-  187, 
Seminarbuch  S.  XII  und  S.  203),  während  Stoy  die  gramma- 
tischen Stoffe  im  voraus,  also  ohne  ein  solches  Bedürfnis  abzu- 
warten, auswählt,  zusammenstellt  und  sie  sodann  nach  Anleitung 
der  »Sechs  Schuljahre«  im  Anschlufs  an  einzelne  Gedichte  in  fach- 
wissenschaftlich geordneter  Aufeinanderfolge  behandelt  (vergl.  Stoy, 
Der  deutsche  Unterricht  in  den  sechs  ersten  Schuljahren).  *) 


*)  (Späterer  Zusatz.)  In  ihrer  Entgegnung  (Kehrsche  Blätter  1889,  Nr.  2) 
scheinen  die  Verfasser  S.  192  Anm.  13  zu  bestreiten,  dafs  sie  in  den  oben 
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Ein  Rückblick  auf  das  Gesagte  ergiebt : Das  weimarische 
Seminarbuch  hat  sich  ganz  wesentliche  und  umfängliche  Teile  der 
Zillerschen  Theorie  des  erziehenden  Unterrichts  angeeignet;  da 
dasselbe  aber  gleichwohl,  entgegen  seinem  sonstigen  Brauche, 


berührten  Punkten  betreffs  des  Katechismusunterrichts  und  der  Sprachlehre 
Zillerschen  Anregungen  gefolgt  seien.  Sie  sagen  an  der  erwähnten  Stelle: 

«Rez.  behauptet,  das  Bedeutsame  in  unserer  Schrift  sei  von  Ziller,  und 
kennzeichnet  hiermit  zur  Genüge  die  Richtung,  der  man  so  oft  schon  Mangel 
an  historischem  Sinn  vorgeworfen  hat  Wer,  wie  wir,  im  Religionsunterrichte 
auf  die  innige  Verknüpfung  inhaltlich  verwandter  Stoffe  dringt,  also  biblische 
Geschichte,  Spruch,  Liedervers,  Katechismusgedanken,  Bibelabschnitt  eng 
miteinander  verwebt,  kann,  weil  Ziller  Ähnliches  vorschreibt,  — so  scheint 
des  Rez.  Meinung  zu  sein  — diesen  Gedanken  nur  von  Ziller  entlehnt  haben. 
Wir  finden  aber,  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  eine  ganz  ähnliche  Be- 
tonung und  Ausführung  des  Gruppenunterrichts  auch  in  der  von  dem 
Seminar-  und  Waisenhausdirektor  Wendel  herausgegebenen  biblischen  Ge- 
schichte, die,  nebenbei  bemerkt,  im  Jahre  1857,  also  vor  Zillers  Werken, 
zum  erstenmal  erschienen  ist.  Wenn  wir  ferner  im  letzten  Viertel  eines 
jeden  Schuljahres  der  I.  Klasse  die  mit  derselben  aus  den  biblischen 
Geschichten  abgeleiteten  religiös-sittlichen  Wahrheiten  nun,  im  engen 
Anschlufs  an  den  Katechismus,  zusammenstellen  und  verarbeiten,  so  kann 
solche  Stoffanordnung,  weil  sie  Ziller  gewollt  hat,  nur  von  Ziller  herrühren, 
während  doch  z.  B.  Stoy  in  seinen  Vorlesungen  ebenso  von  einer  grölseren, 
zusammenhängenden  Systemstufe  sprach,  «einem  systematischen  Aulbau  der 
Glaubens-  und  Sittenlehre*,  der  auf  den  Unterricht  in  der  biblischen  Ge- 
schichte folgen  sollte.» 

Unter  Annahme  der  Möglichkeit  einer  Irrung  sowohl  auf  der  einen,  wie 
auf  der  anderen  Seite  ist  nach  meiner  individuellen  Auffassung  betreffs 
obiger  Punkte  die  Sache  diese:  Die  Zillerschen  Reformideen  haben  auf 
pädagogischem  Gebiete  eine  Bewegung  veranlafst,  wie  man  einer  solchen 
in  der  Geschichte  unseres  Schul-  und  Erziehungswesens  nicht  sehr  häufig 
begegnet.  Schon  seit  zwei  Jahrzehnten  im  Gange,  hat  diese  Bewegung 
je  länger  je  mehr  alle  Klassen  von  Lehrern,  alle  Arten  von  Lehrer- 
vereinigungen, sowie  nicht  minder  die  gesamte  pädagogische  Presse  in  ihr 
Bereich  gezogen.  Gegenwärtig  kann  sich  kaum  ein  strebsamer  Lehrer  der- 
selben entziehen;  jeder  mufs  Stellung  zu  den  Fragen  nehmen,  die  als 
Kampfobjekte  in  ihr  auftreten. 

Auch  die  Verfasser  des  weimarischen  Seminarbuchs  haben  sich  dieser 
Bewegung  nicht  entzogen  und  nicht  entziehen  wollen  (worauf  sie  selbst  ver- 
schiedentlich hinweisen).  Ihre  Schrift,  mitten  in  dieser  Bewegung  entstanden 
und  aus  derselben  heraus  an  die  Öffentlichkeit  getreten,  mufs  als  ein  Pro- 
dukt ihrer  Zeit  — fast  möchte  man  sagen  — mit  Naturnotwendigkeit  die 
Stellungnahme  der  Verfasser  zu  den  pädagogischen  Zeit-  und  Streitfragen 
zum  Ausdruck  bringen.  Die  Zillerschen  Forderungen  aber  sind  teils  allge- 
mein-pädagogischer, teils  spezial-methodischer  Art,  zu  welcher  letzteren 
insbesondere  auch  die  im  Obigen  berührten,  viel  und  hart  umstrittenen 
Anschauungen  Zillers  inbetreff  der  Stellung  der  Katechismuslehrc  im 
Religionsunterrichte  und  der  Stellung  der  Grammatik  im  Sprachunterrichte 
gehören. 

Und  wenn  nun  das  w'eimarische  Seminarbuch  rücksichtlich  dieser 
Punkte  sowohl  in  den  normierten  Allgemeinsätzen,  wie  in  den  Einzel- 
heiten mit  den  Zillerschen  Ausführungen  übereinstimmt,  sollte  dann  die 
Annahme  noch  gerechtfertigt  erscheinen,  dafs  die  Verfasser  gleichwohl 
in  ihren  Ausführungen  unangeregt  und  unbeeinflufst  von  Ziller  geblieben 
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jede  ausdrückliche  Hinweisung  auf  Ziller  unterläfst,  so  wird  es  den 
grofsen  Verdiensten  desselben  um  die  deutsche  Pädagogik  nicht 
in  gebührender  Weise  gerecht*) 

III.  Ich  komme  zum  letzten  Punkte  meiner  Behauptung,  dahin 
gehend,  dafs  durch  einen  noch  engem  Anschlufs  an  die  Zillerschen 
didaktischen  Grundsätze  meines  Erachtens  das  weimarische  Semi- 
narbuch  an  Bedeutung  noch  gewonnen  haben  würde.  Der  Natur 
der  Sache  nach  nehmen  meine  Bemerkungen  zu  diesem  Punkte 
in  noch  höherem  Mafse , als  bei  den  vorhergehenden , den 
Charakter  rein  individueller  Auffassungen  an,  die  selbstverständ- 
lich auch  nur  den  Wert  solcher  für  sich  beanspruchen. 

Von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Auswahl  und  Anordnung 
der  Lehrstoffe  ist  in  dem  Seminarbuch  die  eigentümliche  unter- 
geordnete Stellung,  welche  dasselbe  im  System  der  didaktischen 
Gesetze  dem  Konzentrationsprinzip  anweist.  Die  Verfasser  nennen 
es  in  dritter  Linie  und  erklären  ausdrücklich  (S.  XI),  dafs  sie  da- 
durch das  Zurückstehen  desselben  hinter  den  Gesetzen  der  Statik 
und  Propädeutik  haben  aussprechen  wollen.  Die  Konzentration 
ist  ihnen  ein  Gesichtspunkt  sekundärer  Art , den  sie  jedoch 


seien?  Oder  sollte  nicht  doch  näher  liegen,  anzunehmen,  dafs  sich  die 
Verfasser  hierin  getäuscht?  Wo  fände  sich  auch  die  von  ihnen  ver- 
tretene Ansicht  über  das  Stellungsverhältnis  des  Katechismus  im  Religions- 
unterrichte und  insbesondere  über  die  Stelle  für  die  zusammenhängende 
Katechismuslehre  sonst  noch  so  klar  und  bestimmt  ausgesprochen  wie 
bei  Ziller?  Bei  Stoy,  auf  den  die  Verfasser  in  der  Entgegnung  Bezug 
nehmen,  nicht.  Denn  in  seiner  Theorie  läfst  Stoy  den  springenden  Punkt, 
die  Frage  nach  der  Stelle,  an  welcher  der  zusammenhängende  Katechismus- 
unterricht aufzutreten  habe,  unentschieden  (siehe  oben);  in  seiner  Praxis 
aber  entscheidet  er  sich  für  einen  selbständig  neben  der  biblischen  Geschichte 
herlaufenden  Katechismusunterrichr  Und  wo  wäre  die  im  Seminarbuche 
vertretene  Theorie  des  grammatischen  Unterrichts,  insbesondere  die  For- 
derung eines  Anschlusses  der  Sprachlehre  an  den  Aufsatz,  ander- 
wärts schon  in  gleicher  Weise  zum  Ausdruck  gekommen  wie  bei  Ziller? 
Kurz,  wer  unbefangen  der  pädagogischen  Bewegung  unserer  Tage  aufmerk- 
sam gefolgt,  wird  beim  Lesen  des  weimarischen  Seminarbuchs  an  zahlreichen 
Stellen,  und  so  auch  an  denjenigen,  in  welchen  die  obengedachten  Ansichten 
über  den  Katechismusunterricht  und  den  Unterricht  in  der  Sprachlehre 
dargclegt  werden,  zweifellos  den  Eindruck  erhalten,  dafs  in  denselben 
Zillersche  Einflüsse  mafsgebend  gewesen  sind. 

*)  (Späterer  Zusatz.)  Die  Verfasser  sagen  in  ihrer  Entgegnung  auf  die 
Reinsche  Besprechung  ihrer  Schrift  (Kehrsche  Blätter  1889  Nr.  2 S.  191): 
»Auch  nehmen  wir  gern  Gutes  an,  wo  wir  es  finden  mögen,  von  Ziller  wie 
von  Stoy,  halten  aber  auch  weder  den  einen  noch  den  andern  für  unfehl- 
bar. Wir  fühlen  uns  frei  von  der  rabies  paedagogorum,  welche  die  Stoyaner 
und  Zillerianer  einander  gegenüberstellt,  beinahe  wie  einst  die  rabies 
theologorum,  die  den  Hafs,  säete  zwischen  Lutherischen  und  Kalvinisten.« 
Gewifs  mufs  anerkannt  werden,  es  ist  so,  die  Verfasser  haben  Gutes  ange- 
nommen, wo  sie  es  gefunden,  von  Stoy  und  von  Ziller.  Aber  doch  mit 
einem  Unterschiede.  Wenn  sie  beispielsweise  (S.  VI  f.  ihrer  Schrift)  auf 
der  Grundlage  von  Stoy  die  Theorie  der  Stoffanordnung  nach  den  drei 
Begriffen  der  didaktischen  Statik,  Propädeutik  und  Konzentration  darlegen. 
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andererseits  wieder  in  seiner  Wichtigkeit  anzuerkennen  nicht  um- 
hin können.  Infolge  dessen  macht  sich  im  Lehrplane  des  Semi- 
narbuches verschiedentlich  ein  gewisses  Schwanken,  eine  Art 
Halbheit,  bemerkbar.  Eine  ganze  Strecke  übernimmt  bei  der 
Auswahl  und  Stoffanordnung  das  Konzentrationsprinzip  die  Führung, 
dann  wird  es  plötzlich  aufser  Wirksamkeit  gesetzt,  um  an  späterer 
Stelle  wieder  zur  Geltung  zu  gelangen. 

So  werden  z.  B.  in  den  ersten  Monaten  des  I.  Schuljahres 
im  Religionsunterrichte,  wie  die  Verfasser  die  Besprechung  dieser 
Stoffe  nennen,  die  drei  Heyschen  Gedichtchen 

Kind  und  Schwalbe,  — Täubchen,  — Bienchen 
behandelt,  während  in  der  gleichzeitigen  Heimatkunde  als  Lehr- 
stoffe folgende  Gegenstände  auftreten : 

die  Schulstube;  die  Wohnstube;  die  Tageszeiten;  die 
Schwalbe  (zu  Kind  und  Schwalbe);  — der  Weg  nach 
dem  Spielplatz ; Rasenbeete  und  Gebüsch  daselbst ; die 
Arbeiten  im  Beetgarten ; die  Ziege ; die  Taube  (zum 
Gedicht).  — Gestalt  der  Sonne ; Schatten  des  Baumes ; 
Laub  von  Holunder,  Linde,  Eiche ; — Rosenstrauch, 
Apfelbaum ; Biene  ( zum  Gedicht ) ; Bilder  zu  den 
Normalwörtern  Sichel,  Vögel;  Tagebogen  der  Sonne. 


so  geschieht  dies,  was  die  Verfasser  selbst  S.  192  ihrer  Entgegnung  so 
nachdrücklich  hervorheben,  unter  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf  Stoy  und 
seine  Encyklopädie ; wenn  sie  hingegen  die  Formalstufentheorie  in  der  ihr 
von  Zillcr  gegebenen  Ausgestaltung,  und  zu*ar  zunächst  für  die  biblische 
Geschichte,  entwickeln,  so  unterbleibt  diese  ausdrückliche  Hinweisung  auf 
Ziller.  Und  so  durchweg.  Dadurch  wird  allerdings  verhütet,  dafs  im 
Seminarbuch  ein  Gegensatz  von  Stoy  und  Ziller  zu  Tage  tritt;  denn  wenn 
von  einem  solchen  das  eine  Element  hervorgehoben,  das  andere  aus  dem 
Gesichtsfelde  gerückt  wird,  so  ist  ein  Gegensatz  nicht  mehr  bemerkbar. 
Nur  wird  dadurch  derselbe  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  verdeckt,  abge- 
sehen davon,  dafs  in  unserem  Falle  die  etwa  beabsichtigte  Abschwächung 
desselben  nicht  der  Billigkeit  entspricht.  Ein  gerechter  Ausgleich  läfst  sich 
nur  dadurch  herbeiführen,  dafs  die  grofsen  Verdienste  beider  Männer  um 
die  deutsche  Pädagogik  gleichmäfsig  gewürdigt  und  unumwunden 
und  offen  anerkannt  werden. 

Wenn  die  Verfasser  in  der  Entgegnung  (Kehrsche  Blätter  S.  191)  sagen  : 
»Dafs  wir  in  unserer  Schrift  die  Werke  von  Ziller  nirgends  erwähnen,  hat 
lediglich  seinen  Grund  darin,  dals  wir  in  einer  speziellen  Methodik  für 
unsere  Lehrsemtnaristen  keinen  Platz  dafür  fanden*,  so  wird  darin  für  die 
gänzliche  Nichtbeachtung  nicht  nur  der  Zillcrschen  Schriften,  sondern  auch 
des  Zillerschen  Namens  schwerlich  eine  ausreichende  Erklärung  gefunden 
werden  können  Denn  fürs  erste  ist  ja  das  weimarische  Seminarbuch 
nicht  ausschliefslich  spezielle  Methodik ; es  enthält  in  seiner  Einleitung 
auch  einen  längeren  grundlegenden  allgemeinen  Teil.  Zum  andern  haben 
die  Verfasser  doch  sowohl  in  dem  allgemeinen,  wie  in  dem  besonderen  Teile 
immer  für  ausdrückliche  Verweisungen  auf  Herbart,  Stoy,  Fichte,  Lange, 
Rousseau,  Golz  u.  a.  Platz  gefunden,  nur  für  Ziller  nicht.  Zum  dritten  hat  sich 
Ziller  in  seinen  Arbeiten  keineswegs  nur  mit  den  pädagogischen  Prinzipien, 
mit  dem  Aufbau  des  Systems  im  allgemeinen,  befafst ; seine  grofsen  \ er- 
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Die  Heranziehung  von  Schwalbe,  Taube,  Biene  ent- 
spricht den  Forderungen  der  Konzentration;  nur  dafs  diese  Stoffe 
in  der  langen  Reihe  anderer,  nicht  zu  dem  religiösen  Unterricht 
in  Beziehung  stehender  heimatkundlicher  Objekte  nicht  zur  rechten 
Geltung  kommen.  Warum  eine  solche  Fülle  andrer  Stoffe,  und 
warum  gerade  diese  ? Aus  statischen  Rücksichten  ? Andere  Objekte 
aus  dem  Heimatkreise  der  Kinder  hätten  dieselben  Dienste  gethan. 
Oder  aus  propädeutischen  Gründen?  Die  nachfolgenden  Stoffe 
(Wandersmann  und  Lerche;  Jesus  hat  die  Kinder  lieb  ; Hochzeit  zu 
Kana;  Jüngling  zu  Nain;  Geburt  Christi  u.  s.  w.)  haben  keineswegs 
die  Behandlung  gerade  dieser  heimatkundlichen  Stoffe  zur  Voraus- 
setzung. Man  sieht  sich  nicht  dem  Walten  eines  mit  zwin- 
gender Notwendigkeit  auftretenden  Gesetzes,  sondern  rein  äufsern 
Gründen  gegenübergestellt.  Der  eine  Lehrer  kann  diese  Reihe 
aufstellen,  der  andere  mit  nicht  weniger  Recht  eine  andere. 

Anders  bei  Zitier,  wenn  er  z.  B.  im  ersten  und  zweiten 
Monat  des  i.  Schuljahres  im  Anschlufs  an  die  Stube,  in  welcher 
das  fromme  Mädchen  mit  Vater  und  Mutter  wohnte,  an  das 
Bettchen,  in  welchem  es  die  Eltern  schlafen  liefsen,  an  die  Speisen, 
die  ihm  diese  zu  essen  gaben,  an  die  Kleider,  die  es  von  ihnen 
erhalten  hatte  und  welche  es  nachcr  hingab,  an  das  Feld,  durch 
welches  es  seinen  Weg  nahm,  an  den  Wald,  in  dem  es  Ersatz 
für  die  mangelnde  Wohnung  suchte,  an  die  Sterne,  die  vom 
Himmel  kamen,  — mit  den  Kleinen  bespricht:  die  Schulstube, 
das  Bett,  die  Kleider,  die  Wohnung,  das  Amricher  Feld,  das 
Rösesche  Hölzchen,  die  Sterne  u.  s.  w. 

Das  sind  jedenfalls  im  Vergleich  mit  den  Objekten  des  Se- 
minarbuchs ganz  gleichgeeignete  und  zweifellos  gleichwertige 
Stoffe  aus  dem  Anschauungskreise  der  Kinder,  die  nur  vor  jenen 
den  Vorzug  haben,  dafs  sie  sich  auf  einem  reichen  Hintergründe 
abheben,  der  sie  in  mannigfachen  neuen  Beziehungen  auftreten 
und  in  neuer  eigentümlicher  Beleuchtung  erscheinen  läfst  und  sie 
dadurch  in  erhöhtem  Mafse  wirksam  macht. 

Eine  dem  Herkommen  sich  anschliefsende,  aber  vom 
Zillerschcn  Standpunkte  aus  nicht  zu  billigende  Konzentrationsform 
tritt  im  Seminarbuch  in  der  It.  Klasse  (4.  und  5.  Schuljahr)  bei 
Geographie  und  Geschichte  auf.  Im  ersten  Jahre  dieser  Klasse 


dienste  für  Erziehung  und  Unterricht  bestehen  nicht  zum  geringsten  Teile 
gerade  mit  darin,  dafs  er  die  grundlegenden  Gedanken  bis  zur  unmittel- 
baren Anwendung  auf  die  unterrichtliche  Praxis  fortentwickelt  hat.  Ziller 
gehört  recht  eigentlich  auch  der  speziellen  Methodik  an.  Auf  alle  Fälle 
bleibts  eine  in  hohem  Mafse  auffällige  Thatsache,  dafs  eine  auf  Herbartschem 
Grunde  ruhende  Unterrichtsmethodik  unserer  Tage  an  dem  Namen  Zillers 
ohne  jegliche  Notiznahme  vorübergeht. 
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wird  in  der  Heimatkunde  der  geistige  Gesichtskreis  der  Schüler 
über  die  engere  Heimat  (Weimar)  hinaus  erweitert  bis  zum  Thü- 
ringcrwald,  dem  Harz,  der  Rhön,  dem  Fichtel-  und  Erzgebirge 
und  im  NO  bis  zur  Reichshauptstadt  Berlin.  Innerhalb  dieses 
heimatkundlich-geographischen  Rahmens  treten  nun  an  den  be- 
treffenden geographischen  Stellen  Sagen  und  Geschichten  auf;  so 
im  Anschlufs 

an  Tiefurt:  Karl  Augusts  Leutseligkeit; 
an  den  Kyffhäuser:  Friedrich  Barbarossa  im  Kyffhäuser; 
an  Eisenach  und  die  Wartburg:  Ludwig  der  Springer 
erbaut  die  Wartburg,  Ludwig  der  Heilige  und  der  Krämer, 
Elisabeths  Rosen; 
an  den  Harz:  Heinrichs  I.  Wahl; 
an  den  Giebichenstein:  Ludwigs  Sprung; 
an  Berlin:  Friedrich  der  Grofse;  der  König  und  der  Müller; 
an  die  Rhön  und  an  Fulda:  Bonifazius. 
an  das  Wesergebiet:  die  Hermannsschlacht. 

Eine  Verknüpfung  der  beiden  Fächer  ist  hergestellt ; ob  sich 
aber  gegen  diese  Form  nicht  pädagogische  Bedenken  erheben 
dürften?  Naturgemäfs  nimmt  der  wichtigere  Gegenstand  die  leitende 
Stellung  ein.  Hier  ist  es  umgekehrt:  die  Geographie  übernimmt 
die  Führung,  die  Geschichte  mufs  sich  ihr  unterordnen.  Wenn 
es  nun  wahr  ist,  was  Ziller  sagt,  dafs  nur  grofse  zusammen- 
hängende Stoffganze  einen  tiefen  und  dauernden  Eindruck  auf 
das  Gemüt  auszuiiben  vermögen  — und  Wissenschaft  und  Er- 
fahrung lassen  darüber  kaum  einen  Zweifel  obwalten  — so  läfst 
sich  diese  Behandlung  der  historischen  Bildungsstoffe  wohl  doch 
sch%verlich  rechtfertigen.  Wer  sich  in  die  Zillerschen  Gedanken 
hineingelebt  hat,  kann  sich  kaum  noch  einen  solchen  encyklo- 
pädischen  Geschichtsunterricht  vorstellen. 

Anders  gestaltet  sich  im  Seminarbuch  das  Beziehungsver- 
hältnis von  Geschichte  und  Geographie  in  den  drei  Jahreskursen 
der  Oberklasse.  Hier  übernimmt  die  Geschichte  die  Leitung, 
die  Geographie  ordnet  sich  ihr  unter.  Doch  gelangt  auch  hier  der 
Konzentrationsgedanke  nicht  zu  der  Geltung,  die  ihm  nach  Ziller- 
scher  Auffassung  gebührt.  Die  Geographie  soll,  wie  die  Verfasser 
(S.  1 34)  erklären,  nurthunlichst  sich  der  Geschichtsreihe  anschliefsen. 
Bei  dieser  Auffassung  wird  das  regelnde  Princip  zum  öftern  plötz- 
lich aufser  Wirksamkeit  gesetzt  und  später  wieder  geltend  ge- 
macht. Ein  auffälliges  Beispiel  hierfür  bietet  die  Anordnung  der 
erdkundlichen  Lehrstoffe  für  das  erste  Jahr  der  Oberklasse.  In 
demselben  treten  in  den  ersten  Monaten  in  der  Geschichte  auf: 
Ägypter,  Phönizier,  Herkules,  der  trojanische  Krieg,  Odysseus,  und 
im  Anschlufs  an  diese  Geschichtsstoffe  in  dem  gleichzeitigen  geo- 
graphischen unterrichte : Ägypten,  Palästina,  Syrien,  Kleinasien, 
Griechenland.  Hier  bricht  plötzlich  die  Bezugnahme  der  Geographie 
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auf  die  Geschichte  ab  und  die  astronomische  Geographie  wird 
eingeschoben,  so  dafs  nun  neben  Lykurg,  Solon,  Cyrus,  Miltiades 
u.  s.  w.  die  Gestalt  und  Gröfse  der  Erde,  das  Gradnetz,  die 
Achsenbewegung  der  Erdkugel  u.  s.  w.  herlaufen. 

Selbstverständlich  haben  die  Verfasser  für  dieses  Einlegen 
der  mathematischen  Geographie  ihre  Gründe  gehabt,  vielleicht, 
weil  sich  hier  eine  von  andern  geographischen  Stoffen  unbesetzte 
Stelle  fand.  Jedenfalls  begegnen  wir  hier  aber  wiederum  nicht 
einem  grofsen,  durchgreifenden  didaktischen  Gesetz,  da  für  diese 
Einschiebung  weder  statische,  noch  propädeutische  Rücksichten 
in  Betracht  kommen.  Oder  sollten  vielleicht  die  astronomischen 
Beobachtungen  gerade  mit  Abschlufs  des  zweiten  Unterrichts- 
monats soweit  gediehen  sein,  dafs  der  Beginn  der  mathematischen 
Geographie  als  geboten  angesehen  werden  müfste?  Am  meisten 
leidet  darunter  wohl  die  mathematische  Geographie  selbst,  da  sie 
an  dieser  Stelle  ohne  besondere  innere  Veranlassung  und  ohne 
alle  unmittelbare  Beziehung  zu  dem  vorhergehenden,  gleichzeitigen 
und  nachfolgenden  übrigen  Sachunterrichte  dasteht.  Wesentlich 
günstiger  entwickelt  sich  die  Sache , wenn  die  mathematische 
Geographie  an  die  Entdeckungsreisen  des  Kolumbus  sich  anschliefst 
(vergl.  7.  Schulj.).  Hier  ist  eine  geeignete  Stelle  für  den  Eintritt 
derselben  in  den  Unterricht,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs 
diese  als  die  allein  berechtigte  angesehen  werden  müsse.*) 

Noch  ein  anderes  tritt  im  Seminarbuch  bei  der  mathema- 
tischen Geographie  zu  Tage:  die  Masse  des  Stoffs  für  die  kurze 
Zeit.  In  zwei  Monaten,  d.  h.  in  etwa  16  Lehrstunden,  soll  das 
ganze  Gebiet  der  mathematischen  Geographie  erledigt  werden. 


*i  Wenn  die  Verfasser  in  den  Kehrschen  Blättern  1889  S.  203  Anm.  40 
bemängeln,  dafs  in  unserem  »Siebenten  Schuljahre«  in  der  Geographie  im 
Anschlufs  an  die  erste  Erdumsegelung  die  Inseln  des  stillen  Oceans  und  das 
Festland  von  Australien  behandelt  werden,  »während  doch  die  erste 
Erdumsegelung  im  Unterricht  gar  nicht  auftrete,«  so  ist  dieses 
Monitum  nicht  recht  zu  begreifen,  da  die  erste  Erdumsegelung  that- 
sächlich  unter  den  historischen  Stoffen  für  dieses  Schuljahr  mit  auftritt. 
Vergl.  »Siebentes  Schuljahr«  2.  Aufi.  S.  25  u.  31  oben.  — Ebenso  schwer  ver- 
ständlich sind,  nebenbei  bemerkt,  an  derselben  Stelle  (Entgegnung  S.  205 
Anm.  40)  die  mit  einer  Zuthat  von  Spott  versetzten  tadelnden  Auslassungen 
der  Verfasser  darüber,  dafs  im  »Siebenten  Schuljahre»  im  Anschlufs  an  die 
Entdeckungsreisen  und  an  die  Erdgestalt  und  Erdgröfse  dem  gleichzeitigen 
Unterricht  im  Deutschen  und  im  Singen  auch  »Urians  Reise  um  die  Welt« 
mit  zugewiesen  wird.  Steht  denn  aber  das  harmlose  Claudiussche  Scherz- 
gedicht zu  einem  Unterrichte,  in  welchem  die  Kinder  mit  ihren  Helden  über 
Höhen  und  Tiefen,  über  Länder  und  Meere  hin  die  Erde  umwandern, 
wirklich  in  gar  keiner  Beziehung?  Oder  ist  jeder  Humor  aus  der  Volks- 
schule grundsätslich  zu  verbannen?  Oder  haben  Stücke,  wie  das  oben- 
gedachte, vielleicht  nur  einige  Berechtigung  in  der  Schule,  wenn  sie  gänzlich 
isoliert,  völlig  losgelöst  von  dem  übrigen  Unterrichte  auftreten?  Die  Be- 
antwortung dieser  Fragen  bleibe  dem  Leser  überlassen. 
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Ich  halte  die  Bewältigung  dieses  Stoffes  in  dieser  Zeit  für  absolut 
unmöglich.  Man  darf  nur  *z.  B.  einen  Blick  in  »Heckenhayn, 
Astronomische  Geographie«  werfen,  um  zu  erkennen,  was  sich 
hinter  diesen  einfachen  Stichworten  wie  Gestalt  der  Erde,  Gröfse 
derselben,  Drehung  um  die  Achse,  Jahreszeiten,  Zonen  u.  s.  w. 
für  ein  reiches  Gedankenmaterial  und  für  eine  reiche  Gedanken- 
arbeit verbirgt.  Auch  an  verschiedenen  anderen  Stellen  (in  der 
Heimatkunde,  Erdkunde,  Naturkunde,  Geschichte)  will  mir  das 
Stoffausmafs  zu  umfänglich  erscheinen. 

Für  nicht  völlig  unbedenklich  halte  ich  auch  das  wiederholte 
Auftreten  eines  und  desselben  Lehrstoffs  (Gestalt  der  Erde,  Linien^ 
netz  und  Planiglobien)  in  drei  aufeinander  folgenden  Jahren.  Ent- 
weder wrar  die  rechte  Zeit  beim  erstmaligen  Auftreten  noch  nicht 
vorhanden,  dann  hätte  der  Gegenstand  wohl  noch  aufgeschoben 
werden  sollen;  oder  es  war  gerade  die  richtige  Zeit,  dann  hätte 
er  auch  eine  gründliche  abschliefsende  Erledigung  finden  müssen. 
Besonders  auffällig  ist  dabei  noch  der  Umstand,  dafs  es  gerade  die 
verhältnismäfsig  leichteren  Punkte  sind  (Gestalt  der  Erde,  Linien- 
netz, Planigloben),  welche  nochmals  als  Lehrobjekte,  nicht  nur 
zur  Wiederholung,  auftreten,  während  die  viel  schwierigeren  (wie 
die  Stellung  der  Erdachse,  Jahreszeiten,  Zonen  u.  s.  w\)  eine  solche 
wiederholte  Bearbeitung  nicht  erfahren. 

Mit  der  Stofffrage  hängt  die  andere  nach  der  methodischen 
Durcharbeitung  der  Lehrstoffe  aufs  engste  zusammen.  Es  giebt 
keinen  bessern  Schutz  gegen  die  Überfülle  des  dargebotenen 
Unterrichtsmaterials,  den  didaktischen  Materialismus,  als  die  gründ- 
liche, auf  psychologischer  Basis  ruhende  Durcharbeitung  des  Stoffes. 
Bei  der  Aufstellung  ihrer  Unterrichtspläne  scheinen  die  Verfasser 
doch  nicht  immer  zugleich  auch  die  unterrichtliche  Durcharbeitung 
der  Lehrstoffe  mit  vor  Augen  gehabt  zu  haben ; sie  würden  sonst, 
wie  ich  glaube,  an  verschiedenen  Stellen  zu  einer  noch  weiteren 
Beschränkung  der  Lehrstoffe  gelangt  sein.  Die  auf  der  Grund- 
lage des  Lernprozesses  sich  ergebende  psychologisch-methodische 
Bearbeitung  des  Unterrichtsmaterials  ist  zwa  • bei  der  Besprechung 
des  Religionsunterrichts  in  ausführlicher  Weise  klargelegt  und  ge- 
fordert, und  auch  im  deutschen  Unterricht  vollauf  berück- 
sichtigt; bei  allen  übrigen  Gegenständen  dagegen,  insbesondere 
auch  bei  Geschichte,  Heimatkunde,  Erdkunde  und  Naturkunde, 
ist  von  den  formalen  Stufen  nicht  weiter  die  Rede,  so  dafs  that- 
sächlich  der  Leser  in  Zweifel  darüber  geraten  kann,  ob  dieselben 
auch  für  diese  andern  Fächer  mafsgebend  sein  sollen.  Die  einzige 
auf  dieselben  bezügliche  Bemerkung  findet  sich  auf  S.  133  unter 
Nummer  8,  wo  in  der  Darstellung  des  Lehrverfahrens  für  die  Erd- 
kunde gesagt  wird,  »dafs  die  einschlägigen  Stücke  des  Lesebuches 
ihrem  Inhalte  nach  sowohl  auf  der  Stufe  der  Vorbereitung, 
als  auf  der  der  Anwendung  Berücksichtigung  zu  finden  hätten.« 

10* 
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Diese  Nichtberücksichtigung  der  Formalstufen  bei  der  Besprechung 
des  Lehrverfahrens  dürfte  doch  nur  daraus  zu  erklären  sein,  dafs 
dieselben  den  Verfassern  nicht  immer  mit  vorgeschwebt.  Daraus 
ist  der  doppelte  Nachteil  erwachsen,  dafs  einesteils  die  Seminar- 
zöglinge mit  der  Anwendung  der  Formalstufen  auf  die  übrigen 
Gegenstände  nicht  bekannt  werden,  und  dafs  andemteils  die 
Theorie  der  formalen  Stufen  bei  Auswahl  der  Lehrstoffe  ihren 
mäfsigenden  Einflufs  nicht  hat  geltend  machen  können.  Die 
schärfere  Betonung  der  Formalstufen  auch  bei  den  übrigen  Lehr- 
gegenständen aufser  biblischer  Geschichte  und  Deutsch  würde, 
wie  ich  glaube,  dem  Buche  zum  Vorteil  gereicht  haben. 

Zu  einigen  Bemerkungen  in  diesem  und  noch  in  einem  zweiten 
Betrachte  giebt  mir,  abgesehen  von  dem,  was  bereits  erwähnt,  noch 
der  Plan  für  den  Geschichtsunterricht  im  Seminarbuche  Anlafs. 

Nachdem  in  den  ersten  fünf  Schuljahren  die  Kinder  mit 
einigen  abgerissenen,  dürftigen  Brosamen  aus  der  Geschichte  be- 
dacht worden  sind,  werden  sie  nun  in  den  letzten  drei  Jahren 
ihres  Schullebens  mit  geschichtlichen  Stoffen  überhäuft.  Im  ersten 
Jahre  der  Oberklasse  müssen  sie  die  ganze  alte  Geschichte  von 
den  alten  Ägyptern  und  Phöniziern  bis  zu  Cäsar  und  Augustus 
durchlaufen;  im  zweiten  Jahre  die  deutsche  Geschichte  von  den 
alten  Deutschen  und  der  Völkerwanderung  bis  zu  Rudolf  von 
Habsburg;  im  letzten  Jahre  die  deutsche  Geschichte  von  Hus  bis 
zu  Kaiser  Wilhelm  I.  Bei  dieser  Hast  ohne  Rast  werden  die 
Kinder  weder  des  Erwerbens,  noch  des  Erwerbes  froh.  Anders 
bei  Ziller.  Er  läfst  den  Kindern  Zeit,  sich  in  die  Gegenstände 
zu  vertiefen,  in  die  Verhältnisse  einzuleben.  Er  verwendet  z.  B. 
auf  die  Entdeckungsreisen , welche  nach  dem  Seminarbuche  in 
2 — 3 Stunden  erledigt  werden  müssen,  ebenso  viele  und  noch 
mehr  Monate. 

Wie  kann  aber  bei  einem  Verweilen  in  aller  Mufse  der  histo- 
rische Stoff  bewältigt  werden?  Ziller  thut  ein  Zweifaches: 

1.  er  bemüht  sich,  auch  die  früheren  Schuljahre  nach 
Möglichkeit  für  die  Geschichte  auszunutzen ; 

2.  er  beschränkt  die  Stoffe  und  konzentriert  die  Kräfte. 

Im  Hinblick  auf  das  höchste  Ziel  des  erziehenden  Unterrichts, 
die  Ausbildung  des  sittlichen  Charakters  in  christlich-nationalem 
Geiste,  ergeben  sich  ihm  die  für  die  Volkschulbildung  unentbehr- 
lichen, aber  auch  ausreichenden  Stoffe:  die  bibl ische  Geschichte 
und  die  nationale,  d.  h.  die  deutsche  Geschichte.  Auf  sie  be- 
schränkt er  sich,  nur  an  einzelnen  Stellen,  soweit  es  zum  Ver- 
ständnis nötig  ist,  Blicke  auch  in  die  Nachbargebiete  werfend. 
Die  Einführung  der  Volksschuljugend  in  den  Geist  der  biblischen 
und  der  vaterländischen  Geschichte  hält  er  für  die  Volkschul- 
zöglinge für  hinlänglich.  Und  zwar  wartet  er,  wie  schon  ange- 
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deutet,  mit  der  Einführung  der  Jugend  in  die  Geschichte  ihres 
Volkes  nicht  bis  zu  den  letzten  Schuljahren ; vielmehr  verteilt  er 
die  nationalen  Bildungsstoffe  auf  die  ganze  Schulzeit.  Im  ersten 
Schuljahr  werden  den  Kleinen  die  Märchen  geboten,  diese  echten 
Produkte  deutschen  Volksgeistes  und  diese  wahren  und  treuen 
Abbilder  deutschen  Volksgemütes.  Vom  Robinson  will  ich  nicht 
reden;  er  trögt  vielleicht  einen  mehr  internationalen  Charakter. 
Im  dritten  Schuljahr  treten  die  Thüringer  Sagen  auf ; im  vierten 
die  deutschen  Heldensagen  und  die  Geschichte  des  deutschen 
Königtums,  mit  Heinrich  I.  beginnend  und  von  ihm  zu  Otto  I. 
und  rückwärts  zu  Karl  d.  Gr.  übergehend.  Das  5.  Schuljahr  führt 
zu  Attila  und  den  Ost-  und  Westgoten  (Völkerwanderung),  zu 
Heinich  IV.  (Kaisertum  und  Papsttum),  zu  Friedrieh  Barbarossa 
(Kreuzzüge,  Rittertum),  zu  Rudolf  von  Habsburg;  das  6.  Schul- 
jahr zur  Entdeckung  von  Amerika  und  zur  Reformation;  das  7. 
Schuljahr  zum  30jährigen  und  “jährigen  Kriege ; das  8.  Schuljahr 
zu  den  Freiheitskämpfen  und  zur  Wiederaufrichtung  des  deutschen 
Kaisertums.  Die  Zillersche  Auswahl  und  Anordnung  der  histori- 
schen Lehrstoffe  will  mir,  gegenüber  der  im  Seminarbuche,  als  die 
richtigere  erscheinen. 

Einige  Bedenken  flöfsen  mir  in  dem  Lehrplan  des  Seminar- 
buches die  regelmäfsig  auftretenden  Wiederholungsmonate  ein. 
Jeder  5.  und  10.  Monat  ist  in  jedem  Jahreskursus  und  in  jedem 
der  Hauptfächer  der  Wiederholung  gewidmet.  Ist  das  nun  auch 
nicht  so  gemeint  (vergl.  S.  105,  No.  23),  dafs  notwendig  die  ganze 
Zeit  der  Repetition  gewidmet  werden  müsse,  so  ist  doch  gewifs, 
dafs  der  willkürlichen  Repetition  an  diesen  Stellen  der  breiteste 
Raum  überwiesen  werden  soll.  Wenn  aber  die  willkürlichen 
Wiederholungen,  die  freilich  nicht  ganz  vermieden  werden  können, 
an  sich  schon  im  allgemeinen  dem  Interesse  nicht  besonders  günstig 
sind,  so  werden  sie  bei  einer  jedesmaligen  Ausdehnung  auf  einen 
ganzen  Monat  ohne  Zweifel  mifslich,  und  bei  einer  gleichzeitigen 
Ausdehnung  auf  alle  Hauptfächer  geradezu  bedenklich.  Die 
Sistierung  des  fortschreitenden  Unterrichts  in  allen  Hauptdiszi- 
plinen für  einen  ganzen  Monat  erzeugt  unwillkürlich  das  Gefühl 
des  mangelnden  Fortschritts,  welches  mit  einer  Beeinträchtigung 
des  Interesses  ziemlich  gleichbedeutend  ist;  wie  auch  nicht  aufser 
acht  gelassen  werden  darf,  dafs  diese  lang  andauernden  Wieder- 
holungen nur  zu  geeignet  sind,  dem  reinen  Einlernen  der 
Unterrichtsstoffe  Vorschub  zu  leisten.  Bei  angemessener  Be- 
schränkung des  Stoffes  und  der  dadurch  ermöglichten  gründlichen 
Durcharbeitung  und  sicheren  Aneignung  desselben  bei  ihrem  Auf- 
treten lassen  sich  die  willkürlichen  Wiederholungen  wohl  auf  ein 
wesentlich  geringeres  Zeitmafs  zurückführen,  besonders  wenn  die 
vielfachen  Gelegenheiten  zu  immanenten  Repetitionen  stets  im 
Auge  behalten  und  ordentlich  ausgenutzt  werden. 
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Auch  die  folgende  Bemerkung  betreffs  des  Geschichtsunter- 
richts in  dem  Seminarbuche  möge  noch  gestattet  sein.  Sie  be- 
trifft die  äufserst  stiefmütterliche  Behandlung  dieses  Lehrfaches, 
die  ohne  Zweifel  als  ein  Mangel  des  Buches  anzusehen  ist  und 
durchweg  als  ein  solcher  empfunden  werden  wird.  Die  Verfasser 
werden  kaum  zugestehen,  dadurch  die  Wertschätzung  der  Ge- 
schichte im  Erziehungunterrichte  um  eine  Stufe  herabgesetzt  zu 
haben.  In  Wirklichkeit  läuft  es  aber  dennoch  darauf  hinaus.  Der 
biblischen  Geschichte  eine  solche  dürftige  Behandlung  angedeihen 
zu  lassen,  wäre  sicher  für  die  Verfasser  eine  Unmöglichkeit  ge- 
wesen; der  Geschichte  gegenüber  haben  sie  eine  solche  für  zu- 
lässig gehalten. 

In  den  Augen  Zillers  ist  die  Geschichte  als  Gesinnungsstoff 
ein  Lehrfach  ersten  Ranges,  dem  von  Anfang  an  die  erste  Stelle 
neben  der  biblischen  Geschichte  gebührt ; im  weimarischen  Se- 
minarbuche mufs  sich  die  Geschichte  fünf  Schuljahre  hindurch 
die  gänzliche  Unterordnung  unter  die  Natur-  und  Heimatkunde 
gefallen  lassen.  Hier  ist,  von  Zillerschem  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, gegen  die  rechte  »Proportion«  im  Unterrichte  gefehlt 
worden.  t- 


An  diesen  Bemerkungen  sei  es  genug.  Ob  es  mir  durch 
dieselben  gelungen  ist,  die  an  die  Spitze  gestellten  drei  Behauptun- 
gen zu  beweisen,  sei  Ihrer  Beurteilung  anheim  gegeben.  Eis 
hat  mir  fern  gelegen,  dem  verdienstlichen  Buche  und  seinen 
von  mir  hochgeschätzten  Verfassern  zu  nahe  zu  treten;  doch 
wollte  ich  auch  mit  meinem  Urteile  über  die  Arbeit  nicht  zurück- 
halten. 


B.  Mitteilungen. 

I.  Was  alles  ein  Unwesen  sein  soll. 

Die  folgende  Entgegnung  wurde  von  den  Grenzboten  nicht  aufge- 
nommen unter  der  Begründung:  »Was  die  Grenzboten  bringen,  soll  als 
deren  Meinung  gelten,  anderer  Meinung  zu  sein  und  sie  zu  äufsern,  über- 
lassen wir  eben  andern  Blättern.«  — Ich  kann  die  Bemerkung  nicht  unter- 
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■drücken,  dafs  es  eines  so  tüchtigen  Blattes,  wie  die  Grenzboten  sind, 
würdiger  wäre,  höher  als  den  eigenen  Standpunkt  die  Wahrheit  zu  stellen, 
■die  in  solchen  Dingen  nur  durch  Rede  und  Gegenrede  erkannt  wird. 

In  Nr.  22  dieses  Jahrganges  (1888)  bringen  die  Grenzboten  unter  der 
Überschrift  »Zum  Fremdwörterunwesen«  einen  Angriff  auf  die  Herbart- 
Zillersche  Schule.  Nach  dem  alten,  guten  Grundsätze,  dafs  auch  der  Gegner 
gehört  werde,  verdient  vielleicht  das  folgende  die  Beachtung  der  Leser 
dieses  Blattes. 

Dafs  in  der  That  die  genannte  Überschrift  wohl  zu  dem  an  jener 
Stelle  von  der  Redaktion  gemachten  Zusatze,  nicht  aber  zu  den  voran- 
stehenden Auslassungen  pafst,  beweist  schon  der  Umstand,  dafs  eine  ganze 
Anzahl  hervorragender  Anhänger  der  Herbart-Zillerschen  Richtung  dem 
Deutschen  Sprachverein  zugehören;  dafs  ferner  dieselben  nicht  nur  in  den 
Listen  dieses  Vereins  stehen,  sondern  in  ihren  Schriften  und  vor  allem  in 
der  Schule  bemüht  sind,  die  häfslichen  Fremdwörter  auszumerzen.  Hier- 
mit steht  nun  in  keiner  Weise  im  Widerspruch,  dafs  andererseits  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Büchern  und  Abhandlungen,  in  denen  die  Grundsätze 
jener  Richtung  vertreten  sind,  gewisse  Fremdwörter  geflissentlich  gebraucht 
werden. 

Noch  kein  einsichtiger  Verfechter  der  auf  Reinigung  unserer  Mutter- 
sprache gerichteten  Bestrebungen  hat,  auch  nicht  in  der  Hitze  des  Kampfes, 
sich  hinreifsen  lassen  zu  der  Behauptung,  dafs  alle  Fremdwörter  kurzer 
Hand  zu  entfernen  seien.  Vielfach  wird  eine  Anzahl  derselben  für  unent- 
behrlich gehalten;  aber  auch  keiner  von  denen,  welche  im  Vollgefühl  der 
Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  unserer  Sprache  zu  den  durchgreifendsten 
Mafsrcgeln  entschlossen  sind,  wird  das  ungeheuerliche  Verlangen  auf  so- 
fortiges Hinauswerfen  eines  jeden  fremden  Eindringlings  aus  unserer  Sprache 
stellen.  Gut  Ding  will  Weile  haben  und  vielleicht  der  gröfste  Gewinn  liegt 
in  der  steten  Arbeit,  ein  ■wertvolles  Ziel  zu  erreichen. 

Ist  nun  eine  Wissenschaft  berechtigt,  in  dieser  Hinsicht  Nachsicht  für 
sich  zu  verlangen,  so  ist  es  die  Wissenschaft  von  der  Erziehung,  mit  einem 
Worte  ausgedrückt,  die  Pädagogik. 

Hätten  Herbart  und  Ziller  in  der  Zeit  des  Dentschcn  Sprachvereins 
gelebt,  sie  würden  gewifs  manche  Fremdwörter  vermieden  haben,  welche 
in  ihren  Schriften  zu  finden  sind;  und  viele  derselben  werden  in  den  Ar- 
beiten ihrer  Schüler  mit  vollem  Bewufstsein  vermieden,  von  anderen  frei- 
lich scheinen  allerdings,  wie  schon  oben  erwähnt,  die  letzteren  nicht  los- 
kommen zu  können.  Sollte  das  nicht  seine  Gründe  haben? 

Herbart  und  Ziller  waren  bestrebt,  klare  Begriffe  in  die  Pädagogik  zu 
bringen,  ein  Bestreben,  welches  nirgends  überflüssig  ist.  Dazu  brauchten 
sie  bestimmte  Ausdrücke,  mit  deren  Hilfe  einerseits  jene  Begriffe  ohne 
weitere  Erklärung  in  die  Erinnerung  traten,  die  andererseits  niemand  in 
Versuchung  führten,  einen  abweichenden  Sinn  damit  *u  verbinden.  Es 
mufste  der  Ausdruck  eine  Bürgschaft  enthalten,  dafs  er  scharf  abgrenze. 
So  entstand  allmählich  eine  Schulsprache,  deren  Notwendigkeit  innerhalb 
einer  Wissenschaft  von  jedem  einsichtigen  Beurteiler  zugegeben  werden 
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mufs.  Dieselbe  kann  demnach  nicht  aufgegeben  werden,  auch  aus  den» 
Grunde  nicht,  weil  der  Zusammenhang  mit  den  Quellen  darunter  leiden  müfste. 

So  verdeutsche  man  die  Schulsprache! 

Der  Versuch  ist  gemacht  worden,  hatte  aber  vielfache  Irrtümer  und 
insofern  eine  Verflachung  im  Gefolge,  als  nun  jeder  oberflächliche  Leser 
rasch  fertig  war  mit  dem  Urteil:  Das  ist  nichts  Neues,  das  kann  und  übe 
ich  schon  lange  ; hat  sich  doch  ein  jeder  gewöhnt,  mit  den  Worten  seiner 
Muttersprache  einen  gewissen  Sinn  zu  verbinden.  Man  konnte  auch  hier 
sehen,  dafs  eine  junge  Wissenschaft,  wie  die  Pädagogik  Herbart-Zillerscher 
Richtung,  sich  nicht  gestatten  kann,  sobald  Änderungen  in  den  überlieferten 
Ausdrücken  eintreten  zu  lassen,  will  sie  nicht  selbst  Schwankungen  und 
Irrungen  veranlassen. 

Nun  ist  ja  selbstverständlich,  dafs  auch  die  genannte  Pädagogik  nicht 
vom  Himmel  gefallen  ist  — was  fiele  auch  in  unserer  ungläubigen  Zeit  vom 
Himmel,  und  wo  gäbe  es  heutzutage  etwas  völlig  Neues!.  — aber  der  Zu- 
sammenhang mit  früheren  tüchtigen  Pädagogen  (Pestalozzi,  Diesterweg  etc.) 
wird  auch  von  keinem  Vertreter  jener  Richtung  geleugnet;  manche  im 
Druck  vorliegende  Arbeit  giebt  hiervon  Zeugnis.  Sollte  es  aber  wirklich 
geboten  sein,  Schritt  für  Schritt  Rechenschaft  darüber  abzulegen,  inwiefern 
man  mit  Früheren  übereinstimmt,  inwiefern  man  abweicht?  Es  ist  ja  etwas 
Wunderbares  um  die  deutsche  Gründlichkeit  (sie  wäre  allerdings  auch 
manchem  Schreiber  zu  wünschen!),  nur  weifs  man  vor  lauter  Auseinander- 
setzungen und  Abwägen  manchmal  nicht,  was  denn  eigentlich  die  Meinung 
ist.  Handelt  es  sich  um  Darlegung  der  einzelnen  Ansicht,  so  soll  man  sie 
auch,  in  sich  geschlossen,  ohne  Abschweifungen  vortragen;  auch  auf  die 
Gefahr  hin,  in  den  schrecklichen  Verdacht  zu  geraten,  etvras  ganz  Neues 
bringen  zu  wollen. 

Es  ist  richtig,  schon  früher  forderte  man  »Vorbereitung«,  »Anknüpfung 
an  das  dem  Schüler  Bekannte«,  »Verknüpfen  und  Verweben  der  Gedanken«, 
»Anwendung  des  Erworbenen«,  aber  fragte  man  nach  dem  Gebrauch  dieser 
Vorschriften,  so  sah  man  sich  auf  den  eigenen  richtigen  Takt  verwiesen, 
als  ob  der  jedem  angeboren  wäre.  — Gewifs  hat  man  auch  schon  früher 
oft  ausgesprochen , der  Zögling  müsse  zu  einem  würdigen  Gliedc  der 
menschlichen  Gesellschaft  hcrangebildct  werden,  er  müsse  lernen,  Nächsten- 
liebe, Gemeinsinn  zu  üben.  Aber  dabei  blieb  es,  d.  h es  blieb  jedem 
Lehrer  überlassen,  sich  das  zu  überlegen,  oder  nicht  zu  überlegen;  zu 
glauben,  er  habe  die  Forderung  erfüllt,  auch  wenn  er  sie  nicht  erfüllt  hatte, 
denn  bekanntlich  sind  allgemein  gehaltene  Vorschriften  so  wenig  bindend, 
dafs  man  in  allen  menschlichen  Verhältnissen  ins  einzelne  gehende  folgen 
läfst.  Die  Herbart-Zillersche  Schule  hat  nun  zuerst,  auf  genaue  Beobach- 
tung des  menschlichen,  des  kindlichen  Geistes  gestützt,  den  Versuch  ge- 
wagt, solche  Vorschriften  auszuarbeiten,  die  eine  gewisse  Bürgschaft  für 
den  Erfolg  übernehmen  können.  Die  Begründung  fehlt  nicht.  Freilich 
mufste  man  die  Begriffe  scharf  fassen  und  genau  ordnen  und  hierzu  bedurfte 
man  bestimmter  Namen.  Oben  ist  bereits  gesagt  worden,  dafs  Herbart 
und  Ziller  fremde  Ausdrücke  wählten.  Diese  Ausdrücke  haben  schon 
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manchen  vor  den  Kopf  gestofsen,  aber  auch  gereizt,  den  dahinter  verborgenen 
Sinn  zu  erforschen;  und  glücklicherweise  ist  nicht  jeder  so  rasch  damit 
fertig  geworden.  Denn  wenn  dieselben  auch  viele  Berührungspunkte 
mit  den  genannten  deutschen  Bezeichnungen  haben,  so  geben  die  letzteren 
doch  keineswegs  ihren  vollen  Sinn. 

Wer  wollte  nun  leugnen,  dafs  Lehrer  schon  vor  und  ohne  Herbart 
und  Ziller  Tüchtiges  geleistet  hätten  und  noch  leisteten;  aber  nicht  alle 
Lehrer  sind  »Meister*  der  Schule,  denn  nicht  alle  sind  Lehrer  von  Gottes 
Gnaden  und  nicht  alle  haben  die  Zeit,  sorgfältig  sich  über  jeden  Schritt, 
den  sie  thun,  Rechenschaft  abzulegen.  Darum  mufs  hier  die  Wissenschaft 
Hilfe  leisten  und  zeigen,  wie  die  im  allgemeinen  aufgestellten  Ziele  im 
einzelnen,  im  täglichen  Getriebe  der  Schule  zu  erreichen  seien. 

Es  ist  ferner  richtig,  dafs  man  schon  früher  nach  dem  »Wie«  und 
»Warum*  gefragt  hat;  aber  die  Begriffe  »empirisches  und  spekulatives 
Interesse«  sind  damit  nicht  erschöpft,  schon  darum  nicht,  weil  sie  nicht 
vereinzelt  aufgefafst  werden  dürfen,  wie  jene  Fragewörter,  sondern  nur  im 
Zusammenhang  der  ganzen  Lehre  vom  erziehenden  Unterricht. 

Herbart  ist  es  zuerst  gewesen,  der  das  Interesse  als  Angelpunkt 
für  allen  Unterricht  aufgcstellt  hat.  Nicht  »das  Wissen*  soll  höchstes  Ziel 
und  Endzweck  sein,  sondern  Erweckung  des  Interesses.  Es  soll  bei  der 
heranwachsenden  Jugend  die  Gleichgültigkeit  den  verschiedenen  Gebieten 
im  Umkreis  des  menschlichen  Daseins  gegenüber  nicht  etwa  nur  bekämpft, 
sondern  von  vornherein  unmöglich  gemacht  werden.  Es  kann  hier  nur 
angedeutet  werden,  wie  durch  den  genannten  Grundsatz  die  Auffassung 
der  gesamten  Schularbeit  eine  andere  wird,  wie  segensreich  derselbe  so- 
wohl auf  das  Innenleben  des  einzelnen  Zöglings  selbst,  als  auch  auf  die 
immer  stärker  werdende  Beziehung  desselben  zur  Gesamtheit  des  Staates 
und  der  Kirche  wirken  mufs.  Dann  weiter  kann  nur  aus  dem  Interesse 
heraus  Gutes  geleistet  werden,  während  das  Wissen  allein  gar  oft  auf  bläht 
und  dünkelhaft  macht.  Durch  das  Interesse  ist  aller  wahre  Fortschritt  be- 
dingt. Die  Schule  mufs  das  Ihrige  dazu  beitragen,  das  Studium  um  des 
Brotes,  das  Arbeiten  um  des  Lohnes  willen  zu  bekämpfen. 

Von  hier  aus  müssen  nun  im  einzelnen  die  Mafsnahmen  des  Lehrers 
für  die  Schulthätigkeit  geregelt  werden,  und  so  sind  die  Unterabteilungen 
des  Begriffes  »Interesse*  aufser  den  genannten  das  ästhetische,  dann  das 
sympathische,  das  soziale  und  das  religiöse  entstanden,  deren  Ausbildung 
bei  dem  Schüler  nicht  nur  gelegentlich,  sondern  stetig  und  gleichmäfsig  zu 
erfolgen  hat. 

Man  wird  zugeben  müssen  — so  viel  ist  wohl  schon  aus  den  vor- 
stehenden Andeutungen  zu  ersehen  — , dafs  die  Herbart-Zillersche  Schule 
einen  Weg  bezeichnet  hat,  auf  welchem  der  Willkür  des  einzelnen  Lehrers, 
die  so  oft  die  Klage  des  Elternhauses  hervorruft , Schranken  gesetzt 
werden.  Ein  »mecaniser  l'education*  ist  weder  beabsichtigt,  noch  muls 
sie  die  Folge  sein,  führt  doch  jede  berechtigte  Gesetzmäfsigkeit  zur 
Freiheit. 
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Die  Herbart-Zillersche  Pädagogik  ist  eine  ideale  Pädagogik:  ist  das 
eine  Ziel  erreicht,  so  thut  sich  ein  neues  auf.  Hoffentlich  geht  recht  bald 
von  diesem  idealen  Gehalt  soviel  ia  die  deutsche  Lehrerschaft  über,  dafs 
die  bis  jetzt  noch  vielfach  fremden  Begriffe  »deutsche«  werden  und  nur 
mit  deutschen  Worten  treffend  wiedergegeben  werden  können. 

Eisenach.  Dr.  Göpfert. 


2.  Zur  Schulkonfusion. 

Eine  etwas  verspätete  Osterbetrachtung  vom  Herausgeber. 

Die  344  Reformvorschläge,  von  welchen  s.  Z.  der  Prcufs.  Kultusminister 
gesprochen,  werden  sich  mittlerweile  auf  365  vermehrt  haben.  Denn 
jede  Woche,  jeder  Tag  treibt  neue  Pläne  hervor.  Jedenfalls  ahnen  die 
Urheber  nicht,  welche  Qualen  ihnen  dereinst  in  der  Hölle  bevorstehen. 
Man  erzählt,  dafs  sic  verdammt  sein  sollen,  sämtliche  Schriften  zur  sogen. 
SchulÄform  auswendig  lernen  zu  müssen,  von  vorn  nach  hinten,  und,  wenn 
sie  damit  fertig,  von  hinten  nach  vorn,  dann  in  der  Mitte  anfangend,  zwei 
oder  drei  kombinierend  und  so  fort  bis  ins  Unbegrenzte.  Ob  freilich,  wenn 
sie  davon  wüfsten,  der  Anblick  so  grofser  künftiger  Qualen  sie  abschrecken 
würde?  Ich  zweifle  daran,  da,  wenn  einmal  die  Rede-  oder  Schreib-Krank- 
heit  den  Menschen  befallen,  sie  unbedingt  heraus  mufs,  will  das  Subjekt  an 
den  drängenden  Objekten  nicht  ersticken. 

Ich  habe  immer  bisher  in  die  Lehre  von  den  angeborenen  Ideen 
einige  Zweifel  zu  setzen  mir  erlaubt.  Fast  möchte  man  versucht  sein  anzu- 
nehmen, dafs  es  wenigstens  angeborene  pädagogische  Ideen  gebe,  wenn 
man  sieht,  wie  jetzt  ein  furor  pädagogicus  die  deutsche  gelehrte  und  unge- 
lehrte Welt  befallen  hat.  Oder  läge  die  Krankheit  in  der  Luft,  welche  mit 
Wonne  die  unsichtbaren  Reform-Bazillen  weiterträgt  und  Schuldige  wie 
Unschuldige  gleichmässig  durchsetzt  ? Auch  ist  man  versucht  anzunehmen, 
dafs  alle  100  Jahre  der  Kreislauf  der  pädagogischen  Theoreme  sich  erneuert. 
Demnach  muls  man  alles  das  wie  ein  unabwendbares  Schicksal  auf  sich 
nehmen  und  ruhig  warten,  bis  die  Strömungen  sich  verlaufen  haben. 
Letzteres  empfiehlt  sich  vor  allem  für  die  Unterrichtsministerien.  Warum 
auch  nicht?  Man  schaut  vom  sichern  Platze  in  die  Wirbel  und  Brandungen 
hinein,  ab  und  zu  mit  etwas  Grausen  und  Beklemmung,  und  sorgt  höchstens 
dafür,  dafs  die  Füfse  nicht  bespritzt  werden. 

Was  wäre  denn  auch  sonst  zu  thun?  Schweigen  gebieten?  Dazu  lacht 
unser  Jahrhundert  und  — redet  weiter.  Eine  der  365  Richtungen  unter- 
stützen? Das  wäre  ganz  gut,  wenn  man  nur  wüfste,  welche  denn  die 
rechte  wäre.  Überdies  würde  das  Übel  dadurch  kaum  beseitigt.  Denn 
die  übrigen  364,  in  der  Seele  gekränkt  oder  platzend  vor  Neid,  fühlen 
erst  recht  sich  berufen  und  — reden  weiter.  Das  Gemeinsame  aus  allen 
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Richtungen  und  Vorschlägen  herausziehen  und  in  einen  Codex  vereinigen! 
Das  sieht  schon  besser  aus;  man  weifs  doch,  wo  und  wie. 

Aber  wenn  das  Gemeinsame  nun  in  lauter  Nebendingen  und  Aufsen- 
werk  bestände?  Da  würden  die  Hauptunterschiede  doch  erst  recht  leben; 
vom  Nebenwerk  befreit  atmen  sie  freier  auf  und  — reden  weiter.  Von  jeder 
Richtung  einen  Vertreter  auffordern,  zum  Schulparlament  zusammenrufen 
und  Punkt  für  Punkt  abstimmen  lassen  in  den  obligaten  Lesungen ! Das  ist 
est.  Solch  parlamentarische  Lösung  gefallt  allem  Volke  wohl;  an  das  bekannte 
Wort : Viele  Köche  u.  s.  w.  braucht  ja  nicht  erinnert  zu  werden.  Dagegen 
könnte  man  hervorheben,  dafs  die  Vernunft  selten  bei  der  Masse,  wohl  aber 
bei  einzelnen  zu  haben  ist,  welche  sich  Mühe  geben,  der  Sache  auf  den 
Grund  zu  gehen.  Werden  diese  Einzelnen  zu  einem  Schulparlament  ver- 
einigt, so  sollte  man  meinen,  es  könne  aus  solch  gemeinsamer  Thätigkeit 
eine  befriedigende  Lösung  herausspringen.  Zur  schnelleren  Abwicklung 
der  Vorlagen  erscheint  eine  Bedingung  gerechtfertigt : In  dem  Schulparla- 
ment darf  nicht  geredet  werden.  Es  wird  nur  abgestimmt.  Der  Vorsitzende 
hat  alles  in  sauberen  Punkten  fein  abgesteekt  der  Versammlung  sogleich 
zur  Abstimmung  vorzulegen.  In  besonders  schwierigen  Fragen,  wie  z.  B. 
wie  viel  Stunden  das  Latein  in  der  Untersecunda  noch  haben  soll,  wird  von 
vorn  herein  der  Hammelsprung  gemacht. 

The  rest  is  silence.  Das  Wesen  der  Schulreform  ist  schwerlich  so 
flach,  wie  die  Mehrzahl  der  Köpfe,  die  sich  damit  abgiebt.  Überdies  wird 
die  Lösung  erschwert  durch  die  Menge  anderweitiger  Interessen,  welche  in 
der  Schulfrage  zusammcnlaufen  und  hier  einen  willkommenen  Tummel- 
platz finden.  Der  Kampf  gegen  sie  gleicht  dem  Kampf  gegen  die  viel- 
häuptige  lernäische  Hydra,  welcher  die  abgeschlagenen  Köpfe  unermüdlich 
nachwachsen.  Also  lasse  man  den  rasenden  Streit  ruhig  weiter  toben,  bis 
die  einen  das  Abschlagen,  die  andern  das  Nachwachsen  satt  haben.  Dies 
entspricht  ja  auch  so  recht  dem  pessimistischen  Hochmut  des  sterbenden 
Jahrhunderts. 

Weniger  angebracht  allerdings  dürfte  solcher  Pessimismus  bei  unserer 
Osterbetrachtung  sein,  die  uns  doch  mit  neuer  Hoffnung  erfüllen  soll.  Und 
die  Hoffnung  auf  Erlösung,  auf  Erlösung  von  der  Sündflut  der  Reformvor- 
schläge und  -Schriften  wollen  wir  nicht  fallen  lassen.  Wann  sie  eintreten 
wird?  Qui  lo  sa.  Aber  vorläufig  dürfte  es  gut  sein,  sich  in  der  Masse  ein 
wenig  zu  orientieren.  Wie  geschieht  dies?  Sogleich  bieten  sich  gewisse, 
festehende  Kategorieen  an,  unter  welche  die  einzelnen  Erscheinungen  gut 
untergebracht  werden  können.  Das  ist  ja  für  den  Menschen  immer  das 
Nächstliegende  und  Bequemste : Er  kauft  sich  einige  Schablonen  und  was  nun 
in  der  Fülle  der  Erscheinungen  sich  ihm  nähert,  das  wird  wohl  oder  übel 
da  hineingepresst.  Dann  wird  begreiflich  für  den  Sterblichen,  was  vorher 
unbegreiflich  seine  Pfade  zog. 

Auch  wir  entziehen  uns  nicht  demjenigen,  was  Sitte  und  Gewohnheit 
geheiligt.  Und  da  sich  uns  als  Kindern  der  Zeit  bei  erstem  Umblick  gewisse 
Kategorieen  politischer  Art  förmlich  aufdrängen,  weisen  wir  sie  nicht  ab 
Nach  den  beiden  Hauptrubriken  «Erhaltende»  und  «Umstürzler»  sondern 


Digitized  by  Google 


156 


wir  die  Schafe  von  den  Böcken.  Wo  bleiben  aber  dann  die  Reformer? 
Nur  Geduld.  Legen  wir  die  Hauptkategorieen  fein  säuberlich  auseinander, 
so  wird  alles  seinen  ordentlichen  Platz  von  Rechtswegen  erhalten.  Die 
Konservativen  auf  unserem  Gebiet  sind  diejenigen,  welche  die  bisherige 
Organisation  und  Einrichtung  des  Gymnasiums  für  unantastbar  halten  und 
über  so  gemäfsigte  Reformer,  wie  sie  im  Hornemannschen  Einheitsschul- 
verein vereinigt  sind,  ihr  Anathema  ergehen  lassen.*)  Das  sind  ebenso 
schlimme  Gegner,  wie  die  Revolutionäre.  Überhaupt  dürften  die  Feinde  im 
Innern  denen  von  Aufsen  ziemlich  die  Wage  halten.  Zu  den  Feinden  im 
Innern  gehören  z.  B.  auch  diejenigen,  welchen  die  Verschiebung  des  Bildungs- 
ideals, die  ohne  Zweifel  in  der  2.  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  stattgefunden 
hat,  in  ihrem  eng  umgrenzten  Hochmut  auch  nicht  von  Ferne  zum  Bewufstsein 
gekommen  ist.  Gewisse  Mittel  stumpfen  sich  eben  im  Laufe  der  Zeit  ab. 
Wer  von  den  Gymnasiallehrern  das  klassische  Altertum  dem  Schüler  heut- 
zutage bei  den  manigfachen  Hindernissen,  die  im  Vergleich  zu  früheren 
Zeiten  jetzt  hervortreten,  lieb  und  interessant  machen  will,  so  dafs  dasselbe 
noch  als  ein  höchst  wirksames  Bildungsmittel  nicht  nur  unter,  sondern  trotz 
der  gegenwärtigen  Lebensanschauungen  erscheinen  kann,  der  wird  etwas 
mehr  sich  anstrengen,  vielseitigere  Kräfte  in  Bewegung  setzen,  freieren 
Umblick  nach  verschiedenen  Seiten  halten  müssen,  als  dies  in  früheren 
Zeiten  nötig  war.  Das  alte  Wort : Beati  possidentes  birgt  heutzutage  eine 
grofse  Gefahr  in  sich,  weil  es  die  im  Besitz  Befindlichen  in  allzugrofse  Sicher- 
heit einlullt. 

Den  richtigen  Standpunkt  nehmen  in  unserem  Fall  wohl  die  Mittel- 
parteien ein,  d.  h.  diejenigen,  welche  mafsvolle  Reformen  gern  und  freudig 
zugestehen,  um  das  Wesen  der  Sache  aufrecht  halten  zu  können.  Wer  da- 
gegen es  durchaus  beim  Alten  und  Hergebrachten  lassen  will  und  billige, 
durch  dringende  Bedürfnisse  oder  durch  die  Idee  der  Erziehung  geforderte 
Reformen  von  vornherein  als  revolutionäres  Beginnen  bezeichnet,  darf  sich 
hinterher  nicht  wundern,  wenn  der  fortwährend  anschwellende  Gegensatz 
den  Charakter  einer  unaufhaltsamen  Naturgewalt  bekommt,  die  bisherige 
Ordnung  über  den  Haufen  wirft  und  nach  der  Art  der  Naturgewalten  in 
rücksichtsloser  Weise  Verwüstungen  anrichtet,  denen  zu  rechter  Zeit  durch 
freiwillige  Zugeständnisse  zu  begegnen  war.  Verständige  Leute  wissen 
recht  wohl,  dafs  wer  zu  billigen  Reformen  sich  nicht  bei  Zeiten  herbcilälst, 
ohne  zu  wollen  den  Revolutionären  vorarbeitet.  Sehr  schlimm  aber  wäre 
es,  wenn  der  Zustand  des  Gymnasiums  ein  solcher  wäre,  dafs  er  keine 
Reformen  mehr  vertrüge,  oder  ein  solcher,  dafs  Reformen  in  einem  Teile 
desselben  das  Bestehen  des  Ganzen  gefährdeten.  So  schlimm  liegt  die 
Sache  noch  lange  nicht.  Aber  geschehen  mufs  etwas.  Die  vernünftigen 
Reformer  sind  bestrebt,  einen  jähen  Umsturz  des  Gymnasiums  zu  verhüten 
und  das  mit  dem  Abreifsen  der  historischen  Fäden  verbundene  Unheil  abzu- 
wenden. Zu  diesem  Zweck  greifen  sie  das  Berechtigte  in  den  gegnerischen 
Forderungen  auf,  machen  es  zur  eigenen  Überzeugung  und  brechen  somit 


*)  S.  Dr.  Schräder  und  den  letzten  Aufsatz  der  „Mitteilungen“. 
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dem  Ansturm  die  Spitze  ab.  Würden  ihre  Stimmen  nur  mehr  gehört!  Es 
ist  eine  traurige  Erscheinung  und  zeugt  von  ebenso  grofsem  Unverständnis 
wie  Gleichgültigkeit,  dafs  die  Mehrzahl  der  Gymnasiallehrer,  denen,  meine 
ich,  der  gegenwärtige  Brand  doch  gehörig  an  die  Haut  geht,  sich  den  ge- 
mäfsigten  Reformen  gegenüber  so  kühl,  so  ablehnend,  so  schweigend  ver- 
hält. Möchte  ihnen  doch  einmal  mit  kräftigem  Wort  das  Gewissen  von 
einem  der  Ihrigen  aufgerüttelt  werden,  etwa  von  Dr.  Frick  in  Halle  oder 
von  Dr.  Uhlig  in  Heidelberg,  auf  dafs  ihnen  beim  Zusammensturz  des  Ge- 
bäudes, unter  dessen  Dach  sie  sich  so  sicher  fühlen,  nicht  noch  der  Vor- 
wurf gemacht  werde  : Sie  haben  es  nicht  besser  gewollt. 

Und  die  Revolutionäre?  Ein  Teil  erklärt  offen  und  geradezu,  dafs  das 
Gymnasium  mit  seinen  toten  Sprachen  eine  ganz  veraltete  Institution  sei, 
schleunigst  in  die  Rumpelkammer  gehöre  und  durch  eine  zeitgemäfse  Schule, 
welche  neben  dem  Deutschen  die  lebenden  Sprachen  pflege,  zu  ersetzen 
sei.  Ein  anderer  Teil  ist  vorsichtiger.  Er  sagt  sich,  dafs  ein  so  gewalt- 
samer Umsturz  kaum  mit  einem  Male  zu  erreichen  sei ; vielleicht  scheut  er 
auch  vor  der  Verantwortung  zurück.  Deshalb  will  er  das  Studium  der 
alten  Sprachen  beibehalten,  aber  er  sucht  es  auf  einen  kleinen  Raum  zu- 
sammen zu  drängen  und  nur  für  wenige  Berufsklassen  zu  fordern.  Der 
Gedanke  liegt  nahe,  dafs  der  Betrieb  der  alten  Sprachen  damit  auf  den 
Aussterbeetat  gesetzt  sei.  Dieser  Befürchtung  giebt  z.  B.  Herr  Dr.  Uhlig- 
Heidelberg  Ausdruck:  «Sicher  ist,  dafs  das  humanistische  Gymnasium  nach 
dem  Plan  des  Vereins  für  Schulreform  in  Berlin  zu  bestehen  authören 
würde.  Wer  noch  zweifeln  sollte,  dals  die  gewünschte  durchgreifende 
Änderung  nicht  blofs  die  Zurückdrängung,  sondern  den  allmählichen  Unter- 
gang des  klassischen  Unterrichts  bedeuten  würde,  dem  können  die  Augen 
durch  die  Folgen  geöffnet  werden , welche  ähnliche  Einrichtungen  in 
anderen  Ländern  gehabt  haben.  Gerade  der  Stand  jenes  Unterrichts  in 
den  skandinavischen  höheren  Schulen,  welche  uns  die  Verfechter  radi- 
kaler Reformen  öfter  als  Muster  vorgehalten  haben,  spricht  da  eine 
sehr  deutliche  Sprache.  So  scheint  es  mir  denn  gegenüber  dem  Plan 
einer  solchen  einheitlichen  Mittelschule  dringende  Pflicht  aller  Freunde 
des  humanistischen  Gymnasiums  zu  sein,  dafs  sie  zusammenstehen  und 
bei  Zeiten  kräftige  Abwehr  leisten.  Sonst  könnte  früher  oder  später  doch 
die  radikale  Strömung  die  Oberhand  gewinnen  und  eine  Gestaltung  des 
höheren  Unterrichts  in  Deutschland  schaffen,  deren  Mängel  zwar  bald  er- 
sichtlich wären,  von  der  aber  zu  der  preisgegebenen  Einrichtung  zurück- 
zukehren schwer  fallen  würde.» 

Der  Herausgeber  d.  Z.  hat  im  ersten  Heft  der  Zeitschrift  «Neue 
deutsche  Schule»  auf  die  Aufforderung  des  Herausgebers  hin  seinen  Stand- 
punkt in  dieser  Frage  dargelegt,  welcher  auf  die  Beibehaltung  des  huma- 
nistischen Gymnasiums  unter  der  Voraussetzung  gemäfsigter  Reformen  und 
unter  Berücksichtigung  der  Forderungen  der  neueren  Didaktik  hinzielt. 

Mit  dem  letzteren  wird  ein  sehr  wunder  Punkt  berührt,  insofern  das 
pädagogische  Studium  der  Gymnasiallehrer  so  sehr  bisher  im  argen  liegt, 
dafs  der  Herr  Minister  von  Gofsler  zu  dem  Ausspruch  sich  veranlafst  sah: 
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Wir  brauchen  nicht  Gelehrte,  sondern  Lehrer.  Das  haben  zwar  schon  viele 
gesagt,  so  z.  B.  vor  mehr  als  50  Jahren  van  Heusde  in  dem  Satze,  der  bei 
Brzoska  mitgeteilt  ist*),  — aber  niemand  hat  darauf  gehört,  vor  allem 
niemand  in  den  beteiligten  Kreisen.  Nun  da  es  von  so  hoher  Stelle  aus 
verkündet  wurde,  wird  es  ja  — wenn  nicht  geglaubt  — so  doch  still- 
schweigend angehört  und  hoffentlich  auch  beherzigt  werden.  Denn  bisher 
hiefs  es:  In  erster  Linie  sind  wir  Gelehrte;  der  äufseren  Not,  nicht  dem 
inneren  Drang  folgend  sind  wir  Schulmeister  worden.  Deshalb  — darf 
man  wohl  hinzufügen  — sind  sie  auch  zuweilen  danach.  Das  Gelehrtentum 
existiert  überdies  nicht  allzu  selten  nur  in  der  Einbildung;  als  blofse  Firma 
macht  es  sich  sehr  übel.  Um  aber  mein  Wort  keiner  Mifsdeutung  aus- 
zusetzen, bitte  ich  die  freundlichen  Leser,  meine  Ansicht  in  dieser  Sache 
im  16.  Heft  der  Frickschen  Lehrgänge  und  Lehrproben  nachzulesen  unter 
der  Aufschrift:  Zur  Schulreform. 

Mittlerweile  hat  ja  auch  Herr  von  Gofsler  Mafsnahmen  angekündigt, 
um  die  Schulreform  an  diesem  Ende  anzupacken,  wie  von  Herbartischer 
Seite  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  gepredigt  wurde.  Allerdings  plant 
er  die  Lehrerbildung,  wie  aus  seiner  Schulrede  hervorgeht,  in  anderer 
Weise.  Ob  sie  eine  bessere  ist,  wird  die  Zeit  lehren.  Einen  Fortschritt 
bedeutet  sie  unter  allen  Umständen,  vorausgesetzt,  dafs  sie  auch  der  von 
der  wissenschaftlichen  Pädagogik  geforderten  Vorbildung  der  Lehrer  an 
höh.  Schulen  Luft  und  Raum  gewährt. 

In  jedem  Fall  wird  die  arme  Pädagogik,  die,  wie  Herbart  klagt,  zu 
seiner  Zeit  nicht  zu  Worte  kommen  konnte,  von  nun  ab  in  den  Gesichts- 
kreis der  Gymnasiallehrer  gerückt.  Dafs  das  Gedankengebäude,  welches 
durch  Herbart  errichtet  wurde,  dabei  grofsen  Einflufs  ausüben  wird,  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  falls  es  nicht  wegen  seiner  Schwierigkeit  und  seiner  Tiefe 
durch  bequeme  Rezept-Sammlungen  bei  Seite  geschoben  wird. 

Wiederum  ertappen  wir  uns  bei  pessimistischen  Anwandlungen. 
Wiederum  mahnt  uns  die  Osterzeit,  die  Hoffnung  nicht  sinken  zu  lassen, 
sondern  frohen  Mutes  in  die  Zukunft  zu  schauen. 

Vier  Würmer  nagen  an  Ygdrasils  Esche,  heifst  es  in  der  Edda.  Und 
so  geht  es  auch  unserem  Gymnasium.  Die  Deutung  bleibe  dem  Scharfsinn 
der  Leser  überlassen.  Nur  dies  zum  Schlufs : Die  Esche  mufs  fallen,  wenn 
die  Arbeit  der  Würmer  ruhig  weiter  geht.  Sie  wird  weiter  grünen,  unter 
ihrem  Schatten  w-erden  weiter  die  Geschlechter  wohnen,  wenn  es  gelingt 
das  Unheil  zu  bannen. 

Und  es  wird  gebannt  werden,  wenn  in  gewissen  Hauptpunkten  die 
Besten  der  Nation  einig  werden.  Bei  unserer  bekannten  Individualitäts- 
sucht, die  uns  nun  einmal  in  die  Wiege  gelegt  ist,  hält  es  schwer;  aber 
schon  ragen  Inseln  gleich  aus  dem  tollen  Gewirbel  einzelne  Felsstücke 
empor,  die  als  feste  Stützpunkte  für  Besiegung  und  Eindämmung  der 
Wogen  betrachtet  werden  können.  Zu  diesen  einheitlichen  Überzeugungen 
gehören  wohl  folgende  Punkte: 


*)  Brzcska,  Die  Notwendigkeit  pid.  Seminare  etc.,  Leipzig  87,  Seite  V. 
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1.  Das  Gymnasium  ist  als  Vorbereitungsanstalt  für  unsere  Hoch- 
schulen in  seinem  wesentlichen  Bestand  beizubehalten. 

2.  Die  Reformen  erstrecken  sich  auf  Folgendes: 

1.  Bessere  pädagogische  Vorbildung  der  Lehrer.  (Bereits  vom 
Minister  von  Golsler  in  Angriff  genommen.) 

2.  Breitere  Berücksichtigung  der  Naturwissenschaften,  der  Ma- 
thematik, des  Zeichnens  (wie  schon  im  Realgymnasium). 

3.  Einführung  des  Englischen  (bereits  im  Realgymnasium. 
Oberhaupt  zeigt  das  neue  Gymnasium  grofse  Verwandtschaft 
mit  dem  bisher.  Realgymnasium.) 

4.  Der  elementare  Unterbau  ist  zu  verlängern,  so  dafs  er  das 
i — 4.  Schuljahr  einschliefslich  umfafst. 

5.  Eingehendere  Pflege  und  Berücksichtigung  der  körperlichen 
Erziehung.  (S.  Nr.  3 der  «Mitteilungen».) 

6.  Das  Einjährig-Frei w.  Zeugnis  darf  nur  an  das  Abiturienten- 
Examen  geknüpft  werden. 

Von  Oberbürdung  kann  in  dem  neuen  Gymnasium  keine  Rede  sein, 
wenn  eine  gründliche  methodische  Schulung  der  Lehrer  durchgeführt  und 
die  Ziele  in  einigen  Fächern,  wie  z.  B.  im  Lateinischen  (Abschaffung  des 
Aufsatzes,  sowie  der  Extemporalien  im  jetzigen  Mifsbrauche)  herabgesetzt 
und  die  Abgangs-Prüfungen  umgestaltet  worden  sind. 

Endlich  wird  eine  tiefgreifende  Reform  die  Organisation  unseres 
Schulwesens  zu  vereinfachen  suchen  müssen.  Mit  nachstehenden  Formen 
dürfte  die  Kulturgesellschaft  im  gegenwärtigen  Bestand  vollkommen  aus- 
reichen  : 

Organisation  unserer  Erziehungsschulen. 

A.  Volksschule.  B.  Mittelschule.  C.  Gymnasium. 


1 — 4.  Schuljahr:  ge- 
meinsamer Unter- 
bau für  sämtliche 
Schulen. 

S — 8.  Schuljahr. 


Unt.-Realsch.  2.  Ob.-Realsch.  , Griechisch. 

1 fremde  neuere  2 fremde  neuere  2-  Lateinisch. 
Sprache.  Sprachen.  3-  F'ranzösich. 

— ■ — — — — - 4.  Englisch. 

5 — 10.  Schulj.  5 — 12.  Schulj. 


Ln 

I 


to 


Nur  den  Abiturienten  obig.  Anstalten  wird  das 
Zeugnis  für  den  Einjähr.  Dienst  ausgestellt. 


3.  Die  Körperpflege  der  Jugend. 

Ein  neuerer  Schriftsteller  sagt  mit  Recht:  »Je  mehr  alle  Organe  die 
reichste  Quelle  an  freier  Kraft  in  sich  eröffnen,  um  so  gröfser  ist  die  Summe 
des  Lebens,  welches  in  dem  thätigen  Organe,  dem  Gehirn,  zum  Ausflufs 
kommt,  und  jeder  kann  sich  aus  seiner  tagtäglichen  Erfahrung  darüber  ver- 
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gewissem,  dafs  seine  Leistungen  um  so  vorzüglicher  gelingen,  je  kräftiger 
sie  von  diesem  freien  Strom  des  körperlichen  Lebens  getragen  werden.« 
Wiewohl  Wissenschaft  und  Erfahrung  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  schon 
seit  langer  Zeit  dargelegt  haben,  so  betrachtet  unsere  heutige  Pädagogik 
die  Körperpflege  doch  noch  immer  als  etwas  aufserhalb  der  Schule  Stehendes 
und  erblickt  in  der  Pflege  des  Geistes  das  alleinige  oder  doch  das  vor- 
nehmste Ziel  der  öffentlichen  Erziehung.  Eine  ungenügende  physische  Ent- 
wickelung sowie  vielfach  auch  körperliche  Schwächen  und  Gebrechen  bilden 
die  Folgen  dieser  noch  aus  alter  Zeit  stammenden  Auffassung.  Die  öffent- 
liche Meinung  fordert  daher  seit  Jahren  immer  dringender,  dafs  die  gröfsere 
Pflege  der  körperlichen  Kräfte  zu  einem  wirklichen,  wesentlichen  Bestand- 
teil der  Erziehung  gemacht  werde. 

Dieser  Auffassung  trug  die  Verfügung  des  Ministers  von  Gofsler  vom 
27.  Oktober  1882  in  dankenswerter  Weise  dahin  Rechnung,  dafs  sie  den 
preufsischen  Schul  verwaltuugen  eine  entschiedenere  Pflege  des  Jugend - 
Spiels  neben  dem  Turnen  ans  Herz  legte.  Eine  Anzahl  von  Schulanstalten 
hat  dieser  Anregung  Folge  gegeben;  eine  allgemeinere  Bedeutung  wird  jene 
Verfügung  aber  erst  gewinnen  können,  wenn  die  oberste  Unterrichtsver- 
waltung die  Zahl  der  Turnstunden  zum  mindesten  auf  4 in  der  Woche  er- 
weitern wird. 

In  der  Schulreformdebatte  des  preufsischen  Abgeordnetenhauses  vom 
b.  März  d.  J.  hat  der  Minister  die  Orte  bezeichnet,  in  welchen  seiner  An- 
regung schon  freiwillig  Folge  gegeben  wurde.  Unter  diesen  ist  die  Stadt 
Görlitz  in  erster  Linie  genannt.  Daselbst  sind  diese  Bestrebungen  für  die 
Gymnasien  wie  für  die  Gemeindeschulen  schon  im  Jahre  1883,  unter  be- 
sonders werkthätiger  Mitwirkung  des  Gymnasialdirektor  Dr.  Eitner,  von 
demselben  Verein  aufgenommen  worden,  welcher  sich  die  Förderung  des 
Handarbeits-Unterrichts  für  Knaben  zum  Ziel  gesetzt  hat.  Der  Minister 
hält  diesen  in  weiteren  Kreisen  noch  nicht  bekannt  gewordenen  Vorgang 
für  beachtenswert  und  hat  dem  Vorsitzenden  des  Vereins,  Landtags-Abge- 
ordneten von  Schenkendorff,  in  einem  neuerdings  an  denselben  gerichteten 
Reskript  den  besonderen  Wunsch  ausgesprochen,  das,  was  in  Görlitz  nach 
dieser  Richtung  erreicht  wurde,  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben.  Der 
Verein  wird  diesem  Wunsche  in  seinem  demnächst  erscheinenden  8.  Jahres- 
bericht, der  dann  weiteren  Kreisen  zur  Verfügüng  steht,  gern  entsprechen. 
Das  Ministerialschreiben  lautet: 

Ich  habe  aus  den  mir  überreichten  Jahresberichten  mit  grofser  Be- 
friedigung von  Ihren  Bemühungen  um  Ausbreitung  des  Arbc'ts-Unter- 
richts,  insbesondere  von  Ihrer  erfolgreichen  Thätigkeit  zur  Einführung 
und  Pflege  der  Jugendspiele  Kenntnis  genommen.  Auch  die  wirk- 
same Teilnahme  der  städtischen  Behörden  nach  dieser  Richtung  ist 
mir  erfreulich.  Was  in  meinem  Erlafs  vom  2j.  Oktober  1882  als  er- 
wünscht und  notwendig  bezeichnet  worden  ist,  sehe  ich  in  dem,  was 
von  Görlitz  berichtet  wird,  zum  grofsen  Teil  erreicht.  Dafs  der 
Jugend  der  höheren  Lehranstalten  wie  auch  der  Volksschulen  das  Be- 
wegungsspiel zur  Freude  geworden  ist,  und  dafs  die  Teilnahme  der 
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Bevölkerung  an  den  Vorführungen  von  Spielen  an  festlichen  Tagen  sich 
zum  Volksfeste  gestaltet,  hat  mein  besonderes  Interesse  erregt.  Wenn 
Ew.  Hochwohlgeboren  die  Zeit  gewinnen,  das,  was  in  Görlitz  in  der 
Pflege  und  Ausdehnung  der  Jugendspiele  erreicht  ist,  der  Öffentlichkeit 
zu  übergeben,  so  zweifle  ich  nicht,  dafs  dies  anregend  auf  weitere 
Kreise  des  Vaterlandes  wirken  und  zur  Nacheiferung  reizen  wird.  Für 
die  sehr  erfreuliche  Zusendung  sage  ich  Ihnen  den  verbindlichsten 
Dank,  den  Sie  auch  den  andern  Mitgliedern  des  Vorstandes  gefälligst 
übermitteln  wollen. 

gez.  v.  Gofsler. 


4.  Berliner  Vereine  für  Schulreform. 

Die  Notwendigkeit  einer  Umgestaltung  unseres  höheren  Sshulwesens 
wird  so  allgemein  empfunden,  dafs  sie  nach  einem  lebhaften,  thatkräftigen 
Ausdruck  verlangt.  Die  auf  eine  umfassende  Schulreform  hinzielenden  Be- 
strebungen treten  seit  längerer  Zeit  in  litterarischen  Kundgebungen,  in  Zeitungs- 
artikeln und  Broschüren,  zu  Tage.  Im  letzten  Jahre  haben  Massenpetitionen 
das  allgemeine  Verlangen  in  schärferen  Formen  hervortreten  lassen,  und 
nun  ist  man  endlich  bis  zur  Bildung  besonderer  Vereine  für  Schulreform 
gekommen.  Hier  handelt  es  sich  nur  um  die  von  Berlin  ausgehenden 
Bestrebungen,  die  aber  auf  die  Bewegung  in  ganz  Deutschland  von  ent- 
scheidendem Einflüsse  zu  sein  scheinen. 

Unter  den  Berliner  politischen  Zeitungen  hat  sich  besonders  die  von 
Friedrich  Bodenstedt  begründete  »Tägliche  Rundschau«  durch  eine 
allseitige  und  umfangreiche  Erörterung  des  Gegenstandes  ein  Verdienst  er- 
worben. Bei  der  Beliebtheit  und  grofsen  Verbreitung  des  Blattes  in  allen 
gebildeten  Kreisen  Deutschlands  darf  man  diese  Erörterungen  auch  w'ohl 
als  besonders  fruchtbar  bezeichnen.  Tausende  von  gebildeten  Frauen  und 
Männern  dürften  erst  dadurch  für  die  Reformfrage  gewonnen  worden  sein. 
Der  Redakteur  der  Zeitung,  Dr.  Friedrich  Lange,  ein  früherer  Schul- 
mann, der  in  der  Frage  eine  ganz  bestimmte  Stellung  einnimmt,  wufste  die 
Besprechungen  in  seinem  Blatte  stets  so  zu  leiten,  dafs  alle  Parteien  mit 
ihren  wesentlichen  Reformvorschlägen  zu  Worte  kamen,  und  doch  alle  Er- 
örterungen, die  für  ein  gröfseres  Publikum  ohne  Interesse  sind,  ausge- 
schlossen blieben.  Dr.  Langes  Verdienst  ist  es  auch,  jene  bekannte  Kund- 
gebung, die  Petition  mit  den  21500  Unterschriften  betrieben  zu  haben.  Ohne 
das  Eintreten  der  »Täglichen  Rundschau«  oder  einer  anderen  gleich  ver- 
breiteten Zeitung  wäre  dieser  Erfolg  nicht  denkbar.  Jene  Petition  hielt 
bekanntlich  mit  positiven  Vorschlägen  zurück,  es  dem  preufsischen  Kultus- 
minister überlassend,  sich  selbständig  für  eine  bestimmte  Reform  zu  ent- 
scheiden. Herr  v.  Gofsler  erklärte  aber  den  Überbringern  der  Petition  in 
Pldagogifche  Studien.  111.  * 1 


Digitized  by  Google 


\6i 


einer  Audienz,  dafs  er  viel  mehr  geneigt  sein  würde,  einen  bestimmten 
Reformvorschlag  einer  Prüfung  zu  unterziehen.  Deswegen  arbeitete  der 
Veranlasser  der  Petition,  Herr  Dr.  Lange,  unter  Hinzuziehung  der  Mitunter- 
zeichneten eine  Denkschrift  zur  Begründung  eines  Vereins  für  Schulreform 
aus.  Die  Veröffentlichung  unterblieb  indessen  einstweilen , da  bekannt 
geworden  war,  dafs  Herr  von  Gofsler  sich  im  Abgeordnetenhause  über  die 
Petition  äufsern  würde.  Dies  ist  geschehen.  Der  preufsische  Kultusminister 
begründet  seine  zuwartende  Stellung  mit  den  grofsen  Meinungsverschieden- 
heit, die  in  der  Frage  noch  herrscht  und  die  in  344  Reformvorschlägen 
ihren  Ausdruck  gefunden  haben. 

Diese  Entscheidung  des  Ministers  war  in  den  betreffenden  Kreisen 
nicht  erwartet  worden,  da  Herr  v.  Gofsler  sich  im  allgemeinen  den  wirk- 
lichen Übelständen  im  Schulwesen  niemals  verschlossen  und  notwendigen 
Reformen  sich  nicht  abgeneigt  gezeigt  hat.  Um  so  erklärlicher  ist  es,  dafs 
die  Reformer  sich  nun  fester  zu  organisieren  versuchen,  um  die  Notwendig- 
keit einer  Änderung  in  den  jetzigen  Schulzuständen  durch  eine  stete  und 
systematisch  geleitete  Arbeit  noch  allgemeiner  fühlbar  zu  machen.  Die 
seinerzeit  entworfene  Denkschrift  wurde  nun  mit  einem  angefugten  Hin- 
weise auf  die  Landtagsverhandlungen  am  6.  März  veröffentlicht  und 
gleichzeitig  an  3500  Personen,  welche  jene  erste  Petition  unterzeichnet 
hatten,  eine  Aufforderung  zur  Begründung  eines  >Vereins  für  Schul- 
reform« gerichtet.  1719  Einladungen  wurden  umgehend  zustimmend  be- 
antwortet, und  eine  gut  besuchte  Versammlung  trat  am  Montag,  den  4ten 
April  d.  J.,  im  Architektenhause  zusammen.  Nach  einem  einleitenden  Vor- 
trage von  Dr.  Lange  trat  man  in  die  Besprechung  ein,  die  in  ihrem  ersten 
Teile  aber  einen  rein  persönlichen  Charakter  annahm.  Die  erste  Petition 
ist  unterzeichnet  von  einem  von  der  »Deutschen  Akademischen  Vereinigung« 
eingesetzten  Ausschufs  für  Schulreform.  Der  genannte  Verein  hat  zu  der 
ganzen  Bewegung  aber  niemals  in  näherer  Beziehung  gestanden.  Der 
Träger  jenes  Gedankens  suchte  und  fand  in  dem  Verein  indessen  einen 
Stützpunkt,  der  seinem  Schritte  nach  aufsen  hin  einen  festen  Halt  bot, 
scheint  sich  aber  in  der  Bedeutung  und  Leistungsfähigkeit  des  etwa 
200  Mitglieder  zählenden  und  für  die  Fragen  des  akademischen  Lebens 
interessierten  Vereins  getäuscht  zu  haben.  Als  Dr.  Lange  die  Bildung 
eines  Vereins  für  Schulreform  ins  Auge  fafste , wurde  der  Vorsitzende 
der  Akademischen  Vereinigung  zur  Teilnahme  aufgefordert,  ihm  aber  auch 
bedeutet,  dafs  der  Anteil  der  akademischen  Vereinigung  an  der  Reform- 
bewegung nunmehr  auf  das  berechtigte  Mafs  zurückgeführt  werden  müsse. 
Dr.  Küster  sprach  sich  indessen  gegen  jede  Vereinsgründung  aus,  und 
Dr.  Lange  berief  nun  in  Gemeinschaft  mit  Th.  Peters,  dem  Generalsekretär 
des  Vereins  deutscher  Ingenieure,  eines  Vereins,  der  6000  Mitglieder  zählt 
und  3000  Mark  zur  Verfügung  stellte,  eine  Versammlung  zur  Begründung 
eines  Schulreformvereins.  Die  Mitglieder  der  Akademischen  Vereinigung 
erschienen  gleichfalls  in  grofser  Zahl  und  suchten  die  Begründung  durch 
Befürwortung  eines  von  ihnen  inzwischen  entworfenen  Planes  zu  hinter- 
treiben, hatten  damit  aber  keinen  Erfolg  und  verliefsen  die  Versammlung» 
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Es  war  »um  Verständnis  der  eingetretenen  Spaltung  nötig,  diese  persön- 
lichen Verhältnisse  hier  anzudeuten.  Litterarische  und  buchhändlerische 
Interessen  schienen  gleichfalls  mit  im  Spiet  zu  sein.  Ohne  dies  wäre  jeden- 
falls eine  Zersplitterung  trotz  etwaiger  Meinungsverschiedenheiten  nicht 
eingetreten.  Der  Fernerstehende  darf  hier  also  viel  weniger  grofse  sach- 
liche Differenzen  suchen,  als  es  den  Anschein  hat. 

Von  der  Versammlung  wurde  nunmehr  die  Begründung  eines  «Vereins 
für  Schulreform»  beschlossen,  dessen  Ziele  im  § i der  Satzungen  bezeichnet 
sind.  «Der  Zweck  des  Vereins  ist,  mit  Hilfe  einer  über  das  Reich  ver- 
breiteten Organisation  durch  Rede  und  Schrift  in  den  gebildeten  Kreisen 
des  Volkes  zunächst  das  Verständnis  für  die  Notwendigkeit  einer  einheit- 
lichen Mittelschule  zu  fördern  und  alles  zu  thun,  was  zur  Verwirklichung 
dieser  Idee  führen  könnte.  Unter  der  einheitlichen  Mittelschule  ist  eine 
sechsklassige  Mittelschule  mit  einem  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  und 
dem  praktischen  Leben  angepafsten  Lehrplan  zu  verstehen,  welche  die  ent- 
sprechenden Klassen  der  Volksschule  oder  eine  dreiklassige  Vorschule  zur 
Voraussetzung  hat  und  zugleich  die  gemeinsame  Vorstufe  für  die  oberen 
Klassen  der  jetzigen  neunklassigen  Schulen,  Gymnasium,  Realgymnasium, 
Oberrealschule  — darstellt.»  In  den  weiteren  Paragraphen  wird  bestimmt, 
dafs  der  Sitz  des  Vereins  Berlin  und  der  Jahresbeitrag  mindestens  5 Mark 
sein  soll.  In  den  Vorstand,  dem  ein  Auschufs  von  15  Personen  und  von 
Vertretern  der  Ortsgruppen,  die  mindestens  50  Mitglieder  haben,  zur  Seite 
steht,  werden  Dr.  Campe,  Th.  Peters,  Gymnasialprofessor  Reinstorff  in 
Hamburg,  Realgymnasialdirektor  Meyer  in  Dortmund  und  Oberrealschul- 
direktor Krumme  in  Braunschweig  gewählt.  Dem  Vorstande  wird  die 
weitere  Beratung  der  Satzungen  überwiesen. 

Einige  Tage  später,  am  15.  April,  wurde  ein  zweiter  Verein  ge- 
gründet, der  den  Namen  «Neue  deutsche  Schule«  führt  und  Professor 
W.  Preyer,  jetzt  in  Berlin,  zu  seinem  Vorsitzenden  wählte.  Die  Ziele  des- 
selben legte  Professor  Preyer  in  einem  längerem  Vortrage  dar.  Nach  einer 
eingehenden  Besprechung  findet  folgendes  Progamm  Annahme : »Der 

Verein  bezweckt  die  Verbreitung  des  Verständnisses  und  Interesses  für  das 
gesamte  Schulwesen  und  zeitgemäfse  Verbesserung  desselben.  Seine  Ziele 
sind  deshalb  zunächst : Einheitliche  Vorbildung  für  die  höheren  Schulen, 
z.  Erhebung  des  Deutschen  zum  Mittelpunkt  des  Unterrichts.  3.  Bessere 
Schulhygiene  und  grössere  Fürsorge  für  die  körperliche  Entwicklung  der 
Jugend.  4.  Gleichberechtigung  der  Realanstalten  und  Gymnasien  als 
nächste  Vorbedingung  für  eine  durchgreifende  Schulreform.  5.  Bessere 
Vorbereitung  der  Studierenden  für  ihren  späteren  Erzieher  und  Lehrerberuf. 
6.  Vereinfachung  des  Prüfungswesens.  7.  Gröfsere  Beteiligung  der  Eltern 
an  den  Pflichten  und  Rechten  der  Erzieher.  8.  Einigung  aller  Schulreform- 
bewegungen. 9.  Eine  selbständigere  Unterrichtsverwaltung  unter  stärkerer 
Heranziehung  von  Fachmännern.  10.  Ein  Unterrichtsgesetz.»  Der  Verein 
steht  im  organischen  Zusammenhänge  mit  der  «Deutschen  Akademischen 
Vereinigung.»  Als  sein  Organ  betrachtet  er  die  «Neue  deutsche 
Schule»,  von  Dr.  Hugo  Göring  begründet. 
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Die  Unterschiede  beider  Vereine  sind  zwar  nicht  unwesentlich,  aber 
auch  keineswegs  so  grofs,  dafs  man  eine  hemmende  sachliche  Gegnerschaft 
befurchten  müfste.  Der  zuerst  entstandene  Verein  ist  aus  der  General- 
diskussion der  Reformfrage  bereits  zur  Spezialbesprechung  vorgedrungen. 
Er  hat  sich  für  eine  bestimmte  Schulreform,  die  einheitliche  Mittelschule 
entschieden  und  will  auf  deren  Schöpfung  und  Ausgestaltung  zunächst  seine 
ganze  Kraft  verwenden.  Wünschenswert  wäre  es  jedenfalls,  wenn  die  unter 
dem  Namen  «Einheitsschulverein»  bestehende  Vereinigung  dasselbe  Pro- 
gramm aufnehmen  wollte.  Der  «Verein  für  Schulreform»  erstrebt  ein  be- 
stimmtes, eng  begrenztes  Ziel,  das  nach  des  Referenten  Anschauung  auch 
ein  solches  ist,  dafs  seine  Erreichung  die  gröfsten  8chulschäden  beseitigen 
würde.  In  dem  jüngeren  Verein  wird  die  Schulreform  mehr  im  grofsen 
aufgenommen.  Die  aufgestellten  Ziele  werden  von  dem  älteren  Vereine 
wohl  ausnahmslos  gebilligt,  nur  über  die  Lösung  der  Gleichberechtigungs- 
frage dürften  verschiedene  Meinungen  herrschen.  Es  handelt  sich  hier  um  zwei 
Spröfslinge,  die  ganz  gut  einen  einzigen  Stamm  bilden  könnten.  Hoffentlich 
werden  sie  sich,  trotz  der  anfänglichen  persönlichen  Reibungen,  gegenseitig 
die  Hand  reichen  und  nach  Verständigung  streben.  In  dem  Programm  des 
jüngeren  Vereins  ist  unter  8 sogar  ein  hierauf  hindeutender  Passus  ent- 
halten. Selbst  die  stärkere  Betonung  der  Naturwissenschaften,  die  man 
von  dem  jüngeren  Verein  unter  dem  Einflüsse  Preyers  erwartete,  ist  aus- 
geblieben. Auch  dieser  Verein  will,  wie  es  von  dem  Gründer  des  älteren 
seit  lange  gefordert  wurde,  das  Deutsche  zum  Mittelpunkt  des  Unterrichtes 
machen. 

ledern  der  Vereine  wird  eine  besondere  Zeitschrift  zu  Gebote 
stehen.  Diejenige  des  älteren  Vereins  ist  noch  nicht  ins  Leben  getreten, 
die  des  jüngeren  ist  bei  Hofmann-Berlin  bereits  erschienen. 

Welche  Zukunft  beide  Vereine  haben  werden,  läfst  sich  kaum  vorher 
bestimmen.  Jedenfalls  hat  der  ältere  Verein  eins  für  sich:  er  tritt  für  ein 
bestimmt  abgegrenztes  Ziel,  für  eine  bestimmte  Schulform  ein,  die  in  den 
thatsächlichen  Verhältnissen  ihren  stärksten  Anwalt  findet,  die  auf  die 
Familienerziehung,  besonders  in  kleineren  Ortschaften  , auf  die  Berufswahl 
und  die  harmonische  Entwicklung  des  jugendlichen  Geistes  von  wohi- 
thätigstem  Einflüsse  sein  müfste,  und,  was  das  Wichtigste  ist : Diese  Schul- 
form besitzt  in  dem  Schulwesen  des  europäischen  Nordens  ein  sehr 
empfehlendes  Vorbild.  (?  D.  H.) 

Die  eingetretene  Spaltung  ist  unter  Umständen  nicht  nur  nicht  zu 
beklagen,  sondern  als  ein  Vorteil  zu  begrüfsen ! Im  edlen  Wetteifer  pflegen 
sich  die  Kräfte  besser  zu  entfalten , als  in  einem  Monopolverein.  In 
diesem  Sinne  ist  die  Bildung  der  beiden  Vereine  auch  von  der  Dele- 
girtcnversammlung  des  «Allgemeinen  deutschen  Realschulmänner- 
vereins» beurteilt  worden,  die  in  ihren  Thesen  über  die  neuesten  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  Schulreform  folgende  hierauf  bezügliche 
Urteile  abgegeben  hat: 

«i.  Der  Realschulmännerverein  erblickt  in  dem  Entstehen  jüngerer 
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Schulreform  - Vereine  nicht  das  Hervortreten  gegnerischer  Strömungen, 
sondern  wertvolle  Zeugnisse  für  das  immer  allgemeiner  erwachende  Be- 
wufstsein  von  der  Notwendigkeit  zeitgemäfser  Fortbildung  unseres  höheren 
Schulwesens. 

2.  Der  Realschulmännerverein  weifs  sich  mit  den  Vertretern  dieser 
Bestrebungen  einig  in  der  Forderung  gleicher  Berechtigungen,  sowie  in 
einer  Reihe  grundsätzlicher  Überzeugungen  und  wichtiger  Ziele:  allmähliche 
Umgestaltung  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  auf  nationaler  Grundlage, 
sorgfältigere  Pflege  der  körperlichen  Entwicklung,  Ausrüstung  des  heran- 
wachsenden  Geschlechtes  mit  den  Kenntnissen  und  dem  Pflichtgefühl, 
erforderlich  um  die  grofsen  wirtschaftlichen  und  sittlichen  Aufgaben  der 
Neuzeit  klar  und  zielbewufst  zu  erfassen.» 

Berlin.  J.  Tews. 


5.  Über  Professor  Lattmanns  Schriften  zum  Latein- 

Unterricht. 

(Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht.) 

Während  man  sich  sonst  nicht  genug  thun  kann,  die  «goldene  Mittel- 
strafse«  zu  preisen  und  einmal  über  das  andere  zu  betonen,  dafs  die  Wahr- 
heit das  Monopol  weder  der  einen  noch  der  andern  extremen  Richtung 
sei,  läfst  sich  in  Zeiten  hochentwickelten  politischen  Lebens  ebenso  wie  in 
denen  eifrigen  wissenschaftlichen  Strebens  häufig  die  Erscheinung  beob- 
achten, dafs  die  Stimme  der  vermittelnden  Partei,  welche  das  Alte,  nach 
langjähriger  Erfahrung  Bewährte  nicht  ohne  weiteres  über  Bord  werfen 
und  doch  auch  was  sie  an  der  neuen  Richtung  als  Vorzug  erkannt,  nicht 
unverwertet  lassen  will,  fast  ungehört  verhallt  oder  nur  wenig  Beach- 
tung findet. 

Diesem  Umstande  mag  es  wohl  zuzuschreibeu  sein,  dafs  die  vortreff- 
lichen lateinischen  Lehrbücher  von  Lattmann  (und  Müller)  noch  immer 
nicht  die  gebührende  Würdigung,  ich  meine  die  ihrer  Bedeutung  nach 
ihnen  zukommende  Verbreitung  an  unseren  Gymnasien  gefunden  haben. 
Es  giebt  vielleicht  kaum  ein  Schulbuch,  welches  so  unmittelbar  wie  diese 
Lattmannschen  aus  der  Praxis  hervorgewachsen  ist  und  in  welchen  mit  so 
grofsem  Geschick  im  Anschlufs  an  das  Bestehende  und  Herkömmliche  ein 
Mitgehen  mit  den  Fortschritten  der  Pädagogik  versucht  wird. 

Das  tritt  ganz  deutlich  hervor,  wenn  man  die  aufeinanderfolgenden 
Auflagen  namentlich  des  »Elementarbuches«  mit  einander  vergleicht. 
Während  in  der  5.  Auflage  (1882),  welche  im  wesentlichen  mit  der  4.  und 
auch  noch  mit  den  voraufgehenden  sich  deckt,  die  Lectüre  erst  am  Anfang 
des  III.  Quartals  einsetzt,  wird  in  der  »Nebenausgabe  zur  5.  Auflage  des 
Elementarbuchs«  (1886)  der  Induction  ein  weitgehendes  Zugeständnis  ge- 
macht, indem  bereits  nach  der  2,  Woche  die  erste  Fabel  gelesen  wird. 
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Noch  einen  Schritt  weiter  macht  dann  Lattmann  in  seinem  »Lern-,  Lese- 
und  Übungsbuch  für  den  in  Quinta  zu  beginnenden  Latein-Unterricht«  (1889), 
in  welchem  die  inductive  Methode  vollständig  die  Herrschaft  gewonnen 
hat,  so  dafs  der  Unterricht  mit  der  Lectüre  beginnt.*) 

Wir  eröffnen  unsere  Besprechung  sachgemäfs  mit  den  beiden  letztge- 
nannten Arbeiten,  die  unseres  Erachtens  sehr  bedeutende  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  des  lateinischen  Elementarunterrichtes  sind,  und  geben 
zunächst  einen  kurzen  Bericht  über  die  in  denselben  befolgte  Anordnung 
des  Materials,  die  sich  vielfach  von  der  herkömmlichen  unterscheidet 

Ausgehend  von  der  Erwägung,  dafs  der  Schüler  in  der  verschiedenen 
Declination  der  Masculina,  Feminina  und  Neutra  im  Deutschen  ein  Ana- 
logon hat,  welches  ihm  das  Verständnis  einer  Declination  vermittelst  der 
diesen  Geschlechtern  entsprechenden  Endungen  schon  eröffnet  hat  (»Über 
die  Einfügg.  der  induct.  Unterrichtsmeth.  in  d.  lat.  Elementarunterricht« 
1886,  p.  13),  verfährt  Lattmann  bei  der  Erlernung  der  I.  und  II.  Declination 
zunächst  deductiv;  nach  derselben  Methode  wird  dann  der  einfache  Satz 
vorgenommen.  An  dieser  Stelle  tritt  naturgemäfs  das  Verbum  auf,  und 
zwar  wird  zunächst  das  Praes.  und  Imperfectum  erlernt.  Darauf  folgt  die 
Behandlung  der  Adjectiva  (im  Anschlufs  an  die  in  den  Fabeln  bereits  er- 
lernten Beispiele),  denen  sich  die  Pronom.  posses.  anreihen.  Hierauf  wird 
die  Lehre  vom  Nominalen  Prädicat  **)  durchgenommen,  welche  die  Erler- 
nung der  Copula  im  Präs,  und  Impf,  im  Gefolge  hat;  daran  werden  die 
entsprechenden  Tempora  der  II.  Conjug.  angefügt.  Jetzt  beginnt  die  Er- 
lernung der  III.  Deel.,  die  bereits  durch  die  Lectüre  der  Fabeln  vorbereitet 
ist.  Die  Einübung  der  Wörter  erfolgt  nach  dem  Stammauslaut,  eine  Anord- 
nung, der  wir  bedauern  nicht  zustimmen  zu  können,  da  sie  nach  unserer 
Erfahrung  dem  Sextaner  aufserordentlich  viel  Schwierigkeiten  macht  und 
da  die  Vorteile  dieser  Gruppierung  nicht  in  entsprechendem  Verhältnis 
stehen  zu  der  aufgewandten  Mühe  und  der  verbrauchten  Zeit.***)  Die 
Genusregeln  werden  gleich  für  die  betreflenden  Stämme  mitgelernt.  Soweit 
das  Pensum  des  I.  Halbjahrs.  Das  II.  Semester  bringt  die  Erlernung  des 
Futurums,  das  von  sum,  amo  und  deleo  nebeneinander  eingeübt  wird,  so 
weiter  ebenfalls  das  Perfectum  und  Plusquampf.  Nun  treten  die  I-Stämrae 


•)  Dafs  Lattmann  auch  in  den  leisten  Bearbeitungen  noch  Lektüre  und  Cbungastoff  streng 
scheidet  und  für  die  Einübung  der  Formenlehre  die  beliebten  susammenhangsloscn  Einzelsätze 
verwendet,  hat  unseres  Erachtens  seinen  Grund  nur  in  dem  Festhalten  an  dem  Herkömmlichen. 
Der  Verbreitung  der  im  übrigen  so  trefflichen  Bücher  würde  es  gewifs  nur  forderlich  sein,  wenn 
alle  Zweige  des  Unterrichts  von  einem  Stamme  aus  ihre  Nahrung  bezögen;  und  dafs  eine  solche 
Verbindung  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört,  hat  Meurer  in  seinem  »Pauli  sextani  Uber«  gezeigt. 

•*)  Die  Bedeutung  dieses  Terminus  für  die  Gruppierung  des  grammatischen  Stoffes  erkannt 
und  zuerst  verwertet  zu  haben,  ist  das  Verdienst  H.  D.  Müllers. 

•*•)  Viel  mehr  empfiehlt  sich  nach  unterer  Erfahrung  die  Einteilung  von  Herrn.  Perthea, 
welcher  substantiv,  und  adjekt.  Dekl.  scheidet:  ein  Prinzip,  das  aufserordentlich  einleuchtend  für 
den  Sextaner  ist  und  mit  gutem  Erfolge  im  Unterricht  verwandt  wird.  Dasselbe,  wie  bei  Lattmann, 
wird  übrigens  ohne  Aufwand  von  Mühe  und  Zeit  erreicht,  wenn  man  den  Schüler  ven  vornherein 
daran  gewöhnt,  den  Genetiv  und  das  Geschlecht  mit  aufzusagen  (z.  B.  regio,  regionis  femin.  die 
Gegend),  so  dafs  sich  diese  3 Wörter  in  seinem  Gedächtnis  unauflöslich  verbinden. 
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der  III.  Deel-  auf,  denen  sich  die  Declination  der  Adjectiva  anreiht.*)  An 
die  U-Stämme,  welche  nach  der  III.  Deel,  gehen,  wird  dann  die  IV.  Deel, 
angeschlossen;  darauf  wird  die  V.  Deel,  erlernt.  Dann  erfolgt  die  Einübung 
des  Passivums,  an  welcher  Stelle  die  wichtige  Regel  über  den  Ablativus 
auctoris  und  den  Abi.  instrumenti  eingefügt  wird.  Nachdem  noch  die  Com- 
paration  abgehandelt  ist,  tritt  die  systematische  Durchnahme  der  Conjugation 
ein,  deren  Schema  zunächst  an  der  I.  Conjug.,  weiterhin  an  der  II.  und  III. 
eingeübt  wird.  Hier  treten  die  Verba  der  III.  auf  io  auf,  und  erst  an  diese 
wird  die  IV.  Conjug.  angcschlossen.  Nun  werden  die  Präpositionen  und 
die  Pronomina  zusammengestellt,  und  erst  am  Schlufs  erscheint  der  Con- 
junctivus,  dessen  wichtigste  Anwendungen  zugleich  miterlernt  werden. 

Man  sieht,  die  vorliegende  Bearbeitung  zeigt  auf  der  einen  Seite  das 
auf  gründlichster  Sachkenntnis  und  feinem  pädagogischem  Takt  beruhende 
Bestreben,  dem  Schüler  von  Anfang  an  die  Sprache  als  ein  geschlossenes 
Ganze  darzubieten,  ihn  in  den  lebendigen  Organismus  der  Sprache  einzu- 
führen, und  enthält  auf  der  andern  Seite  eine  weise  Beschränkung  des 
Pensums  der  Sexta,  die  gewifs  der  Gründlichkeit  des  ersten  Unterrichts 
und  damit  allem  weiteren  Unterricht  nur  zu  gute  kommt. 

Im  grofsen  und  ganzen  ist  die  Anordnung  des  Elementarbuches  für 
Sexta  auch  in  dem  »Lern-,  Lese-  und  Übungsbuch  für  den  in  Quinta  zu  be- 
ginnenden lat.  Unterricht«  bcibehalten.  Das  Pensum  dieser  Klasse  ist  sinn- 
gemäfs  ihrer  erhöhten  Leistungsfähigkeit  entsprechend  erweitert,  und  zwar 
treten  hinzu  die  Besonderheiten  und  Unregelmäfsigkeiten  der  Declinationen, 
die  Ausnahmen  von  den  Genusregeln,  die  Deponentia,  die  Composita  von 
sum  und  die  sogenannten  unregelmäfsigen  Verba. 

Kehren  wir  jetzt  wieder  zu  dem  für  Sexta  bestimmten  Lehrbuche 
zurück  und  verfolgen  wir  die  Einübung  des  grammatischen  Stoffes  in  den 
folgenden  Klassen  weiter!  Das  Pensum  der  Quinta,  enthalten  in  dem  »Lat. 
Übungsbuch  mit  Formenlehre  und  Satzlehre  für  Quinta«  6.  Aufl.  (1884),  ist 
das  gewöhnliche:  Repetition  der  regelmäfsigen  und  Einübung  der  unregel- 
mäfsigen  Formenlehre;  dazu  treten  noch  die  für  die  Lectüre  unentbehr- 
lichen syntaktischen  Erscheinungen  der  Construktion  der  Städtenamen,  des 
Acc.  c.  Inf.,  des  Ablat.  absol.,  der  Absichts-  und  Folgesätze.  Für  die  Ein- 
übung dieser  Regeln  giebt  der  2.  Teil  des  Übungsbuches  reiches  Material: 
der  erste  Teil  enthält  einen  Abrifs  der  Formenlehre,  an  welche  sich  eine 
kurze  Satzlehre,  für  den  Standpunkt  der  V.  vollständig  ausreichend,  an- 
schliefst. Diese  in  50  Paragraphen  zusammengefafsten  Regeln  vermitteln 
dem  Schüler  den  Gebrauch  der  Grammatik,  welche  erst  von  der  Quarta 
an  benutzt  wird. 

Das  Übungspensum  der  Quarta  (Lat.  Übungsbuch  f.  IV.,  6.  Aufl.  1885) 
erstreckt  sich  nun  auf  eine  Repetition  und  gleichzeitige  Erweiterung  des 
grammatischen  Pensums  der  V.,  immer  im  Anschlufs  an  die  dem  Schüler 
bereits  geläufigen  Beispiele.  Es  folgt  dann  die  Behandlung  der  Casuslehre, 


•)  Vergl.  die  3.  Amneikung  auf  vorhergehender  Seite. 
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an  welche  sich  die  wichtigsten  Regeln  aus  der  Tempus-  und  Moduslehre 
anreihen.  Eine  sehr  glückliche  Einrichtung  ist  unseres  Erachtens  die  Bei- 
gabe des  grammatischen  Repetitoriums,  welches  an  der  Hand  von  loci 
memoriales  und  Sentenzen,  die  dem  Schüler  bereits  bekannt  sind  und  nun 
retrovertiert  werden,  alle  gelernten  grammatischen  und  stilisierten  Regeln 
noch  einmal  vorführt.  Vorausgeschickt  ist  dem  Quartanerbuche  eine  Zu- 
sammenstellung der  hauptsächlichsten  stilistischen  Regeln.  Dieser  Abschnitt 
soll  nicht  als  besonderes  Lehrpensum  behandelt  werden,  sondern  das  erste 
Erlernen  dieser  Regeln  sowohl  als  auch  die  Einübung  derselben  ist  eine 
gelegentliche,  doch  werden  sie  dadurch,  dafs  sie  als  Regeln  aufgestellt  sind 
und  ihre  Nichtbeachtung  den  grammatischen  Fehlern  gleichgerechnet  wird, 
allmählich  zum  festen  Eigentum  der  Schüler  werden. 

In  der  Untertertia  («Lat.  Übungsbuch  f.  Tertia»  I.  Hälfte  1881)  werden 
dann  die  in  der  Quarta  erlernten  stilistischen  Regeln  zu  einer  vollständigen 
Stilistik  des  schlichten  historischen  Stils  erweitert,  welcher  die  notwendige 
Grundlage  eines  guten  Stils  in  jeder  Sprache  bildet  und  ganz  besonders 
im  Lateinischen  gepflegt  werden  mufs,  das  infolge  seiner  grofsen  Neigung 
zum  Rhetorischen  leicht  zur  Phrasenhascherei  und  -Macherei  führt,  ein 
Übelstand,  der  in  den  freien  lateinischen  Arbeiten  der  oberen  Klassen 
leider  allzuhäufig  bemerkt  wird.  Dafs  durch  diese  Übungen  ein  gut  Stück 
Zeit  weggenommen  wird,  giebt  L.  allerdings  zu,  aber  er  bemerkt  sehr  richtig, 
dafs  die  dafür  aufgewandte  Mühe  für  das  spätere  Lateinschreiben  gar  reiche 
Früchte  tragen  werde.  Das  eigentliche  grammatische  Pensum  der  Unter- 
tertia würde  dann  nur  in  einer  festeren  Einübung  und  entsprechenden  Er- 
weiterung des  reichen  Stoffes  der  Quarta  bestehen. 

Der  Obertertia  («Lat.  Übungsbuch  f.  Tertia»  II.  Hälfte  1882)  fällt  dann 
die  systematische  Erklärung  und  Einübung  der  Tempus-  und  Moduslehre 
zu,  in  die,  wie  ja  bekannt,  Lattmann  und  Müller  eine  Anzahl  neuer  Termini 
eingeführt  und  der  sie  eine  von  dem  herkömmlichen  Schema  völlig  ab- 
weichende, aufserordentlich  scharfe  und  klare  Behandlung  gegeben  haben. 
Die  wichtigsten  Abschnitte  daraus  sind  in  einer  lichtvollen  Erläuterung 
den  Übungsstücken  vorausgeschickt. 

Mit  diesen  Bemerkungen  sind  wir  schon  in  das  Gebiet  der  systema- 
tischen Grammatik  eingetreten.  Die  Grundlage  für  diesen  wichtigen  Zweig 
des  lateinischen  Sprachunterrichts,  der  in  den  Grundzügen  in  der  Obertertia 
zum  Abschlufs  gebracht  werden  soll,  bildet  von  der  Quarta  an,  wie  schon 
erwähnt,  die  »Kurzgefafste  Lateinische  Grammatik«  von  Lattmann  und  Müller 
5.  Aufl.  1885.  Über  die  Vorzüge  dieser  Grammatik  wie  überhaupt  über 
die  Verdienste,  welche  sich  Lattmann  und  Müller  um  die  Behandlung  der 
Latein.  Grammatik  erworben  haben,  hat  sich  die  Kritik  von  berufener  Seite 
schon  mehrfach  auf  das  günstigste  geäufsert  (Hirschfelder  in  Zeitschr.  f. 
Gymn.  1878  p.  574,  Grumme  in  dem  Jahresbericht  über  die  Kantonsschule  zu 
Luzern  1877,  p.  47,  Queck  im  Päd.  Archiv  1864,  p.  227),  so  dafs  ich  nur  auf 
diese  von  sachkundigster  Seite  gefällten  Urteile  zu  verweisen  brauche.  Es 
sei  mir  daher  hier  nur  erlaubt  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Beispiele  für  die 
Regeln  dieser  Grammatik  nicht  willkürlich  zusammengetragen  sind,  sondern 
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sich  in  den  methodischen  Gang  der  Lehrbücher  einfügen,  insofern  ein  Teil 
derselben  (die  an  erster  Stelle  stehenden)  der  schon  früher  durchge- 
arbeiteten Lektüre  entnommen  sind,  also  auch  hier  die  stetige  Anknüpfung 
an  das  bereits  Bekannte  und  damit  die  immanente  Repetition  durchge- 
führt ist. 

Neuerdings  haben  die  Verfasser,  um  vielfach  gcäufserten  Wünschen 
zu  entsprechen  und  den  Bedürfnissen  der  Realgymnasien  entgegenzukommen, 
unter  dem  Titel  «Latein.  Formenlehre  und  Hauptregeln  der  Syntax»  1885 
eine  noch  gedrängtere  Fassung  der  «Kurzgcfafsten  Grammatik»  erscheinen 
lassen,  deren  Kürzungen  sich  im  wesentlichen  auf  das  Gebiet  der  Syntax 
beschränken. 

Das  Erlernen  der  grammatischen  Regeln  jedoch  und  die  Einübung 
derselben  durch  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  bildet 
nicht,  wie  dies  häufig  der  Fall  ist,  einen  isolierten  Zweig  des  Unterrichts, 
sondern  repräsentiert  einen  integrierenden  Bestandteil  desselben,  der  mit 
den  übrigen  auf  das  innigste  zusammenhängt,  insofern  alle  grammatischen 
und  stilistischen  Erscheinungen  zuerst  an  der  Hand  der  Lektüre  dem  Schüler 
vorgeführt  werden,  dem  das  Gesetz  erst  dann  gegeben  wird,  nachdem  auf 
dem  Wege  derlnduction  eine  grofse  Anzahl  von  Beispielen  das  Verständnis 
desselben  vorbereitet  und  erschlossen  haben.  Aus  dieser  Art  der  Behand- 
lung ergiebt  sich  die  centrale  Stellung  der  Lectüre  bei  Lattmann,  die  nur 
in  der  »Nebenausgabe  des  Elementarbuchs  für  Sexta«  noch  nicht  ganz  zu 
ihrem  Rechte  gekommen  ist.  Dies  — das  wird  jeder  ohne  Umschweife 
zugestehen  — ist  der  einzig  naturgemäfse  Weg  der  Erlernung  einer  toten 
Sprache. 

Der  Lectürestoff  der  Sexta  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  der  aeso- 
pischen  Fabel  und  zwar  in  den  Bearbeitungen  des  Cellarius  entnommen*); 
in  Qninta  wird  die  Sagengeschichte  der  Griechen  und  der  wichtigsten 
asiatischen  Völker,  ferner  die  mythische  Überlieferung  über  die  Entstehung 
und  Entwicklung  Roms  bis  zum  Gallierbrand  behandelt  als  Einführung  in 
die  antike  Welt  und  als  Vorbereitung  für  den  Unterricht  in  der  alten  Ge- 
schichte, welcher  in  Quarta  einsetzen  soll.  Sehr  beachtenswert  ist  der  Vor- 
schlag Lattmanns,  den  Geschichtsunterricht  in  dieser  Klasse  an  die  latei- 
nische Lectüre  anzuschlielsen  und  mit  derselben  zu  verbinden,  wodurch 
entschieden  Zeit  gewonnen  und  dem  Studium  der  lateinischen  Sprache  ein 
erhöhtes  Interesse  zugeführt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  war  es  notwendig, 
den  herkömmlichen  Lesestoff  zu  erweitern,  und  das  hat  Lattmann  sehr  ge- 
schickt gethan,  indem  er  aus  Cornel,  Justin,  Frontin,  Cicero,  Curtius  u.  a. 
eine  Chrestomatie  zusammenstellt,  welche  einen  Abrifs  der  Geschichte  der 
Griechen  und  Macedonier,  der  Sicilier  und  Carthager  (die  der  letzten  beiden 
Völker  in  Verbindung  mit  der  römischen)  giebt,  wobei  allerdings  die  römische 
Geschichte  etwas  kurz  kommt.  Die  beiden  Lesebücher  für  Quinta  und 

•)  Inwieweit  dieser  Stoff  sieb  deckt  mit  dem  Lattmannschen  Prinzip,  den  Schüler  mit  der 
neuen  Sprache  zugleich  in  die  neue  Welt,  welche  diese  Sprache  gestaltet  hat,  einxufUhren,  darüber 
vergl.  die  Bemerkungen  von  Frick  in  den  Lehrproben  XII.  p.  105  ff.  und  die  Gegenbemerkung  von 
Lattmann  ebendas.  XIII,  p.  113. 
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Quarta  wollen  geradezu  das  Lehrbuch  der  Geschichte  ersetzen;  daher  hat 
Lattmann  denselben  am  Schlüsse  Geschichtstafeln  in  lateinischer  Sprache 
beigegeben  (die  in  derLectüre  nicht  vorgekommenen  Daten  sind  in  deutschem 
Texte  eingefügt),  welche  dem  Gedächtnis  des  Schülers  eingeprägt  werden 
sollen  und  die  zugleich  den  weiteren  Vorteil  haben,  dafs  sie  ein  vortreff- 
liches Material  für  Sprachübungen  schon  auf  dieser  Stufe  bieten.  Eine 
sehr  willkommene  Zugabe  bieten  ferner  die  in  beide  Lesebücher  einge- 
hefteten Karten,  weiche  die  Schauplätze  der  in  der  Lectüre  behandelten 
Ereignisse  darstellen. 

Da  vom  zweiten  Halbjahr  der  Quinta  an  die  Lectüre  die  Basis  des 
Unterrichts  sein  soll,  so  hat  der  Verf.  zu  dem  Lesebuch  für  Quinta  An- 
merkungen unter  dem  Text,  zu  dem  für  Quarta  gedruckte  Hinweise  (»An- 
merkungen f.  d.  Präparation  u.  f.  d.  Unterricht  zu  Cornel.  Nep.«  1883)  ge- 
geben, welche  das  grammatische  und  stilistische  Wissen  der  jeweiligen 
Klasse  fortwährend  rege  erhalten,  zugleich  aber  auch  das  Pensum  der 
folgenden  Stufen  vorbereiten.  Die  Grammatik  ist  also  ganz  auf  die  Lectüre, 
basiert,  die  letztere  steht  im  Mittelpunkt  des  Unterrichts,  d.  h.  dieser  ver- 
fahrt rein  inductiv. 

Aus  dem,  was  wir  über  das  Verhältnis  der  einzelnen  Zweige  des 
Lateinunterrichts,  wie  es  nach  Lattmanns  Büchern  sich  darstellt,  gesagt 
haben , geht  wohl  schon  zur  Genüge  hervor , wie  eng  diese  einzelnen 
Zweige  bei  ihm  ineinander  greifen  und  wie  innig  die  einzelnen  Stufen 
mit  einander  verknüpft  sind.  Gerade  hierin  liegt  einer  der  wesentlichsten 
Vorzüge,  welche  die  Lattmannschen  Bücher  vor  andern  voraushaben.  Nach 
einem  einheitlichen  Plane  entworfen,  stellen  sic  ein  Ganzes  dar,  dessen 
einzelne  Teile  in  der  engsten  Verbindung  und  Beziehung  zu  einander  stehen. 
Hier  haben  wir  im  wahren  Sinne  des  Worts  die  Concentration,  die  stets 
das  Pensum  nicht  nur  der  kommenden  Woche,  sondern  der  kommenden 
Jahre  und  das  ganze  Ziel  des  Unterrichts  fest  im  Auge  hat  und  andrerseits 
immer  auf  das  bereits  Durchgenommene  zurückgreift  und  an  das  Bekannte 
anknüpft.  Diese  Geschlossenheit  und  Einheitlichkeit  ist  unseres  Wissens 
im  Lateinunterricht  von  niemandem  strenger  durchgeführt  worden  als  von 
Lattmann ; man  vergleiche  nur,  wie  eng  die  Bücher  für  Quinta,  Quarta, 
Tertia  eins  an  das  andere  sich  anschliefsen,  wie  nichts  eingeübt,  nicht 
systematisch  behandelt  wird,  was  nicht  schon  in  der  lebendigen  Sprache 
entgegengetreten  und  schon  auf  diesem  Wege  Eigentum  des  Schülers  ge- 
worden ist  (Vergl.  VI,  p.  27,  42,  64  etc.;  ferner  V,  67,  68,  75,  77  etc.). 
Dieses  Prinzip  ist  weiter  durchgeführt  in  dem  Masse,  dafs  die  deutschen 
Übungen  zum  allergröfsten  Teile,  wenigstens  von  der  Quinta  an,  in  Bezug 
auf  Inhalt,  Darstellung  und  Wortschatz  sich  unmittelbar  an  die  Lectüre 
anschliefsen.  So  kommen  in  Quinta  die  Stofte  der  Sexta  und  die  im 
ersten  Halbjahre  der  Quinta  gelesenen  mythologischen  Abschnitte  zur  Ver- 
wendung; der  zusammenhängende  Übungsstoff  der  Quarta  beruht  auf  der 
Lectüre  der  Quinta,  während  die  Einzelsätze  nur  an  das  in  der  Ge- 
schichte Dagewesene  und  dem  Schüler  unbedingt  Bekannte  anknüpfen, 
der  Untertertianer  übersetzt  Abschnitte  aus  dem  Cornelius  suppl. , der 
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Obertertianer  betreibt  ähnliche  Übungen , zu  denen  noch  Stoffe  aus  Cäsar 
hinzutreten. 

Ein  weiterer  wesentlicher  Vorzug  von  Lattmanns  Unterrichtsgang  ist 
der,  dafs  er  die  Sprache  nicht  zerlegt,  ich  meine,  dafs  er  auf  der  Unterstufe 
nicht,  wie  dies  häufig  geschieht,  ausschliefslich  Formenlehre,  auf  der  Mittel- 
stufe nur  Grammatik  treibt  und  erst  auf  der  oberen  die  Stilistik  berück- 
sichtigt, sondern  dafs  er,  wie  schon  oben  bemerkt,  von  Anfang  an  die 
Sprache  als  Ganzes  fafst  (er  könnte  darin  vielleicht  noch  etwas  weiter  aus- 
holen).  So  werden  in  Sexta  und  Quinta  bereits  die  wichtigsten  Erschei- 
nungen der  Syntax  vorgeführt,  und  schon  die  Quarta  macht  Bekanntschaft 
mit  den  Hauptsachen  der  Stilistik.  Dem  mufs  man  unbedingt  Recht  geben ; 
denn  ausserordentlich  leicht  eignet  sich  der  Schüler  Gewöhnung  nach  dieser 
Seite  hin  an,  wenn  er  nur  von  Anfang  an  stetig  darauf  hingewiesen  wird, 
während  man  andererseits  gar  nicht  selten  die  Erfahrung  macht,  dafs  in 
den  oberen  Klassen  eine  grauenhafte  Unbeholfcnheit  auf  diesem  Gebiete 
herrscht  eben  aus  dem  Grunde,  weil  der  Schüler  in  den  unteren  Stufen 
niemals  angeleitet  worden  ist,  auf  diese  Dinge  zu  achten.  Rühmend  her- 
vorheben müssen  wir  ferner  das  Bestreben  Lattmanns,  sich  von  dem  üb- 
lichen Schuljargon  der  deutschen  Übungssätze  frei  zu  machen  und  ein  fast 
durchweg  korrektes  Deutsch  zu  schreiben;  ich  sage  fast  durchweg,  denn 
solche  Sätze  wie:  »So  gesprochen  habend  zerfleischt  er  die  Beute«  (Übungs- 
buch f.  Quinta,  6.  Aufl.  p.  114  Mitte);  »Ein  Hirsch  im  Spiegel  des  Wassers 
seine  Gestalt  betrachtet  habend  sagte«  (ebendas,  p.  115  unten)  finden  sich 
immer  noch. 

Schliefslich  möchten  wir  nicht  unterlassen,  auf  einige  Abhandlungen 
Lattmanns  hinzuweisen,  welche  zu  seinen  lateinischen  Lehrbüchern  in  enger 
Beziehung  stehen;  die  eine  ist  betitelt  »Über  die  Einfügung  der  inductiven 
Unterrichtsmethode  in  den  latein.  Elementarunterricht«  1886,  die  andere 
handelt  über  »die  Combination  der  methodischen  Prinzipien  im  lat.  Unter- 
richt« 1888.  Das  erstere  Schriftchen  giebt  eine  Geschichte  der  Lattmann- 
schen  Lehrbücher  und  erörtert  die  Beweggründe,  welche  zu  der  Umformung 
des  lat.  Elementarbuchs  in  die  »Nebenausgabe  zur  5.  Aufl.  des  lat.  Elemen- 
tarbuchs« geführt  haben;  in  dieser  Arbeit  finden  sich  sehr  beachtens- 
werte Aufstellungen  über  den  heutigen  Stand  der  Frage  des  Latein- 
unterrichts. 

Die  zweite  Schrift  giebt  eine  lichtvolle  Auseinandersetzung  der  Ge- 
schichte des  klassischen,  spez.  des  latein.  Unterrichts  und  der  beim  Be- 
triebe dieses  Unterrichtes  befolgten  Methoden;  sodann  zeichnet  der  Verf. 
seine  eigene  eklektisch  verfahrende,  oder  wie  er  selbst  sagt,  combinatorische 
Methode  und  giebt  dabei  vortreffliche  und  höchst  wertvolle,  auf  reicher 
-Erfahrung  beruhende  methodische  Bemerkungen  und  zum  Teil  ausführliche 
Anleitungen.  Kein  Lehrer,  der  den  Lateinunterricht  auf  den  unteren  und 
mittleren  Stufen  erteilt,  sollte  dieses  Buch  ungelesen  lassen ; wenn  man  auch 
nicht  immer  Lattmann  beistimmen  wird,  so  ist  doch  sicher,  dafs  man  keins 
seiner  Bücher,  namentlich  aber  nicht  diese  Schrift,  ohne  reiche  Anregung 
und  Förderung  erhalten  zu  haben,  aus  der  Hand  legen  wird. 
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In  einer  ganz  neuerdings  erschienenen  Arbeit  behandelt  Lattmann 
die  Frage  des  in  Quinta  erst  zu  beginnenden  Lateinunterrichts  und  giebt 
dazu  ein  entsprechendes  Lehrbuch,  welches  wir  oben  schon  kurz  besprochen 
haben.  Auch  die  Lectäre  dieses  Buches  ist  allen  Fachgenossen  warm 
zu  empfehlen:  die  darin  enthaltenen  Aufstellungen  über  den  heutigen  Be- 
trieb des  Lateinunterrichts  sind  gewifs  nicht  unbegründet  und  die  Reform- 
vorschläge, die  Lattmann  macht,  aller  Beachtung  wert.  Dafs  in  dem  Lehr- 
plan und  in  der  Lehrmethode  unserer  Gymnasien  gar  manches  anders 
werden  mufs,  darüber  ist  man  sich  heute  wohl  einig:  das  »Was«  und  »Wie« 
zu  linden,  dazu  werden  die  Arbeiten  Lattmanns,  eines  so  erfahrenen  und 
bewährten  Schulmannes,  das  Ihrige  beitragen. 

Jena.  Dr.  Unrein. 


6.  Von  der  Notwendigkeit  des  Zeichnens  im  Gymnasium.*) 

»Das  ist  unzweifelhaft,  dafs  das  Zeichnen  im  Unterricht  der  Geschichte, 
Geographie,  Naturgeschichte  als  Hilfsmittel  richtig  verwendet  von  unschätz- 
barem Werte  ist.  Meine  Erfahrung  geht  dahin,  dafs  vielleicht  die  deutsche 
Schule  überhaupt,  aber  vor  allem  die  Gelehrtenschule  die  Anschauung,  die 
Auffassung  der  Formen  selbst,  viel  zu  wenig  heranzieht  und  lehrt.  Man 
kann  auch  Formen  »auswendig  lernen«  und  nachher  als  geistiges  Eigentum 
inne  haben,  aber  man  thut  es  nur  in  sehr  geringem  Mafs.  Nun  hat  man 
eine  Form  nur  dann  inne,  wenn  man  sie  frei  zeichnend  reproduzieren 
kann.)  Das  geht  freilich  bei  komplizierten  oder  feineren  Formen  nicht, 
aber  allen  diesen  liegen  Schemata  zu  Grunde,  welche  aus  den  Haupt- 
richtungen der  Grundlinien  einer  Form  und  aus  den  Proportionen  ihrer 
Längen  sich  zusammensetzen,  und  solche  kann  jeder  Schüler,  wenn  er 
darauf  eingeübt  wird,  ohne  weiteres  an  die  Tafel  zeichnen.  Unsere  Lehrer 
fand  ich  mit  der  Notwendigkeit  der  Förderung  der  Anschauung  vollkommen 
einverstanden.  Sie  zeigen  viele  Bilder,  aber  die  Schüler  sehen  sie  nicht, 
wenigstens  nicht  so  wie  sie  sollten;  sie  zeichnen  schematisch  an  die  Tafel 
und  lassen  danach  im  Heft  nachzeichnen,  aber  die  Schüler  thun  es  immer 
nur  mechanisch  und  auch  dann  haben  sie  die  Formen  noch  nicht  inne;  dies 
ist  nur  der  Fall,  wenn  sie  dieselben  frei  reproduzierend  selbst  zu  zeichnen 
fähig  sind. 

Vielleicht  gestatten  Sie  mir  hier  eine  kleine  Erfahrung  zu  erzählen, 
die  ich  vor  nicht  langer  Zeit  bei  einer  Gymnasiums -Visitation  ge- 
macht. Es  war  in'  Naturgeschichte  in  Quarta.  Der  Lehrer  zeigte  an 
einem  guten  Raben-  und  einem  Katzenskelett  den  Unterschied  des  Körper- 
baus bei  Vogel  und  Säugetier.  Die  Stunde  war  vortrefflich,  alles  wurde 
gezeigt  und  erläutert ; beide  Skelette  standen  über  eine  halbe  Stunde  vor 


•)  Aus  einem  Brief  des  Herrn  Oberschulrat  Dr.  E.  Wagner  in  Karlsruhe  an  den  Heraus- 
geber d.  Bl. 
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den  Angen  der  (ca.  20)  Schüler;  von  letzteren  wufsten  nachher  einige  in 
zusammenhängendem  Vortrag  ganz  hübsch  die  Ergebnisse  der  Lektion  aus- 
zusprechen, also  anscheinend  alles,  was  man  nur  vom  Lehrer  verlangen 
konnte.  Als  ich  mir  aber  darauf  den  besten  Zeichner  nennen  liefs  und  ihn 
aufforderte,  den  Rabenschädel,  den  er  so  lange  vor  sich  gesehen,  an  die 
Tafel  zu  zeichnen,  entstand  zuerst  bei  Lehrer  und  Schülern  über  solcher 
Zumutung  ein  allgemeines  Schütteln  des  Kopfes.  Ich  gab  aber  nicht 
nach,  liefs  mir  erst  die  einzelnen  Teile  des  Schädels  wieder  aufsagen  und 
als  zuerst  die  »Schädelkapsel«  genannt  wurde,  diese  zeichnen.  Der  Schüler 
zeichnete  Fig.  1 und  ich  war  zufrieden. 

Nun  kam  der  Schnabel.  Als  dieser  an- 
gesetzt werden  sollte,  entstand  die  Fig.  2. 

Natürlich  gefiel  sie  weder  dem  Zeichner 
noch  den  lachenden  Mitschülern.  Dafs 
es  so  falsch  war,  sahen  alle  ein,  aber  wo 
der  Fehler  sei,  wufsten  sie  nicht,  d.  h. 
ein  Bild  von  dem  Naturobjekt,  mit  dem 
jeder  ja  nun  bekannt  gemacht  werden 
sollte,  und  über  das  er  fertig  reden 
konnte,  hatte  er  im  Kopfe  nicht,  richtig 
angeschaut  hatte  er  es  noch  nicht. 

Nun  liefs  ich  ihn  einen  Augenblick  wieder 
an  den  Rabenschädel  selbst  herantreten, 
und  da  merkte  der  Junge  zum  ersten 
Mal,  dafs  zwischen  der  Schädelkapsel 
und  dem  Schnabel  noch  ein  Stück  sich 
befinde,  das  erst  hereinzusetzen  sei.  Jetzt 
that  er  das  und  nun  hatten  wir  als  neues  Bild  Fig.  3.  Nun  kam  der  Unter- 
schnabel. Mit  dessen  Linie  fing  der  Schüler  schlau  an  der  Schnabelspitze 
an,  und  siehe  da,  auf  einmal  wufste  er  absolut  nicht,  wie  denn  der  Unter- 
schnabel befestigt  sei,  dafs  derselbe  gleichsam  in  einem  Charnier  sich  drehen 
kann  ! Wieder  ein  Blick  anf  das  Original  Corpus  delicti,  und  nun  kam  etwa 
folgende  Gestalt  (Fig.  4).  Als  ich  jetzt  die  Augenhöhle  verlangte , wurde 
zuerst  nur  ein  Punkt  an  den  betreffenden  Ort  gesetzt,  der  die  nun  schon 
hochgespannte  Zuschauerschaft  zu  hellem  Gelächter  reizte.  Ein  weiterer 
Blick  zeigte  zum  ersten  Mal  dem  jungen  Mann,  dafs  es  sich  hier  um  ein 
sehr  grofses  Loch  handle , und  nun  war  endlich  mit  Fig.  5 etwas  wie  ein 
schematischer  Rabenschädel  an  der  Tafel.  Nun  kam  der  Hals,  der  zuerst 
halb  so  lang  als  der  Schnabel  (!)  gezeichnet  wurde  und  demgemäfs  corrigiert 
werden  muste  u.  s.  f.  Jetzt  wischte  ich  das  schöne  Bild  aus  und  liefs  es 
frei  noch  einmal  zeichnen , und  siehe , es  war  auf  einmal  gut.  Dann  liefs 
ich  mir  den  »schlechtesten  Zeichner«  vorstellen,  der  den  Schädel  auch  noch 
einmal  zeichnen  mufste,  und  es  war  wieder  ganz  leidlich.  Das  Beste  folgte 
indessen  noch  nach.  Als  ich  nach  der  Stunde  mich  mit  dem  Lehrer  unter- 
hielt, bemerkte  ich  auf  einmal  eine  ganze  Schar  Jungens  an  der  Schultafel, 
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an  der  sie  bereits  6 Rabenschädel  aufgezeichnet  hatten!  Jetzt  wufsten  sie 
alle,  wie  ein  solcher  aussieht,  und  die  Errungenschaft  dieser  Formkenntnis 
hatte  sie  angeregt,  ihnen  offenbare  Freude  gemacht.« 


7.  Der  Herbart-Verein  in  Eisenach. 

Im  verflossenen  Winterhalbjahr  wurde  die  Thätigkeit  des  Herbart- 
Vereins  in  Eisenach  eröffnet  durch  den  Vortrag  des  Herrn  Professor  Rein, 
in  welchem  er  sich  aussprach  über  seine  Stellung  zu  dem  Weimarer  Semi- 
narbuch. Da  dieser  Vortrag  in  den  Studien  unter  der  Überschrift  »Ein 
neues  Seminarbuch«  erschienen  ist,  so  braucht  hier  nicht  auf  den  Inhalt 
desselben  eingegangen  zu  werden.  Ferner  wurden  Vorträge  gehalten: 
Herr  Böttcher  sprach  über  die  Frage,  ob  Noten-  oder  Ziffemschrift  in 
der  Volksschule  zu  verwerten  sei,  er  entschied  sich  für  Einführung  der 
Notenschrift  unter  Gebrauch  der  Ziffern  an  Stelle  der  Noten -Namen;  Herr 
Kuhn  berichtete  über  die  Heimatskunde  von  Krönlein;  Herr  Bernhardt 
gab  eine  Vorlage  über  »die  Einführung  des  Christentums  bei  den  Franken,« 
und  Herr  Stück  zeigte,  wie  der  Fabelunterricht  im  ersten  Schuljahr  (in 
Ermanglung  der  Kindergartenstufe)  unter  Benutzung  der  bekannten  Ab- 
bildungen zu  erfolgen  habe. 

Herr  Pickel  sprach  sich  aus  über  »Zitier , Stoy  und  das  Weimarer 
Seminarbuch«.  Er  lieferte  den  Nachweis,  dafs  dieses  Buch  in  hervor- 
ragender Weise  (z.  B.  im  deutschen  Unterricht)  sich  von  Zillers  Vorschlägen 
habe  beeinflussen  lassen,  ohne  nur  ein  einziges  Mal  den  Namen  dieses 
Pädagogen  erwähnt  zu  haben,  während  doch  Herbart,  Stoy  u.  a.  häufig  an- 
geführt seien.  (S.  die  voranstehende  Abhandlung.)  Herr  Seminardirektor., 
Gleichmann  trug  »Bemerkungen  zu  Herbarts  Lehre  von  den  formalen 
Stufen*  vor,  und  Herr  Dr.  Bliedner  beleuchtete  »Stoys  Verhältnis  zu  den 
formalen  Stufen«.  Herr  Direktor  Gleichmann  suchte  nachzuweisen,  dafs 
Stoy  das  Verdienst  gebühre,  die  «Hcrbartschen«  Stufen  in  die  Volksschule 
eingeführt  zu  haben,  dafs  bei  Stoy  die  Lehre  Herbarts  von  den  »Stufen« 
zu  finden  sei , nicht  bei  Ziller  — der  Vortrag  ist  abgedruckt  in  den 
deutschen  Blättern  für  erziehenden  Unterricht  — ; Herr  Dr.  Bliedner  gab 
dazu  noch  eine  nähere  Ausführung.  Es  wurde  zwar  ausgesprochen,  dafs 
Herbart  psychologische  Stufen  habe,  Ziller  methodische,  dafs  letzterer  eine 
Fortbildung  auf  Grundlage  der  Herbartschen  Psychologie  gebe,  dafs  es  sich 
für  im  Dienste  der  Schule  stehende  Lehrer  um  die  klare  Verwendung  einer 
Lehre  im  Unterricht  handle,  aber  — zu  einer  Vereinigung  kam  man  nicht. 

Eisenach.  Dr.  Göpfert. 
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8.  Bericht 

über  die  dritte  Jahresversammlung  des  Deutschen 
Einheitsschulvereins 

in  Jena  23.  und  24.  April  1889. 

Wie  im  vorigen  Jahre  auf  der  Versammlung  in  Kassel*),  so  war  es 
auch  auf  der  am  23.  und  24.  April  I.  J.  in  Jena  gehaltenen  Versammlung 
des  Deutschen  Einheitsschulvereins  eine  der  ersten  Aufgaben,  die  Absichten 
des  Vereins  vor  Entstellung  und  Mifsverständnis  zu  schützen  und  sie  den 
Gegnern  von  beiden  Seiten  gegenüber  aufs  neue  festzustellen. 

Die  Vertreter  einer  Reform  unseres  höheren  Schulwesens  lassen  sich 
gegenwärtig  in  zwei  Hauptgruppen  teilen,  die  der  Schencke  n dorffschen 
Bittschrift  an  den  preufsischen  Kultusminister  von  Gofsler  und  die  der 
Heidelberger  Erklärung.  Die  Veranstalter  der  ersteren  haben  in  diesem 
Jahre  versucht,  wie  sie  schon  bei  der  Vorbereitung  ihrer  Bittschrift  in 
Aussicht  gestellt  hatten,  eine  über  das  ganze  Reich  verbreitete  Organisation 
zur  Förderung  einer  Schulreform  in  ihrem  Sinne  zu  schaffen.  Aber  sie 
sind  dabei  in  mehrere  sich  bekämpfende  Fraktionen  zerfallen.  Während 
sich  der  Abgeordnete  von  Schenckend orff  selbst  allen  Reformvereins- 
bestrebungen fernhält,  haben  Dr.  Fr.  Lange  und  Th.  Peters  einen  Verein 
für  Schulreform  begründet,  welcher  sich  die  Förderung  des  Gedankens 
einer  sechsklassigen  einheitlichen  Mittelschule  mit  Gabelung  auf 
der  Oberstufe  zum  Ziel  gesetzt  hat;  dagegen  hat  sich  Dr.  Conrad  Küster 
mit  Professor  Dr.  Preyer,  Dr.  Hugo  Göring  und  einigen  andern  Herren 
zur  Bildung  eines  allgemeinen  deutschen  Vereins  für  Schulreform  »Die  neue 
deutsche  Schule«  vereinigt,  welcher  die  einheitliche  Mittelschule  verwirft. 
Beide  stehen  dem  Realschulmännervereine  nahe  und  werden  in  dessen 
Kreisen  lebhafte  Zustimmung  finden , da  sic  beide  die  Gleichberechtigung 
der  Realanstalten  mit  den  Gymnasien  auf  ihre  Fahne  geschrieben  haben. 
Aufserdem  findeu  sie  an  dem  Verein  deutscher  Ingenieure  in  Berlin  und  der 
akademischen  Vereinigung  einen  Rückhalt.**) 

Allen  diesen  Vereinsbildungen  tritt  der  Deutsche  Einheitsschulverein 
entgegen,  weil  sie  Realschule  und  Gymnasium  entweder  zu  einem  Organis- 
mus verbinden  oder  als  zwei  gleichberechtigte  Arten  der  Gelehrtenschule 
nebeneinander  stellen  wollen;  dagegen  wissen  wir  uns  in  der  Hauptsache 
eins  mit  den  Unterzeichnern  der  Heidelberger  Erklärung.  Auch  wir 
wünschen  den  klassischen  Studien  ihre  hohe  Bedeutung  in  unserer  All- 
gemeinbildung und  daher  auch  im  höheren  Schulwesen  zu  bewahren  und 
halten  deshalb  ebenso  entschieden  wie  die  Heidelberger  Erklärung  an  den 
Grundzügen  des  gymnasialen  Lehrplanes,  insbesondere  auch  an  der  obli- 
gatorischen Beschäftigung  mit  der  griechischen  Sprache  und  Litteratur  fest; 

•)  Vergl.  PSdeg.  Studien  18*9,  Heft  I,  8.  40ff.  *•)  Vergl.  No.  4 d.  Mittel!. 


Digitized  by  Google 


— 176  — 

aber  wir  glauben,  da(s  nur  das  erhalten  werden  kann,  was  sich  im  Ein- 
klang der  Gesamtentwickelung  unserer  Kultur  weiterbildet,  und  wünschen 
deshalb  eine  fortschreitende  Besserung  des  Lehrbetriebes  und  der  Methode, 
sowie  eine  mafsvolle , aus  den  bestehenden  Zuständen  organisch  hervor- 
wachsende Reform  des  Lehrplans. 

In  diesem  Wunsche  glauben  wir  auf  demselben  Boden  zu  stehen  mit 
dem  letzten  Absätze  der  Heidelberger  Erklärung  und  treten  denen  gegen- 
über , welche  aus  einer  erklärlichen , aber  unserer  Meinung  nach  über- 
triebenen Liebe  zu  dem  Bestehenden  jede  irgend  erhebliehe  Änderung  der 
gymnasialen  Einrichtungen  abweisen.  Diese  allzu  konservative  Richtung 
hat  in  jüngster  Zeit  einen  hervorragenden  Vertreter  gefunden  in  W.  S c h r ad  e r, 
der  im  Schlusskapitel  der  dritten  Auflage  seiner  »Verfassung  der  höheren 
Schulen«  die  neuen  Strömungen  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  einer 
zura  Teil  sehr  scharfen  Kritik  unterwirft. 

Schräder  stimmt  mit  uns  überein  im  Lobe  der  »viel  zu  wenig  ge- 
pflegten« Zeichenkunst  und  der  englischen  Sprache,  er  billigt  die  metho- 
dischen Ansichten,  erkennt  den  Ernst  und  die  Vorsicht,  den  guten  Willen 
und  in  manchem  Betracht  auch  die  Sachkunde  unseres  Vereines  an,  aber 
er  findet  das  Gute,  was  wir  wollen , nicht  neu,  das  Neue  nicht  gut.  Als 
neu  bezeichnet  er  die  Forderung  des  allgemeinen  Unterrichts  im  Englischen 
und  im  Zeichnen,  daneben  die  Beschränkung  des  Lateinischen.  Das  Letzte 
ist  der  Punkt,  um  deswillen  er  alle  unsere  Bestrebungen  bekämpft,  ja  uns 
als  Unruhestifter  und  Verderber  des  Schulunterrichts  brandmarkt.  Denn 
nach  seiner  Meinung  kann  der  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  keine 
weitere  Beschränkung  ertragen,  auch  nicht  um  eine  halbe  Wochen- 
stunde, weder  im  Lateinischen  noch  im  Griechischen. 

Vor  allen  Dingen  mufs  der  lateinische  Aufsatz  durchaus  erhalten 
werden.  »Denn  die  Eigentümlichkeit  des  lateinischen  Ausdrucks  versteht 
am  besten,  wer  ihn  nachzubilden  und  selbst  zu  handhaben  weifs.  Indem 
wir  aber  unsere  Gedanken  in  die  fremde  Form  giefsen,  werden  wir  ge- 
nötigt, sie  klarer  zu  fassen  und  abzugrenzen ; unser  Geist  wird  geschmeidiger 
und  weiter,  unsere  Bildung  wächst  mit  dem  Vermögen,  uns  in  fremder 
Denkweise  ohne  Zwang  zu  bewegen.«  In  diesen  Worten  Schräders  liegen 
mehrere  Irrtümer.  Ein  Verständnis  der  fremden  Sprache  wird  ebenso 
gut,  eine  Klärung  der  eigenen  Begriffe  und  Vorstellungen  sogar 
besser  durch  Übersetzungsübungen  erreicht;  denn  beides  beruht  nicht  so- 
wohl auf  der  ungehemmten  Bewegung  in  der  fremden  Sprache,  als  auf  der 
Vergleichung  derselben  mit  der  Muttersprache.  Dazu  kommt,  dafs  man 
sehr  wohl  zweifeln  kann,  ob  der  Schüler  wirklich  zu  freier  Bewegung  in 
lateinischer  Denkweise  gelangt;  geschieht  dies  aber  nicht,  so  ist  der 
lateinisehe  Aufsatz  im  besten  Falle  auch  nur  eine  versteckte  Übersetzungs- 
übung und  verliert  seinen  besondern  didaktischen  Wert  neben  dem 
Skriptum.  Doch  diese  pädagogischen  Erwägungen  sind  nicht  die  Haupt- 
sache. Die  Bildungsziele  werden  der  Schule  durch  ihren  Zweck,  die  Jugend 
auf  die  Kulturhöhe  ihrer  Zeit  zu  heben,  gesetzt;  man  darf  ihr  also  nichts 
zumuten,  was  mit  dem  allgemeinen  Bildungsstande  der  Zeit  im  Widerspruch 
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steht.  Dies  geschieht  aber,  wenn  Schräder  verlangt,  dafs  die  Schüler  zu 
freier  Bewegung  in  der  lateinischen  Sprache  gebracht  werden  sollen.  Denn 
lateinisch  Sprechen  und  1 ate  i ni  s ch  Sehre  ibe  n ist  gegenwärtig 
kein  angemessenes  Ziel  des  Unterrichts  mehr.  Wir  haben  in 
unseren  Schriften*)  mehrfach  ausgeführt,  dafs  die  deutsche  Kultur  seit  mehr 
als  hundert  Jahren  sich  allmählich  vom  Römischen  und  Romanischen  immer 
mehr  abwendet,  und  Schräder  selbst  erkennt  den  Rückgang  des  Lateinischen 
in  Gelehrtenkreisen  an,  fügt  auch  hinzu  , dafs  sich  die  Rückwirkung  davon 
auf  die  Schulen  mit  dem  besten  Willen  nicht  abwehren  lasse  — warum 
verteidigt  er  also  doch  noch  immer  diesen  verlorenen  Posten?  Wie  es 
scheint,  um  der  philologischen  Fachbildung  wille  n.  Denn  er  giebt 
als  »beherzigenswerten  Erlahrungsbeweis«  für  die  Vortrefflichkeit  des  latei- 
nischen Aufsatzes  an,  dafs  nach  dem  Zeugnis  philologischer  Professoren 
die  Anstalten,  die  ihn  mit  Nachdruck  pflegen,  die  besten  Philologen  liefern. 
Nach  seiner  Ansicht  sind  die  klassischen  Sprachen,  und  sie  allein,  ein 
universales  Bildungsmittel,  welches  den  Geist  »in  allen  seinen  Regungen 
und  zwar  in  gesundem  Ebenmafs  der  Bewegung  und  des  Wachstums  erzieht 
und  kräftigt«,  während  alle  übrigen  Fächer  »nur  bestimmte«  Kräfte  bilden, 
nur  bestimmte  Ideeen  deuten  und  geben,  deren  Bild  nur  eine  begrenzte 
Geistessphäre  erleuchtet  und  durchstrahlt«.  Daher  ist  der  lateinische  Auf- 
satz eine  »für  die  Wissenschaft  unentbehrliche  Vorübung« ; wenn  dagegen 
Dubois-Reymond  für  die  Mathematik  eine  Erhöhung  des  Lehrzieles 
fordert,  so  verrät  er  dadurch  »vollständige  Unkenntnis  der  gymnasialen 
Bildungsaufgabe,  welche  sich  nicht  auf  die  Vorbereitung  zu  einzelnen  Fach- 
studien beschränkt«,  ja  er  mufs  sich  den  Vorwurf  gefallen  lassen,  dafs 
solche  Zumutungen  »schliefslich  immer  einen  handwerksmäfsigen  Hinter- 
grund haben«!  Wahrlich,  wenn  so  tüchtige  Schulmänner  wie  Schräder  noch 
so  einseitige  Philologen  sein  können,  dann  ist  eine  malsvolle  Reformpartei, 
wie  unser  Verein  sie  bilden  möchte,  nicht  blofs  gegen  die  ungestümen 
Dränier,  sondern  ebenso  sehr  gegen  die  allzu  vorsichtigen  Freunde  der 
Gymnasien  eine  innere  Notwendigkeit ! 

Wie  den  lateinischen  Aufsatz,  so  will  Schräder  auch  die  gesamte 
lateinische  Lektüre  halten  und  richtet  sich  besonders  mehrfach  gegen 
Fricks  Mahnung , die  Schüler  nicht  so  lange  mit  dem  Zeitalter  der  »rö- 
mischen Commüne«  zu  beschäftigen.  Ich  gebe  zu,  dafs  Darstellungen  ab- 
schreckend wirkender  Charaktere  nicht  ganz  aus  dem  Lesestoff  zu  ent- 
fernen sind,  z.  B.  würde  ich  Tacitus’  Schilderung  des  Tiberius  lesen  lassen, 
aber  der  Hauptzweck  der  Klassikerlektüre  mufs  doch  bleiben,  den  Schülern 
die  eigentümliche  Gröfse  der  beiden  alten  Völker  nahe  zu  bringen  und 
ihnen  zu  zeigen,  wie  sie  vorbildlich  auf  unser  Volk  gewirkt  haben  oder 
noch  wirken  könnten  und  sollten.  Die  politisch  - kriegerische  Gröfse  des 
Römervolks  wird  aber  am  besten  an  den  drei  grofsen  Geschichtschreibern 
Cäsar,  Livius,  Tacitus  dargelegt;  diese  werden  mir  daher  zu  den  Haupt- 
schriftstellern in  Tertia,  Sekunda  und  Prima.  Die  Dichter  — den  einen 


*1  Namentlich  Heufsner  im  4.  und  ich  im  a.  Hefte. 
Pädagogische  Studien.  111. 
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Horaz  ausgenommen  — und  die  Prosa  Ciceros  treten  dagegen  zurück, 
Sallust  kann  ganz  entbehrt  werden.  *) 

So  halten  wir  denn  Schräder  gegenüber  an  der  Meinung  fest,  dafs 
das  Lateinische  eine  gewisse  Beschränkung  erleiden  kann,  durch  welche 
für  das  Englische  und  das  Zeichnen  Raum  gewonnen  wird;  andererseits 
aber  begrüfsen  wir  in  ihm  einen  wichtigen  Bundesgenossen  in  der  eigent- 
lichen E inheits  s chu  lide  e,  welche  wir  als  das  letzte  Ziel  unseres 
Strebens  betrachten.  S.  189  bekennt  er  sich  geradezu  zu  unserem  Grund- 
satz: »Für  den  Beamten  und  den  Gelehrten  mufs  die  gymna- 
siale Vorbildung  die  allein  berechtigte,  weil  die  allein  zu- 
reichende bleiben;  es  hat  aber  auch  keine  Not,  dafs  die  Realschulen 
in  dieses  Gebiet  einwandern.  Vielmehr  wo  und  soweit  sie  dieses  ver- 
suchen, läfst  sich  leicht  nachweisen,  dafs  sie  ihrer  eigentlichen  Be* 
Stimmung  untreu  werden  und  somit  ihre  eigne  Entwickelung 
schwer  beschädigen.«  Den  Realgymnasien,  die  Schräder  mit  Recht 
überhaupt  für  überflüssig  hält,  soll  daher  die  beschränkte  Studienbe- 
rechtigung, die  sie  erlangt  haben,  wieder  genommen  werden;  die  Ober- 
realschulen sollen  »für  die  höhere  gewerbliche  Technik , für  den  Hände* 
und  für  diejenigen  öffentlichen  Berufszweige  einschliefslich  des  Bau-  und 
Forstfachs  vorbilden,  welche  ihnen  schon  jetzt  zugewiesen  sind* 
(S.  270).  Ihre  Berechtigungen  sollen  also  nicht  erweitert  werden. 

Demnach  stimmen  wir  in  Beziehung  auf  die  Organisation  des  höheren 
Schulwesens , in  welchem  nur  zwei  Hauptgattungen  von  Anstalten : Ge- 
lehrtenschulen mit  beiden  klassischen  Sprachen  und  wirkliche,  d.  h.  latein- 
lose Realschulen  bestehen  sollten,  mit  Schräder  völlig  überein,  wir  sind 
aber  auch  mit  seinem  Wunsche  einverstanden,  das  humanistische  Element 
unserer  höheren  Allgemeinbildung  in  kräftiger  Wirksamkeit  zu  erhalten; 
nur  darin  unterscheiden  wir  uns  von  ihm , dafs  er  um  dieses  Zweckes 
willen  die  Gymnasien  ganz  wie  sie  sind  erhalten  oder  wo  möglich  wieder 
zurückbilden  möchte**),  wir  aber  glauben,  dafs  dieselben  gerade  durch 
eine  vorsichtige  und  mafsvolle  Weiterbildung  am  meisten  gekräftigt  werden. 

Schräder  und  seine  Gesinnungsgenossen  stehen  mit  ihren  Ansichten 
auf  dem  Boden  der  Gegenwart,  aber  sie  blicken  mit  sehnsüchtiger  Wehmut 
zurück  in  die  Vergangenheit,  wir  glauben  ebenso  fest  auf  den  Thatsachen 
zu  stehen  und  sind  weit  entfernt , das  geschichtlich  Gewordene  gering  zu 
schätzen,  aber  wir  halten  unseren  Blick  fest  auf  die  Zukunft  gerichtet.  Und 
wir  thun  dies  mit  um  so  gröfserer  Zuversicht,  als  in  der  denkwürdigen 
Sitzung  des  preufsischen  Abgeordnetenhauses  vom  6.  März  d.  J.  der  Kultus- 
minister von  Gofsler  ein  Programm  entwickelt  hat,  mit  welchem  wir  in 
wichtigen  Punkten  übereinstimmen,  und  welches  keinen  unserer  Reform- 
wünsche aus8chlicfst.  Vor  allem  hat  der  Herr  Minister  grade  den  Punkt» 
den  auch  wir  für  den  ersten  und  wichtigsten  halten , in  nahe  Aussicht  ge- 

•)  Ich  stimme  hierin  völlig  mit  Heufsner  im  vierten  und  Frick  im  ersten  Hefte  unserer 
Schriften  überein. 

••)  Er  bezweifelt  t . B.t  ob  es  richtig  war,  dafs  die  Lehrordnung  von  188a  das  griechische 
Skriptum  aufgegeben  hat. 
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stellt:  eine  Besserung  der  pädagogischen  Vorbildung  der 

Lehrer;  sodann  hat  er  einerseits  eine  Erweiterung  der  Studienbe- 
rcchtigungen  für  die  Realgymnasien  abgelehnt,  andererseits  aber  die  Be- 
vorzugung der  lateinlosen  Realschulen  mit  kürzerem  Lehr- 
gänge vor  den  lateintreibenden  höheren  Lehranstalten  ver- 
heifsen;  endlich  hat  er  erklärt,  weiter  arbeiten  zu  wollen  an  der  Besserung 
der  Gesundheitspflege  in  der  Schule*)  und  an  dem  Ausbau  der 
L eh  rpläne. 

Dieses  Eintreten  der  Regierung  selbst  für  eine  wahrhaft  gedeihliche 
Weiterentwickelung  unserer  Schulen  bildet  einen  Markstein  in  der  Reform- 
bewegung. Alle  weiteren  Reformtendenzen  werden  ablehnend  oder  zu- 
stimmend daran  anknüpfen  müssen.  Auch  die  Versammlung  unseres 
Vereins  in  Jena  hat  dies  versucht. 

In  dem  am  23.  April  gehaltenen  Vortrage  über  die  geschichtliche 
Entwickelung  des  höheren  bürgerlichen  Schulwesens  stellte 
Hofrat  Dr.  Richter-Jena  zuerst  eingehend  dar,  wie  unser  Jahrhundert 
die  Idee  einer  höheren  Bürgerschule  als  einer  besonderen,  auf  einem 
eigentümlichen  Bildungsprinzipe  ruhenden  Berufsschule  neben  dem  Gymna- 
sium entwickelt  habe , und  verweilte  besonders  bei  den  Gedanken 
Schleiermachers,  Magers  und  Scheiberts  über  das  Wesen  und 
die  Form  einer  solchen  Schule.  Dann  führte  er  aus , dafs  bisher  diese 
Idee  in  der  Wirklichkeit  nur  eine  unvollkommene  Ausgestaltung  erfahren 
habe.  Während  die  höhere  Bürgerschule  ihrer  Natur  nach  der  klassischen 
Sprachen  entbehren  müsse , sei  sie  durch  ein  verkehrtes  Berechtigungs- 
streben und  die  Einwirkung  des  Staates  auf  ihre  Lehrverfassung  in  die 
Bahnen  der  Latein-  und  Gelehrtenschule  hinübergedrängt.  Erst  in  neuester 
Zeit  nehme  die  lateinlosc  Realschule  einen  erfreulichen  Aufschwung  , und 
es  sei  nun  die^Aufgabc  der  Zukunft,  sie  weiter  zu  fördern.  Auch  der 
Staat  dürfe  nicht  mehr  wie  bisher  durch  das  Berechtigungswesen  die 
lateintreibenden  höheren  Schulen  bevorzugen. 

ln  der  auf  diesen  Vortrag  folgenden  Verhandlung  trat  eine  allgemeine 
Übereinstimmung  in  dem  .Wunsche  hervor , die  lateinlosen  Realschulen 
zu  fördern;  daher  wurde  in  der  Sondersitzung  der  Vereinsmitglieder  am 
24.  April  folgende  Erklärung  nach  einem  Vorschläge  des  Professors 
Dr.  Sehr  öd  er- Berlin  angenommen: 

Die  vom  preulsischen  Herrn  Kultusminister  am  6.  März  1.  J. 
verheifsene  Bevorzugung  von  lateinlosen  Schulen  mit  kürzerer 
Unterrichtsdauer  zu  Ung  unst  en  der  late  in  treibenden  höhe  ren 
Lehranstalten  ist  auch  im  Interesse  der  letzteren  mit  Freuden 
zu  begrüfsen. 

Der  zweite  öffentliche  Vortrag,  welchen  Professor  Dr.  Rein- Jena  am 
24.  April  hielt , bezog  sich  auf  einen  der  wichtigsten  Punkte,  in  welchem 

•)  Ich  mache  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerksam  auf  das  treffliche  Buch  von  Ray  dt,  »Ein 
gesunder  Geist  in  einem  gesunden  Körper«,  1889,  Hannover.  Der  Verfasser,  ein  Mitglied  unseres 
Vereins,  tritt  darin  warm  filr  obligatorische  Einführung  der  Bewegungsspiele  in  unsere  höheren 
.schulen  ein. 
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unser  Verein  einen  Ausbau  des  Lehrplanes  der  Gymnasien  wünscht: 
den  Zeichenunterricht.*)  Der  Redner  entwickelte  zunächst  den  Zweck 
des  Zeichnens  in  der  Schule,  indem  er  vom  Gesamtziel  der  Erziehung,  der 
Ausbildung  eines  moralischen  Charakters,  ausging.  In  dem  sprachlich -ge- 
schichtlichen Teile  des  Lehrplans  seien  der  Gesinnungsunterricht  und  der 
Sprachunterricht  stets  hochgeschätzt  und  demgemäfs  gepflegt , der  Kunst- 
unterricht aber  sei  vernachlässigt.  Und  doch  sei  es  aus  pädagogischen 
und  nationalen  Gründen  notwendig,  diese  Lücke  auszufüllen.  Eines  der 
Hauptmittel  dazu  sei  der  Unterricht  im  Zeichnen;  dessen  Hauptzweck  sei 
also,  einen  wichtigen  Beitrag  zu  liefern  zur  Bildung  des  Geschmacks 
Dieser  werde  erreicht  durch  eingehende  Pflege  des  Auges  und  der 
Hand.  Gemäfs  dem  Hauptzwecke  bezeichnetc  dann  der  Redner  als  das 
Stoffgebiet  des  Zeichenunterrichts  die  klassischen  Formen  der  darstellenden 
Kunst  in  ihren  verschiedenen  Zweigen  und  schlug  vor,  diese  dem  Schüler 
in  geschichtlicher  Ordnung  darzubieten.  Von  der  orientalischen  Kunst  be- 
ginnend müsse  man  durch  die  griechiche  und  römische  zur  deutschen 
Kunst  fortschreiten  und  in  dieser  erst  die  altchristlishc,  dann  die  romanische 
und  gotische  Kunst  und  endlich  die  Renaissance  behandeln.  Eine  feste  Be- 
stimmung der  Stundenzahl  für  das  Zeichnen  schien  dem  Redner  noch  nicht 
möglich,  doch  empfahl  er,  ihn  in  wöchentlich  3 Stunden,  jedesmal  U/i,  zu 
erteilen,  und  hob  besonders  hervor,  dafs  er  jedenfalls  bis  zum  Schlüsse 
des  Schulkursus  obligatorisch  sein  müsse.  Endlich  fügte  er  noch 
die  allgemeinen  Grundzüge  einer  Methodik  des  Zeichenunterrichts  hinzu. 

Die  Verhandlung  über  diesen  Vortrag  ergab  allgemeine  Überein- 
stimmung mit  dem  Vortragenden  in  der  Überzeugung  von  dem  hohen 
Werte  des  Zeichenunterrichts  und  in  dem  Wunsche , ihm  auch  am  Gymna- 
sium höhere  Bedeutung  und  gröfsere  Ausdehnung  zu  gewähren  als  bisher. 
Doch  traten  in  einzelnen  Punkten  auch  abweichende  Meinungen  hervor. 
Namentlich  hielt  es  ein  Teil  der  Versammlung  für  richtiger,  nicht  die 
Bildung  des  Geschmacks  als  einzigen  Hauptzweck  des  Zeichenunterrichts 
zu  bezeichnen,  sondern  die  Bildung  des  Auges  als  zweiten  Hauptzweck 
gleichwertig  danebenzustellen.  Auch  wurde  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dafs  der  geschichtliche  Rückblick  in  die  früheren  Epochen  der  bildenden 
Kunst  im  wesentlichen  auf  die  griechische  und  römische  Kunst  beschränkt 
werden  müsse;  die  orientalische  Kunst  könne  höchstens  kurz  berührt  wer- 
den, und  selbst  für  die  romanischen  und  gotischen  Formen  sei  nur  wenig 
Raum  in  der  Schule. 

So  bekräftigte  auch  die  dritte  Jahresversammlung  des  Vereins  den 
schon  in  Kassel  ausgesprochenen  Wunsch  einer  Verstärkung  des  Zeichen- 
unterrichts, doch  sah  sie  von  einer  erneuten  Erklärung  zu  Gunsten  des- 
selben und  von  einem  Beschlüsse  über  die  ihm  zu  gewährende  Stunden- 
zahl ab.  Erfreulich  ist,  dafs  auch  der  Herr  Kultusminister  von  Gofsler 
diesen  Lehrgegenstand  als  einen  »wichtigen,  für  die  praktische  und  ästhe- 

*)  Die  beiden  Vorfrage  von  Hofrat  Dr.  Richter  und  von  Professor  Dr.  Rein  berühre  ich 
hier  nur  kur*  unter  Hinweis  auf  das  fünfte  Heft  der  Schriften  des  Deutschen  Eüiheitsschulveretna 
welches  sie  beide  im  Wortlaut  enthält. 
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tische  Bildung  der  Jugend  unentbehrlichen*  anerkennt  und  findet , dafs 
er  namentlich  am  Gymnasium  noch  nicht  zu  der  rechten  Pflege  komme.*) 
Möge  die  Überzeugung  bald  durchdringen,  dafs  er  seine  Bildungskraft  nicht 
entfalten  kann,  wenn  man  ihn  nicht  über  die  Quarta  hinaus  fortführt! 

In  der  zweiten  Sondersitzung  der  Mitglieder  des  Vereins  wurden 
aufser  der  oben  erwähnten  Resolution  zu  Gunsten  der  lateinlosen  Real- 
schulen mit  kürzerem  Lehrgänge  noch  zwei  Erklärungen  betreffend  eine 
freiere  Bewegung  in  den  Lehr-  und  Stundenplänen  angenommen. 
Die  erste  war  vom  Direktor  Dr.  Steinmeyer- Aschersleben  vorgeschlagen 
und  lautet: 

i)  Der  Verein  hält  an  seiner  in  § 16  der  Satzungen  aufgestellten  Auf- 
gabe der  Herausbildung  eines  Lehrplanes  für  die  höhere  Einheitsschule 
unverändert  fest,  sieht  jedoch  bei  der  grofsen  Verschiedenheit  der  zahl- 
reichen im  Schulleben  wirkenden  Faktoren,  besonders  bei  dem  berechtigten 
Einflufs  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  und  der  nicht  blofs  durch  den  Unter- 
schied der  Begabung,  sondern  auch  durch  lokale  und  provinziale  Verhält- 
nisse bedingten  Verschiedenheit  der  Schüler,  in  einem  alle  höheren 
Schulen  derselben  Art  gleichmäfsig  bindenden  Normal-Stun- 
denplane nicht  eine  Bürgschaft,  sondern  ein  Hemmnis  für  die  Erreichung 
gleicher  Bildungsziele. 

z)  Um  diese  sicherer  zu  erreichen,  wünscht  der  Verein,  dafs  innerhalb 
der  Grenzen,  welche  durch  die  Bedeutung  der  einzelnen  Unterrichtsgegen- 
stände für  die  Gesamtaufgabe  jeder  Gattung  der  höheren  Schulen  gegeben 
sind  , den  einzelnen  Anstalten  — vorbehaltlich  der  Genehmigung  der  Auf- 
sichtsbehörde in  jedem  einzelnen  Falle  — eine  gröfsere  Freiheit  in  der  Ge- 
staltung der  Stundenpläne  gewährt  werde. 

Die  zweite  Erklärung  hatte  Direktor  Dr.  Fr  ick -Halle  vorgeschlagen, 
um  auf  einen  Grundsatz  hinzuweisen , durch  den  man  sowohl  manche 
äufsere  Hemmnisse  für  den  Direktor  bei  der  jährlichen  Aufstellung  des 
Lehrplans  beseitigen  wie  auch  eine  gröfsere  Freiheit  in  den  Stunden- 
plänen gewinnen  kann  , ohne  diese  selbst  ändern  zu  müssen.  Der  Wort- 
laut ist: 

»Es  möge  zur  freieren  Bewegung  in  den  Lehr-  und  Stundenplänen 
gestattet  sein,  unter  Wahrung  des  Schwergewichtes , das  den  Lehrgegen- 
ständen nach  ihrer  Stundenzahl  in  den  einzelnen  Klassen  nun  einmal  zu- 
geteilt ist,  Verschiebungen  eintreten  zu  lassen  derart , dafs  auf  kürzern 
oder  längern  Fristen  im  Laufe  eines  Halbjahrs  das  Nebeneinander  in 
ein  Nacheinander  verwandelt  werde,  besonders  bei  Gegenständen,  die  nur 
mit  einer  oder  zwei  wöchentlichen  Stunden  bedacht  sind.« 

Nach  Annahme  dieser  Erklärungen  wurde  die  Sondersitzung  und  da- 
mit die  dritte  Jahresversammlung  des  Einheitsschulvereins  geschlossen. 
Die  nächste  Hauptversammlung  wird  in  Giefsen  stattfinden. 

Hannover.  F.  Hornemann. 

+)  Centralblatt,  Märs-April  1889,  S.  318. 
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C.  Beurteilungen. 


i. 

Dr.  i.  Lehmann  und  Ernst  Lehmann: 

Lehr-  und  Lesebuch  der  franzö- 
sischen Sprache  nach  der  An- 
schauungs  - Methode  und  nach 
einem  ganz  neuen  Plane , mit  Bil- 
dern in  sechs  Stufen.  I.  Stufe. 
12.  Auflage.  Mannheim.  Druck 
und  Verlag  v.  J.  Bensheimer.  1886. 
Nach  der  Vorrede  des  von  den- 
selben Verfassern  nach  den  gleichen 
methodischen  Grundsätzen  bearbei- 
teten Elementarbuches  der  franzö- 
sischen Sprache,  ist  das  vorliegende 
Lehr-  und  Lesebuch  vorzugsweise 
für  das  Haus,  den  Privatunterricht 
und  solche  Anstalten  bestimmt, 
welche,  vermöge  ihrer  Organisation 
und  ihrer  Ziele,  dem  Studium  der 
neueren  Sprache  einen  gröfseren 
Raum  und  mehr  Zeit  gewähren 
können,  als  unsere  öffentlichen  Schu- 
len dies  in  der  Regel  vermögen. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Ab- 
teilungen: I.  Die  direkte  Anschauung. 
II.  Die  Anschauung  im  Bilde.  Der 
ersten  Abteilung  geht  eine  »kurze 
Darstellung  der  wichtigsten  Lese- 
regeln (!)  voran , womit  eine  nach 
altem  Herkommen  abgefafste  Laut- 
lehre gemeint  ist,  die  »weder  für 
ganz  junge  Zöglinge  bestimmt  ist, 
noch  (und  gar  noch  als  Anfang  des 
Unterrichts)  in  ihrer  Totalität  ge- 
geben werden  darf.  Wir  begnügen 
uns  damit,  für  jede  Wunde  eine 
oder  zwei  Regeln  lesen  und 
lernen  zu  lassen,  dann  aber  beim 
Lesen  auch  das  für  die  Aussprache 
Gelernte  unablässig  zurückzuweisen.« 
Ober  die  Methode  der  H.  Verfasser 
habe  ich  mich  im  2.  Heft  des  Jahrg. 
1884  dieser  Zeitschrift  geäufsert;  ich 
kann  das  dort  Gesagte  nur  wieder- 
holen. Von  den  beiden  Abteilungen 
des  Lejir-  und  Lesebuchs  'gefallt 
mir  der  zweite  bei  w'eitem  besser 
als  der  erste:  Hier  herrscht  der 

Einzelsatz  oft  in  seiner  entsetzlichsten 
Geistlosigkeit;  dort  finden  wir  doch 
zusammenhängende  Stücke.  Die 


Abbildungen  in  diesem  Teile  sind 
freilich  ebenso  wenig  empfehlens- 
wert wie  diejenigen  in  dem  oben 
citierten  Elementarbuch  der  Herren 
Verfasser. 


n. 

Dr.  L.  Berkenbusch:  Übungen  zum 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Französische  für  obere  Klassen  hö- 
herer Lehranstalten.  Hannover. 
Verlag  v.  Carl  Meyer  (Gust.  Prior) 
1886. 

Das  Buch  geht  ohne  Zweifel  seine 
eigenen  Wege,  und  das  ist  immer 
schon  etwas,  was  anerkannt  zu  wer- 
den verdient.  Ob  man  dem  Verf. 
auf  diesen  Wegen  immer  zu  folgen 
geneigt  sein  wird,  bleibt  billig  dahin- 
gestellt. Der  Inhalt  des  Buches 
scheint  fast  gar  zu  buntscheckig, 
innerlich  zusammenhangslos;  oft  ist 
er  gar  zu  wenig  wertvoll  und  zu- 
weilen abgeschmackt  trivial.  Die 
Stücke  sind  zu  nicht  geringem  Teil 
aus  Zeitungen  entlehnt , was  den 
häufig  schlechten  Stil  nicht  ent- 
schuldigt , aber  doch  begreiflich 
macht ; auch  neuere  und  neueste 
deutsche  Schriftsteller  haben  Stoff 
geliefert ; sogar  die  Familie  Buchholz 
mit  ihrem  entnervten  Witz  bleibt 
uns  nicht  erspart!  Für  ideale  Ge- 
mütserhebung- und  bewxgung  der 
lernenden  Jugend  ist  nicht  viel  da- 
rin. Das  Buch  beweist  wiederum 
einmal , dals  d i e Übersetzungs- 
übungen in  die  fremde  Sprache  die 
besten  sein  werden,  welche  an  eine 
gehaltvolle  fremdsprachliche  Lektüre 
sich  anschliefsen,  aus  ihr  genommen 
sind.  Dazu  bedarf  es  keinet  beson- 
dern  Übungsbücher  — die  nach 
kurzer  Zeit  ja  bekanntlich  erbliche 
Eselsbrücken  erzeugen  — , die  kann 
jeder  Lehrer  sich  selber  herstellen. 
— Berkenbusch  hat  seinem  Buche 
Anweisungen  zum  Übersetzen  beige- 
geben, und  zwar  ist  eine  jede  mit 
der  Zahl  der  Seite,  der  Zeile 
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und  des  Wortes,  worauf  sie  sich 
bezieht,  versehen.  Wie  viele  Drucker- 
schwärze hätte  da  gespart  werden 
können!  Die  gleichfalls  beigegebenen 
Stammtafeln  der  franz.  Zeitwörter 
mufsten  auch  fehlen:  Die  sollen  doch 
auf  der  Stufe,  für  die  das  Buch  be- 
stimmt ist,  im  Kopfe  der  Schüler 
sitzen. 


m. 

Verhandlungen  des  ersten  allgemeinen 

deutschen  Neuphilologentages  am 

4.,  5.,  6.  Oktob.  1886  zu  Hannover. 

Hannover.  Verlag  von  Carl  Mayer 

(Gust.  Prior).  1886. 

Mehr  als  hundertunddreifsig  Lehrer 
der  neueren  Sprachen,  teils  der  Uni- 
versität, teils  der  Schule  angehörig, 
hatten  sich  im  Oktober  1886  in  Hanno- 
ver versammelt,  um  die  Idee  der  Grün- 
dung eines  Verbandes  der  Neuphilo- 
logen Deutschlands  zu  verwirklichen. 
Und  die  Gründung  ist  Thatsache  ge- 
worden , der  Verband  besteht  mit 
dem  Zwecke,  die  neuere  Philologie, 
die  germanische,  wie  romanische  zu 
pflegen  und  insbesondere  die  För- 
derung einer  lebhaften  Wechsel- 
wirkung zwischen  Universität  und 
Schule,  zwischen  Wissenschaft  und 
Praxis  zu  verfolgen.  Gber  diese 
Gründung  erstatten  die  »Verhand- 
lungen« Bericht.  Sie  enthalten: 
1.  Tagesordnung.  2.  Liste  der  Teil- 
nehmer. 3.  Liste  der  übrigen  Mit- 
glieder des  Verbandes.  4.  Die  Satz- 
ungen des  Verbandes.  5.  a)  Ver- 
handlungen des  ersten  Tages, 
b)  Verhandlungen  des  zweiten  Ta- 
ges. c)  Verhandlungen  des  dritten 
Tages.  6.  Kurzer  Bericht  über  die 
geselligen  Vereinigungen.  7.  Ab- 
rechnung. 8.  Verzeichnis  der  Neu- 
philologen Deutschlands.  Aus  den 
dreitägigen  Verhandlungen  wäre 
einiges  hervorzuheben.  Nach  Be- 
ratung der  Satzungen  hielt  am  1. 
Tage  Herr  Oberlehrer  Dr.  Klinghardt 
{Reichenbach)  einen  Vortrag  über 
»Die  Realien  im  neusprachlichen 
Unterricht  und  in  der  Neuphilologie«, 
der  in  folgender  These  gipfelt:  »Der 
französisch-englische  Unterricht  und 
die  neuphilologische  Wissenschaft, 
bisher  fast  ausschliefslich  aul  die 


sprachliche  Seite  der  modernen  Kul- 
turentwicklung gerichtet,  haben  sich 
künftighin  — nach  dem  Muster  des 
griechisch-lateinischen  Unterrichts  — 
mehr  und  mehr  noch  mit  den  realen 
Lebensäufserungen  der  modernen 
Völker  zu  beschäftigen.« 

In  acht  weiteren  Thesen  wird  dann 
ausgesprochen,  was  auf  dem  Boden 
der  bestehenden  Einrichtungen  sich 
in  Hinsicht  aut  die  Realien  im  neu- 
sprachlichen Unterricht  und  in  der 
neuphilologischen  Wissenschaft  thun 
lälst  und  dringend  zu  wünschen  ist. 
Nach  lebhafter  Debatte  wurde  von 
der  Versammlung  folgende  These 
angenommen:  »Der  französisch-eng- 
lische Unterricht  und  die  neuphilo- 
logische Wissenschaft  haben  sich 
künftighin  — nach  dem  Muster  des 
griechisch-lateinischen  Unterrichts  — 
mehr  und  mehr  noch  mit  den  realen 
Lebensäufserungen  der  modernen 
Völker  zu  beschäftigen.«  Der  2te 
Tag  brachte  zunächst  die  Be- 
sprechung einer  an  den  Reichs- 
kanzler zu  richtenden  Petition  um 
eine  nachdrückliche  Unterstützung 
durch  das  Reich  im  Ausland  für 
solche  Neuphilologen , die  Studien 
halber  das  Ausland  besuchen;  eine 
Kommission  wurde  zur  Abfassung 
der  Bittschrift  erwählt. 

Hieran  schlofs  sich  der  Vortrag 
des  Herrn  Dr.  Ahn  (Lauterberg) 
über:  »Inwieweit  die  Ergebnisse  der 
Lautphysiologie  und  Phonetik  für 
das  elementare  Studium  der  neueren 
Sprachen  verwertet  werden  können, 
bezw.  dürfen.«  Die  nach  längerer 
Debatte  angenommenen  Thesen  des 
Redners  lauten:  1.  Die  Lautlehre  ist 
ein  integrierender  Teil  des  sprach- 
lichen Unterrichts;  ohne  Kenntnis 
derselben  ist  weder  in  der  Mutter- 
sprache noch  in  einer  fremden 
Sprache  eine  genaue  und  richtige 
Aussprache  möglish.  2.  Bei  dem 
elementaren  Studium  der  neueren 
Sprachen  kann  es  sich  nur  darum 
handeln , die  Schüler  mit  den  ein- 
fachsten und  wichtigsten  Thatsachen 
der  Lautphysiologie  bekannt  zu 
machen,  d.  h.  es  dürfen  die  Resultate 
der  Phonetik  nur  soweit  berück- 
sichtigt werden,  als  sie  zur  kor- 
rekten und  sichern  Erzeugung  frem- 
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der  und  schwieriger  Laute  und 
Lautverbindungen  nötig  sind.  3.  Eine 
ausführliche  systematische  Darstel- 
lung der  Phonetik  ist  aus  dem  Sprach- 
unterricht fernzusalten.«  — Auf  An- 
trag des  Herrn  Prof.  Stengel  wurde 
auch  noch  folgende  Resolution  an- 
enommen:  Der  Anfangsunterricht 

arf  unter  keinen  Umständen  den 
Lehrkräften  übertragen  werden, 
welche  keine  Lehrbefähigung  dafür 
erlangt  haben.»  Den  Beschlufs 
dieses  Tages  macht  ein  Vortrag  des 
Herrn  Prof.  Trautmann  (Bonn)  über: 
»Zungen-r  und  Zäpfchen-r  in  den 
neueren  Sprachen  und  in  der  Schule.« 
In  demselben  wird  über  den  Ursprung 
des  Zäpfchen-r  und  sein  beklagens- 
wertes Oberhandnehmen  gegenüber 
dem  Zungen-r  gesprochen  und  die 
Forderung  erhoben,  dafs  in  der 
deutschen  Schule  Anstrengungen  ge- 
macht würden,  das  häfsliche  Zöpf- 
chen-r  zu  bczeitigen.  Nachdem  am 
dritten  Tage  zunächst  eine  Reihe 
innerer  Fragen  des  Verbandes  be- 
sprochen worden,  hielt  Herr  Prof. 
Körting  (Münster)  einen  Vortrag 
über : »Die  Organisation  des  neu- 

sprachlichen Universitätsunterrichts«, 
der  wegen  der  langen  Reihe  von 
wichtigen  Fragen,  die  er  anregte, 
nicht  zur  Debatte  gestellt  wurde. 
Den  letzten  Vortrag  hielt  sodann 
Herr  Prof.  Marelle  (Berlin)  über: 
La  prononciation  et  la  modulation 
du  frangais  enseignöes  ä haute  voix«, 
den  der  Redner  schliefst  mit  den 
Worten : »Der  deutsche  Neuphilologe 
ist  bereits  ein  ausgezeichneter  Sprach- 
gelehrter,  er  mufs  aber  auch  ein 
Sprachkünstler  werden,  um  ein  voll- 
kommner  Sprachlehrer  zu  sein.« 

Hiermit  wurden  die  Verhandlungen 
geschlossen.  Wünschen  wir  dem 
Verbände  der  Neuphilologen  ein 
kräftiges  Gedeihen  zum  Ruhme  des 
Vaterlandes,  der  Schule  zum  Segen! 

IV. 

Dr.  W.  Kasten:  Neuphilologisches 

Centralblatt.  Organ  der  Vereine 
für  neuere  Sprachen,  i.  Jahrg. 
No.  i.  Hannover,  Juli  1887. 

Diese  neue  Monatsschrift,  die  in 
der  Stärke  von  2 — 3 Bogen,  zum 


Preise  von  4 M.  pro  Halbjahr,  er- 
scheinen soll,  »will  dem  bislang  noch 
lockeren  Gefüge  der  Fachgenossen 
einen  festeren  Halt  verleihen  und 
dem  bisherigen  Mangel  an  genügen- 
der Fühlung  durch  ein  regelmäßiges 
Erscheinen  in  einmonatlichen  Fristen 
thunlichst  entgegentreten.«  Ob  denn 
die  vorhandenen,  doch  wahrlich  recht 
zahlreichen  neuphilologischen  Zeit- 
schriften nicht  ausreichen , diesen 
Zweck  zu  erfüllen? 

Die  vorliegende  erste  Nummer 
enthält:  Stand  des  neuphilologischen 
Studiums  während  der  letzten  12 
Jahre  in  Deutschland.  — Die  Neu- 
philologen im  Ausland  (von  Prof. 
Stengel).  — Berichte  aus  den  Ver- 
einen (Barmen  - Elberfeld  , Berlin, 
Dresden,  Frankfurt  a(M. , Hamburg, 
Hannover,  Königsberg  i.  Pr.,  London, 
Osnabrück.)  — Beurteilungen,  Eng- 
lish  Publications,  Dissertationen  neu- 
philolog.  Inhalts , Schulprogramme, 
Antiquar.  Kataloge , Inhaltsangabe 
von  Zeitschriften,  Anfragen,  Brief- 
kasten, Anzeigen.  — Ob  das  alles 
nicht  auch  in  andern  neuphilologi- 
schenZeitschriftcn  Platz  finden  könnte, 
vielleicht  mit  Ausnahme  der  Mit- 
teilungen aus  den  Vereinen?  Ob 
diese  ein  allgemeines  Interesse  be- 
anspruchen dürfen?  Hie  und  Da 
vielleicht;  dann  wxrden  aber  die 
bestehenden  fachwissenschaftlichen 
Zeitschriften  ihnen  gewifs  offen 
stehen.  — 


V. 

Dr.  Frledr.  Hefly:  Der  Unterricht  in 
den  modernen  Sprachen  an  Han- 
delsschulen höheren  Grades.  Mit 
besonderer  Berücksichtigung  des 
Deutschen  , Französischen  und 
Englischen.  Prefsburg  u.  Leipzig) 
Verlag  v.  Gust.  Heckenastis  Nach- 
folger. O.  J. 

Dss  vorliegende  Heftchen  enthält 
eine  Art  Bericht  über  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Herr  Verf.,  als  Leh- 
rer an  einer  höheren  Handelsschule 
das  Ziel  des  fremdsprachlichen  Un- 
terrichts an  solcher  Anstalt,  das  »in 
allgemeinen  Umrissen  durch  höhere 
Weisheit  vorgezeichnet  ist«,  glaubt 
erreicht  zu  haben.  Es  werden  dabei 
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eine  Reihe  von  Fragen  berührt,  die 
wohl  nur  Interesse  haben  für  die- 
jenigen , denen  die  königl.  unga- 
rischen Handelsschulen  höheren 
Grades  am  Herzen  liegen.  Allge- 
meineres Interesse  darf  nur  des 
Verf.  Auslassung  über  die  Methode 
des  Sprachunterrichts  beanspruchen. 
Freilich  nicht  deshalb,  weil  sie  neue 
beherzigenswerte  Gesichtspunkte 
eröffnetc,  sondern  vielmehr  weil  sie 
ein  vollgültiger  Beweis  dafür  ist,  wie 
tief  manche  Sprachlehrer  noch  in 
den  alten  wurmstichigen,  morschen 
Anschauungen  der  grammatisieren- 
den  Methode  sitzen,  mit  welch  harm- 
loser Unwissenheit  sie  von  der  neuen 
Methode  reden,  wie  unklar  ihnen 
überhaupt  die  methodischen  Fragen 
in  ihren  Grundbedingungen  zu  sein 
scheinen.  Hören  wir  den  Herrn 
Verf.  selber  reden:  »Zwei  Methoden 
stehen  sich  im  heutigen  Sprachge- 
brauch teilweise  gegenüber:  Die 

eine  — wir  wollen  sie  die  synthe- 
tische nennen  — ist  vorwiegend 
grammatisierend,  d.  h.  u.  s.  w.«  Es 
ist  kein  Irrtum  möglich,  der  Herr 
Verf.  spricht  von  der  Methode,  die 
in  Deutschland  augenblicklich  mit 
immer  gröfserem  Erfolge  bitter  be- 
kämpft wird;  das  scheint  freilich 
Herr  Verf.  ganz  und  gar  nicht  zu 
ahnen;  denn  er  sagt  von  dieser,  für 
ihn  allein  seligmachenden  Methode 
unter  andern  Folgendes:  »Sie  ist  und 
wird  allezeit  bleiben  müssen  und 
bleiben  die  Methode  der  auf  den 
Grundlagen  des  Klassizismus  arbei- 
tenden humanistischen  Lehranstalten 
und  sie  ist , mit  der  analytischen, 
kritisch-exegetischen  Methode  als 
Pionir  an  ihrer  Rechten,  (?)  die  Me- 
thode eines  jeden  eigentlichen  Sprach- 
studiums.« — Dann  zur  Besprechung 
der  analytischen  Methode  übergehend 
äufsert  sich  der  Herr  Verf. : - — 
— »Laien  waren  es  denn  auch, 

welche nach  einer  Methode 

suchten,  mittelst  welcher  man  binnen 
3 — 6 Monaten  eine  Sprache  voll- 
ständig sprechen  und  schreiben 
lernen  könnte , welche  dann  eine 
solche  in  der  analytischen  Sprach- 
lehre gefunden  zu  haben  glaubten 

und  — nachher  auch  auf  die 

Schulen  zu  übertragen  versuchten 
und  — wir  stehen  noch  immer  in 


dieser  Bewegung  — auch  heute  noch 
da  und  dort  versuchen.  — — — — 
Diese  Methode  nun,  als  rein  analy- 
sierende, giebt  dem  Schüler  von  der 
ersten  Stunde  an  leichtere,  aber  auch 
schwierigere  Texte  in  der  fremden 
Sprache  in  die  Hand,  übersetzt  die- 
selben zunächst  wörtlich  in  die 
Muttersprache , erläutert  so  ober- 
flächlich wie  möglich  (sic.!)  — 
gründlich  kann  sie  es  nicht  thun, 
weil  der  Schüler  ja  noch  gar  keinen 
Begriff  von  der  neuen  Grammatik 
hat  — die  grammatikalischen  For- 
men, u.  s.  w.  — — — — Die  ana- 
lytische Methode  allein  kann  gemäfs 
ihres  Wesens  schon  nicht  die  Me- 
thode des  Sprachlehrers  sein,  weil 
sie  nur  ein  Gebäude  abträgt,  die 
einzelnen  Bausteine  auseinanderreifst, 
um  freilich  nachher  einen  neuen  Bau 

— den  Ausdruck  anderer  Gedanken 

— aus  ihnen  zusammensetzen  zu 

wollen. Diese  Arbeit  — 

, die  eben  das  grammatische 

Studium  der  Sprache  besorgt , ver- 
säumt die  grofse  Menge  der  Ana- 
lytiker.   Es  ist  endlich  noch 

einschränkungsweise  einzuräumen, 
dafs  im  Einzelunterricht  unter  Um- 
ständen mit  dieser  Methode  noch 

etwas  erreicht  werden  kann. 

Aber  in  einer  Schule  hat  man  es 
mit  Dekaden  von  Individualitäten 
und  Capacitäten  zu  thun,  die  alle 
gleichzeitig  gleichmäfsig  vorwärts 
gebracht  werden  sollen.  Das  ist 
dem  nach  der  analytischen  Methode 
Unterrichtenden  unmöglich.  Schrei- 
tet man  von  Regel  zu  Regel  vor- 
wärts , so  werden  in  kurzer  Zeit 
40  Köpfe  die  einzelne  Regel  alle  ein- 
gelernt haben  und  jeweilig  immer 
im  stände  sein , eine  Anzahl  solcher 
Regeln  zur  Anwendung  zusammen- 
zufassen (!?).  Hat  aber  der  Schüler 
noch  gar  keine  Ahnung  von  den 
Details  und  legt  man  nun  einer 
Klasse  gleich  einen  fertigen  Text 
vor,  — — — — so  wird  jeder  ver- 
schieden lang  dazu  brauchen,  bis  er 
begriffen  hat,  welche  Regel  sich  etwa 
aus  dem  Gelesenen  ableiten  und  wie 
sie  sich  formulieren  liefse  — an  ein 
sicheres  gleichmäfsiges  Resultat  ist 
da  nicht  zu  denken.  Und  nach  Re- 
geln fahndet  (!)  nun  einmal  der  Kopf 
des  Schülers  , so  ungelegen  sie 
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andrerseits  ihm  anfangs  dort  sein 
mögen,  wo  man  sie  als  geschlossenes 
Ganzes  ihm  entgegenbringt. 

Wer  den  Weg  der  Aneignung  der 
Muttersprache  bei  Kindern  aufmerk- 
sam verfolgt  — — — — kann  ‘kein 
Verteidiger  des  analytischen  Ver- 
fahrens beim  Sprachunterricht  sein. 
— — — — — — Für  alle  drei 
Sprachen  (Deutsch , Französisch, 
Englisch)  ist  eine  elementare  gram- 
matisch - systematische  Behandlung 
unabweisliches  Erfordernis,  somit  die 
synthetische  Methode  zur  Einführung 
in  Begriff  und  Wesen  dieser  Spra- 
chen einzig  und  notwendig  anwend- 
bar.« — 

Die  vorstehenden,  etwas  umfäng- 
lichen Anführungen  mufste  ich 
machen , um  den  Standpunkt  des 
Herrn  Verfassers  in  methodischen 
Fragen  des  Sprachunterrichts  authen- 
tisch darzuthun.  Was  über  das 
Wesen  und  den  Wert  der  analy- 
tischen Unterrichtsmethode  ausge- 
führt wird,  ist  doch  geradezu  so, 
dafs  man  seinen  Augen  nicht  traut. 
Entweder  redet  der  H.  Verf.  von 
einer  Art  analytischen  Unterrichts, 
die  sich  etwa  mit  dem  Sprach- 
meistertum  deckt  und  der  freilich 
kein  verständiger  Pädagog  das  Wort 
reden  wird  — dann  scheint  er  von 
dem  Bestehen  der  analytischen  Me- 
thode keine  Ahnung  zu  haben, 
welche  der  Mittel-  und  der  Zielpunkt 
der  sprachunterrichtlichen  Reform- 
bestrebungen in  Deutschland  augen- 
blicklich sind;  oder  aber  der  Herr  Verf- 
weifs  von  dem  Vorhandensein  dieser 
analytischen  Methode,  ist  aber  weit 
entfernt,  in  ihr  wahres  Wesen  ein- 
gedrungen zu  sein,  wenn  er  sie  nicht 
von  Grund  aus  mifsverstanden  hat. 
Sollte  es  dem  Herrn  Verf.  ernsthaft 
daran  liegen,  und  nach  dem  ganzen 
Ton  seines  Schriftchens  zweifle  ich 
daran  durchaus  nicht,  sich  mit  der 
wirklich  verständigen  , auf  psycholo- 
gischen Grundsätzen  ruhenden 
Unterrichtsmethode  bekannt  zu 
machen,  so  empfehle  ich  ihm  die 
Lektüre  des  Bierbaumschen  Buches: 
»Die  analytisch-direkte  Methode  des 
sprachl.  Unterrichts.«  Cassel.  Ver- 
lag von  Th.  Kay.  1887. 

Eisenach,  im  Oktober  1887. 

Ludwig  Baetgen. 


VI. 

H.  Bräutigam,  der  Vorbereitungskurs 

im  ersten  Schuljahr.  Weimar, 

A.  Krüger  1887.  8°  208  S.  3 M. 

Wer  den  1.  Band  der  »Theorie  u. 
Praxis  des  Volksschulunterrichts 
nach  Herbartischen  Grundsätzen« 
kennt,  wird  mit  der  vorl.  Schrift  bei 
aller  Verschiedenheit  doch  eine  ge- 
meinsame Grundtendenz  leicht 
herausfmden.  Dieselbe  besteht  in 
der  Zurückschraubung  der  Unter- 
richtsziele im  Lesen,  Rechnen  und 
Schreiben.  Was  hier  Bräutigam  ver- 
langt , ist  ^tatsächlich  in  der  gen. 
Schrift  schon  zur  Ausführung  ge- 
langt. Die  Herausgeber  der  Schul- 
jahre machen  z.  B.  in  der  Einleitung 
zum  1.  Bd.  ausdrücklich  auf  die  Ge- 
fahren aufmerksam , welche  darin 
liegen , dafs  der  Schwerpunkt  des 
ersten  Unterrichts  in  der  aufser- 
ordentlichcn  Fertigkeit  des  Lesens, 
Schreibens  und  Rechnens  gesucht 
wird.  Lehrer  und  Publikum  haben 
sich  hier  gegenseitig  auf  eine  Höhe 
geschraubt,  die  ganz  unnatürlich  ist ; 
von  der  alsbald  sich  herabzubegeben 
im  Interesse  unserer  Kleinen  drin- 
gend gefordert  u-erden  mufs. 

Daher  heifsen  wir  die  vorl.  Schritt 
willkommen  und  empfehlen  sie  na- 
mentlich den  Herrn  Schulinspek- 
toren zu  eindringender  Lektüre  und 
Nachachtung.  Sie  könnten  recht 
wohl  dem  Übereifer  mancher  Lehrer 
in  Betreibung  der  elementaren  Fer- 
tigkeiten einen  Damm  entgegen- 
setzen und  dem  thörichten  Publikum 
den  Standpunkt  klar  machen , das 
die  Fortschritte  der  Kleinen  ein- 
zig nach  dem  raschen  Aneignen  des  i 
Lesens  und  Schreibens  zu  bemessen 
pflegt.  Aber  wrie  viele  von  ihnen 
mögen  selbst  in  dem  Lesemateria- 
lismus tief  drinstecken!  — 

Sind  wir  also  mit  der  Grundten- 
denz des  Ganzen  wohl  einverstan- 
den, so  können  wir  doch  mehrfachen 
Widerspruch  im  einzelnen  nicht 
unterdrücken.  Zunächft  fällt  uns 
auf,  dafs  der  Herr  Verf.  einen  »Vor- 
bereitungskursus« im  ersten  Schul- 
jahr errichten  will.  Diese  Bezeich- 
nung läfst  »ich  mit  Erfolg  nicht  fcst- 
halten.  Denn  weder  kann  das  Zeit- 
mafs  für  den  Vorbereitungskursus 
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in  jedem  einzelnen  Fach  festgestellt 
werden , noch  läfst  sich  inhaltlich 
eine  scharfe  Grenze  zwischen  Vor- 
bereitungskursus und  Unterrichts- 
kursus ziehen.  Oder  wenn  sie  ge- 
zogen wird,  ist  sie  rein  willkürlich, 
wie  z.  B.  im  Rechnen,  im  Schreiben, 
das  »erst  gegen  Ende  des  Vorbe- 
reitungskursus« auftrcten  soll  u.  a. 
Warum  nannte  der  Herr  Verf.  sein 
Buch  nicht:  Methodische  Anleitung 
zur  Erteilung  des  Unterrichts  im 
ersten  Schuljahr?  Denn  thatsächlich 
enthält  doch  das  Buch  eine  solche 
spez.  Methodik.  Aber  dafs  man  mich 
nicht  falsch  verstehe.  Nicht  am 
Namen  ist  mir  etwas  gelegen.  Ich 
meine,  das  Bueh  würde  an  Klarheit 
aufscrordentlich  gewinnen,  wenn  die 
Unterscheidung  zwischen  Vorbe- 
reitungsunterricht und  eigentl.  Unter- 
richt aufgegeben  würde.  Dies  soll 
an  einem  Beispiel  nachgewiesen 
werden:  Seite  19:  »Religion.  Sie 

schliefst  sich  in  den  ersten  Schul- 
monaten eng  an  die  einzelnen 
Sprechübungen  an , welche  passen- 
den Gesinnungsstoff  enthalten  und 
zugleich  die  sprachliche  und  formale 
Vorbereitung  für  die  Behandlung  von 
einigen  wenigen  biblischen  Gechich- 
ten  abgeben.« 

Das  ist  mir  allerdings  ganz  unver- 
ständlich. Es  heifst  also:  1)  die  Re- 
ligion schliefst  sich  eng  an  die  ein- 
zelnen Sprechübungen  an.  Da  sind 
also  die  Sprechübungen  das  Be- 
stimmende, an  das  das  Religiöse  ange- 
schlossen wird.  2)  Die  Sprech- 
übungen enthalten  passenden  Ge- 
sinnungsstoff. Da  sind  also  die 
Sprechübungen  Gesinnungs-  oder 
Religionsunterricht.  Hierzu  ver- 
gleiche man  S.  24  Bericht  über  Reli- 
gion u.  Erzählen.  »Durch  die  Übung 
im  freien  Wiedererzählen  klassischer 
Märchen  sollen  die  Kinder  mit  der 
hochdeutschen  Schulsprache  ver- 
traut werden.  Durch  das  Klarstellen 
des  ethischen  Gehalts  dienen  sie 
zugleich  als  Grundlage  für  die  Ent- 
wicklung und  Auffassung  sittlich-reli- 
giöser Wahrheiten.«  Ist  die  Sache 
nicht  umgedreht  richtig  — falls  man 
den  Unterricht  als  einen  charakter- 
bildenden anerkennt  ? Aber  nun 


weiter  S.  31  ff  Abschnitt:  Religion. 
Da  heifst  es  S.  33:  »Eine  der  Selb- 
ständigkeit des  Religionsunterrichts 
entgegenstehende  Richtung  nimmt 
auch  die  Zillersche  Schule  ein.«  Da 
müssen  wir  doch  sehr  energisch 
protestieren.  Bekanntlich  stehen  die 
Gesinnungsstoffe , als  die  den  Ge- 
dankenkreis des  Schülers  bestim- 
menden und  zusammenhaltenden,  im 
Mittelpunkt  des  Unterrichts.  Eine 
gröfsere  »Selbständigkeit«  ist  über- 
haupt nicht  denkbar.  Der  Herr  Verf. 
sagt  das  auch  selbst  S.  33  inbezug 
auf  die  Märchen.  Und  trotzdem 
stellt  er  die  Zillersche  Richtung  mit 
Richter  und  Denzel  zusammen  ? Auch 
dies  ist  mir  unverständlich.  Aber- 
mals weiter.  S.  37 : Dem  Unterricht 
in  der  biblischen  Geschichte  müssen 
zwei  bis  drei  Monate  hindurch  ge- 
sonderte Sprechübungen  voraus- 
gehen, durch  welche  die  sprachliche 
und  formelle  Disposition  für  die  Ap- 
perzeption der  biblischen  Geschich- 
ten wesentlich  erleichtert  wird. 

2.  Während  der  ersten  Schul- 
monate haben  den  Stoff'  für  die  Re- 
ligionsstundc  abzugeben:  a)  Unter- 
weisungen über  die  Pflichten  der 
Kinder  gegen  ihre  sichtbaren  Wohl- 
thäter,  Geschwister  u.  s.  w.  b)  Er- 
lernung von  Gebeten  und  Lieder- 
versen  für  die  tägliche  Schulan- 
dacht. 

3.  Die  biblischen  Geschichten  sind 
auf  ein  äufserstes  Minimum  zu  be- 
schränken und  zum  allezeit  sicheren 
Besitz  zu  machen. 

Da  in  No.  t,  wie  schon  gesagt, 
Fabeln  und  Märchen  behandelt  wer- 
den — und  zwar  nach  den  formalen 
Stufen,  also  durchaus  als  Gesinnungs  - 
unterricht,  siehe  die  Beispiele  Seite 
61  und  85  — so  wird  also  die  bibl. 
Geschichte  vorbereitet  durch  Fabeln 
und  Märchen,  Unterweisungen  über 
die  Pflichten,  Erlernung  von  Gebeten 
u.  Liederversen.  Aber  biblische 
Geschichten  müssen  sein,  wenn  auch 
nur  »äufserst  wenige«,  nämlich  5. 
Und  warum  ? Ich  glaube  den  Grund 
auf  Seite  31  finden  zu  müssen:  »Die 
Kirche  fordert  ein  gewisses  Pensum 
biblischer  Geschichten  schon  vom 
ersten  Schuljahr  u.  dementsprechend 


*)  S.  d.  Einleitung  in  das  »i.  Schuljahr«  4.  Aurt. 


1 88 


auch  einen  selbständigen  Religions- 
unterricht.« Welche  Kirche  meint 
der  Herr  Verfasser?  Die  evangel. 
Kirche  fordert  gewifs  nur  dies,  dafs 
die  Schulerziehung  ein  lebendiges, 
religiöses  Interesse , welches  das 
Gemüt  der  Kinder  ganz  und  gar 
erfüllt , mit  der  Kenntnis  unserer 
wichtigsten  Glaubenssätze  verbinde, 
damit  die  Erziehung  von  seiten  der 
Kirche  hieran  anknüpfen  und  weiter 
bauen  könne.  Wie  viel  biblische 
Erzählungen  die  Schule  hierzu  ver- 
wenden, auf  welcher  Stufe  dieselben 
eintreten , dies  sind  Interna  der 
Schule  , auf  welche  eine  einsichtige 
Kirche  sicher  gern  verzichtet,  u'enn 
die  Schule  ihre  Aufgabe,  die  Funda- 
mente zu  einem  sittlich  - religiösen 
Charakter  im  Kinde  zu  legen,  in 
ihrer  Weise  gut  löst.  Und  sie  wird 
diese  Aufgabe  gut  lösen,  wenn  sie 
sich  in  allem  aufs  engste  an  das 
Wachstum  des  kindlichen  Geistes, 
oder,  wie  Pestalozzi  sagt , an  die 
Natur  anschliefst.  Eingehende  Be- 
trachtungen führen  nun  zu  dem  Er- 
gebnis , dafs  die  biblischen  Erzäh- 
lungen , welche  in  blindem,  über- 
triebenem Eifer  überhaupt  erst  in 
den  20er  Jahren  unseres  Jahrhun- 
derts in  die  Elementarklassen  ein- 
geführt wurden,  wieder  aus  den- 
selben entfernt  und  erst  den  Alters- 
stufen zugewiesen  werden  müfs- 
ten,  auf  denen  die  Kinder  für  Auf- 
nahme derselben  höchst  empfäng- 
lich sind.  Bekanntlich  wufsten  die 
Reformatoren  nichts  von  biblischem 
Unterricht  in  der  Schule;  erst  die 
Wendung , welche  die  Pietisten  von 
der  Dogmatik  hinweg  auf  die  Schrift 
nahmen,  öffnete  der  bibl.  Geschichte 
den  Weg  in  die  Schulen,  und  lange 
Zeit  blieb  sie  auf  die  oberen  Jahr- 
gänge beschränkt  — ohne  dafs  man 
je  gehört  hätte,  dafs  dadurch  die 
Religiosität  und  die  Kirchlichkeit 
unserer  Voreltern  irgendwo  gelitten 
hätte.  Der  Herr  Verf.  erkennt  auch 
die  Schwierigkeiten,  welche  die  bibl. 
Erzählungen  auf  der  Unterstufe  be- 
reiten, ganz  und  voll  an  (s.  S.  31  f.), 
er  wendet  sich  gegen  die  Wiede- 
mannsche  Verwässerung  — und  doch 


kommt  er  S.  37  auf  die  bibl.  Gesch. 
zurück  und  doch  ändert  auch  er  an 
dem  bibl.  Text,  obwohl,  wie  es  S.  32 
heifst  »die  bibl.  Sprache  von  der 
bibl.  Geschichte  sich  kaum  trennen 
läfst.«  — 

Solcher  Widersprüche  finden  sich 
mehrere  in  dem  vorl.  Buch;  sie  sind 
nur  zu  sehr  geeignet,  die  Klarheit 
des  Ganzen  zu  untergraben , wozu 
auch  manche  sonderbar  gewählte 
Ausdrücke  nicht  wenig  beitragen; 
z.  B.  »encyklopädische  u.  psycholo- 
gische Konzentration«  S.  67 , »Ver- 
tiefung des  Vot  Stellungskreises 
im  encyklopädisch  - konzentrischen 
Sinne«,  S.  87,  104  u.  a. 

Was  endlich  die  Polemik  gegen 
das  1.  Schuljahr  von  Rein,  Pickel, 
Scheller  betrifft,  so  halten  wir  die- 
selbe durchweg  für  verfehlt,  weil  die 
Grundgedanken  der  Schrift  ganz 
ohne  Berücksichtigung  bleiben. 
t^Seite  80—  84.)  Wir  müssen  uns 
daher  versagen , darauf  einzugehen, 
zumal  der  Herr  Verf.  es  vorzieht, 
»der  Selbständigkeit  der  Lehrfächer 
treu  zu  bleiben«  , d.  h.  den  fach- 
wissenschaftlichen Gang  gegenüber 
dem  psychologischen  zu  vertreten. 
Aber  eins  möchte  ich  doch  noch 
hervorheben.  S.  83  wird  gesagt, 
dafs  hinsichtlich  der  unterrichtlichen 
Bearbeitung  der  Märchen  der  natür- 
lichen und  freien  Praxis  der  Mutter 
jene  »unnatürliche  und  gekünstelte 
Behandlung«  des  1.  Schuljahres 
gegenüberstehe.  Dies  harte  Wort 
müfste  die  Verf.  d.  gen.  Buches  sehr 
treffen,  wenn  sie  sich  nicht  damit 
trösten  könnten,  dafs  dasselbe  Ur- 
teil auch  auf  die  Bräutigamsche 
Arbeit  pafst.  Denn  der  Herr  Verf. 
bearbeitet  die  Märchen  als  Ge- 
sinnungsstoff genau  nach  den  for- 
malen Stufen,  da  dies  zugleich  einer 
Forderung  entspräche,  welche  die 
Herbart-Stoysche  Schule  schon  lange 
vor  Ziller  fcstgehaltcn.  (S.  84.)  Der 
einzige  Unterschied  ist  der,  dafs  bei 
Bräutigam  auf  der  Stufe  der  Dar- 
bietung das  ganze  Märchen  auf  ein- 
mal den  Kindern  vorgetragen  wird*), 
während  die  Verfasser  der  Schul- 
jahre der  kindlichen  Fassungskraft 


*)  »Schütte  Wasser  schnell  in  ein  Gefafs  mit  engem  Hals,  so  dringt  wenig  ein;  schütte  lang- 
sam u.  wenig  auf  einmal,  so  wird  das  Geföfs  sich  füllen.«  Quintilian. 


sich  anschmiegend  immer  nur  Stücke, 
dis  der  Weite  des  kindlichen  Be- 
wufstseins  etwa  entsprechen,  vor- 
führen, bez.  durch  die  Kinder  selbst 
in  den  allermeisten  Fällen  entstehen 
lassen.  (Darstellender  Unterricht.)  — 

Der  Herr  Verf.  beschliefst  sein 
Buch  mit  den  Worten  (S.  203):  »We- 
der der  Richtersche  Anschauungs- 
unterricht, noch  allein  die  Zillerschen 
Märchen  sind  das  Fundament,  son- 
dern die  harmonische  Gesamtbildung, 
welche  die  Kinder  unterrichtsfähig 
und  lernlustig  macht.«  Das  Erste 
mag  zugegeben  werden,  der  zweite 
Teil  des  Satzes  aber  ist  eine  Phrase, 
an  deren  Stelle  es  heifsen  müfste: 
sondern  der  Bräutigamsche  Vorbe- 
reitungskurs. Leider  sind  wir  aber 
davon  nicht  überzeugt  worden; 
andern  wird  es  ebenso  j»ehen,  ohne 
das  Gute,  was  im  Schnftchen  sich 
findet , etwa  verkennen  zu  wollen. 

Jena.  W.  Rein. 


VII. 

Or.  Am.  Schröer , Wissenschaft  und 
Schule  in  ihrem  Verhältnisse  zur 
praktischen  Spracherlernung.  Leip- 
zig Weigel  1887.  8.  64  S.  Pr. 

Für  die  Leser  d.  Z.  hat  das  t.  Ka- 
pitel vorl . Abhandlung,  überschrieben : 
»Sprachwissenschaft  und  Pädagogik« 
besonderes  Interesse.  Wir  be- 
schränken uns  daher  auf  die  Be- 
sprechung dieses  Abschnittes.  In 
vollem  Einverständnis  befinden  wir 
uns  mit  dem  Herrn  Verf.,  wenn  er 
auf  Seite  11  schreibt:  »Man  darf 

nicht  vergessen,  dafs  auch  Pädagogik 
und  Didaktik  wissenschaftliche  Dis- 
ciplinen  sind  und  nicht  etwa  Fertig- 
keiten , die  einzupauken  wären, 
wissenschaftliche  Disciplinen  inso- 
fern , als  sie  von  Ideeen  getragen 
werden  sollen.«  Damit  können  wir 
allerdings  nicht  zusammenreimen, 
was  der  Verf.  auf  Seite  12  sagt: 
»Und  wie  zu  einer  methodischen 
Heranbildung  zum  Sprachlehrer  kein 
Einpauken,  sondern  nur  eine  ideale 
Geistesbildung  an  der  Hand  eines 
rein  wissenschaftlichen  Sprachstu- 
diums führen  kann , so  mufs  auch 
die  Vorbereitung  zum  Lehrerberuf 


selbst  eine  ideelle,  d.  h.  rein  wissen- 
schaftliche sein.  Dieser  ergiebt  sich 
ohne  viel  Theorieen  über  Päda- 
gogik aus  der  Sache  selbst.«  .... 
»Didaktische  F ragen  gehören  ebenso 
der  Wissenschaft  an , wie  irgend 
welche  andern.  Erörterungen  hier- 
über , gelegentliche  Hinweise  (!) 
werden  im  akademischen  Unterricht 
von  grofsem  Werte  sein.  Doch  spe- 
cielle  praktische  Anweisungen  hierzu 
auf  der  Universität  scheinen  mir 
geradeso  überflüssig , wie  ich  das 
seit  einigen  Jahren  übliche  Probe- 
kandidatentum  an  unseren  Schulen 
nur  in  gewissem  Sinne  und  Aus- 
maße im  Prinzip  gut  heifsen  kann.« 
Das  Probekandidatentum  ist  gewifs 
eine  Einrichtung , welche  sich  als 
eine  ganz  verfehlte  herausgestellt 
hat  und  darum  wohl  über  kurz  oder 
lang  von  der  Bildfläche  verschwinden 
wird  — aber  was  an  die  Stelle 
setzen?  »Gelegentliche  Hinweise« 
pflegen,  weil  zusammenhanglos , pro 
nihilo  zu  sein.  Warum  zieht  der 
Verf.  nicht  die  Konsequenz  aus 
seinen  Sätzen  ? Wenn  er  die  Di- 
daktik als  Wissenschaft  anerkennt, 
warum  verlangt  er  denn  nicht,  dals 
derangehende  Lehrer  mit  seiner  fach- 
wissenschaftlichen  Ausbildung  auch 
die  Grundlagen  zu  seiner  pädagogi- 
schen Ausbildung  auf  der  Universität 
lege,  damit  er  nicht  gänzlich  unvorbe- 
reitet sein  schwieriges  Amt  antrete? 
»Die  leitenden  Ideen  sollen  ihm  (dem 
künftigen  Lehrer)  vorgeführt  werden, 
über  die  soll  er  nachdenken;  die 
Praxis  hat  er  sich  dann  selbst  zu- 
recht zu  machen.«  (S.  14.)  Aber 
von  wem  sollen  die  Ideen  vorgeführt 
werden?  Von  den  einzelnen  Fach- 
wissenschaften, oder  von  der  Päda- 
gogik, bez.  Didaktik?  Ist  nicht  im 
ersten  Fall  zu  fürchten,  dafs  ein 
heilloses  Chaos  entsteht  in  den 
Köpfen  der  jungen  Lehrer,  da  man 
nicht  annehmen  kann,  dafs  die  ein- 
zelne Fachwissenschaft  die  psycho- 
logischen Prozesse  im  lernenden  In- 
dividuum in  gleicher  Weise  berück- 
sichtigt wie  die  andern?  Ist  es 
nicht  viel  richtiger,  die  pädagogisch- 
didaktische  Durchbildung  den  päda- 
gogischen Vorlesungen  und  dem  pä- 
dagogischen Universitäts  - Seminar, 
das  mit  Übungsschulabteilungen  ver- 


bunden  sein  mufs  — so  gut,  wie  die 
medizinischen  Seminare  ihre  eigenen 
Versuchsfelder  besitzen  — zu  über- 
lassen und  das  Studium  der  Fach- 
wissenschaft von  methodischen  Er- 
wägungen zu  befreien  , oder  wenig- 
stens nur  dann  zu  empfehlen , wenn 
der  Dozent  derselben  engste  Füh- 
lung mit  der  Pädagogik  und  den 
Bedürfnissen  der  Schule  besitzt? 
Dies  erscheint  uns  als  die  richtigste 
Lösung  inmitten  der  grofsen  Be- 
wegung, die  heutzutage  alle  Schul- 
kreise ergriffen.  Wenn  es  wahr  ist, 
dafs  ein  geistvoller,  selbstdenkcnder 
Kopf  sich  seine  Lehrpraxis  nach 
dem,  was  er  gelernt,  und  nach  dem, 
was  er  beobachtet,  in  Kürze  selbst 
zurechtlegt  u.  s.  w.  (Seite  14),  so  ist 
doch  die  Frage,  ob  man  die  mittel- 
mäfsigen  Köpfe,  die  doch  jedenfalls 
die  Mehrzahl  im  Lehrerberuf  so  gut, 
wie  in  anderen  Berufskreisen  bilden, 
ganz  ohne  Unterstützung  lassen  solle. 
Prof.  Lehmann  (Vorlesungen  über 
Hülfsmittel  und  Methode  des  geogr. 
Unt.  1.  Heft.  Halle  1885)  spricht 
sich  ganz  entschieden  dafür  aus,  dafs 
die  Dozenten  der  Fachwissenschaften 
mit  ihren  Vorlesungen  über  method. 
Behandlung  ihres  Faehes  in  der 
Schule  ergänzend  da  einsetzen  müs- 
sen, wo  der  Professor  der  Pädagogik 
abzubreehen  gezwungen  ist.  (S.  4 
u.  5.)  Mit  Recht  weist  Prof.  Leh- 
mann darauf  hin  (S  2),  dafs  dadurch 
unser  freies  wissenschaftliches  Uni- 
versitätsstudium nicht  gefährdet 
werde,  da  ja  z.  B.  die  medizinischen 
Fakultäten  die  praktischen  Anfor- 
derungen des  künftigen  Berufes  ihrer 
Hörer  in  so  hohem  Grade  berück- 
sichtigen, dafs  wohl  kaum  der  Ele- 
mentarlehrer auf  dem  Lehrerseminar 
aul  alle  die  einzelnen  Obliegenheiten 
seines  künftigen  Amtes  specielier 
vorbereitet  werden  kann,  als  der  Stu- 
dirende  der  Medizin.  Warum  sollte 
aber  auf  pädagogischem  Gebiet  von 
etwas  ausgiebiger  Rücksichtnahme 
auf  die  Obliegenheiten  des  prak- 
tischen Berufes  mit  dem  rein  wissen- 
schaftlichen Universitätsstudium  un- 
vereinbar sein?  Dies  ist  in  der  That 
nicht  einzusehen.  Leider  hat  sich 
diese  Lücke  im  Laufe  der  Zeit  bei 
Gymnasiallehrern  u.  s.  w.  so  fühlbar 
gemacht,  dafs  der  Ansturm  der 


Gegenwart  gegen  unsere  höh.  Lehr- 
anstalten zum  grofsen  Teil  daraus 
zu  erklären  ist.  Die  Forderung 
einer  pädagog. -didakt.  Durchbildung 
auch  der  Lehrer  der  höh.  Schulen 
wird  immer  dringlicher.  Sie  gehört 
auf  die  Universität,  sobald  man  ihr 
die  wissenschaftliche  Grundlage  zu- 
spricht, wie  es  der  Herr  Verfi  thut. 
Sie  kann  auch  zumteil  von  den  Do- 
zenten der  Fachwissenschaften  be- 
sorgt werde. 1,  vorausgesetzt,  dafs 
diese  in  enger  Fühlung  mit  den 
wissenschaftlichen  Ergebnissen  der 
Pädagogik  und  den  praktischen  Be- 
dürfnissen unseren  Schulen  sich  be- 
finden. Eine  Zusammenstellung  der 
nach  dieser  Richtung  hin  gravieren- 
den Stimmen  wolle  man  in  der  sehr 
lesenswerten  Abhandlung  des  Herrn 
Oberlehrer  Dr.  Mü I ler- Altenburg, 
über  die  Reform  des  höheren  Unter- 
richts u.  s.  w.  (Altenburg  1887, 
Progr.  No.  633)  nachsehen. 

Jena.  W.  Rein. 


VIII. 

Georg  Hirth,  Ideen  über  Zeichen- 
unterricht u.  künstlerische  Berufs- 
bildung. 2.  Aufl.  München  und 
Leipzig , G.  Hirths  Kunstverlag. 
1887.  8.  41  S.  75  Pf. 

Eine  schöne  Ausstattung,  die 
das  Herz  jedes  Bücherfreundes  er- 
freut, ist  zuerst  geeignet,  den  Sinn  des 
Lesers  gefangen  zu  nehmen.  Aber 
auch  der  Inhalt  des  Schriftchens 
bietet  der  Anregungen  genug,  um 
allen,  die  sich  um  Zeichenunterricht 
und  Kunstunterricht  ernstlich  küm- 
mern , warm  empfohlen  werden  zu 
können.  Die  Klagen  des  Verf.  (S.  2 
u.  3.)  über  den  gegenwärtigen  Stand 
des  Zeichenunterrichts  halten  wir 
für  vollauf  berechtigt ; ebenso  die 
drastische  Darstellung  über  die 
Schätzung  des  Zeichnens  als  Unter- 
richtsfach Seite  23  f. , die  wir  hier 
mit  Freuden  etwas  tiefer  hängen. 
Wir  teilen  mit  ihm  den  Abscheu  vor 
den  »Paradepferden  der  Schulaus- 
stellungen.« Ebenso  stimmen  wir 
mit  dem  Herrn  Verf.  in  den  Grund- 
ideeen  vollständig  überein , die  sich 
auf  den  Zweck  des  Zeichenunter- 
richts beziehen  (namentl.  S.  3) , nur 
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möchten  wir  denselben  schärfer  da- 
hin gefafst  sehen:  «Der  Zeichen» 

unterricht  stellt  sich  in  der  Er- 
ziehungsschule (der  höheren,  wie 
niederen)  die  Aufgabe,  das  ästhe- 
tische Interesse  bei  den  Schülern  in 
aufsteigender  Linie  zu  pflegen.  Zu 
dem  Zwecke  folgt  der  Zeichenunter- 
richt der  kulturhistorischen  Ent- 
wicklung der  Menschheit,  bez.  des 
eignen  Volkes  und  bringt  auf  der 
jedesmaligen  Kulturstufe  dasjenige 
zur  Anschauung  und  Darstellung, 
worin  sich  der  Schönheitssinn  des 
Volkes  offenbart  hat.  Wenn  der 
Zögling  diesen  Gang  geführt  wird, 
so  wird  von  Stufe  zu  Stufe  sein  Sinn 
für  schöne  Formen  sich  steigern,  das 
Geschick  zum  Richtigsehen  wachsen 
und  die  Fertigkeit  der  schnellen  u. 
klaren  Darstellung  zunehmen.  Man- 
ches, was  der  Herr  Verf.  vorbringt, 
ist  schon  lange  Forderung  der  Her- 
bartischen Pädagogik.  (Siehe  die 
neuen  Aufl.  der  Schuljahre  I — VIII.) 
So  die  Vorschrift,  neben  dem  Zeichen- 
buch, ein  Skizzenbuch  zu  führen  für 
mancherlei  Übungen  und  Erfindungen 
(5.  form.  Stufe),  so  vor  allem  auch  die 
Vertretung  des  Standpunktes , dafs 
vom  i.  Schuljahrab gezeichnet  werden 
mufs  (siehe  die  treffende  Ausführung 
auf  Seite  2;  event.  vergl.  t.  Schul- 
jahr S.  103  u.  3.  Schuljahr  S.  181  f.); 
dafs  man  nur  von  der  Natur  aus- 
gehen müsse  und  nicht  vom  Bild, 
von  der  Vorlage  — so  wenig  wie  in 
der  Naturkunde;  dafs  die  ewige 
Buchstabenleserei,  welche  Auge  und 
Auffassung  in  verderblichster  Weise 
schädigt,  etwas  zurückgedrängt 
werde  durch  die  Pflege  des  Zeich- 
nens. Wer,  wie  der  Unterzeichnete, 
so  viele  Stunden  reinsten  Genusses 
dem  Zeichnen  nach  der  Natur  ver- 
dankt , kann  dem  Herrn  Verf.  nur 
beistimmen  in  dem  Wunsche , es 
möge  in  der  unabweisbaren  Reform 
unsers  Schulwesens  dem  Zeichen- 
unterricht ein  recht  breiter  Raum 
gegönnt  werden.  Wer  aber  dem 
Herrn  Verf.  nicht  folgen  will,  möge 
sich  wenigstens  von  Goethe  be- 
lehren lassen,  dessen  Autorität  leider 
für  die  Wertschätzung  des  Zeichen- 
unterrichtes noch  lange  nicht  genug 
ausgebeutet  worden  ist.  — 

Über  abweichende  Meinungen  im 


einzelnen  kann  ich  schweigen  , wie 
z.  B.  über  die  Anreizung  des  Ehr- 
geizes durch  »Lobstriche«  (S.  5)  u. 
a.,  da  dieselben  der  Übereinstimmung 
gegenüber  nicht  so  ins  Gewicht 
lallen  und  überdies  in  dem  Leser- 
kreis der  Päd  Studien,  der  i.  a.  von 
gleichen  pädagogischen  Überzeu- 
gungen getragen  ist , schon  von 
selbst  leicht  bemerkt  werden. 

Jena.  W.  Rein. 


IX. 

Bericht  des  Vereins  Leipziger  Lehrer 

auf  das  Jahr  1886.  Leipzig , Max 

Hesses  Verlag.  8.  58  S. 

Den  Bericht  auf  das  Jahr  IS85 
haben  wir  im  vor.  Jahrgang  d.  Z. 
Seite  122  u.  f.  angezeigt.  Wir  konn- 
ten zu  den  dort  gegebenen  Auf- 
sätzen der  Herren  Pfalz  und  Alb. 
Richter  unsere  volle  Zustimmung 
aussprechen;  diesmal  ruft  einer  der 
abgedr.  Vorträge  unsern  Wider- 
spruch hervor.  Es  ist  der  zweite: 
Vom  Verknüpfen  u.  Verweben 
der  Unterrichtsstoffe  vonHugo 
Weber.  (Der  erste  Aufsatz  ist  von 
Herrn  Dir.  Alb.  Richter:  Volks- 
schulen im  Mittelalter  Aufserdem 
enthält  das  Schriftchen:  Zur  Ge- 
schichte des  Vereins  und  ein  Mit- 
gliederverzeichnis.) 

Das  Thema  über  die  Konzentra- 
tion des  Unterrichts  ist  ein  sehr 
zeitgemäfses.  Deshalb  ist  auch  die 
Arbeit  des  Herrn  Weber  an  sich 
freudig  zu  begrüfsen  Ich  bezweifele 
allerdings,  ob  sie  so  angelegt  ist, 
dafs  sie  zur  Lösung  des  Problems 
etwas  Wesentliches  beizutragen  ver- 
mag. Auch  der  Standpunkt , von 
dem  aus  sie  geschrieben,  ist  kein 
okjektiver , kein  vorurteilsfreier. 
Dies  beweist  schon  die  Behauptung 
(S.  38),  dafs  die  Verf.  der  Schuljahre 
»mit  grofsem , wenn  auch  fana- 
tischem Eifer  in  der  von  ihnen 
eingeschlagenen  Richtung  denken«. 
Es  ist  schlimm,  wenn  es  schon  so 
weit  gekommen  ist,  dafs  man  Männer, 
die  in  konsequenter  Weise  wissen- 
schaftliche Prinzipien  verfolgen,  »fana- 
tisch« nennt.  Die  Urteile  des  Herrn 
Verf.  über  die  Herbart  - Zillersche 
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Konzentration  (S.  38)  und  über  die 
formalen  Stufen  sind  ganz  schiel. 
Zur  Korrektur  derselben  empfehle 
ich  ihm  Ackermann,  Pädagog. 
Fragen.  I.  Reihe.  Dresden . Bleyl 
u.  Kämmerer.  (Arbeit  über  Konzen- 
tration) und  Wiget,  die  formalen 
Stufen.  3.  Aull.  Chur,  da  er  ja 
selbst  (S.  38)  erklärt,  dafs  er  all- 
zeit bereit  ist , zu  lernen,  wo  etwas 
für  den  Beruf  zu  lernen  sei.  Ihn 
vollständig  zu  überzeugen,  müssen 
wir  leider  jetzt  noch  verzichten, 
denn  er  will,  wie  die  grofse  Masse, 
durch  »auffällige  Erfolge«  gefangen 
werden.  Nun  ist  es  leider  den  Her- 
bartianern  bis  jetzt  noch  nicht  mög- 
lich gewesen , eine  Schule  einzu- 
richten, an  welcher  1.  der  Lehr- 
plan in  strenger  Weise  die  grund- 
legenden Prinzipien  ihrer  Didaktik 
wiederspiegelt  und  an  der  2.  aus- 
schliefslich  Lehrer,  die  von  dem- 
selben Ideal  erfüllt  und  von  dem 
gleichen  Geiste  getragen  sind  , wir- 
ken. Wir  müssen  uns  also  getrosten 
und  den  Herrn  Verf.  einstweilen  die 
»erprobten  Wege«  weiter  wandeln 
lassen.  Eines  Lächelns  können  wir 
uns  allerdings  nicht  erwehren,  wenn 
er,  nachdem  er  die  Zillerschen  Vor- 
schläge von  Grund  aus  verdammt 


hat,  folgende  K6nzentration  em- 
pfiehlt: Berechtigt  und  fördersam  ist 
nur  diejenige,  welche  das  Zentrum 
in  die  Seele  der  Schüler  ver- 
legt, welche  die  Viel  heit  der  Dis- 
ziplinen mit  der  Einheit  des 
Bewufstseins  in  Einklang  setzt, 
die  unterrichtlichen  Mitteilungen  des 
ganzen  Lehrgebietes  nach  Mafsgabe 
ihrer  natürlichen  Verwandt- 
shaft  mit  einander  in  Beziehung 
bringt,  verknüpft  und  verwebt.«  Das 
ist  nämlich  nichts  anderes  als  die 
Zi  II  er  sc  he  Konzentrationsidee. 
Der  Herr  Verf.  ist  also  ein  Kryp- 
toherbartianer,  und  zwar  indem 
Sinne,  dafs  nicht  blofs  andere  davon 
nichts  wufsten , sondern  er  selbst 
auch  nicht.  Ebenso  bewegt  sich 
der  Herr  Verf.  vollständig  auf  Her- 
bartischem  Boden,  wenn  er  den  An- 
schlufs  der  deutschen  Lesestücke 
an  die  jeweilig  herrschenden  Ge- 
dankenkreise und  Stimmungen,  wenn 
er  »die  vergleichende  Verknüpfung 
der  biblischen  Geschichten  mit 
weltlichen«  empfiehlt.  Anderes  frei- 
lich fordert  unseren  Widerspruch 
heraus,  doch  würde  uns  ein  Ein- 
gehen darauf  zu  weit  führen. 

Jena.  W.  Rein. 


D,  Anzeigen. 


Dr  C.  Kehr  , die  Praxis  der  Volks- 
schule. Zehnte  Aufl.  2.  Abdr. 
Gotha , Thienemann , 1887.  8° 

408  S.  4,40  M. 

Die  grofse  Zahl  der  Auflagen  be- 
weist, dafs  Kehrs  Praxis  ein  prak- 
tisches Buch  ist,  ein  Wegweiser  zur 
Führung  einer  geregelten  Schuldis- 


ziplin und  zur  Erteilung  eines  me- 
thodischen Unterrichts,  der  gewifs 
schon  sehr  vielen  Seminaristen  und 
jungen  Lehrern  gute  Dienste  ge- 
leistet hat  und  den  Namen  Kehrs 
noch  auf  Jahre  hinaus  in  der  deut- 
schen Lehrerwelt  wach  erhalten 
wird. 


Druck  voll  O.  t'üiz  in  iNuumburg  a.  3. 
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A.  Abhandlungen, 


Die  Selbständigkeit  der  Schule  inmitten 
von  Staat  und  Kirche. 

Von 

Hermann  Rolle. 

§ i.  Unter  den  drei  grofsen  Gemeinschaften  bezw.  Anstalten 
Staat,  Schule  und  Kirche  hat  gegenwärtig  der  Staat  nicht  nur 
die  gröfste  Macht,  sondern  er  beherrscht  auch  thatsächlich  mehr 
oder  weniger  die  beiden  andern  Gebiete.  Am  meisten  ist  die 
Schule  in  seiner  Gewalt.  Diese  hat  eigentlich  nur  ihre  Herrschaft 
gewechselt;  denn  während  sie  früher  die  dienende  Magd  der 
Kirche  gewesen,  ist  sie  jetzt  die  des  Staates.  Da  aber  der  Staat 
die  Schule  der  Kirche  abwendig  gemacht  hat,  wenigstens  fafst  die 
Kirche  es  vielfach  so  auf,  so  sucht  letztere  die  Schule  entweder 
ganz  oder  wenigstens  teilweise  wieder  zu  gewinnen.  Das  Erstere 
strebt  die  katholische  Kirche  an  — man  vergleiche  nur  die  Schul- 
gesetzentwürfe von  Liechtenstein  in  usterreich  und  von  Windthorst 
inPreufsen  — , während  die  evangelischen  Kirchen  mit  bescheideneren 
Wünschen,  bezw.  Forderungen  auftreten.  So  bildet  die  Schule 
einen  Gegenstand  des  Streites.  Dadurch  wird  sie  aber  in  ihrem 
Wirken,  das  vor  allem  Stetigkeit  und  Ruhe  benötigt,  gestört  und 
geschädigt.  Aus  diesem  »Hangen  und  Bangen  in  schwebender 
Pein«  sollte  sie  aber  befreit  werden  und  einen  gewissen  Grad  von 
Selbständigkeit  erlangen.  (Vergl.  Ev.  Schulblatt  von  Dörpfeld  1888 
No.  5.)  Nur  dann  kann  sie  zur  erwünschten  Ruhe  kommen  und  ihren 
Aufgaben  voll  und  ganz  gerecht  werden.  (Die  nachstehende  Ab- 
handlungwill darum  zunächst  die  Gründe  für  die  Selbständigkeit  dar- 
legen (§  2 — 10);  alsdann  will  sie  zeigen,  wie  in  der  Verfassung 
der  Gemeinschaft  (§  11  — 15)  und  in  der  Verwaltung  und 
Leitung  ihrer  Anstalten  (§  16 — 20)  dieser  notwendige 

Grad  von  Selbständigkeit  zum  Ausdruck  kommen  sollte,  um 
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danfl  endlich  die  ihrem  freien  Ausbau  im  Wege  stehenden  Ur- 
sachen und  deren  Beseitigung  anzudeuten  (§  21 — 24.) 

§ 2.  Wie  begründet  nun  die  Schule  diese  Selb- 
ständigkeit? Geradeso,  wie  der  Staat  und  die  Kirche  (vergL 
R.  Asmis,  die  Kirche  Jesu  Christi.  Ihr  Wesen  fordert  ihre  Selb- 
ständigkeit. Leipzig,  Lehmann,  1886),  nämlich  mit  ihrem  be- 
sonderen Wesen  und  Zwecke,  und  sie  kann  dies  jetzt  um  so 
besser  thun,  nachdem  die  Pädagogik  zu  einer  besonderen  Wissen- 
schaft sich  entwickelt  hat,  wenn  dieselbe  auch  auf  den  preufsischen 
Universitäten  noch  nicht  anerkannt  zu  werden  und  das  Bedürfnis  zur 
Errichtung  von  Lehrstühlen  bis  jetzt  noch  in  den  mafsgebenden 
Kreisen  sehr  schwach  entwickelt  zu  sein  scheint. 

§ 3.  Dafs  der  Staat  vorzugsweise  eine  Zwangsanstalt  ist,  lehrt  uns. 
das  Polizei-,  Militär-  und  Steuerwesen.  Alle  diese  Dinge  sind  nicht  in 
das  Belieben  des  Einzelnen  gestellt,  sondern  es  entscheidet  hier  ein 
Gesamtwille,  dem  die  Gewalt  zur  Seite  steht.  Ob  die  Steuern  gern 
und  mit  Einsicht  in  ihre  Notwendigkeit  gezahlt  werden,  ist  dem  Staate 
Nebensache.  Hauptsache  ist  ihm,  dafs  sie  überhaupt  gezahlt  wer- 
den, weshalb  er  sie,  wenn  sie  nicht  von  selbst  eingehen,  eben 
erzwingt.  Ebenso  kommt  es  ihm  in  erster  Linie  nicht  darauf  an* 
dafs  der  Soldat  ein  begeisterter  Patriot  sei,  sondern  zunächst  darauf, 
dafs  er  sich  als  ein  zuverlässiger  und  befähigter  Kriegsmann  er- 
weise. Natürlich  soll  damit  nicht  veikannt  werden,  dafs  die  Liebe 
zum  Vaterlande  erst  die  rechte  W’eihe  und  Tüchtigkeit  gewährt* 
aber  das  Vaterland  ist  auch  mehr  als  der  Staat.  Der  Staat  im 
engen  und  eigentlichen  Sinne,  wenigstens  nach  seiner  äufseren  Er- 
scheinung und  Wirkung,  ist  eben  gar  nicht  so  edel,  als  wie  diejenigen 
behaupten,  die  auf  Kosten  der  Kirche  und  Schule  alles  ihm  zu- 
weisen und  von  ihm  alles  erwarten.  So  sorgt  der  Staat  nicht  aus 
Liebe  zu  den  Armen  für  deren  Unterstützung,  sondern  um  seinet- 
willen, d.  i.  um  die  Ordnung,  Würde  und  Ehre  des  Gemein- 
wesens aufrecht  zu  erhalten.  *)  Auch  erwirbt  man  die  Staatsan- 
gehörigkeit in  der  Regel  auf  eine  sehr  äufserliche,  bezw.  willen- 
lose Weise,  z.  B.  durch  die  Geburt.  (Ecce  homo  S.  342.) 

§ 4.  Ganz  anders  ist  es  in  der  Kirche;  hier  waltet  oder 
sollte  walten  die  Freiheit.  Schon  der  Eintritt  in  dieselbe  und 
das  Verbleiben  in  derselben  hängt  von  einem  freien  Entschlüsse 
ab,  wenn  anders  Taufe  und  Konfirmation  eine  Bedeutung  haben 
sollen.  Ebenso  sollte  jeder  freiwillig  (§  14)  wie  einstmals  zur  Erhaltung 
der  Kirche  beitragen,  die  religiösen  Pflichten  erfüllen  und  ihrer 
Zucht  sich  unterwerfen.  Dies  erst  giebt  rechte  Kirchenglieder 
und  verleiht  der  Kirche  rechte  Würde.  Dafs  diese  Eigenschaften 
der  Kirche  und  diese  Tugenden  ihrer  Glieder  so  zurückgegangen 


*)Vcrgl.  A.  Luthardt,  »Armenpflege  und  Unterstützungswohnsitz«  in  den, 
Zeitfragen  des  christl.  Volkslebens,  Heilbrunn  18S0. 


Digitized  by  Google 


«95 


sind,  daran  ist  unter  anderem  auch  der  Umstand  schuld,  dafs 
sich  das  Staatswesen  zu  sehr  in  die  Kirche  eingedrängt  hat. 
Tritt  dieses  wieder  mehr  zurück  und  kann  sich  die  Kirche  in 
ihrem  eigenen  Gebiete  wieder  mehr  selbständig  entfalten,  so 
werden  auch  die  Freiheit,  die  Überzeugungstreue  und  die  Opfer- 
willigkeit wieder  mehr  aufblühen.  Die  Kirche  kann  heutzutage 
umsomehr  von  dem  äufsern  Zwange  absehen  und  auf  die  Freiheit, 
welche  zugleich  innere  Gebundenheit  ist,  sich  gründen,  weil  der 
Staat  mit  seinem  Zwang  ihr  jetzt  zur  Seite  steht,  den  es  im  Mittel- 
alter  im  heutigen  Sinne  noch  nicht  gab,  sondern  den  sie  damals 
selbst  zum  grofsen  Teile  mit  darstellen  mufste. 

§ 5.  Zwischen  Staat  und  Kirche  befindet  sich  die  Schule, 
hier  im  Sinne  sowohl  von  Anstalt  als  auch  von  Erziehungsgenossen- 
schaft genommen.  (Vergl.  Dörpfeld,  die  freie  Schulgemeinde  und 
ihre  Anstalten.*)  Ihre  Hauptaufgabe  ist,  den  einzelnen  als  solchen 
zu  einem  festen  Charakter  mit  einem  vielseitigen  Interesse  zu  bil- 
den, ihn  dagegen  zu  einem  brauchbaren  Gliede  des  Staates  und 
der  Kirche  zu  machen,  ist  für  sie  nur  eine  Nebenaufgabe,  die  sie 
aber  mitlöst  und  am  besten  mitlösen  wird,  wenn  ihr  die  erstere  ge- 
lingt. Weder  der  Staat  noch  die  Kirche,  beide  im  obigen  Sinne,  kön- 
nen eine  solche  Erziehung  leisten.  (Herbart:  Über  Erziehung  unter 
öffentlicher  Mitwirkung,  bei  Willmann,  Bd,  I.  Ziller,  Grundlegung  §3.) 

§ 6.  Jede  der  drei  Gemeinschaften,  Staat,  Schule  und  Kirche, 
hat  somit  eine  besondere,  eigentümliche  Aufgabe  zu  erfüllen,  und 
es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  einesteils  diese  drei  Begriffe  immer 
besser  ausgebildet  und  die  gegenseitigen  Grenzen  immer  schärfer 
gezogen,  andernteils  diese  Gemeinschaften  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  geleitet  werden,  und  so  schiedlich  friedlich  in  die 
Gesamtarbeit  unserer  Kultur  sich  teilen.  Alle  drei  bilden  dann 
einen  Gesamtorganismus,  den  wir  vergleichen  können  mit  dem 
menschlichen  Körper,  in  welchem  wir  unterscheiden  : ein  Knochen- 
und  Muskelsystem,  ein  Verdauungs-,  Atmungs-  und  Gefäfssystem, 
und  ein  Nerven-  und  Gangliensystem , also  3 System-Gruppen, 
nämlich  eine  für  die  Bewegung,  eine  für  die  Ernährung  und  eine 
für  die  Empfindung,  die  in  dieser  Reihenfolge  Staat,  Schule  und 
Kirche  sinnreich  veranschaulichen.**)  Wir  können  die  gesamte 


*)  Vogt,  die  Abhängigkeit  des  Lehrstandes  in  pädagogischer 
Beziehung.  Eine  Studie  über  das  Verhältnis  zwischen  Pädagogik  und  Po- 
litik — im  Jahrbuch  des  Ver.  f.  w.  P.  1888. 

**)  Friedrich  der  Grofse  sagt  (nach  den  Grenzboten  88  No.  41 
Oeuvres  IX,  222):  »Den  Staat  im  allgemeinen  und  welches  immer  seine 
Form  sei,  vergleichen  wir  mit  dem  menschl,  Körper.  Nur  aus  dem  ein- 
heitlichen Zusammenwirken , aus  der  übereinstimmenden  Thätigkeit  aller 
seiner  Teile  ergiebt  sich  seine  Gesundheit,  seine  Kraft  und  Stärke.  Das 
ganze  Geflecht  der  Adern  und  Nerven  hat  den  Zweck,  das  Dasein  des 
Lebewesens  zu  ermöglichen  und  zu  verbürgen.  Wenn  die  einzelnen  Glieder 
ihren  Dienst  versagen  wollten , so  müfste  der  ganze  Körper  ermatten  und 
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Kulturleistung  auch  vergleichen  mit  den  drei  Thätigkeiten,  in  welche 
die  Pädagogik  zerlegt  wird,  nämlich  mit  der  Regierung,  dem  Unter- 
richt und  der  Zucht. 

§ 7.  Der  Regierung  (Polizei)  entspricht  der  Staat.  Ihm 
kommt  es,  wie  wir  gesehen  haben,  zunächst  nicht  darauf  an,  dafs 
der  einzelne  Staatsbürger  aus  eigner  Einsicht  und  Überzeugung 
die  Bürgerpflichten  thue,  sondern  nur  darauf,  dafs  er  sie  überhaupt 
thue,  weshalb  er  ihn  auch  im  Notfälle  zwingt.  Die  Staatsregierung 
mufs  sich  aber  von  der  gesamten  Kulturaufgabe,  in  die  der  Staat 
mit  den  beiden  anderen  grofsen  Gemeinschaften  sich  zu  teilen 
hat,  leiten  lassen,  gleich  wie  der  Erzieher  die  Regierungsmafsregeln 
in  Rücksicht  auf  den  Unterricht  und  die  Zucht  handhaben  mufs. 
Es  ist  also  zur  Leitung  und  Verwaltung  des  Staates,  wenn  auch 
seine  Aufgaben,  verglichen  mit  denen  der  beiden  anderen  Gemein- 
schaften, mehr  negativer  (fernhaltender  und  abwehrender)  und 
mechanischer  (ohne  innere  Triebkraft  der  einzelnen  wirkender)  Natur 
sind,  doch  eine  hohe  Weisheit  und  grosse  Kunst  erforderlich  und 
zwar,  wie  es  scheint,  in  um  so  höherem  Grade,  je  einsichtsloser, 
selbstsüchtiger  und  schwerfälliger  das  Volk  gerade  in  dieser  Be- 
ziehung ist. 

Dies  wird  auch  nach  Aussonderung  der  Kirche  und  Schule 
so  bleiben.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  zwar  meinen,  dafs 
der  Staat  noch  mehr  sinken  werde,  weil  ihm  ja  die  idealeren  Be- 
standteile dann  fehlten,  allein  bei  der  gegenwärtigen  Verquickung 
können  die  letzteren  ihn  auch  nicht  sehr  heben,  weil  sie  zu  macht- 
los sind  und  viel  zu  sehr  den  ersteren  als  den  mächtigeren  ge- 
währen lassen  müssen.  Und  doch  ist  der  Staat  nicht  so  mächtig, 
dass  er  alles  vermöchte.  Er  bedarf  eben  der  Mitwirkung  von 
Schule  und  Kirche.  Ich  erinnere  nur  an  die  Unzufriedenheit  der 
Sozialdemokraten,  deren  Begehren  weder  durch  die  Kranken-,  Un- 
fall-, Invaliden-  und  Altersversicherungen  noch  durch  einen  Normal- 

allmählich  zerfallen.  Die  Unthätigkeit  seiner  Teile  würde  zur  Zerstörug 
des  Ganzen  führen.  Ein  eben  solcher  Körper  ist  der  Staat;  Glieder  des- 
selben sind  alle  Bürger,  kein  einziger  ausgenommen.« 

Auch  die  Zweckmäfsigkeitsgesetzc  der  Natur,  wie  sie  Ebrard  in 
seiner  Apologetik  formuliert,  könnten  wir  als  Gleichnis  verwerten.  Nach 
ihm  ist  die  Natur  ein  grofses  teleologisches  System  und  läfst  sich  diese  Er- 
kenntnis zusammenfassen  in  die  3 Sätze: 

1.  »Die  Gesetze  der  anorganis ch en  Wel t sind  geordnet  zum  Zweke 
der  Ermöglichung  und  des  Bestehens  organischer  Wesen.«  (Staat.) 

2.  »ln  dem  organischen  Einzelwesen  sind  die  Gesetze  aller 
Elementarzellen  und  Einzelorgane  geordnet  zum  Zwecke  des  Gesamtlebens 
des  Organismus.«  (Schule.) 

3.  »ln  dem  Ganzen  der  Natur  sind  a)  die  physikalischen-  chemischen 
Gesetze,  ferner  b)  die  Werdegesetze  sämtlicher  organischen  Reiche,  Klassen, 
Gattungen  und  Arten  und  endlich  c)  die  Instinktgesctze  sämtlicher  Klassen, 
Gattungen  und  Arten  des  Tierreiches  geordnet  zum  Zwecke  der  Fort- 
erhaltung der  organischen  Gattungen  und  Arten.«  (Kirche.) 
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arbeitstag  befriedigt  werden  können,  an  die  Verwahrlosung  und 
Verwilderung  vieler  jungen  Leute,  die  der  Zucht  der  Schule  ent- 
wachsen und  der  ohnmächtigen  Kirche  aus  dem  Wege  gehend 
nichts  anderes  fürchten,  als  höchstens  noch  die  Strenge  des  Mili- 
tärwesens, aber  durch  letzteres  selten  gebessert  ins  bürgerliche 
Leben  zurückkommen,  und  an  die  Verderbtheit  eines  grofsen  Teils 
der  Presse,  die  auch  durch  eine  schärfere  Polizeiüberwachung  nicht 
anständiger  werden  wird.  Kommen  aber  Kirche  und  Schule  aus 
den  engen  Banden  des  Staates  heraus  und  können  sie  sich  ihrer 
Eigenart  gemäfs  entfalten , so  werden  sie  mehr  leisten  und  auf 
die  angeführten  Übelstände  einen  gröfseren  und  heilsameren  Ein- 
flufs  ausüben.  Was  der  Staat  so  auf  der  einen  Seite  verliert,  ge- 
winnt er  auf  der  anderen  wieder  dadurch,  dass  er  eben  entlastet 
und  durch  die  beiden  anderen  Gemeinschaften  in  kräftigerer  Weise 
unterstützt  wird.  Immerhin  aber  erhält  der  Staat  damit  eine 
Stellung,  die  zu  vergleichen  ist  mit  der  der  Regierung  in  der  Päda- 
gogik, d.  h.  er  hat  die  Grundbedingungen  zu  schaffen  für  den 
Erfolg  der  idealeren  Mächte.  Mit  Recht  erhalten  daher  auch 
die  Staatsbeamten  einen  höheren  Gehalt , Auszeichnungen 
und  Orden , ingleichen  erscheint  es  angemessen , wenn 
das  über  den  drei  Gemeinschaften  thronende  Oberhaupt  in 
seiner  Eigenschaft  als  Fürst  in  gröfserem  Glanze  auftritt  als  wenn 
es  in  der  des  Oberpriesters  (pontifex  maximus)  sich  sehen  läfst. 
(§  15.)  Ferner  ist  im  Staat  zwischen  Regent  und  Regierten  ein 
viel  gröfserer  Abstand  oder  eine  viel  gröfsere  Kluft  als  in  der 
Kirche  zwischen  den  Kirchkindern  und  dem  Oberhirten.  Letztere 
stehen  einander  auch  gemütlich  näher.  Im  Staat  dagegen  treten  die 
Personen  als  solche  mehr  zurück,  es  handelt  sich  hier  mehr  um 
Sachen,  und  wenn  und  soweit  auch  das  Volk  zur  Verwaltung  und 
Regierung  mit  herangezogen  wird,  so  giebt  es  neben  dieser  vom 
Volk  oder  dessen  Vertretern  ausgeübten  einfachen  und  öffentlichen 
Thätigkeit  doch  auch  in  der  Regel  noch  eine  sehr  kunstvolle  und 
geheime  von  seiten  der  Regierung  (Diplomatie,  Geheimpolizei  u.  s.  w.) 
und  obgleich  alle  vor  dem  Gesetz  gleich  sind,  doch  auch  sehr  ver- 
schiedene Besitzrechte  und  Erwerbsverhältnisse  einerseits  und  un- 
gleiche Bedürfnisse  und  Ansprüche  andererseits. 

Gegenüber  von  Kirche  und  Schule  ist  er  auch  eine  religions- 
oder  konfessionslose  Gemeinschaft,  was  nicht  ausschliefst,  ihn  trotz- 
dem eine  göttliche  Institution  zu  nennen,  gleichwie  das  Reich  der 
Natur,  obgleich  es  dem  Reiche  Gottes  im  gewissen  Sinne  in- 
different gegenübersteht,  doch  auch  als  Schöpfung  Gottes  aufge- 
fafst  wird. 

Wenn  vorhin  gesagt  worden  ist,  dafs  der  Staat  an  sich  et- 
was Starres  und  Schwerfälliges  habe,  so  scheint  dies  auf  den  ersten 
Blick  im  Widerspruch  mit  den  Leistungen  zu  stehen,  die  wir  auf 
dem  Gebiete  des  Kriegswesens,  der  Polizei,  des  Post-  und  Eisen- 
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bahnwesens  u.  s.  w.  sehen.  Allein  diese  Leistungen  vollziehen  sich 
nicht  etwa  deshalb  so  schnell  und  gewandt,  weil  sie  von  dem  Staate  als 
Gemeinschaft  zustande  gebracht  werden,  sondern  deshalb,  weil  sie 
von  einer  Zentralgewalt  geleitet  und  mit  einem  genügenden  Heer 
von  dazu  geschulten  Beamten  und  Kräften,  die  alle  dem  einen 
Willen  gehorchen  müssen,  ausgeführt  werden,  während,  wenn  die 
vielen  Köpfe  des  Gesamtstaates  in  dieser  Beziehung  gleiche  Rechte 
hätten,  wie  bei  den  Wahlen  und  Abstimmungen,  dies  nicht  zustande 
kommen  würde.  Wir  dürfen  hier  den  Staat  in  seiner  Gesamtheit 
nicht  verwechseln  mit  einem  Zweige  der  Verwaltung  oder  mit 
einer  Staatsanstalt,  nicht  das  Ganze  mit  einem  Teile  desselben. 
Dazu  kommt,  dafs  in  den  erwähnten  Beispielen  auch  noch  andere 
als  rein  staatliche  Faktoren  mitwirken.  So  gehört  zum  Kriegs- 
wesen die  Mannszucht,  die  ein  sittlich  religiöses  Element  ist  und 
insbesondere  von  der  Kirche  gepflegt  wird,  und  ferner  die  Wissen- 
schaft, die  wir  hauptsächlich  der  Schule  verdanken. 

Der  weitere  Einwand,  dafs  es  im  Schul-  und  Kirchenwesen 
nicht  besser  sei,  sondern  ebenfalls  nur  die  Anstalten  und  Beamten 
(Lehrer  und  Geistliche),  nicht  aber  die  Massen  es  seien , durch 
welche  die  Hauptsache  und  das  Beste  geleistet  werde,  verkennt 
ganz  das  Wesen  dieser  Gemeinschaften,  die  hauptsächlich  das  Per- 
sönliche pflegen,  was  vom  Staat  nicht  gesagt  werden  kann.  Dafs 
es  vielfach  in  der  Schul-  und  Kirchengemeinde  nicht  so  ist,  als  wie  es 
sein  sollte,  liegt  vielfach  darin,  dafs  sie  sich  in  zu  engen  Banden 
des  Staates  befinden.  Dort  wo  sie  frei  und  selbständig  sind,  ich 
erinnere  nur  an  die  Schul-  und  Kirchengemeinden  in  der  Diaspora,  an 
die  Sekten  u.  a.,  herrscht  reges  und  kräftiges  Leben.  Wenn  letz- 
tere trotzdem  oft  eingehen,  so  will  dies  gegen  unsere  Behauptung 
nichts  beweisen.  Ebenso  spricht  auch  das  nicht  dagegen,  wenn 
die  Kirche,  vom  Staate  los  gegeben,  nicht  sofort  blühende  Zustände 
aufweist,  zumal  wenn  die  Trennung  ohne  die  rechte  Vorbereitung 
erfolgt,  w'ie  es  z.  B.  bezüglich  des  Gesetzes  betr.  die  Beurkundung 
des  Personenstandes  und  die  Eheschliessung  geschah. 

§ 8.  Dem  Unterrichte  entspricht  die  Schule.  Sie  hat 
aufser  der  eigentlichen  Erziehung  innerhalb  und  vermittelst  ihrer 
Anstalten,  wo  der  Unterricht  die  Hauptthätigkeit  ist,  auch  noch 
die  Erziehungsgenossenschaften  zusammenzuhalten  und  zu  fordern, 
was  wiederum  hauptsächlich  durch  Belehrung  und  Darstellung  der 
mannigfachsten  Art  zu  geschehen  hat.  Insbesondere  ist  hierbei 
darauf  zu  sehen,  dafs  die  Eltern  ihrer  Erziehungspflicht  genügen 
und  dazu  befähigt  werden.  In  Lehrerkreisen  wird  oft  darüber 
geklagt,  dafs  das  Haus  die  Schule  zu  wenig  oder  in  verkehrter 
Weise  unterstütze.  Woher  sollen  aber  Verständnis  und  Lust  so 
mancher  Mütter  und  Väter  in  dieser  Beziehung  kommen?  und  was 
wird  denn  zur  Hebung  und  Förderung  eines  rechten  Erziehungs- 
geistes in  den  Familien  gethan?  Gewifs  mufs  hier  auch  die  Kirche 
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mitwirken.  Aber  sie  kann  nicht  alles  thun,  zumal  dann  nicht, 
wenn  man  die  Kirche  von  der  Schule  wegdrängt  und  den  Geist- 
lichen die  pädagogische  Befähigung  abgesprochen  wird,  sei  es  nun 
mit  Recht  oder  mit  Unrecht.  Vor  allem  mufs  die  Schule  selbst 
dem  Hause  sich  nähern  und  die  Lehrer  müssen  mit  den  Eltern 
Zusammenwirken.  Wenn  dies  auch  oft  noch  so  schwer  und  undank- 
bar sein  mag,  so  überwindet  die  rechte  Liebe  und  Geduld  auch 
diese  Schwierigkeiten.  — Die  Schulen  in  ihrer  Gesamtheit  und  Stufen- 
folge, also  Erziehungs-  und  Fachschulen  und  vom  Kindergarten 
bis  zur  Universität , benötigen  als  sie  unterhaltende  Genossen- 
schaften auch  gewissermafsen  einen  ganzen  Staat,  den  Schulstaat, 
und  als  sie  innerlich  nährend  die  gesamte  Wissenschaft  und  Kunst. 
Die  Schule  in  diesem  weiten  Sinne  kommt  demnach  der  Kultur- 
gesellschaft nahe.  (Vergl.  Ziller,  allgemeine  philosophische  Ethik. 
§ 20.)  Die  Fachschulen  lehnen  und  schliefsen  sich  am  besten  an 
die  Erziehungsschulen  an  und  dem  entsprechend  die  Fachschul- 
genossensehaften  an  die  Erziehungsschulgemeinden,  ohne  dafs  sie 
jedoch  miteinander  verquickt  und  verschmolzen  werden.  Es  treten 
also  auch  in  dieser  Beziehung  der  Staat  und  die  Kirche  durch 
ihre  besonderen  Fachanstalten  mit  der  Schule  und  ihren  Anstalten 
in  Berührung  und  Verbindung,  gleichwie  die  Schule  in  Rücksicht 
auf  den  Staat  das  Nationale  und  in  Rücksicht  auf  die  Kirche  das 
Konfessionelle  pflegen  mufs.  Für  die  Einzelgemeinde  gestaltet 
sich  diese  Erweiterung  ihrer  Aufgabe  nun  so,  dafs  sie  sich  vor 
allem  der  Jugend  auch  über  die  eigentliche  Erziehungsperiode 
hinaus  noch  anzunehmen  und  dieselbe  wissenschaftlich  und 
künstlerisch  weiter  zu  bilden  und  zu  beschäftigen  hat.  Des- 
gleichen liegt  ihr  ob , die  Überwachung  bezw.  Leitung  der  Litte- 
ratur,  der  Presse*),  der  öffentlichen  Schaustellungen  und  Auf- 
führungen u.  s.  w.  in  Rücksicht  auf  Erziehung,  Kunst  und  Wissen- 
schaft. Soweit  dazu  die  Einzelgemeinde  nicht  befähigt  ist,  besorgt 
dies  natürlich  der  entsprechende  erweiterte  Kreis  bezw.  Provinz  mit 
den  höheren  Beamten,  (§  23.)  Auf  diese  Weise  gewinnt  die  Schul- 
gemeinde die  zu  ihrem  Gedeihen  erforderliche  vielseitige  Be- 
schäftigung und  Anregung,  aber  auch  erhöhte  Verantwortung  und 
Bedeutung.  Zwischen  Anstalt  und  Gemeinde,  Jugend  und  Er- 
wachsenen tritt  ein  regerer  Verkehr  ein,  der  beide  Teile  fördert. 
Die  in  der  Schule  gewonnenen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  werden 
dann  nicht  sobald  wieder  vergessen,  sondern  fortgebildet,  und  die 
Jugend  verwildert  und  verwahrlost  nicht  so  leicht,  wie  jetzt  so 
häufig,  wo  sie  sich  nur  allzusehr  selbst  überlassen  ist,  sondern  wird 
veredelt  und  gehoben  durch  ihr  zusagende  Unterhaltung,  sei  es  in 


*)  Schiller , die  Presse  nach  ihren  Licht-  und  Schattenseiten. 
No.  23 — 26.  Aus  Schule  und  Leben.  Wissenschaftl.  Beilage  der  deutschen 
Lehrerzeitung.  1889. 
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ernster  oder  heiterer  Form,  sei  es  durch  strenge  Gedankenarbeitt, 
die  der  gewöhnlichen  Jugend  jetzt  nach  der  Schulentlassung  zu 
ihrem  grofsen  Schaden  nur  allzusehr  fehlt,  sei  es  durch  Spiel  und 
Vergnügungen,  die  durch  Belehrung  und  Leitung  noch  viel  reich- 
haltiger und  bildender  werden  müssen  als  bisher.  Das  junge  Volk 
hat  gegenwärtig  viel  zu  wenig  angemessene  Unterhaltung.  Es 
weifs  oft  nicht,  wie  es  die  Winterabende  und  Sonntagsnachmittage 
hinbringen  soll,  und  verfällt  so  fast  notwendigerweise  auf  die 
mancherlei  betrübenden  Ausschreitungen  und  Laster.  Und  dabei 
schauen  Staat,  Schule  und  Kirche  mehr  oder  weniger  mit  ver- 
schränkten Armen  zu.  Die  Bemühungen  der  inncrn  Mission 
gleichen  dem  Tropfen  auf  den  heifsen  Stein.  Keine  der  drei  Ge- 
meinschaften thut  da  ihre  volle  Pflicht.  Insbesondere  aber  müssen 
wir  darüber  klagen,  dafs  das  Erziehungswerk  vielfach  nicht  zu  Ende 
geführt,  sondern  wie  ein  Bruchstück  liegen  gelassen  wird  — das 
Absitzen  der  vorgeschriebenen  Schuljahre  und  das  Durchlaufen 
und  äufserliche  Aneignen  des  gesamten  Unterrichtsstoffes  beweisen 
noch  nicht  die  Reife  — und  dafs  man  die  hoffnungsvollen  Kinder 
aus  der  Schule  ins  versuchungsreiche  Leben  hineinziehen  läfBt, 
ohne  sich  ferner  um  sie  zu  kümmern.  Man  begnügt  sich  mit 
dem  Bewufstsein,  bis  zur  Entlassung  seine  Pflicht  gethan  zu  haben,, 
und  ruft  ihnen  zum  Schluss  noch  einmal  in  rührender  Weise 
einige  Ratschläge  nach,  wobei  unter  Thränen  Abschied  genommen 
wird,  als  sollten  beide,  Lehrer  und  Schüler,  einander  nicht  Wieder- 
sehen, auch  wenn  sie  wissen,  dafs  sie  beide  mit  einander  in  dem- 
selben Orte  bleiben.  Allerdings  trennt  nun  beide  fürderhin  ein 
grofses  tiefes  Meer,  es  ist  die  Meinung,  dafs  der  Lehrer  den  Ent- 
lassenen nun  nichts  mehr  zu  sagen  habe,  und  die  Thatsache,  dafs 
er  ihnen  auch  nichts  mehr  sagt.  (§  21.) 

Ganz  besonders  wird  das  spekulative  und  ästhetische  Interesse, 
denen  die  Jugend  am  liebsten  zugethan  ist,  zu  pflegen  sein, 
während  die  Kirche  hauptsächlich  das  gesellschaftliche  und  reli- 
giöse Interesse  zu  fordern  hat.  Die  beiden  ersteren  sind  selbst 
wieder  verwandt  mit  Kunst  und  Wissenschaft,  und  auf  diesen 
Gebieten  fühlt  sich  die  Jugend  am  wohlsten,  hier  ist  sie  zugleich 
frei  und  doch  auch  gebunden,  nämlich  an  die  betr.  Regeln  und 
Gesetze.  So  wird  die  Jugend  zugleich  gefordert  in  Mafshalten 
und  Anstand.  Selbstverständlich  handelt  es  sich  bei  der  ge- 
wöhnlichen Jugend  nicht  um  eine  Kunst  und  Wissenschaft,  wie 
sie  der  akademischen  Jugend  zuteil  wird.  Dasselbe  gilt  von  der 
Dorfgemeinde  im  Unterschiede  von  der  Stadtgemeinde.*) 

Auch  ist  zu  wünschen,  dafs  die  Schüler  der  Mittel-  und  Hoch- 
schulen in  Verbindung  mit  der  Schulgemeinde  ihrer  Heimat  bleiben. 
Insbesondere  mögen  sie  während  der  Ferien  mit  den  frühem  Schul- 


*)  Vergl.  Jahrb.  f.  w.  P.  1887.  IV.  Abhandlung. 
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kameraden  und  den  Ortschulvorstehcrn  in  persönlichen  Verkehr 
treten  und  die  Schulfeste  und  Vergnügungen  der  Jugend  in  der 
Heimat  beleben.  Zugleich  übt  auch  der  Schulvorstand  über  sie  noch 
eine  gewisse  Aufsicht  aus  je  nach  der  Höhe  der  Klasse  und  Schule, 
in  welcher  sie  sich  befinden.  Natürlich  wird  die  Begrüfsung  des 
heimischen  Schulvorstandes  in  einer  ganz  andern  Weise  geschehen  als 
die  Anmeldung  des  beurlaubten  Soldaten  beim  Bezirksfeldwebel. 

Wird  so  für  ein  rechtes  Schulleben*)  gesorgt  und  nimmt 
man  sich  so  der  Jugend  bis  in  die  hohem  Jahrgänge  hinein  an, 
dann  braucht  man  auch  nicht  allzuängstlich  alles  in  der  kurzen 
Schulzeit  einzutrichtern.  Es  ist  auch  gar  nicht  nötig,  allen  die 
gleiche  Menge  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  beizubringen. 
Für  gewisse  Kreise  und  minder  befähigte  Kinder  wird  man 
manches  nachlassen  können.  Um  so  mehr  soll  man  sich  der  be- 
sonders befähigten  annehmen.  Natürlich  mufs  ein  gewisses 
Mindestmafs  für  alle  festgehalten  werden,  ebenso  darf  der  Klassen- 
unterricht nicht  durch  Einzelunterricht  beeinträchtigt  werden. 
»Es  kommt  vor  allem  darauf  an,  dafs  der  Geist  flügge  werde 
und  die  Gedanken  in  Flufs  kommen.  Ein  einzig  grüner  Keim 
ist  mehr  wert,  als  eine  aufgesetzte  künstliche  Blumenkrone«. 
(Zinnau,  Zur  Reform  der  Volksschule).  Wir  brauchen  im  Leben 
allerlei  Menschen,  sie  brauchen  daher  auch  nicht  alle  über  einen 
gleichen  Leisten  geschlagen  zu  werden.  Die  Hauptsache  ist,  dafs 
die  Gesellschaft  reich  gegliedert  und  jeder  an  den  rechten  Platz 
gestellt  werde.  Je  mehr  wir  für  das  Letztere  sorgen,  desto  mehr 
können  wir  von  einer  ermüdenden  Gleichmacherei  absehen.  Man 
huldigt  aber  ihr  um  so  mehr,  je  mehr  man  alle  in  den  gleichen 
Kampf  ums  Dasein  hineingestofsen  sieht,  in  welchem  jeder  sich  selbst 
helfen  mufs,  keiner  für  den  andern  etwas  thut.  Christlich  ist 
dies  nicht.  Da  heifst  es  vielmehr:  »Es  sind  mancherlei  Gaben, 

aber  es  ist  ein  Geist«  i.  Kor.  12.  Eph.  4.  und  »Dienet  einander, 
ein  jeglicher  mit  der  Gabe,  die  er  empfangen  hat.«  1.  Petr.  4,  10. 

Diese  Gedanken  hat  nun  zwar  hauptsächlich  die  Kirche 
zu  pflegen,  aber  die  Schule  mufs  doch  auch  darauf  Rücksicht 
nehmen,  ja  sie  mufs  sogar  einen  konfessionellen  Charakter  haben. 
Auch  Wissenschaft  und  Kunst  erleiden  dabei  keinen  Schaden, 
sondern  kommen  vielmehr  durch  solch  eine  Durchdringung  zu 
schöner  Blüte.  Es  beweisen  dies  nicht  nur  einzelne  Führer  der 
Kunst  und  Wissenschaft , sofern  sie  Charaktere  sind  im  Sinne 
unseres  Erziehungsideals , sondern  auch  ganze  Zeitalter , ich 
erinnere  nur  an  das  Reformationszeitalter  (Kaulbachs  Wand- 
gemälde.) 

§ 9.  Der  Zucht  entspricht  die  Kirche.  Diese  beruft  und 


*)  Vergl.  Barth,  über  den  Umgang.  Derselbe,  die  Reform  der  Ge- 
sellschaft II,  3:  Die  Erziehungsgemeinde. 
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sammelt  die  in  der  Schule  vorgebildeten  und  zur  Persönlichkeit 
ausgereiften  Einzelwesen  zur  Gemeinschaft  im  Sinne  des  3.  Glau- 
bensartikels. Durch  sie  oder  noch  besser  durch  den  heiligen 
Geist  (Vergl.  Ziller,  allg.  phil.  Ethik  § 21,  Die  beseelte  Ge- 
sellschaft) erhält  jeder  erst  seine  rechte  Stellung  (Berufung)  in  der 
Gemeinde.  Es  ist  hier  wie  bei  dem  Bau  des  Salomonischen 
Tempels.  In  der  Schule  werden  gleichsam  die  rohen  Steine  be- 
hauen und  zu  Kunstgebilden  umgeformt  und  in  der  Kirche  zum 
Tempel  zusammengefügt.  In  der  ersteren  Werkstatt  werden  die 
Steine  nach  ihrer  Natur,  das  ist  in  Rücksicht  auf  ihre  Gröfse, 
Festigkeit,  Farbe,  Reinheit  u.  s.  w.  behandelt  und  zugerichtet  und, 
wenn  dieselben  auch  schon  um  der  Ordnung  und  Ökonomie  willen 
ausgelesen  und  geordnet  werden  (vergl.  die  versch.  Schulen  sowohl 
nach  Stand  und  Fach  als  auch  nach  Lehrziel  und  Lehrzeit),  so 
sind  sie  bis  dahin  doch  nur  einzelne  Steine,  d.  i.  ohne  Verbindung 
miteinander  und  ohne  Wirkung  aufeinander;  erst  durch  den  Bau 
erhält  jeder  seine  bestimmte  Lage,  tritt  er  in  eine  innige  Ver- 
bindung mit  den  andern  und  geben  alle  zusammen  ein  festes 
Gefüge,  so  dafs  jetzt  nicht  mehr  der  einzelne  als  solcher  hervor- 
tritt, sondern  nur  als  Teil  des  Ganzen,  wenn  auch  der  eine  sicht- 
barer ist  als  der  andere.  Erst  in  der  Gemeinschaft  gelangt  der 
einzelne  zur  Wirksamkeit  und  Bedeutung;  so  lange  er  für  sich 
allein  ist,  ist  er  tot,  auch  wenn  er  noch  so  befähigt  und  gebildet 
ist ; erst  durch  die  Eingliederung  in  die  Gemeinschaft  wird  er 
lebendig  und  um  so  wirksamer,  je  gediegener  seine  Bildung  ist. 
Daraus  folgt  aber,  dafs  die  Schule  nicht  nur  notwendig  ist, 
sondern  auch  in  inniger  Fühlung  und  Verbindung  mit  der  Kirche 
sein  mufs.  Je  besser  und  gewissenhafter  die  Schule  vorarbeitet, 
desto  leichter,  geräuschloser  und  sicherer  kann  die  Kirche  sich  auf- 
bauen. (1.  Könige  6,  7.)  Und  beides  wiederum  wird  umso  besser 
gelingen,  je  mehr  beide  einem  einheitlichen  Bekenntnis  zugethan 
sind,  (§  8)  wobei  weder  die  Schule  ihren  wissenschaftlichen  Charakter 
preiszugeben  braucht  wie  Richter,  die  Emanzipation  der  Schule 
von  der  Kirehe  S.  1 3 1 ff.  meint,  noch  die  Kirche  zu  befürchten 
hat,  dafs  ihre  Glaubenssätze  zerstört  werden  könnten.  Wo  die 
Kirche  eine  lebendige  Gemeinde  ist,  da  gewinnen  auch  die  alten 
Formen  wieder  Inhalt  und  die  Dogmen  Geist,  und  eine  Schule, 
die  mit  einer  solchen  Kirche  zusammenwirkt,  wird  sich  von  selbst 
bemühen,  dieses  Leben  begrifflich  zu  fassen  und  unterrichtlich 
zu  behandeln.*)  Erst  aber  der  Geist  und  dann  der  Buchstabe. 


*)  Der  Gegensatz  zwischen  Kirche  auf  der  einen  und  Wissenschaft 
auf  der  andern  Seite  ist  eine  falsche  doktrinäre  Abstraktion,  deren  Ver- 
breitung sich  nur  daraus  begreift,  dafs  die  katholische  Auffassung  der 
Kirche  diesen  Gegensatz  zur  Wissenschaft  mit  sich  führt,  und  dafs  man 
diesen  Gegensatz  fälschlich  verallgemeinert  hat.  Die  Wissenschaft  erschafft 
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Richter  scheint  nur  den  Buchstaben  der  Dogmen  zu  kennen,  weil 
er  nichts  damit  anzufangen  weifs,  denn  der  Buchstabe  tötet,  aber 
der  Geist  macht  lebendig.  Das  vornehmste  und  zugleich  haupt- 
sächlichste Mittel,  durch  welches  die  Kirche  ihre  Glieder  Zu- 
sammenhalten und  zur  rechten  Wirksamkeit  antreiben  kann,  ist 
die  Zucht , ein  Mittel , das  leider  gegenwärtig  sehr  in  Mifskrcdit 
gekommen  ist.  Darf  man  sich  da  noch  wundern,  dafs  die  Kirche 
selbst  in  Verfall  geraten  ist?  Wo  die  Kirche  nur  lehrend  und 
aufklärend  auftritt,  hat  sie  nur  eine  vorübergehende  Bedeutung, 
weil  sie  damit  zur  blofsen  Lehre  und  Wissenschaft  entartet,  die 
obendrein  noch  von  der  Schule  viel  gründlicher  und  sicherer  dar ■- 
geboten  werden  und  deshalb  auch  von  ihr  ersetzt  werden  können, 
was  gewifs  auch  manche  unkirchlichen  Lehrer  anstreben,  während 
sie,  die  Kirche,  doch  Religion  und  Leben  sein  soll.  Christus  ist 
ein  anderer  als  Sokrates.  (Vergl.  Ecce  homo  9.  Kap.)  Von  der 
Zucht  mufs  die  Kirche  geleitet  sein,  sowohl  in  ihrem  praktischen 
Gemeindeleben,  das  mit  Werken  christlicher  Liebe  angefüllt  sein 
mufs,  wie  im  Gottesdienste,  der  idealen  Darstellung  des  ersteren. 
Selbstverständlich  ist  hier  unter  Zucht  nicht  die  Zucht  im  päda- 
gogischen Sinne,  das  ist  in  der  Anwendung  auf  den  Zögling  als 
ein  Einzelwesen,  zu  verstehen,  sondern  eine  Zucht,  die  die  Ge- 
meinde im  Auge  hat,  wenn  dieselbe  auch  mit  der  ersteren  sehr 
verwandt  ist  und  vieles  gemein  hat.  Aus  gleichem  Grunde  darf  man 
sich  diese  Kirchengemeindezucht  auch  nicht  in  der  mittelalterlichen 
Entartung  denken  oder  wie  einen  Unhold  fürchten,  sondern  man 
soll  sie  als  ein  Gebot  Christi  (Matth.  18,  15  ff.)  würdigen  und 
lieben.  Endlich  ist  sie  nicht  blofs  im  negativen  Sinne  von  Beugen, 
Meiden  und  Ausschliefsen,  sondern  auch  im  positiven  Sinne  von 
Ziehen,  Leiten  und  Anhalten  zu  nehmen.  Je  mehr  die  Kirche 
dieses  Mittel  wieder  anwendet,  desto  weniger  braucht  sie  die 
staatlichen  Strafmittel  in  Anspruch  zu  nehmen  und  desto  mehr 
werden  ihre  Gottesdienste  wieder  liturgische  Handlungen  werden 
d.  i.  Äufserungen  der  Gemeinde. 


ihre  Gegenstände  nicht,  sondern  sucht  sie  zu  verstehen.  Liegt  ihr  Gegen- 
stand aber  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Geisteslebens,  wo  es  sich  um  die 
höchsten  Güter  des  persönlichen  Menschen  handelt,  da  setzt  das  Verständ- 
nis, das  die  Wissenschaft  anstrebt,  voraus,  dafs  der  Forscher  mit  seiner 
Person,  mit  seiner  Gesinnung,  seiner  Empfindung  an  der  geistigen  Bewegung, 
deren  Wesen  er  erforschen  will , innerlich  teilnimmt.  Wem  Musik  ein 
störendes  Geräusch  ist , der  kann  kein  Musikforscher  sein.  Wer  kein 
höheres  Gut  kennt,  als  das  sinnliche  Behagen  des  einzelnen,  ist  unfähig  als 
Historiker  die  Kämpfe  der  Menschheit  um  ideale  Güter  zu  begreifen.  So 
kann  auch  nur  der  ein  evangelischer  Theologe  sein , der  sich  in  seinem 
innersten  Leben  als  Glied  der  ev.  Kirche  weifs  und  will.  Die  Freiheit  der 
Wissenschaft  schtielst  nicht  die  innere  Gebundenheit  durch  ihren 
Gegenstand,  sondern  die  Gebundenheit  durch  äusere  Gesetze  aus.  (Grenz- 
boten 18S8  No.  43,  Der  Fall  Hannack.) 
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§ io.  Wir  sehen  also,  dafs  die  drei  grofsen  Gemeinschaften 
nicht  nur  ihre  Eigenart  wieder  mehr  hervorkehren  und  dieser 
entsprechend  handeln,  sondern  auch  sich  gegenseitig  unterstützen 
und  durchdringen  müssen.  Wenn  dies  aber  geschieht,  so  wird 
jede  von  ihnen  gewinnen : der  Staat,  der  von  Haus  aus  mehr  oder 
weniger  Polizei  ist,  wird  sittlich  vertieft  und  gehoben,  die  Schule 
gewinnt  Halt  und  Stand  und  die  Kirche  erhält  Schutz  und 
Förderung.  Staat,  Schule  und  Kirche  sollen  eine  Gesamt- 
persönlichkeit bilden,  in  welcher,  wie  in  Christus  das  Königtum 
(Staat),  Prophetentum  (Schule)  und  Priestertum  (Kirche)  ver- 
einigt sind. 

Wir  können  die  3 Gemeinschaften  auch  mit  den  3 Haupt- 
artikeln unseres  christlichen  Glaubens  vergleichen.  Der  I.  Art. 
entspricht  dem  Staate,  weil  er  von  den  Naturdingen  redet,  die  von 
einer  alles  umspannenden  Macht  geschaffen,  erhalten  und  regiert 
werden.  Der  2.  Art.  entspricht  der  Schule,  weil  uns  in  dem- 
selben ein  Einzelwesen  vorgehalten  wird,  das  die  höchste  sittliche 
Vollendung  zeigt.  Der  3.  Art.  entspricht  der  Kirche,  was  nicht 
weiter  erläutert  zu  werden  braucht. 

Mit  dieser  Zusammenfassung  dürften  sich  nun  auch  diejenigen 
wieder  zufrieden  geben  können , denen  der  Staat  nach  unserer 
Auffassung  und  Darstellung  zu  beschränkt  und  einseitig  erscheint, 
denn  auch  unser  Plan  umfafst  alle  möglichen  und  sittlich  erlaubten 
Bestrebungen  und  Handlungen,  nur  eben  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  wir  die  Gesamtarbeit  auf  die  drei  Gemeinschaften  verteilen, 
während  die  ersteren  alles  dem  Staate  zuweisen,  einem  Staate, 
der  schliefslich  mit  unserm  Gesamtorganismus  viel  Ähnlichkeit 
haben  wird,  wenn  in  demselben  wirklich  alle  die  Aufgaben  gelöst 
werden  sollen,  die  nach  unserer  Arbeitsteilung  der  Staat  (im 
engeren  Sinne),  die  Schule  und  die  Kirche  gemeinsam  vollbringen. 

Wir  müssen  uns  bei  dieser  Teilung  nur  immer  bewufst  bleiben, 
dafs  es  nicht  ein  Zerreifsen  der  Volkskraft  und  -arbeit  ist,  son- 
dern das  Volksleben  und  -streben  nur  nach  einer  dreifachen  Be- 
ziehung hin  unterscheidet  und  ordnet.  Jeder  einzelne  gehört  allen 
drei  Gemeinschaften  an  und  hat  nach  diesen  drei  Seiten  hin  seine 
Aufgaben  zu  erfüllen.  Dasselbe  gilt  von  der  Familie,  der  Ge- 
meinde und  allen  weiteren  Kreisen  und  schliefslieh  auch  von  der 
Krone.  Persönlich  fliefsen  die  drei  Lebensgebiete  zusammen, 
sachlich  werden  sie  von  einander  unterschieden. 

Auf  die  weiteren  Vorzüge,  die  eine  solche  Arbeitsteilung  und 
Zerlegung  in  drei  Systeme  vor  einem  Staatswesen  voraushat,  in 
welchem  alles  ineinanderläuft  und  verschmolzen  ist,  näher  einzu- 
gehen, ist  hier  nicht  der  Ort.  Ebenso  mufs  ich  mir  es  versagen, 
ausführlich  zu  beschreiben,  wie  diese  drei  Gemeinschaften  im  ein- 
zelnen und  überall  ineinandergreifen  (§  15)  und  wie  die  centrale 
Macht,  die  aus  allen  drei  Gemeinschaften  sich  ergiebt  und  diese 
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verbindet,  beschaffen  sein  und  auf  diese  zurückwirken  mufs,  in- 
gleichen wie  diese  drei  Gemeinschaften  nicht  immer  bezüglich 
ihres  äufseren  Umfanges  und  der  Zahl  ihrer  Glieder  sich  decken, 
insbesondere  wie  die  Kirche  und  mit  ihr  die  Schule  in  verschie- 
dene Konfessionen  sich  spaltet  und  in  welchem  Verhältnis  die 
Minderheit  zur  Mehrheit  dann  steht. 

Endlich  sei  hier  nur  kurz  angedeutet,  welche  Aufgaben  den 
einzelnen  Gebieten  zukommen. 

Der  Staat  hat  zu  sorgen  für  den  Schutz  nach  aufsen  (Heer- 
wesen), für  die  öffentliche  Sicherheit,  für  das  öflentliche  Gerichts- 
wesen und  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege.  Er  baut  und 
unterhält  die  öffentlichen  Wege,  Kanäle,  Eisenbahnen  und  ver- 
waltet die  Post,  Telegraphie  und  ähnliche  Verkehrsanstalten.  Er 
beaufsichtigt  die  Gütererzeugung,  Handel  und  Gewerbe.  Man 
mufs  sich  aber  hierbei  immer  gegenwärtig  halten,  dafs  alle  diese 
Thätigkeiten  stets  mehr  oder  weniger  auf  die  verschiedenen  Kreise 
verteilt  und  über  dieselben  verzweigt  sind.  So  giebt  es  ein  Orts- 
gericht (Schieds-  oder  Friedensrichter),  Bezirksgericht  (Amtsgericht), 
Kreisgericht  (Landgericht)  u.  s.  w.  Dem  entsprechend  giebt  es 
auch  einen  Ortsgesundheitsrat,  einen  Bezirksgesundheitsrat  u.  s.  w. 
Dasselbe  gilt  von  den  Zünften,  Handelskammern  und  Wirtschafts- 
genossenschaften, die  schon  auf  dem  Boden  der  neuen  Gesetz- 
gebung sich  leicht  so  einrichten  lassen.  Die  betreffenden  Kolle- 
gien werden  in  ähnlicher  Weise  zusammengesetzt  und  geleitet 
wie  die  Schul-  und  Kirchenvorstände. 

Ebenso  werden  die  Verbindungswege  zwischen  den  einzelnen 
Orten,  sofern  sie  keine  höhere  Bedeutung  haben,  von  den  be- 
treffenden Gemeinden  gebaut,  oder  wenn  sie  ganz  besonderen 
Zwecken  dienen,  lediglich  von  den  Interessenten.  Wieder  andere 
werden  von  dem  Kreis  oder  dem  Staate  erhalten,  oder  von  der 
Gemeinde,  dem  Kreise  und  dem  Staate  gemeinschaftlich. 

Wohl  bewirtschaftet  der  Bauer  sein  Grundstück  selbständig 
und  nach  eigenem  Ermessen.  Aber  er  unterliegt  dabei  doch  gar 
mancherlei  Beschränkungen  und  Bestimmungen , die  von  engern 
oder  weiteren  Kreisen  ausgehen.  Zunächst  ist  es  der  Wettbewerb, 
in  den  er  hineingestellt  ist,  der  Markt,  auf  den  er  seine  Erzeug- 
nisse bringt,  das  Gesindewesen,  das  seine  Wirtschaft  beeinflufst, 
sodann  sind  es  die  mancherlei  Vereine  und  Genossenschaften, 
denen  er  sich  anschliefsen  mufs,  wenn  er  als  einzelner  nicht  im 
Kampf  ums  Dasein  untergehen  will,  endlich  sind  es  die  öffent- 
lichen Einrichtungen,  welche  Gemeinde,  Kreis  oder  Land  zur 
Hebung  der  Landwirtschaft  treffen  und  immermehr  treffen  müssen, 
teils  um  das  Vereins-  und  Genossenschaftswesen  von  den  schäd- 
lichen Auswüchsen  zu  befreien  und  kräftig  und  segensreich  zu  ge- 
stalten, teils  um  auch  diejenigen  in  die  gemeinsame  Arbeit  mit 
einzubeziehen  und  der  gemeinsamen  Wohlthat  teilhaftig  zu  machen, 
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die  sich  sonst  denselben  zum  Nachteil  des  Gemeinwesens  ent- 
ziehen würden.  Denn  es  kann  doch  dem  letzteren  nicht  gleich- 
mütig sein , wenn  der  eine  sein  Gut  nicht  oder  nur  lüderlich  be- 
stellt, die  Bäume  nicht  abraupt  u.  s.  w.  Es  sind  auch  in  dieser 
Beziehung  schon  gesetzliche  Bestimmungen  erflossen.  So  mufs  der 
Waldboden  immer  wieder  nachgepflanzt  werden,  so  mufs  die  Ge- 
meinde für  einen  tüchtigen  Zuchtstier  sorgen.  Es  mufs  auch  noch 
dahin  kommen,  dafs  die  Viehställe  gewissen  Anforderungen  in  Be- 
zug auf  Licht  und  Luft  entsprechen,  gleichwie  dies  bezüglich  der 
Schulzimmer  bereits  geschehen  ist,  ohne  dafs  man  dies  als  einen 
unberechtigten  Zwang  ansehen  darf. 

Da  und  dort  wird  das  Gemeinwesen  die  Landwirtschaft  auch 
unterstützen  müssen,  ja  vielleicht  selbst  Güter  bewirtschaften,  wie 
dies  auch  jetzt  schon  der  Fall  ist.  Letzteres  hat  neben  anderenZwecken 
auch  den,  öffentlich  zu  erfahren,  welche  Anforderungen  an  einen 
derartigen  Betrieb  gestellt  werden  und  welchen  Gewinn  er  abwirft, 
um  darnach  auch  die  Güter  der  Privatbesitzer  schätzen  zu  können.*) 

Ein  Gleiches  gilt  von  dem  Gewerbebetriebe. 

Die  Aufgaben  der  Schule  sind  aus  § 8 zu  erkennen,  die  der 
Kirche  ergeben  sich  dann  als  Restforderung.  Auf  jeden  Fall  mufs 
letztere  sich  auch  an  praktischen  Arbeiten  beteiligen,  damit  sie 
nicht  in  falscher  Weise  zu  »unsichtbar«  werde.  Vor  allem  hat 
sie  bei  der  Armen-  und  Krankenpflege  mitzuwirken.**) 

Bei  dieser  Dreiteilung  bieten  wir  allen  etwas  und  kommen 
wir  den  verschiedenen  Parteien  entgegen,  indem  wir  einer  jeden 
gerecht  werden  und  das  Gute  einer  jeden  anerkennen  (suum 
cuique),  was  leider  im  heutigen  Parteileben  wenig  der  Fall  ist,  da 
die  Parteien  einander  bekämpfen  und  oft  kein  gutes  Haar  an- 
einander lassen.  Freilich  haben  unsere  Zugeständnisse,  die  wir 
den  einzelnen  Parteien  machen,  eine  bestimmte  Grenze,  dieselbe 
beginnt  dort,  wo  das  Gleichgewicht  der  berechtigten  Interessen 
gestört  wird  und  wo  man  von  dem  gemeinsamen  Kulturideal  sich 
entfernt,  statt  mit  allen  Kräften  dasselbe  anzustreben.  Wenn  die 
preufsischen  Landtagsabgeordneten  bei  Beratung  des  Windthorst- 

*)  Vergl.  Von  Schönberg:  Handbuch  der  politischen  Ökonomie. 

**)  »Die  Kirche,  die  Hüterin  der  idealsten  Wahrheiten  hat  die 
Aufgabe,  in  die  innigste  Wechselbeziehung  zum  Leben  zu  treten  und  das 
Familienleben  zu  bessern.  Sie  mufs  sich  vornehmlich  berufen  fühlen,  gute 
Sitte,  reinen  Wandel,  wahre  Frömmigkeit  zu  hegen  und  zu  pflegen.  Gerade 
die  Kirche  kann  ausgleichend  für  das  Leben  wirken,  denn  sie  mufs  alle 
Menschen  ohne  Unterschied  des  Standes  und  Vermögens  als  gleichbe- 
rechtigte Glieder  eines  Ganzen  ansehen.«  Gärtner:  »Was  kann  die  Schule 
zur  Lösung  der  socialen  Frage  beitragen?«  27.  Allg.  Deutsche  Lehrer- 
versammlung. Gewifs  sind  damit  die  Aufgaben  der  Kirche  nicht  erschöpft, 
gleichtvie  Gärtner  Staat,  Schule  und  Kirche  nicht  deutlich  auseinanderhält 
Auch  müssen  der  Kirche  die  Mittel  gelassen  werden , die  sie  zur  Erfüllung 
dieser  Aufgaben  benötigt,  was  sehr  oft  nicht  geschieht. 
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sehen  Schulantrags  auf  unserm  Boden  gestanden  hätten,  so  hätten 
sie  einander  besser  verstanden  und  gewürdigt,  und  wenn  man  die 
Gedanken,  die  dabei  über  Staat,  Schule  und  Kirche  zu  Tage  ge- 
fördert worden  sind,  nach  unsern  Forderungen  ordnen  und  ver- 
arbeiten würde,  würden  sie  fruchtbarer  werden,  während  sie  auf 
dem  Parteiboden,  wo  man  sich  gegenseitig  nicht  versteht  bezw. 
nicht  verstehen  mag,  ziemlich  unfruchtbar  geblieben  sind.  (Vergl. 
Dörpfeld:  Ein  Beitrag  zur  Leidensgeschichte  der  Volksschule  nebst 
Vorschlägen  zur  Reform  der  Schulverwaltung.  2.  Aufl.  Anhang. 
Die  politischen  Parteien.)  Gerade  indem  wir  die  Schule  als  ein 
neutrales  Gebiet  erklären,  auf  welchem  Staat  und  Kirche  ihre 
Streitwaffen  strecken  müssen,  werden  beide  nicht  nur  auf  einem 
grofsen  Gebiete  zum  Frieden  gezwungen,  sondern  auch  zum  Frie- 
den erzogen.  Die  Schule  selbst  wird  durch  ihre  Wissenschaft  und 
zufolge  ihrer  unparteiischen  Stellung,  die  sie  zwischen  Staat  und 
Kirche  einnimmt,  deren  beiderseitige  Grenzen  am  besten  bestimmen 
können,  und  beide,  Staat  und  Kirche,  werden  sich  ihr  diesbezüg- 
liches Urteil  um  so  mehr  gefallen  lassen,  je  mehr  sie  von  der 
Überzeugung  beseelt  sind,  dafs  alle  drei  einem  gemeinschaftlichen 
Ziele  zustreben  sollen.  — 

§ ii.  Nachdem  wir  uns  nun  über  die  wesentlichen  Eigen- 
schaften und  Aufgaben  des  Staates,  der  Schule  und  der  Kirche 
unterrichtet  haben,  ist  es  am  Platze,  auch  der  Verfassung  dieser 
drei  Gemeinschaften  näher  zu  treten.  Sie  mufs  vor  allem  dem 
Wesen  dieser  Lebensgebiete  angepafst  sein  und  so  eingerichtet 
werden,  dafs  durch  sie  die  Aufgaben,  die  wir  unseren  Gemein- 
schaften stellen,  am  bequemsten  und  sichersten  zugleich  erfüllt 
werden.  Es  werden  daher  Staat,  Schule  und  Kirche  wegen  ihrer 
verschiedenen  Eigenschaften  und  Aufgaben,  auch  von  einander 
verschiedene  Verfassungen  haben  müssen. 

Um  das  weitere  Nachdenken  über  diesen  Punkt  anzuregen, 
mögen  wenigstens  einige  Andeutungen  folgen. 

§ 12.  Auf  dem  politischen  Gebiete  wird  die  Landes- 
vertretung hauptsächlich  aus  Grundbesitzern,  Gewerb-  und  Handel- 
treibenden zusammengesetzt  sein,  (§  7),  auch  Erwerbs-  und  Stiftungs- 
genossenschaften (Aktienfabriken,  Eisenbahngesellschaften,  Berg- 
werksgenossenschaften, Domänengüter,  Kirchenwaldungen,  Klöster) 
haben  Stimmrecht,  das  durch  ihre  Vertreter  ausgeübt  wird.  Erst 
von  einem  bestimmten  Steuerbetrage  an  wird  man  stimmberechtigt. 
Wer  keine  Steuern  oder  unter  dem  festgesetzten  Betrage  zahlt, 
kann  nur  mittelbar  durch  eine  Genossenschaft  stimmen.  (Konsti- 
tutionelle Fabriken.)  Darin  liegt  ein  Anreiz  zur  Arbeit  und  zum 
Erwerb. 

»Immer  strebe  zum  Ganzen,  und  kannst  Du  selber  kein  Ganzes 

Werden,  als  dienendes  Glied  schliefs'  an  ein  Ganzes  Dich  an.« 

(Schiller.) 
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Wer  mehrmals  eine  bestimmte  Steuerquote  entrichtet,  erhält  die 
entsprechende  Anzahl  von  Stimmen.  Auf  dieser  Grundlage  er- 
richten sich  dann  die  Gemeinde-,  Kreis-,  Provinzial-  und  Landes- 
ordnungen, die  einerseits  die  Zahl,  Eigenschaften  und  Aufgaben 
der  jedesmaligen  Vertreter,  andererseits  die  Befugnisse  der  ent- 
sprechenden Regierungen  (Gemeindevorsteher  oder  Bürgermeister, 
Landrat  oder  Kreisdirektion,  Provinzialregierung,  Ministerium)  fest- 
setzen. Letztere  sind  gegenüber  den  ersteren  mit  hinreichender 
Amtsgewalt  und  Polizeimacht  zu  bekleiden,  die  von  Stufe  zu 
Stufe  sich  steigert  und  bei  der  Landesregierung  in  der  Kriegs- 
macht gipfelt. 

§ 13.  Auf  dem  Schulgebiete  werden  die  Abgaben  am 
zw’eckmäfsigsten  in  der  Form  von  Personal-  und  Klassensteuern 
erhoben.  Alle  Familienväter  haben,  sofern  sie  nur  überhaupt  einen 
Beitrag  zahlen,  gleiches  Stimmrecht  in  der  Schulgemeinde.  Dieses 
Stimmrecht  erlangen  auch  Schulgönner,  wenn  sie  über  ihren  ge- 
setzlichen Personalbeitrag  noch  einen  bestimmten  freiwilligen  Bei- 
trag zahlen.  Dagegen  ist  das  Stimmrecht  nicht  wie  auf  dem 
kirchlichen  Gebiete  an  ein  höheres  Alter  zu  knüpfen,  sondern 
kann  schon  mit  Erlangung  der  Mündigkeit  ausgeübt  werden,  um 
wenigstens  in  einer  Beziehung  die  jungen  Leute  recht  bald  zu  den 
Aufgaben  des  Gemeinwesens  heranzuziehen.  Diesen  allgemeinen 
Rechten  steht  aber  die  einschränkende  Bestimmung  gegenüber, 
dafs  zu  Schulvorstehern  nur  Männer  von  einer  gewissen  Bildung 
gewählt  werden  können;  nur  in  Ermangelung  solcher  ist  davon 
abzusehen,  was  jedoch  nur  in  ganz  kleinen  Gemeinden  Vorkommen 
dürfte.  (Vergl.  Rolle,  die  finanzielle  Selbständigkeit  der  Schule. 
Ev.  Schulblatt  1888  No.  5.) 

§ 14.  Die  Kirche  (§  4)  hat  vor  allem  wieder  dahin  zu  streben, 
dafs,  soweit  nicht  Stiftungen  und  Geschenke  zu  ihrem  Bestehen 
und  die  Stolgebühren , welche  zeit-  und  sinngemäfs  zu  re- 
formiren  sind,  zur  Erhaltung  ihrer  Diener  ausreichen,  jedes 
Mitglied  nach  Vermögen  und  eigener  Schätzung  freiwillig  das 
Fehlende  decken  helfe.  Die  Geltung  des  Einzelnen  wird  hier 
nicht  davon  abhängig  gemacht,  ob  und  wie  viel  einer  Geldbei- 
träge zahlt,  sondern  davon,  was  einer  leistet  und  opfert  im  Sinne 
Christi.  Hier  kann  ein  Armer  bedeutender  sein  als  ein  Reicher. 
Luc.  16,  19.  f.  Also  an  die  Würdigkeit  und  an  ein  gewisses 
Alter  wird  das  Stimmrecht  zu  knüpfen  sein.  Letzteres  ist  ge- 
boten, weil  die  Heils-  und  Glaubenserfahrung  in  der  Regel  erst 
mit  den  mittleren  Jahren  eintritt,  und  nur  innerlich  von  Christus 
erfafste  Männer  sollten  in  Kirchenangelegenheiten  das  Wort  haben, 
insbesondere  gilt  dies  von  den  Vorstehern  oder  Ältesten.  Wer 
wegen  Unwürdigkeit  vom  Stimmrechte  ausgeschlossen  worden  ist, 
kann  nach  vorausgegangener  Sühne  und  bei  bewärter  Besserung 
wieder  stimm-  und  wahlberechtigt  werden.  Der  Kirche  eignet  in 
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dieser  Beziehung  also  eine  gewisse  Demokratie  (allgemeines 
Priestertum),  mit  welcher  jedoch  auch  die  Theokratie  sich  verbin- 
det, welche  wieder  im  Hirtenamt  des  Geistlichen  den  sichtbaren 
Ausdruck  findet.  Im  übrigen  werden  die  verschiedenen  Kon- 
fessionen verschiedene  Verfassungen  ausbilden. 

§ 15.  Es  finden  sich  also  in  unserem  System  alle  wichtigeren 
Regierungsformen  vertreten,  nämlich  die  konstitutionelle  Monarchie 
im  Staate,  die  aristokratische  Republik  in  der  Schule*)  und  die 
Demokratie  mit  der  Theokratie  in  der  Kirche.  Alle  diese  Formen, 
von  denen  eine  jede  unter  gewissen  Verhältnissen  zu  hoher  Blüte 
sich  entwickelt  und  Wert  und  Bedeutung  hat,  wirken  hier  harmonisch 
zusammen,  alle  finden  hier  Raum  und  Recht  und  geben  unserer  Kul- 
tur eine  Vielseitigkeit  und  Reichhaltigkeit,  wie  sie  bei  der  aus- 
schliefslichen  Herrschaft  der  einen  nicht  möglich  ist.  Jede  Form 
erhält  ferner  das  ihr  angemessene  Gebiet,  auf  welchem  sie  am 
wenigsten  schaden,  aber  am  meisten  nützen  kann,  ebenso  stehen 
den  breiteren  Unterschichten  entsprechende  Oberbehörden**)  gegen- 
über, die  beide  wieder  zusammen  wirken. 

Diese  verschiedenen  Gesellschaftsformen  treffen  aber  nicht 
nur  zusammen  in  den  einzelnen  Personen  der  untersten  Stufe  und 
auf  der  obersten  Stufe  im  Staatsoberhaupte  — die  Monarchie  kann 
sich  mit  allen  Volksformen  verbinden  (Bluntschli)  — sondern  sie 
berühren  sich  auch  auf  den  verschiedenen  Zwischenstufen,  sodafs 
der  bürgerlichen  oder  staatlichen  Orts-,  Kreis-,  Provinzial-  und 
Landesgemeinde  immer  auch  die  betreffende  Schul-  und  Kirchen- 
gemeinde entspricht.  (§  10.) 

Schliefslich  sei  noch  erwähnt,  dafs  es  gewisse  Sachen  giebt, 
die  allen  drei  Gemeinschaften  zugleich  zukommen,  wenn  auch  eine 
jede  eine  andere  Aufgabe  dabei  zu  erfüllen  hat.  Der  Sonntag  ist 
z.  B.  eine  solche  allgemeine  Angelegenheit.  Der  Staat  überwacht 
und  schützt  die  Sonntagsruhe  und  bestimmt,  welche  Arbeiten  im 
allgemeinen  und  in  besonderen  Fällen  an  diesem  Tage  gethan 
werden  dürfen.  Die  Kirche  sorgt  innerhalb  ihres  Gebietes  und 
für  ihre  Glieder  für  die  rechte  Heiligung  und  Erhebung,  die  Schule 
für  entsprechende  Erholung  und  Unterhaltung.  Während  der  Staat 
also  mehr  eine  negative  Aufgabe  hat,  haben  Kirche  und  Schule  in 
positiver  Weise  zu  wirken,  wobei  letztere  einander  unterstützen 


•)  Damit  werden  zugleich  wieder  Mittelwege  geschaffen,  die  aus  dem 
ganzen  Leben  der  Völker  Europas  zu  verschwinden  drohen,  sodafs  schliefs- 
lich nur  noch  die  Gegensätze  um  die  Herrschaft  ringen : auf  der  einen 
Seite  der  entschiedenste  und  weitgehendste  Radikalismus,  auf  der  andern 
Seite  die  Reaktion  dagegen,  der  starrste,  unbeugsamste  Konservatismus, 
Gegensätze,  die  sich  sowohl  auf  den  staatlichen  wie  auf  dem  kirchlichen 
Gebiete  linden.  Derartige  Mittelwege  sind  ebenso  wichtig  wie  die 
mittleren  und  vermittelnden  Stände  zwischen  hoch  und  niedrig,  reich  und  arm. 

**)  Organe  der  Landesväterlichkeit  im  Sinne  des  praktischen  Christen- 
tums und  socialen  Königtums.  Vergl.  von  Mosch,  Katechismus  der  Socialreform. 
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und  die  eine  die  andere  ablöst.  Je  mehr  Kirche  und  Schule  für 
Erhebung  und  Erholung  sorgen,  desto  leichter  wird  es  dem  Staate 
werden,  seinen  Schutz-  und  Wächterdienst  zu  versehen,  und  je 
mehr  die  Kirche  dabei  selbst  Zucht  übt,  desto  weniger  wird  der 
Staat  Strafen  wegen  Sonntagsstörung  zu  verhängen  haben. 

Desgleichen  giebt  es  Angelegenheiten,  bei  denen  nur  zwei 
Gemeinschaften  beteiligt  sind.  Dahin  gehören  z.  B.  gewisse  Fach- 
schulen (vergl.  § 8). 

§ 16.  Ebenso  wichtig  wie  eine  gute  Verfassung  sind  tüchtige 
Persönlichkeiten,  die  die  in  der  Verfassung  ausgesprochenen 
Aufgaben  leiten  und  in  Flufs  erhalten.  Wie  es  ohne  eine  gute 
Verfassung  keine  rechte  Ordnung  und  über  dem  Wechsel  der 
Personen  erhabene  und  dauernde  Verwaltung  giebt,  so  bleibt 
die  beste  Verfassung  ohne  geeignete  Persönlichkeiten  tot.  Sehen 
wir  daher  jetzt  zu,  wie  in  dieser  Beziehung  für  die  einzelnen  Ge- 
meinschafteu  in  ihren  stufenmäfsigen  Gliederungen  gesorgt  ist. 
ln  den  oberen  Instanzen  (Ministerien),  wo  der  Staat  vorherrscht, 
finden  wir  überwiegend  Staatsbeamte  (Juristen),  also  nicht  blofs 
für  rein  staatliche  Angelegenheiten,  sondern  auch  für  Angelegen- 
heiten der  Schule  und  Kirche,  in  den  untern  Instanzen  dagegen 
sind  die  Beamten  ihrem  Wirkungskreise  entsprechender.  So  steht  an 
der  Spitze  des  Kirchenkreises  ein  Superintendent  und  an  der 
Spitze  des  Schulkreises  ein  Schulinspektor,  der,  wenn  auch  noch 
nicht  überall  ein  Pädagog,  so  doch  ein  Mann  ist,  der  in  den 
meisten  Fällen  mit  der  Pädagogik  vertrauter  ist,  als  dies  im  all- 
gemeinen von  den  Juristen  und  Kameralisten  angenommen  wer- 
den kann.  Freilich  recht  selbständig  sind  diese  Beamten  auch  da 
nicht,  weil  sie  noch  dem  Landrate  oder  Bezirkshauptmann  (Staats- 
beamten im  eigentlichen  oder  engem  Sinne)  mehr  oder  weniger 
neben  und  untergeordnet  sind.  Um  so  mehr  treten  in  den 
untersten  Instanzen  die  Staatsbeamten  zurück  oder  finden  sich 
gar  nicht,  es  sei  denn,  dafs  man  die  Bürgermeister  oder  Schult- 
heifsen  als  solche  ansehe.  Letztere  sind  aber  mit  Ausnahme 
derer  in  den  gröfseren  Städten  in  der  Regel  keine  Fachleute, 
namentlich  sind  die  Dorfschultheifsen  keine  Berufsbeamte,  sondern 
verwalten  ihr  zeitweiliges  öffentliches  Amt  meist  nur  als  Neben- 
sache. Hier  hat  die  Kirche  vor  der  politischen  Gemeinde  noch 
einen  Vorsprung,  indem  an  deren  Spitze  ein  für  diesen  Dienst 
besonders  vorgebildeter  und  befähigter  Berufsbeamter  (Thesloge) 
steht,  der  alle  Kraft  seinem  Gemeindeamte  widmen  kann.  Die 
Schulgemeinde  dagegea  hat  noch  gar  keinen  entsprechenden  Obmann, 
sondern  wir  dentweder  vom  Geistlichen  oder  vom  Gemeindevorsteher 
vertreten,  je  nachdem  dieselbe  entweder  eine  kirchliche  oder 
bürgerliche  Anstalt  ist.*) 


*)  Vergl.  Grenrboten  1888  No.  41. 
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Beides  läfst  sich  aber,  wie  wir  auseinandergesetzt  haben,  auf 
die  Dauer  nicht  mehr  halten,  und  ebenso  können  auch  weder 
der  Geistliche,  noch  der  Gemeindevorsteher  dem  Schulwesen  in 
geeigneter  Weise  vorstehen. 

§ 17.  Wer  unsern  Gedanken  über  die  Selbständigkeit  der 
Schule  und  ihre  vermehrten  Aufgaben  (§  8)  zustimmt,  wird  schon 
von  der  Analogie  getrieben,  für  die  Schule  einen  eigenen 
Obmann  zu  fordern.  Es  spricht  dafür  aber  auch  noch  anderes 
als  dieser  Ähnlichkeitsgrund. 

Damit  die  drei  Gemeinschaften  innig  und  gedeihlich  Zu- 
sammenwirken, müssen  sie  auf  allen  Stufen  mit  einander  Fühlung 
und  gegenseitigen  Anschlufs  haben  (§  10,  u.  15).  Dies  wird  am 
besten  erreicht  durch  die  betr.  Obmänner.  Es  müssen  darum  in 
der  Ortsgemeinde  der  Bürgermeister  (Schultheifs),  der  Pfarrer  und 
der  Vertreter  der  Schule  mit  einander  konferieren  bezw.  den 
gegenüberstehenden  Vertretungskörpern  beigeordnet  sein , wie 
dies  schon  stückweise  da  und  dort  eingerichtet  ist.  So  gehören 
nach  der  einen  Verfassung  zum  Kirchenvorstande  aufser  den 
eigentlichen  Vertretern  der  Kirche,  nämlich  dem  Pfarrer  und  den 
gewählten  Vorstehern , auch  noch  der  Vertreter  der  politischen 
Gemeinde  (Bürgermeister , Schultheifs)  und  der  Lehrer  bezw. 
Schulleiter;  desgleichen  in  den  Schulvorstand  aufser  den  eigent- 
lichen Vertretern  der  Schule,  nämlich  dem  Lehrer  und  den  ge- 
wählten Vorstehern , auch  noch  der  Vertreter  der  bürgerlichen 
Gemeinde,  bezw.  der  Ortsgeistliche.  Hier  finden  wir  also  bereits 
Versuche  und  Anfänge,  die  unserm  Plane  entgegenkommen.  Der 
Abschlufs  und  die  Vollendung  der  Konstruktion  unserer  Ver- 
tretungskörper wird  aber  erst  erreicht  sein,  wenn  der  Lehrer  als 
Obmann  des  Schulwesens  sowohl  dem  bürgerlichen  Gemeinde- 
rate wie  dem  Kirchenvorstande  in  derselben  Weise  beigeordnet 
ist,  wie  der  bürgerliche  Vertreter  dem  Schul-  und  Kirchenvor- 
stande. Ein  Gleiches  gilt  von  dem  Geistlichen.  Erst  dann  ist 
das  notwendige  Gleichgewicht  unter  den  Obmännern  und  eine 
gerechte  und  billige  Vertretung  aller  Interessen  geschaffen.  Es  ist 
dabei  jedoch  nicht  nötig,  dafs  die  drei  Gemeinschaften  auf  der 
untern  Stufe  von  gleichem  Umfange  sein  müssen,  es  kann  viel- 
mehr auch  so  sein,  dafs  die  politische  oder  Kirchen -Gemeinde 
mehrere  Schulen  umschliefst.  In  diesem  Falle  wird  der  Bürger- 
meister oder  der  Geistliche  mehreren  Lehrern  bezw.  Schulvorständen 
beigesellt  sein.  Auch  das  Umgekehrte  wird  Vorkommen,  wenn 
auch  seltner,  weil  grofse  Schulen  mit  grofsen  Schulbezirken  besser 
in  kleinere  zerlegt  werden.  Aber  auch  die  Kirchen  und  po- 
litischen Gemeinwesen  dürfen  nicht  über  die  zw:eckmäfsigen 
Grenzen  hinauswachsen,  sondern  müssen  im  letzteren  Falle  eben- 
falls in  kleinere  zergliedert  werden,  weil  nur  der  kleinere  Bezirk 
•von  einer  Person  sich  überschauen  und  gründlich  verwalten  läfst 
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und  nur  dann  auch  erst  ein  gedeiliches  Zusammenwirken  mit  den 
entsprechenden  anderen  Gemeinschaften  möglich  ist. 

Was  nun  von  den  Orts-  oder  Einzelgemeinden  gilt,  das  gilt 
auch  von  den  Bezirks-,  Kreis-,  Provinzial-  und  Landesgemeinden- 
Immer  werden  die  entsprechenden  Obmänner  bei  gewissen  An- 
lässen zusammentreten  bezw.  an  den  Beratungen  der  gegenüber-  oder 
nebenstehenden  Kollegien  teilnehmen.  So  wird  z.  B.  vor  Beschluss- 
fassung über  eine  Zwangserziehung  der  Kreisschulobmann  mit 
dem  Landrat  und  Ephorus  sich  ins  Benehmen  setzen,  und  be- 
treffs Erbauung  eines  Kreiskrankenhauses  wird  der  Ephorus  im 
Kreisausschufs  die  Wünsche  der  Kirche  zur  Geltung  bringen. 

Die  grofsen  Städte  werden  dann  wie  ein  Kreis  oder  eine 
Provinz  zu  organisieren  sein.  (Bezüglich  der  Gliederung  der  grofsen 
Stadtparochieen  sind  die  Bestrebungen  von  Dr.  E.  Sülze  in 
Dresden  und  Dr.  E.  Barth  in  Leipzig  zu  vergleichen. 

Fassen  wir  nun  das  in  diesem  Abschnitte  Gesagte  zusammen» 
so  ergiebt  sich : Damit  die  drei  Gemeinschaften  in  der  rechten 
Weise  sich  verständigen  und  Zusammenwirken  können,  ist  es 
nötig,  dafs  die  Schule  ihren  eigenen  und  selbständigen  Vertreter 
habe ; weder  der  Gemeindevorsteher  noch  der  Ortsgeistliche 
können  dies  sein,  weil  dies  öfter  zu  Verwickelungen  führen  mufs» 
auf  jeden  Fall  aber  die  Schule  viel  zu  wenig  vertreten  wird. 
Überdies  hat  jeder  der  beiden  genannten  Vertreter  genug  mit 
seinem  Amte  zu  thun,  sodafs  die  Übernahme  eines  zweiten  Amtes, 
das  noch  dazu  auf  einem  ganz  andern  Gebiete  liegt  und  sehr 
verantwortungsvoll  ist,  — man  halte  sich  nur  immer  die  erhöhten 
Forderungen  vor  (vergl.  § 8),  — nur  als  Last  empfunden  werden 
und  dies  freudige  und  harmonische  Zusammenwirken  stören  würde. 

§ 18.  Aber  auch  wenn  wir  absehen  von  unsern  Reform- 
gedanken, sprechen  viele  Erfahrungen  gegen  die  Vertretung 
und  Leitung  des  Schulwesens  von  seiten  der  Vertreter 
an  de  rer  Gemein  schäften,  zumal  von  seiten  eines  gewöhnlichen 
Dorfschulzen.  Betrachten  wir  in  dieser  Beziehung  zunächst  die 
Verhältnisse  auf  dem  Lande,  das  ja  im  Vergleich  zu  den  Städten 
die  meisten  Schulen  aufweist.  Als  die  politische  Gemeinde  noch 
mit  der  kirchlichen  verschmolzen  war,  hatte  im  Grunde  der 
Pfarrer  bezw.  der  Patron  die  Leitung  auch  der  ersteren,  insbe- 
sondere hatte  er  alle  die  Angelegenheiten  zu  erledigen,  die  eine 
gewisse  Gesetzeskunde,  höhere  Einsicht  und  gröfsere  Gewandtheit- 
erforderten,  während  den  Schultheifsen  nur  die  niederen  und 
leichteren  Dinge  zufielen.  Je  mehr  nun  beide  Gemeinden  sich 
auseinandergesetzt  haben  und  selbständig  geworden,  bezw.  manche 
Rechte  und  Pflichten,  die  früher  der  Kirche  zukamen,  auf  die 
politische  Gemeinde  übergegangen  sind,  sind  auch  die  Befugnisse 
und  Arbeiten  der  Schultheifsen  gewachsen  und  wachsen  immermehr» 
insbesondere  durch  die  fortwährend  im  Flufs  befindliche  Gesetz- 
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gebung  auf  staatlichem  Gebiete , die  dazu  keinen  oder  doch  nur 
selten  einen  Unterschied  macht  zwischen  Stadt  und  Land,  sodafs 
in  dieser  Beziehung , wie  sonderbar  es  auch  noch  für  manchen 
klingen  mag , von  dem  Dorfschultheifsen  dieselbe  Gesetzes- 
kenntnis verlangt  wird,  wie  von  dem  Bürgermeister  der  Stadt. 
Dieser  Forderung  wird  aber  selten  entsprochen  und  sollte  die- 
selbe auch  vernünftiger  Weise  gar  nicht  gestellt  werden,  wo  das 
Schultheifsenamt  nur  als  Nebenamt  verwaltet  wird.  Hier  hat  die 
Staatsverwaltung  grofse  Mängel,  die,  wenn  nicht  bald  auf  Abhilfe 
gesehen  wird,  immer  verhängnisvoller  werden.  Hier  gleicht  die 
■Gemeindeverwaltung  der  Volksschule,  als  diese  noch  keine  berufs- 
mäfsig  ausgebildeten  Lehrer  hatte,  sondern  beliebige  Handwerker 
und  ausgediente  Soldaten  das  Amt  eines  Schulmeisters  versahen. 
Je  höhere  Anforderungen  nun  die  Zeit  an  die  Schule  stellte,  desto 
mehr  kam  man  darauf,  besondere  Lehrer  zu  bilden.  Da  nun 
jetzt  selbst  auf  allen  untersten  Stufen  der  öffentlichen  Verwaltung 
vermehrte  und  erhöhte  Anforderungen  gestellt  werden,  sollte  man 
in  gleicher  Weise  wie  einst  auf  dem  Volksschulgebiete  darauf  be- 
dacht sein,  in  allen  Gemeinden  Organe  zu  schaffen,  die  diese 
Aufgaben  versehen  können.  Statt  dessen  macht  man  Gesetze 
über  Gesetze,  ohne  viel  darnach  zu  fragen,  ob  und  wie  die  einzelnen 
Gemeinden  diesen  Anforderungen  nachkommen.  Alles  wird  eben 
dem  Staate  zugewiesen,  so  will  es  der  gegenwärtige  Zeitgeist. 
Über  die  vielen  Verwickelungen,  Ungeheuerlichkeiten  und  selbst 
komische  Verhältnisse , die  dadurch  entstehen , liefsen  sich  viele 
Anekdoten  sammeln,  die  meist  noch  unterhaltender  und  wert- 
voller wären,  als  die  Anekdoten  und  Witze,  wie  sie  die  Unter- 
haltungsblätter gewöhnlich  uns  bieten.  Es  ist  ein  grofser  Irrtum 
zu  glauben,  dafs  die  Gemeinde  immer  den  Besten  und  Tüchtigsten 
zum  Schultheifsen  wähle.  Selbst  das  Gegenteil  ist  möglich.  Man 
mufs  nur  die  Dorfverhältnisse  kennen  und  die  Landräte  sich 
äufsern  hören.  Aueh  durch  Schaden,  den  manche  Gemeinden  in 
dieser  Beziehung  erleiden,  werden  sie  oft  nicht  klüger.  Durch 
einen  unbefähigten  und  trägen  Schultheifsen  sinkt  aber  die  Ge- 
meindeverwaltung zum  blofsen  Schein  herab  und  gleich  die 
polizeiliche  Thätigkeit  desselben  einem  Automaten  in  den  Händen 
des  Landrats.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  ein  solcher  Schultheifs 
erst  recht  ungeeignet  ist,  ein  Vorsteher  des  Schulwesens  und 
Vorsitzender  des  Schulvorstandes  zu  sein.  Und  doch  kommt 
dies  leider  häufig  vor,  weil  eben  viele  liberale  Verfassungen  zu 
wenig  Bedingungen  betr.  der  Schultheifsenwahl  stellen.  Hätte  der 
Schultheifs  eine  gewisse  Amtsbefähigung  nachzuweisen,  so  würde 
diese  Bestimmung  für  Gemeinde  und  Staat  sehr  vorteilhaft 
sein,  wenn  es  auch  dazu  führen  würde,  dafs  aus  dem  Ehrenamt 
ein  Berufsamt  würde  und  kleinere  Orte  zu  einem  Verbände  sich 
zusammenschliefsen  müfsten,  um  für  einen  derartigen  Beamten 
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genügende  Beschäftigung  und  Besoldung  zu  haben.  Die  Be- 
fürchtung, dafs  durch  diesen  Beamten  die  Polizeimacht  und 
Büreaukratie  ungebührlich  verstärkt  werden  und  die  Verwaltung 
einen  schablonenhaften  Charakter  annehmen  würde,  teile  ich  nicht, 
wenn  nur  gleichzeitig  dafür  gesorgt  wird,  dafs  die  einzelnen  Orte 
ihre  berecjgigten  Eigentümlichkeiten  und  Freiheiten  bewahren 
und  diesem  Berufsbeamten  ein  unabhängiger  Gemeindeausschufs, 
ähnlich  wie  dem  Pfarrer  der  Kirchenvorstand,  zur  Seite  gegeben 
wird.  Ein  solcher  Mann  wird  im  Gegenteil  die  Gemeinde  viel 
besser  verwalten  und  schützen  können,  als  die  Leute,  die  ihrem 
Amte  infolge  ihrer  ungenügenden  Bildung  und  aus  Mangel  an 
Zeit  nicht  gewachsen  sind  und  er  wird  im  entgegengesetzten  Falle 
von  seiner  Behörde  viel  erfolgreicher  zur  Wirksamkeit  angetrieben 
werden  können,  als  ein  Mann,  dem  an  solch  einem  Amt  nicht 
viel  gelegen  ist  und  der  die  Stunde  ersehnt,  in  welcher  er  von 
dieser  Last  befreit  wird.  Gewifs  giebt  es  auch  tüchtige  Schult- 
heifsen  unter  den  Bauern  und  Handwerkern,  die  neben  ihrem 
eigentlichen  Berufe  dieses  öffentliche  Amt  musterhaft  verwalten, 
aber  diese  werden  bei  der  stets  sich  mehrenden  Arbeit  und 
Schwierigkeit  immer  seltener,  und  es  wird  eben  deshalb  auf  be- 
sondere Berufsbeamte  hingearbeitet  werden  müssen.  Sie  kommen 
auch,  wenn  mehrere  Orte  sich  verbinden  und  noch  andere  ver- 
wandte Geschäftszweige,  die  jetzt  noch  in  verschiedenen  Händen 
sich  finden,  z.  B.  die  Steuereinnahme,  das  Standesamt,  Ver- 
sicherungsagentur (die  bei  der  Verstaatlichung  des  Versicherungs- 
wesens für  die  Gemeinde  noch  eine  ganz  andere  Bedeutung  hätte) 
auf  diese  Gemeindebeamten  mit  übertragen  werden,  auch  nicht 
kostspieliger,  als  die  bisherigen  Einrichtungen,  zumal  wenn  man 
bedenkt,  dafs  diese  Ämter  nun  auch  genauer  und  zuverlässiger 
verwaltet  würden,  und  damit  an  Revisionsbeamten  und  Gens- 
darmen  gespart  werden  könnte. 

Obgleich  nun  aber  ein  so  vervollkommnter  Gemeinde- 
beamter den  bürgerlichen  Aufgaben  gewachsen  wäre,  so  wäre 
damit  doch  noch  nicht  gesagt,  dafs  er  es  auch  hinsichtlich  der 
Schulaufgaben  sein  müfste.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Bürger- 
meistern in  den  Städten.  Die  Schule  ist  nun  eben  etwas  ganz 
anderes  als  der  Staat  oder  die  bürgerliche  Gemeinde.  Und  in 
sofern  auch  die  Kirche  etwas  anderes  ist,  wird  auch  der  Kirchen- 
mann oder  der  Geistliche  nicht  ohne  weiteres  sich  zum  Vertreter 
des  Sechulwsens  eignen. 

§ 19.  Mit  der  F'ortentwickelung  des  Schulwesens  nimmt  dasselbe 
naturgemäfs  einen  immer  selbständigeren  Charakter  an,  und  darum 
müssen  die  Lehrer  es  immer  mehr  als  einen  Druck  empfinden,  wenn 
Nichtlehrer  ihre  Vorgesetzten  sind,  auch  wenn  diese  noch  so  tüchtig 
ihr  Amt  verwalten.  Doch  mag  bisweilen  die  Tüchtigkeit  der  letzteren 
auch  aus  Neid  und  Standesvorurteil  nicht  anerkannt  wrerden. 
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Auf  jeden  Fall  aber  ist  es  ein  Mifsverhältnis , wenn  der  ge- 
bildete Lehrer  einen  ungebildeten  Vorgesetzten  hat.  Man  denke 
nur  an  die  angedeuteten  Übelstände  auf  dem  Lande.  (§  17.) 
Während  der  Schultheifs  wegen  seiner  mangelhaften  Befähigung 
in  seiner  Amtsthätigkeit,  zu  welcher  auch  die  Verwaltung  des 
Schulwesens  gehört,  nachsichtig  beurteilt  und  seine  für  die  Schule 
verhängnisvollen  Fehler  und  Vernachlässigungen  kaum  oder  nur 
gelinde  bestraft  werden,  wird  der  Lehrer  in  seinem  Amte  streng 
beaufsichtigt  und  erhält  schon  wegen  geringer  Versehen  einschneidende 
Rügen.  Dazu  würde  der  Lehrer  die  Aufgaben  des  Schulobmanns 
meist  schneller  und  besser  erledigen  als  so  ein  Schultheifs,  wenn 
er  dieselben  nur  in  die  Hand  bekäme.  Vielfach  mufs  er  sie  auch 
thatsächlich  besorgen , während  der  Schultheifs  nur  seine  Unter- 
schrift dazu  giebt ; aber  sie  lassen  sich  oft  nicht  in  der  ge- 
wünschten Weise  erledigen,  wenn  der  Schultheifs  es  versäumt  hat, 
sie  rechtzeitig  dem  Lehrer  zu  unterbreiten,  oder  wenn  der  Schult- 
heifs nicht  im  stände  ist,  das  Bessere  einzusehen  oder  zu  wollen, 
oder  wenn  derselbe  zu  viel  Rücksicht  nimmt  auf  den  Un- 
verstand oder  die  Hartnäckigkeit  anderer.  Kurzum  es  giebt  oft 
schrecklich  traurige  Dinge  in  dieser  Beziehung.  Ich  denke  aber, 
dafs  jeder  Leser  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  genug  Beispiele  zu 
meiner  Behauptung  finden  wird,  sodafs  ich  nicht  nötig  habe, 
solche  in  umständlicher  und  ausführlicher  Weise  zu  schildern ; 
nur  das  will  ich  flüchtig  bemerken,  dafs  man  auf  diese  Schatten- 
bilder viel  häufiger  achten  würde,  wenn  man  überhaupt  über  die 
Notwendigkeit  derartiger  Reformen  mehr  nachdächte. 

Es  ist  in  dieser  Beziehung  auf  dem  Dorfe  deshalb  schlimmer 
als  in  der  Stadt,  weil  hier  die  Selbstverwaltung  noch  weniger 
ausgebildet  ist  und  da,  wo  sie  sich  findet,  meist  noch  in  den  Kinder- 
schuhen steckt.  In  den  kleineren  Orten  fehlt  es  zusehr  an  ge- 
eigneten Personen,  die  sich  den  öffentlichen  Aufgaben  widmen, 
während  in  den  gröfsern  Gemeinwesen,  insbesondere  in  den 
Städten,  dieser  Mangel  nicht  in  dem  Mafse  herrscht,  schon  aus 
dem  Grunde  nicht,  weil  diese  Orte  gewöhnlich  der  Sitz  der  ver- 
schiedenen Beamten  sind,  die  auf  Kosten  der  kleineren  Dörfer 
dort  wohnen.  Wie  ganz  anders  schon  würde  es  sein,  wenn  der 
Teil  der  Beamten,  der  lediglich  oder  vorwiegend  für  die  Dorf- 
bewohner angestellt  ist , also  die  betr.  Verwaltungsbeamten, 
Juristen,  Steuereinnehmer,  Ärzte,  Lehrer  höherer  Schulen  u.  s.  w. 
auf  dem  Dorfe  wohnten  und  Mitglieder  der  Landgemeinde  wären. 
Ein  gewisser  Ausgleich  findet  freilich  in  sofern  statt,  als  die 
Grofsstädte  in  ihrer  Massenhaftigkeit  viele  traurige  Zustände  an- 
häufen, während  der  kleinere  Ort  infolge  seiner  Übersichtlichkeit 
und  Durchsichtigkeit  derartige  Übelstände  nicht  aufkommen  läfst. 
Dafür  aber  gehen  die  städtischen  Organe  auch  wieder  schneidiger 
ins  Zeug,  auch  stehen  ihnen  vielmehr  Mittel  und  Anstalten  zu 
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Gebote,  die  man  auf  dem  Dorfe  nicht  hat.  Auf  dem  Lande  muis 
sich,  um  ein  Bild  aus  der  Gesundheitslehre  zu  gebrauchen,  die 
Natur  selber  helfen.  Der  Gemeindevertretung  fehlt  es  hier  zu 
sehr  an  Initiative;  Mifstrauen  und  Selbstsucht  liegen  wie  ein  Alp 
auf  dem  Gemeinwesen  und  lassen  gemeinnützige  Verbesserungen 
schwer  aufkommen. 

Aus  diesem  allen  folgt  nun,  dafs  es  nicht  gut  ist,  wenn  die 
Schule  in  solch  ein  schwerfälliges  Gemeinwesen  eingeschlossen 
und  von  demselben  verwaltet  und  geleitet  wird.  Dafs  man  der- 
artige für  die  Schule  ungünstigen  und  ungesunden  Zustände  nicht 
allgemein  beklagt,  kommt  zum  Teil  daher,  dafs  man  die  bürger- 
liche Gemeinde  bezw.  den  Staat  als  die  Zusammenfassung  der 
bürgerlichen  Gemeinden,  lange  nicht  so  streng  beurteilt  als  die 
Kirche,  insbesondere  lassen  die  Lehrer  lieber  von  ersterem  als 
von  letzterer  sich  etwas  gefallen.  Auch  dürfen  diejenigen,  die 
den  Staat  gegen  die  Kirche  zu  Hilfe  gerufen  haben,  aus  Dankbarkeit 
noch  nicht  murren.  Die  Mafsnahmen  des  bürgerlichen  Gemein- 
wesen berühren  eben  nicht  so  sehr  die  Person,  wie  dies  die  Ein- 
richtungen und  Anordnungen  der  Kirche  thun.  Das  liegt 
eben  in  den  verschiedenen  Wesen  der  beiden  Gemeinschaften. 
(§  7 und  9.) 

Der  Staat  sieht  mehr  auf  das  Äufsere,  auf  gute  Schulhäusfer, 
Lehrmittel,  Lehrpläne,  Kenntnisse,  die  Kirche  legt  mehr  Wert 
auf  die  Persönlichkeit.  Es  mag  auch  gern  zugestanden  werden, 
dafs  die  Kirche  die  ersteren  Dinge  etwas  vernachlässigt  und  da- 
her die  Ablösung  durch  den  Staat  befördert  hat.  Nur  soll  man 
das  Kind  nicht  mit  dem  Bade  ausschütten,  sondern  der  Kirche  auch 
noch  heutigen  Tages  einen  gewissen  Einflufs  auf  die  Schule 
lassen  und  zwar  nicht  blofs  auf  den  Religionsunterricht,  sondern 
auf  das  ganze  Schulwesen,  unbeschadet  der  Selbständigkeit  des 
letzteren.  ($  8.) 

Ein  weiterer  Grund,  weshalb  man  mit  dem  herrschenden  Zu- 
stande sich  zufrieden  giebt,  ist,  dafs  man  glaubt  am  Ziele  ange- 
kommen zu  sein;  denn  die  Staatsschule,  die  mehr  oder  weniger 
erreicht  ist,  ist  ja  das  Ideal  vieler,  wenn  nicht  der  meisten  Schul- 
männer. Wenn  also  der  Staat  nicht  alle  Wünsche  erfüllt , so 
müssen  sie  sich  eben  damit  begnügen. 

Endlich  sei  noch  daran  erinnert , dafs  manche  Landlehrer 
sich  unfähige  Schultheifsen  ganz  gern  gefallen  lassen,  weil  sie 
durch  ihre  Hilfsarbeiten  dieselben  von  sich  abhängig  machen 
können.  Dieses  Hausmeiertum,  bei  welchem  der  Schultheifs  zum 
Schattenkönig  erblafst,  birgt  aber  viele  sittliche  Gefahren  in  sich, 
die  gewöhnlich  der  Gemeinde  und  der  Schule  zum  Schaden  ge- 
reichen. (Vergl.  Grenzboten  1888  No.  32.) 

§ 20.  Wenn  nun  schon  thatsächlich  der  Lehrer  oft  der  Ob- 
mann des  Schulwesens  ist,  so  sollte  man  ihn  endlich  auch  von 
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Rechtswegen  und  in  aller  Form  zu  demselben  erheben  und  auf 
diese  Weise  einen  Versuch  machen,  die  Schule  aus  den  hem- 
menden und  drückenden  Gemeindeverhältnissen  allmählich  zu  be- 
freien. Dies  wäre  für  den  Staat  und  die  Regierung  ganz  unbe- 
denklich und  dürfte  sich  auch  dann  empfehlen,  wenn  man  unsere 
weiteren  Reformgedanken  nicht  teilt.  Die  Lehrer  sind  ja  viel 
mehr  in  den  Händen  der  Regierung  als  die  von  den  Gemeinden 
gewählten  Vorsteher.  Es  würde  dies  auch  keine  Mehrkosten  ver- 
ursachen, nach  denen  bei  Reformen  viele  immer  zuerst  fragen. 
Denn  die  Verwaltungsarbeit,  die  z.  B.  der  Schultheifs  bisher  für 
die  Schule  zu  thun  hatte,  oder  besser  gesagt,  thatsächlich  ge- 
leistet hat,  ist  an  sich  keine  sehr  grofse,  zumal  dort,  wo  der 
Lehrer  sie  bereits  im  wesentlichen  gethan  hat.  Auch  ist  zu  be- 
denken, dafs  diese  Arbeiten  dem  Lehrer  viel  leichter  fallen  und 
schneller  von  der  Hand  gehen.  Er  würde  also  unter  Umständen, 
wenn  er  gleich  von  vornherein  mit  der  Leitung  und  Pflege  des 
Schulwesens  betraut  würde,  seine  Aufgaben  noch  schneller  und 
besser  erledigen  können,  als  dort,  wo  sie  erst  durch  die  Nach- 
lässigkeit und  Ungeschicktheit  eines  unfähigen  Schultheifsen  ver- 
verballhornt  wurden. 

Auch  in  den  grölsern  Gemeinden  und  Städten  kann  der  Schul- 
leiter der  Schulverwaltung  ebensogut  vorstehen  wie  der  Bürger- 
meister, sobald  der  erstere  dieselben  Hilfskräfte  zur  Verfügung  erhält 
wie  der  letztere.  Es  tritt  also  höchstens  eine  Verschiebung,  aber 
keine  Vermehrung  der  Arbeit  ein,  eher  vielmehr  eine  Minderung, 
weil  der  Schulleiter  meist  mit  mehr  Liebe  und  gröfserem  Ver- 
ständnis diesen  Arbeiten  sich  hingiebt,  alles  frischweg  aufarbeitet 
und  weniger  Anhäufungen  entstehen  lälst,  die  die  Erledigung 
erschweren , auch  wird  das  umständliche  Hin-  und  Herschicken 
der  Schulakten  zwischen  Bürgermeister  und  Schulleiter  vermindert 
und  vereinfacht.  (§  17.)  Der  Schulleiter  kann  einzele  Geschäfts- 
zweige auch  unter  seine  Lehrer  verteilen,  wie  dies  auch  da  und 
dort  schon  gehalten  wird.  Da  ferner  auch  hier  kleinere  Schul- 
systeme anzustreben  sind  (Dörpfeld , Zwei  pädagogische  Gut- 
achten: die  4klassige  und  die  Sklassige  Volksschule),  so  wird 
durch  diese  Vereinfachung  auch  die  bureaukratische  Vielschreiberei 
schwinden  und  der  Geschäftsgang  bedeutend  erleichtert  werden. 

§ 21.  Damit  nun  der  Lehrer  diese  seine  Aufgabe  recht  er- 
fasse, ist  es  nötig,  dafs  er  sich  sowohl  in  die  Aufgaben  der 
Schule  in  unserm  erweiterten  Sinne  vertiefe,  als  auch  einen  Über- 
blick über  die  beiden  übrigen  Gebiete  verschaffe , denn  er  soll 
ja  nicht  nur  Erzieher  und  Schulverwalter  sein,  sondern  auch  mit 
den  Vertretern  von  Staat  und  Kirche  Zusammenwirken.  Es  gilt 
also  sich  einmal  meisterlich  auf  das  eigne  Gebiet  zu  beschränken 
und  dieses  mit  allen  Kräften  auszubauen  und  sodann  von  hier 
aus  die  allgemeine  Kulturaufgabe  zu  fordern.  (§  10.)  Ein  Gleiches 
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haben  die  Geistlichen  und  Staatsbeamten  zu  thun.  Sie  haben 
sich  in  die  gemeinsame  Aufgabe  zu  teilen  und  jeder  nach  den  Ge- 
setzen seiner  Gemeinschaft  und  den  Regeln  seines  Amtes  zu  handeln. 
Keiner  darf  gewaltsam  und  feindlich  in  das  andere  Gebiet  ein- 
dringen,  noch  aber  auch  umgekehrt  sich  von  den  übrigen  so  ab- 
schliefsen,  dafs  er  denselben  den  Einblick  in  seinen  Bereich  un- 
möglich macht,  sondern  alle  drei  müssen  in  fortwährender  Fühlung 
bleiben  und  gegenseitig  sich  und  ihre  Arbeit  fördern.  Dies  giebt 
dann  auch  die  rechte  Anregung  und  den  rechten  Wettstreit. 
Solchen  Sinn  und  solches  Streben  hat  vor  allem  die  Schule  aus- 
zubilden, und  wenn  die  Lehrer  als  Obmänner  des  Schulwesens 
mit  solchem  Sinn  und  Streben  mit  den  Vertretern  der  beiden 
andern  Gemeinschaften  in  die  gemeinsame  Arbeit  eintreten,  wer- 
den sie  die  geplante  Sache  sehr  fördern. 

Weiter  mufs  eine  sachgemäfsere  und  strengere  Kritik  an  der 
öffentlichen  Verwaltung  geübt  werden.  Nicht  derjenige  verdient 
das  meiste  Lob,  der  grofse  Erfolge  aufzuweisen  hat,  sondern  der 
am  treuesten  sich  bemüht,  nicht  derjenige,  der  auf  Kosten  anderer 
sich  breit  zu  machen  versteht,  sondern  der  bei  seinem  Wirken 
die  Rechte  anderer  schont  und  meisterlich  auf  sein  Gebiet  sich 
beschränkt,  nicht  derjenige,  der  nur  für  den  Augenblick  etwas  zu- 
stande bringt,  sondern  der  etwas  Dauerndes  schafft,  nicht  der- 
jenige, der  nur  einer  bestimmten  Klasse  dienen  will,  sondern  der 
mit  seinem  Thun  allen  nützt.  Derartige  Grundsätze  müssen  viel- 
mehr Gemeingut  werden,  als  wie  sie  es  gegenwärtig  noch  sind, 
und  da  kann  wieder  die  Schule  viel  dazu  beitragen. 

Der  rationelle  Landwirt  wählt  heutigen  Tages  die  Futtermittel 
nicht  blofs  aus  in  Rücksicht  auf  die  Verwertung  seiner  eigenen 
Erzeugnisse,  sondern  in  Rücksicht  auf  die  Natur  des  Tieres  und 
die  Nachfrage  nach  Milch  und  Fleisch.  Wenn  er  hingegen  ein- 
seitig nur  das  Eine  berücksichtigt,  so  trifft  ihn  unser  Tadel.  Ebenso 
verlangen  wir  von  unserer  Wohnungsausstattung,  dafs  sie  solid 
und  dauerhaft,  unseren  Mitteln  und  Zwecken  entsprechend,  be- 
quem und  stilvoll  sei.  Tritt  die  eine  oder  andere  dieser  Eigen- 
schaften unverhältnismäfsig  zurück  oder  ist  sie  gar  nicht  vorhan- 
den, so  sind  wir  sogleich  mit  unserer  Kritik  da.  Eine  solche  Ge- 
übtheit und  Sicherheit,  Gründlichkeit  und  Klarheit  sollte  viel  all- 
gemeiner zu  Tage  treten,  wenn  es  gilt,  öffentliche  Zustände  und 
Handlungsweisen  zu  beurteilen.  Das  oberflächliche  Zeitungsräsonne- 
ment und  leichtfertige  Kannegiefsern  am  Biertisch  ist  zu  verdrängen 
bezw.  richtig  zu  stellen  durch  eingehende  und  gründliche  Dar- 
legungen und  anschauliche  Darstellungen  von  seiten  berufener 
Organe.  Man  täuscht  sich,  wenn  man  glaubt,  dafs  das  Gute  sich 
schon  von  selbst  Bahn  brechen  werde.  Die  guten  und  amtlichen 
Zeitungen  werden  viel  zu  wenig  gelesen  und  meist  noch  weniger 
verstanden.  Ihre  Stimmen  müssen  vielmehr  zur  Geltung  und  zum 
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Verständnis  gebracht  werden.  Gar  manches  davon  kann  in  der 
Schulgemeindeversammlung  behandelt  werden.  Hier  treibe  man 
Volksaufklärung,  aber  eine  gesunde  und  fruchtbare  und  unter  Ver- 
antwortung der  leitenden  Personen.  (§  8.)  Wenn  nur  der  dritte  Teil 
der  Zeit,  der  jetzt  zum  Skatspiel  vergeudet  wird,  dazu  verwandt 
würde,  würde  viel  Gutes  geschafft  werden  können.  Wir  sehen 
also,  wie  wichtig  es  auch  hier  wieder  ist,  wenn  die  Schule  selb- 
ständig und  der  Lehrer  dem  politischen  Parteigetriebe  entrückt 
wird.  Erst  dann  sind  derartige  Unternehmungen  zu  empfehlen. 

Wird  aber  das  öffentliche  Urteil  oder  Gewissen  sorgfältig  aus- 
gebildet und  zu  einer  Macht,  wie  einst  die  kirchliche  Sitte,  die 
aus  gleichem  Grunde  wieder  neu  belebt  werden  mufs,  so  hat  das 
Volk  damit  zugleich  auch  einen  Schutz  gegen  Vergewaltigung  von 
oben,  und  wenn  ferner  die  Grenzen  der  drei  Lebensgebietc  dem 
Volke  zum  Bewufstsein  gebracht  und  in  demselben  erhalten  wer- 
den, was  wieder  eine  der  Aufgaben  unserer  Schule  ist,  — so 
ist  das  Gleichgewicht  unter  denselben  nur  um  so  sicherer  gewahrt 
und  werden  Übergriffe  aus  dem  einen  Gebiet  in  das  andere  zu  den 
Seltenheiten  gehören  und,  wenn  sie  je  Vorkommen,  bald  und  leicht 
zurückgewiesen  werden. 

Andererseits  ist  die  Leitung  einer  Gemeinde  als  eine  beson- 
dere Kunst  anzusehen  und  zu  würdigen,  welche  eine  reiche  Er- 
fahrung voraussetzt  und  eine  weite  Umsicht  erfordert.  Dieselbe 
sich  anzueignen  ist  für  den  Lehrer  ebenso  wichtig  wie  die  Kennt- 
nis des  Generalbafs.  Sie  fallt  ihm  aber  auch  nicht  schwerer  als 
den  entsprechenden  Staats-  und  Kirchenbeamten,  zumal  wenn  man 
bedenkt,  dafs  schon  der  gewöhnliche  Schulbetrieb  und  die  Unter- 
richtsökonomie ihm  mancherlei  Analogieen  und  Anregungen  geben, 
die  er  bei  der  Leitung  der  Schulgemeinde  verwerten  kann.  Bilden 
doch  seine  Kinder  selbst  schon  eine  Gemeinde,  die  mit  der  Ge- 
meinde der  Grofsen  manche  Ähnlichkeit  hat. 

Weiter  kommt  ihm  hier  die  Schule  als  Anstalt  zu  statten. 
Sie  bildet  gleichsam  die  Stammburg,  um  welche  die  Schulgemeinde 
sich  ansiedelt.  Hier  münden  alle  Strafsen  ein  und  von  hier  aus 
geht  die  Drahtleitung  überall  hin.  In  gleicher  Weise  steht  die 
Schule  in  Verbindung  mit  den  Häusern  und  haben  diese  wieder 
Fühlung  mit  der  Schule.  Wie  also  der  Burggraf  Herr  des  ganzen 
Gaues  ist,  so  mufs  auch  der  Lehrer  der  Leiter  der  ganzen  Schul- 
gemeinde sein,  kein  anderer  kann  so  leicht  und  so  umsichtig  die 
Schule  leiten  als  der  Lehrer.  Denn  wer  nicht  im  Mittelpunkte 
und  auf  der  hohen  Warte,  wie  die  Schulanstalt  eine  solche  ist, 
sich  befindet,  hat  nicht  den  rechten  Überblick  und  auch  nicht  alle 
Fäden  in  seiner  Hand. 

Man  wolle  auch  nicht  einwenden,  dafs  die  Leitung  der  äufsern 
Angelegenheiten  den  Lehrer  von  dem  inneren  Dienste  zum  Schaden 
für  die  Schule  abziehe  und  dafs  deshalb  eben  ein  besonderer  Ver- 
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walter  und  Leiter  bestellt  werden  müsse.  Im  Gegenteil  die  Be- 
schäftigung mit  diesen  Dingen  regt  den  Lehrer  nur  vorteilhaft  an, 
läfst  ihn  nicht  einseitig  und  unpraktisch  werden,  sondern  das  all- 
gemeinere und  höhere  Ziel  immer  im  Auge  behalten.  Die  Leitung 
der  Schulgemeinde  mit  ihren  Sorgen  und  Mühen,  Leiden  und 
Kämpfen  stählt  den  Charakter,  macht  ernst  und  gewissenaft  und 
verleiht  Ansehen  und  Einflufs  in  höherem  Grade  als  bisher,  wo 
er  nur  Lehrer  war.  Mit  einem  Worte,  er  wird  mehr  ein  Jünger 
Pestalozzis,  der  ja  auch  nicht  blofs  ein  einfacher  Lehrer  und  Er- 
zieher war  und  alle  übrigen  Sorgen  sich  fernhielt,  sondern,  von 
der  Not  und  dem  Elend  der  Menschen  angeregt,  für  dieselben  sich 
aufopferte,  insbesondere  ein  Retter  der  Armen  und  ein  Vater  der 
Waisen  wurde. 

§ 22.  Solcher  Männer  brauchen  wir  recht  viele.  Sie  werden 
weder  in  den  Seminarien  noch  auf  den  Universitäten  dazu  ganz 
reif,  »sondern  das  Leben  bildet  den  Mann  und  wenig  bedeuten 
die  Worte*.  Darum  müssen  wir  die  Lehrer  unmittelbar  mit  dem 
Volke  zusammenbringen  und  sie  einführen  in  die  vielen  Nöte  und 
Unvollkommenheiten  des  Lebens,  dafs  sie  erfahren,  wie  schwer 
es  ist,  Selbstsucht  und  Mifstrauen,  Gleichgiltigkeit  und  Hartnäckig- 
keit der  Menschen  zu  überwinden  (vergl.  Zur  bäuerlichen  Glaubens- 
und Sittenlehre.  Von  einem  Thüringenschen  Landpfarrer,  Gotha 
1885),  dafs  sie  sehen,  wie  viel  oder  wenig  der  gute  Samen,  der 
in  die  Kinderherzen  gestreut  wird,  im  späteren  Leben  aufgeht, 
wie  viel  oder  wenig  das  mit  allem  Fleifs  bebaute  Land  wirklich 
Früchte  bringt,  und  dafs  sie  sich  dies  alles  zu  Herzen  nehmen. 
Dies  geschieht  aber  wieder  am  besten,  wenn  wir  ihr  Amt  erweitern 
und  sie  an  die  Spitze  der  Schulgemeinde  stellen.  Die  Lehrer 
werden  dann  eine  ganz  andere  Tonart  anschlagen  und  die  Lehrer- 
versammlungen wird  ein  anderer  Geist  beherrschen,  als  wie  dies 
jetzt  vielfach  der  Fall  ist.  Die  Schule  wird  von  selbst  dann  eine 
Verbündete  der  Kirche  werden,  und  der  Lehrer  gern  des  Geist- 
lichen Rat  vernehmen,  dem  ja  eine  verwandte  und  in  vieler  Be- 
ziehung noch  schwierigere  Aufgabe  gestellt  ist,  und  diese  Arbeit 
des  letzteren  würdigen,  was  gar  viele  Lehrer  heutigen  Tages 
leider  nicht  verstehen.  Freilich  mufs  der  Geistliche  seine  Pflicht 
auch  wirklich  thun  und  vor  allem  den  Lehrer  in  dessen  wichtigen 
und  schweren  Arbeit  nach  Erfordernis  unterstützen,  stärken,  ver- 
tiefen und  trösten.  Ebenso  sollte  aber  auch  derjenige  Lehrer,  der 
bisher  über  die  Schattenseiten  des  Lebens  sich  hinwegtäuschte 
und  seine  Thätigkeit  auf  den  Unterricht  und  auf  das  Schulzimmer 
beschränkte,  wohin  die  Wellen  der  Not  und  des  Elendes  der 
Menschen  nur  in  sehr  abgeschwächter  Gestalt  schlagen,  über  die 
Werke  der  inneren  Mission,  über  die  er  bisher  vielleicht  verächt- 
lich gelächelt,  gerechter  urteilen  und,  wenn  er  auch  nicht  mit  allen 
Versuchen  und  Arbeiten  dieser  barmherzigen  Bruderliebe  einver- 
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standen  sein  kann,  doch  ihren  guten  Willen  ehren  und  nur  umso- 
mehr mit  Ernst  dazu  mithelfen,  dafs  die  von  ihm  nicht  ge- 
billigten Unternehmungen  überflüssig  werden.  Es  mufs  ihm  doch, 
wenn  er  kein  Mietling  ist,  daran  liegen,  dafs  seine  Kleinen  ein 
bergendes  Heim  finden,  dafs  sein  kunstvolles  und  kostspieliges 
Erziehungswerk  nicht  Wind  und  Wetter  preisgegeben  werde,  son- 
dern ein  schützendes  Haus  erhalte.  Ein  solches  Heim  und  Haus 
ist  die  zu  diesem  Zwecke  zu  bildende  und  zu  belebende  Schul- 
gemeinde, die  sich  der  Kinder  auch  nach  der  Entlassung  aus  der 
eigentlichen  Schule  noch  annimmt  und  darüber  wacht,  dafs  die 
Unterrichtserfolge  und  die  Erziehungsergebnisse  nicht  wieder  ver- 
loren gehen,  sondern  gemehrt  und  befestigt  werden.  Lieber  wäh- 
rend der  eigentlichen  Schulzeit  geringere  Anforderungen  stellen, 
als  die  Jugend  später  verkümmern  lassen.  Ich  meine  aber,  dafs  die 
Mittel,  die  auf  das  heutige  Schulwesen  verwendet  werden,  aus- 
reichen, das  Schulwesen  in  meinem  Sinne  zu  erweitern  und  zu 
verbessern  (§  8.),  insbesondere  der  Jugend  sich  anzunehmen. 

Über  die  Ökonomie  des  Schulwesens  und  die  Vorbildung  der 
Lehrer,  sowie  ihre  verschiedenen  Stufen  und  ihre  Eingliederung 
in  das  gesamte  Lehrersystem  will  ich  mich  in  einem  späteren 
Aufsatze  verbreiten.  In  demselben  werde  ich  auch  die  Einheits- 
schule behandeln.  — 

§ 23.  Dafs  die  Schule  zu  solcher  Selbständigkeit  noch  nicht 
fortgeschritten  ist,  hat  natürlich  seine  Gründe,  die  wir  zum  Teil 
schon  betrachtet  haben.  (§  18.)  Vor  allem  war  die  Schule,  als 
sie  aus  den  Händen  der  Kirche  in  die  der  bürgerlichen  Gemeinde 
oder  des  Staates  überging,  noch  viel  zu  wenig  auf  eine  derartige 
Selbständigkeit  vorbereitet.  Es  ging  ihr  hier,  wie  es  der  Kirche 
in  mannigfacher  Beziehung  ergangen  ist.  (§  7.)  Die  Schule  ver- 
langte gar  nicht  einmal  eine  solche  Selbständigkeit  oder  wagte 
wenigstens  nicht,  sie  auszusprechen.  Sie  war  zunächst  froh,  dafs 
sie  unter  die  Fittiche  des  Staates  kriechen  konnte.  Anders  liegt 
die  Sache  nun  heute,  wo  wir  weitere  Erfahrungen  gemacht  haben 
und  wissen,  dafs  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  alles  Gold  ist 
was  glänzt.  Es  soll  dabei  nicht  verkannt  werden,  dafs  neben  den 
Mängeln,  die  die  Staatsschule  im  Gefolge  hat  und  darum  zu  einer 
Änderung  drängen  (Zur  Reform  der  Volksschule.  Eine  brennende 
Zeitfrage  von  Zinnau,  Spandau-Berlin,  Oesterwitz  1888),  auch  gar 
manche  Fortschritte  gegen  früher  zu  verzeichnen  sind.  (§  18.) 
Allein  was  in  letzterer  Hinsicht  Gutes  gethan  worden  ist,  das  ist 
weniger  von  den  bürgerlichen  Gemeinden  als  solchen  geschehen 
als  vielmehr  von  den  Schul-  und  Staatsmännern,  denen  die  Schule 
am  Herzen  lag,  sei  es  nun,  dafs  sie  eine  gröfsere  Bildung  des 
einzelnen  erstrebten  oder  durch  eine  gröfsere  Bildung  des  Volkes 
nur  den  Staat  heben  wollten.  Sie  handelten  also  entweder  bereits  in 
unserem  Geiste  und  werden  daher  hoffentlich  unserer  Reform  zu- 
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stimmen,  oder  sie  thaten  dies  nicht,  d.  h.  sie  benutzen  die 
Schule  nur  als  Mittel  zum  Zweck,  und  rufen  daher  uns  nur  um 
so  mehr  zur  Reform  auf,  indem  sie  uns  gerade  recht  in  der 
Überzeugung  bestärken,  dafs  die  Schulanstalten  von  entsprechen- 
den Schulgemeinden  getragen  werden  müssen.  Ebenso  darf  nicht 
alles  von  oben  herab  bestimmt  werden,  sondern  es  müssen  auch 
die  unteren  Kreise  ein  gewisses  Selbstbestimmungsrecht  haben 
und  an  der  Verwaltung  teilnehmen.  Regierungsgewalt  und 
Selbstverwaltung  müssen  im  Gleichgewicht  stehen.  Es  ist  hier 
ähnlich  wie  mit  der  Verteilung  der  Steuern.  Staats-  und  Ge- 
meindesteuern müssen  sich  die  Wage  halten.  Diejenigen,  die  alles 
vom  Staat  verlangen  und  alle  Verpflichtungen  den  Gemeinden  ab- 
nehmen wollen,  bedenken  nicht,  dafs  dadurch  der  Staatssteuer- 
druck nur  umso  gröfser  und  fühlbarer  wird,  weil  die  Masse  des 
Volkes  zu  wenig  Einblick  in  den  Staatshaushalt  hat.  Wenn  hin- 
gegen auch  die  Gemeinden  einen  angemessenen  Teil  der  öffent- 
lichen Pflichten  auf  sich  nehmen  und  diesen  entsprechend  Umlagen 
erheben,  so  werden  die  letzteren  weniger  drückend  empfunden 
werden,  weil  es  hier  viel  leichter  ist,  den  Gemeindehaushalt  zu 
überblicken  und  zu  durchschauen.  Es  kommt  hinzu,  dafs  bei 
dieser  Doppelsteuer  (Staats-  und  Gemeindesteuer)  die  eine  die 
andere  kontroliert,  Härten  leichter  ausgeglichen  und  Steuerum- 
gehungen eher  entdeckt  werden.  Auch  noch  aus  anderen  sitt- 
lichen Gründen  ist  sie  geboten.  Noch  besser  ist  es,  wenn  zwischen 
beiden  Steuern  noch  eine  dritte,  eine  Kreissteuer  erhoben  wird. 

In  ähnlicher  Weise  müfsten  auch  die  Schullasten  verteilt  wer- 
den (§  13).  Die  Ortsschulgemeinde  sorgt  für  die  äufsere  Schul- 
einrichtung (Gebäude,  Lehrmittel  u.  s.  w.),  die  Kreisschulgemeinde 
bezahlt  die  einfachen  Lehrerbesoldungen , der  Schulstaat  gewährt 
die  Alterszulagen,  die  Umzugskosten  und  die  Ruhegehälter,  aufser- 
dem  hat  der  Kreis  noch  die  Mittelschulen  und  der  Staat  die  Hoch- 
schulen zu  erhalten.  Durch  eine  derartige  Verteilung  der  Schul- 
lasten und  zufolge  dieser  auch  der  Schulverwaltungsgeschäfte  auf 
mehrere  und  zwar  übereinandergestufte  Gemeinden  werden  die- 
selben zudem  glcichmäfsiger  und  billiger  verteilt  und  manche  Härten 
vermieden,  zugleich  aber  auch  alle  Beteiligten  besser  herange- 
zogen und  dem  einzelnen  mehr  die  Aufgaben  überwiesen,  die  für 
ihn  die  geeignetsten  sind.  Damit  ist  zugleich  auch  gezeigt,  wie 
das  Schulwesen  am  leichtesten  und  sicher  finanziell  selbständig  zu 
machen  ist.  Noch  beigefügt  sei,  dafs  die  Beitreibung  der  Schul- 
steuern und  Schulgelder  im  Notfälle  durch  den  Staat  zu  erfolgen 
hat,  gleichwie  derselbe  jetzt  schon  die  Forderungen  aller  Vereine 
mit  juristischer  Persönlichkeit  eintreibt.  Ein  Gleiches  gilt  vom 
Schulzwange  und  von  manchen  Schulstrafen,  was  wieder  an  den 
Zwang  der  Kranken-  und  Unfallversicherungskassen  und  an  manche 
Innungrechte  erinnert. 
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§ 24.  Obgleich  nun  dies  alles  leicht  ausführbar  wäre,  so  wollen 
doch  gar  viele  nichts  davon  wissen.  (§  18.)  Es  wird  daher  unser 
Plan  auch  nur  sehr  allmählich  verwirklicht  werden.  Vor  allem 
müssen  die  Lehrer  selber  gewonnen  werden,  denn  sie  bilden  die 
Seele  der  Schule  und  sollen  die  Seele  der  Schulgemeinde  bilden. 
Weiter  müfste  man  den  Lehrer  zum  Vorsitzenden  des  Schulvor- 
standes machen.  Ich  halte  dies,  wie  wir  gesehen  haben,  für  ganz 
unbedenklich.  (§  19.)  Nur  die  eine  Einschränkung  wird  zu  machen 
sein,  dafs  nur  festangestellte  und  nicht  zu  junge  (wenigstens  über 
25  Jahre  alte)  Lehrer  Obmänner  werden  können.  Lehrer,  die 
diesen  Bedingungen  noch  nicht  entsprechen,  was  übrigens  nur  in 
kleineren  Gemeinden  vorkommt,  werden  in  dieser  ihrer  Eigenschaft 
als  Obmann  vertreten,  bezw.  geleitet  von  einem  älteren  Amtsge- 
nossen in  der  nächsten  Umgebung.  Damit  ist  auch  angedeutet, 
dafs  solcher  unselbständigen  jungen  Lehrer  in  einem  Bezirke  nicht 
unverhältnismäfsig  viele  angestellt  werden  dürfen,  wie  dies  hin  und 
wieder  in  armen  Gegenden  mit  niedrigen  Stellen  geschieht,  sondern 
es  müssen  immer  genügend  ältere  Elemente  unter  das  junge 
Blut  gemischt  werden.  Aus  diesem  Grunde  mufs  auch  die  Lehrer- 
wahl der  Gemeinde  eine  beschränkte  sein.  Mehrere  kleinere  Ge- 
meinden werden  übrigens  zu  einem  Schulverbande  zusammentreten, 
um  für  die  obern  Jahrgänge  und  die  Fortbildungsschule  Besseres 
leisten  zu  können.  Diesem  Schulverbande  mit  der  höheren  An- 
stalt fallen  dann  auch  die  erhöhten  Pflichten  (§  8)  zu.  Dieser 
Mehrleistung  des  Schulverbandes  entsprechend  verringert  sich  die 
Verpflichtung  der  Ortsschulgemeinde  und  die  Verantwortung  des 
betr.  Lehrers,  der  eben  meist  ein  Anfänger  sein  wird,  obgleich 
auch  die  Schulanstalten  mit  mehreren  Lehrern  eine  gewisse 
Anzahl  von  Anfängern  aufnehmen  müssen. 

Ein  weiterer  Schritt  wäre  es,  wenn  jede  Schule  ein  eigenes 
Rechnungswesen  und  eine  von  der  Kirch-  oder  Gemeindekasse  ab- 
gesonderte Kassenverwaltung  erhielte,  was  nicht  ausschliefst,  dafs 
in  einer  kleinen  Gemeinde  derselbe  Beamte  die  Rechnungen  und 
Kassen  aller  drei  Gemeinschaften  führt.  (An  einzelnen  Orten  ist 
dies  meines  Wissens  so  eingerichtet.) 

Ein  dritter  Schritt  wäre,  den  Schulvorstand  mit  mehr  Rechten 
und  Pflichten  zu  betrauen.  Insbesondere  müfste  er  mehr  thun 
für  die  sittlich  gefährdeten  und  verwahrlosten  Kinder,  für  die 
Weisenpflege  und  für  die  Fortbildung  besonders  talentirter  Kinder. 
Ebenso  sollte  er  mit  mehr  Rechten  bezüglich  der  Aufsicht  über 
die  öffentlichen  Tänze  und  das  Spinnstubenwesen  ausgerüstet  sein 

Ein  vierter  Schritt  wäre,  dafs  der  Schulvorstand  der  Ge- 
meinde alljährlich  über  seine  Thätigkeit  Bericht  erstatten  müfste 

In  dieser  Weise  würde  also  Schritt  für  Schritt  vorwärtszu- 
gehen  sein,  hier  in  dieser,  dort  in  einer  andern  Reihenfolge. 

Obgleich  nun  unsere  Reform  , wie  jede  andere  auf  Hinder- 
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nisse  stöfst,  so  scheint  sie  mir  doch  nur  eine  Frage  der  Zeit  zu 
sein  und  wird  sicherlich  in  Angriff  genommen  werden.  Die  mehr 
genannten  Anträge  von  Windthorst  und  Liechtenstein,  das  zögern 
der  Preufsischen  Regierung  bezüglich  der  Vorlage  eines  Volks- 
schulgesetzentwurfes und  die  Ankündigung  von  Revisionen  schon 
vorhandener  Volksschulgesetze  in  andern  Staaten  bereiten  sie 
mehr  oder  weniger  vor,  auch  wenn  die  Schule  da  und  dort  noch 
mehr  verstaatlicht  werden  sollte  als  bisher.  Denn  es  wird  leichter 
sein , die  Schule  auf  dem  Boden  des  Staates  selbständig  zu 
machen,  als  wenn  sie  in  den  Händen  der  Kirche  sich  befindet. 
Die  Emanzipation  der  Schule  gleicht  der  Bewegung  des  Pendels. 
Zunächst  galt  es  von  der  Kirche  los  zu  kommen,  dabei  trieb  sie 
aber  auf  der  andern  Seite  nur  um  so  tiefer  in  den  Staat  hinein. 
Je  ausschliefslicher  sie  aber  Staatsanstalt  wird,  desto  mehr  wird 
sie  sich  auch  wieder  z.  T.  mit  Hilfe  der  Kirche  vom  Staat  weg- 
ziehen lassen , z.  T.  wird  sie  es  aus  eignen  Kräften  thun , aber 
nicht  eher  zur  Ruhe  kommen,  als  bis  sie  den  festen  Punkt 
zwischen  beiden  gefunden  hat.  Sie  mufs  ihre  Selbständigkeit  und 
ihre  eigenartige  Aufgabe  auch  um  so  mehr  betonen,  je  mehr 
ihre  beiden  Geschwister  es  ebenso  machen.  Staat  und  Kirche 
pflegen  die  Genossenschaft  und  die  Gemeinschaft  als  solche,  der 
ersteren  auf  mechanischem  Wege  und  durch  Zwang  die  letzeren 
auf  ideale  Weise  und  in  Freiheit  (Gal.  5,  1);  die  Schule  mufs 
daher  diesen  beiden  gegenüber  den  Einzelnen  als  solchen  pflegen 
und  schützen , damit  das  Gleichgewicht  hergestellt  und  der 
Einzelne  in  der  Gemeinschaft  nicht  untergehe. 

Die  Kirche  stellt  freilich  nicht  überall  eine  dem  Staate  gleiche 
Geschlossenheit  und  Einheit  dar,  namentlich  dort  nicht,  wo  sie 
in  mancherlei  Konfessionen  und  Sekten  gespalten  ist,  immer  aber 
ist  doch  auch  in  diesen  kleineren  Kreisen  das  Grundgesetz  der 
Gemeinschaft  wirksam,  und  zwar  oft  um  so  wirksamer,  je  kleiner 
der  betr.  Kreis  ist.  Bei  einem  festen  Staatsgefüge  ist  eine  solche 
kirchliche  Zersplitterung  zwar  nicht  gefährlich,  sie  entspricht  aber 
doch  nicht  unserem  Ideal,  sondern  beweist  nur,  dafs  in  der 
einen  Kirche  nicht  mehr  alles  ist,  wie  es  sein  soll.  Die  Zer- 
splitterung wird  auch  wieder  verschwinden,  wenn  die  rechte  Kirche 
wieder  neu  sich  belebt  und  die  Geister  zu  fesseln  versteht.  In 
jedem  Fall  aber  ist  es  geboten,  dafs  die  Schule  selbständig  und 
deshalb  als  ein  grofses  Ganze  dasteht.  Denn  wenn  wir  auch  an 
den  konfessionellen  Schulen  festhalten,  so  wollen  wir  damit  doch 
nicht  sagen,  dafs  jede  kleine  Sekte  nun  auch  eine  eigene  Schule 
haben  solle.  Das  würde  eine  dem  Schulwesen  schädliche  Zer- 
splitterung geben,  abgesehen  davon,  dafs  manche  Schulen  aus 
Mangel  an  Geldmitteln  und  geeigneten  Lehrern  gar  nicht  be- 
stehen könnten.  Eben  solche  Schwierigkeiten  und  noch  mehr 
Verwickelungen  würde  es  bezüglich  der  höheren  Schulen  geben. 
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Unsere  Schule,  die  wir  einer  solchen  kirchlichen  Zersplitterung 
gegenüber  einmal  die  Einheitsschule  nennen  wollen,  wird  auch 
-die  Kirche  mit  Zusammenhalten  und  gar  nicht  zu  einer  solchen 
Zersplitterung  entarten  lassen. 
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Eine  sehr  bekannte , aber  in  schulpolitischen  uud  pädagogischen  Be- 
sprechungen selten  berücksichtigte  Thatsache  ist  der  sehr  ungleiche 
Prozentsatz,  den  die  schulpflichtige  Jugend  in  den  einzelnen  Län- 
dern und  Staaten  bildet  — eine  Ungleichheit,  die  sich  auch  in  den  kleinsten 
Gemeinwesen,  den  Kreisen  und  Gemeinden,  wiederfindet.  Und  doch  ist  diese 
Thatsache  bei  der  Unterhaltung  und  Erweiterung  der  Schulen  von 
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allergröfster  Bedeutung.  Frankreich  hat  in  überraschend  kurzer 
Zeit  sein  Schulwesen  in  äufserer  Beziehung  auf  eine  sehr  anerkennenswerte 
Höhe  gebracht  und  keine  Mittel  gescheut,  dies  Ziel  zu  erreichen.  Abgesehen 
von  allen  anderen  Umständen  war  diese  Aufgabe  aber  auch  verhältnis- 
mäfsig  leicht.  Die  schulpflichtige  Jugend  macht  in  Frankreich  14,71  Proz. 
der  Gesamtbevölkerung  aus,  nur  12  Proz.  besuchen  die  öffentlichen  Schulen^ 
in  Preufsen  dagegen  machen  die  schulpflichtigen  Kinder  19  Proz.  aus,  wo- 
von mehr  als  17  Proz.  den  öffentlichen  Volksschulunterricht  geniefsen.*) 
Mit  demselben  Kinderreichtum  bedacht,  würde  Frankreich  also  seinen  jetzigen 
Leistungen  mehr  als  die  volle  Hälfte  hinzufügen  müssen,  um  das  Schulwesen 
auf  die  heutige  Höhe  zu  heben.  Das  will  bei  einem  Volksschulbudget  von 
145  Mill.  Franken  (1885)  etwas  besagen. 

Viel  schärfer  tritt  der  Einflufs  des  Kinderreichtums  auf  die  Schullasten 
natürlich  dort  hervor,  wo  die  Schulen  von  den  Gemeinden  unterhalten 
werden.  Einige  Beispiele  werden  dies  lehren.  Im  Stadtkreis  Berlin 
macht  die  schulpflichtige  Jugend  14,2  Proz.  der  Bevölkerung  aus,  nämlich 
für  die  jetzige  Bevölkerungsziffer  von  1 480000  Personen  rund  210000  Kin- 
der. Von  diesen  befinden  sich  in  den  Gemeindeschulen  allerdings  nur 
170000,  die  übrigen  40000  besuchen  höhere  und  Privatschulen  oder  sind 
vom  Schulunterricht  noch  oder  schon  entbunden.  In  dem  polnischen  Kreise 
Schmiegel  beträgt  der  Kinderreichtum  22,9  Proz.  Mit  diesem  Prozentsätze 
würde  Berlin  rund  340  000  schulpflichtige  Kinder  haben  und  nach  Abrech- 
nung einer  entsprechenden  auf  andere  Schulen  oder  nicht  beschulte  Kinder 
entfallenden  Zahl  würden  für  die  Gemeindeschulen  volle  275  000  Kinder 
übrig  bleiben,  also  ein  Mehr  von  105  000  Gemeindeschülern,  zu  deren  unter- 
richtlichen  Versorgung  in  dem  heutigen  Mafse  nicht  weniger  als  1 10  Schulen 
mit  1900  Klassen  erbaut  und  2280  Lehrkräfte  (380  Handarbeitlehrerinnen 
eingerechnet)  beschafft  werden  müfsten.  Statt  der  180  Schulen  mit  180 
Rektoren,  1906  Lehrern,  941  Lehrerinnen,  619  technischen  Lehrerinnen  = 
3646  Lehrkräften  müfsten  dann  also  290  Schulen  mit  über  5900  Lehr- 
kräften vorhanden  sein,  also  ein  Mehr  von  66*/i  Proz.  Ob  diese  Mehr- 
anforderung sich  nicht  durch  relative  Minderleistung  bemerkbar  machen 
würde?  Die  Schulleistungen  der  Grofsstädte  müssen,  wie  weiter 
unten  noch  ausgeführt  werden  soll,  samt  und  sonders  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte betrachtet  werden. 

Es  ist  nicht  ohne  Reiz,  einige  der  soeben  angestellten  Berechnungen 
weiter  auszudehnen.  Mit  dem  durchschnittlichen  Kinderreichtum  des 


•)  Von  den  5333456  schulpflichtigen  Kindern,  die  am  30.  Mai  1&86  gesählt  wurden,  waren 
4838247  Kinder  — 90,72  Pro*,  in  öffentlichen  Volksschulen  eingeschult. 


299280 

*70439 


8826 
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5,61  „ besuchten  andere  Lehranstalten,  Privatschulen  etc. 

3,19  „ besuchten  aus  zulässigen  Gründen  die  Schule  nicht  mehr  oder 

noch  nicht. 

0,26  „ besuchten  wegen  körperlicher  oder  geistiger  Hingel  die  Schult- 

nicht. 

0,17  „ konnten  wegen  Platzmangel  nicht  aufgenommen  werden. 

0,06  „ entzogen  sich  dem  Schulbesuch. 


5333456  Kinder  = 100  Proz. 
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Kreises  Schmiegel  würde  Preufsen  statt  der  jetzt  vorhandenen  5 370  000 
schulpflichtigen  Kinder,  von  denen  4838000  die  Volksschule  besuchen, 
6 480  000  schulpflichtige  Kinder  haben  und  für  5 900  000 , also  für  über  1 
Will,  mehr  Volksschulunterricht  zu  beschaffen  haben,  was  nach  den  jetzigen 
Verhältnissen , wonach  im  Durchschnitt  73,4  Schulkinder  auf  einen  Lehrer 
ykommen,  ein  Mehr  von  14  200  Lehrkräften  bedeuten  würde. 

Den  geringsten  Reichtum  an  schulpflichtigen  Kindern  weist  die  Stadt 
Münster  auf,  nämlich  13,6  Proz.  Mit  diesem  Prozentsätze  würden  im 
preufsischen  Staate  nur  3 850  000  vorhanden  und  nur  3 500  000  durch  die 
Volksschule  unterrichtlich  zu  versorgen  sein,  was  ein  Weniger  von  1 338000 
Volksschülern  und  über  18  200  Lehrkräften  ergiebt.  Mit  dem  Durchschnitt 
von  Berlin  würden  in  Preufsen  ca.  4000000  schulpflichtiger  Kinder  vor- 
handen und  3650000  in  der  Volksschule  gleichzeitig  unterzubringen  sein, 
also  ebenfalls  ein  Weniger  von  ■ 190000  Volksschülern  und  über  16  100 
Lehrkräften  hervortreten. 

Diese  Zahlen  sind  jedenfalls  geeignet,  die  schulpolitische  Bedeu- 
tung des  Kinderreichtums  in  das  rechte  Licht  zu  rücken  und  die 
Zeit  ist  sicherlich  nicht  fern,  in  der  man  in  der  Öffentlichkeit  diese  Ver- 
hältnisse näher  erörtern  wird.  Seitdem  der  Staat  einen  viel  gröfseren  Teil 
der  Steuern  übernommen  hat,  werden  die  Gemeinden  in  ihrer  eigenen 
Leistungsfähigkeit  erheblich  herabgedrückt.  Die  Zuwendungen  des  Staates 
aber,  die  eine  Folge  dieser  Besteuerung  sind,  können  aus  naheliegenden 
Gründen  nur  nach  einer  gewissen  schematischen  Verteilungsweise  erfolgen, 
mithin  dem  individuellen  Bedürfnis  nicht  gerecht  werden.  Ähnliche  Ver- 
schiedenheiten in  den  Ansprüchen,  welche  die  Schulunterhaltung  stellt,  wer- 
den mithin  immer  stärker  sich  bemerkbar  machen  und  eins  der  schwer- 
wiegendsten Motive  für  die  Verstaatlichung  des  Schulwesens  ab- 
geben. Man  braucht  nur  oberflächlich  den  neuesten  Bewegungen  aufdem  Schul- 
gebiete gefolgt  zu  sein,  um  zu  wissen,  dafs  die  Frage,  ob  Gemeinde-  oder 
Staatsschule  zum  guten  Teile  schon  gelöst  ist,  durch  das  Schullastengesetz 
nämlich.  Der  entscheidende  Schritt  steht  aber  noch  bevor,  und  wenn  vor 
dem  Lande  über  die  gänzliche  Verstaatlichung  des  Schulwesens  verhandelt 
werden  wird,  werden  die  Zahlen  über  die  ungleiche  Verteilung  der  schul- 
pflichtigen Kinder  im  Staate  nicht  die  unwichtigste  Rolle  spielen.  Eine 
noch  gröfsere  Bedeutung  würde  die  Verschiedenheit  in  dem  Verhältnis  der 
schulpflichtigen  Jugend  zur  Gesamtbevölkerung  erlangen,  wenn  man  jemals 
an  eine  ernstliche  Besprechung  der  »Rcichsschule«  gehen  sollte.  Die  in 
den  einzelnen  deutschen  Staaten  auftretenden  Verschiedenheiten  sind  be- 
kanntlich sehr  grofs  — die  Einzelzahlen  liegen  dem  Verfasser  augenblick- 
lich nicht  vor  — und  ihr  Einflufs  auf  die  Entwickelung  der  Volksschule  in 
den  einzelnen  deutschen  Staaten  unverkennbar.  In  der  Beegerschen  Bro- 
schüre über  denselben  Gegenstand*)  würden  dahingehende,  mit  Zahlen  be- 
legte Ausführungen  sicher  am  Platze  gewesen  sein,  und  vielleicht  genügen 


•)  Die  Frage  der  Rcichssehulgefteugebunji:  von  Jul.  Becger,  Sammlung  pädagogischer  Vor- 
träge von  Wilb.  Meyer  — Markau,  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  und  Klasing. 
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diese  Andeutungen,  um  den  Herrn  Verfasser  zu  einem  bezüglichen  Nach- 
trage an  anderer  Stelle  zu  veranlassen. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wollen  wir  in  Kürze  darzustellen  suchen, 
wie  sich  die  Schulpflicht ige  J uge nd  über  das  preufsische  Staats- 
gebiet verteilt.*)  Eine  Karte,  auf  der  dieser  gröfsere  oder  geringere 
Reichtum  an  schulpflichtigen  Kindern,  nach  landrätlichen  Kreisen  zusammen- 
gefafst,  durch  stärkere  oder  schwächere  Schattierung  zum  Ausdruck  ge- 
bracht wird,  macht  den  Eindruck  einer  gewöhnlichen  Höhenschichtenkarte, 
und  das  Staatsgebiet  hat  auf  einer  solchen  Karte  eine  sehr  einheitliche 
Physiognomie.  Gegenden  mit  einem  höheren  und  niedrigeren  Prozentsätze 
schulpflichtiger  Kinder  treten  selten  unvermittelt  neben  einander  auf,  son- 
dern gehen  durch  Abstufungen  allmählich  in  einander  über. 

Ein  kompaktes  Gebiet  mit  einer  sehr  niedrigen  Schulkinderzahl, 
vorwiegend  16 — 17,»  Proz.,  liegt  in  der  Mitte  des  Staates  und  umfafst 
den  Potsdamer  Bezirk  (mit  Ausnahme  der  Kreise  im  Süden  und  Nordosten), 
den  Magdeburger  Bezirk  (mit  Ausnahme  der  südlichen  Kreise),  den  Lüne- 
burger Bezirk  und  das  Herzogtum  Lauenburg.  Um  diese  zentrale  Senkung 
lagern  Gebiete  mit  höherer  Schülerzahl,  im  Süden  die  Bezirke  Er- 
furt (19 — 21  Proz.  und  darüber),  Merseburg  (vorwiegend  19 — 20)  und  die 
westlichsten  Kreise  von  Liegnitz  (Hoyerswerda,  Rotenburg  19 — 20,# 
Proz.),  im  Osten  Frankfurt  (vorw.  18  — 18,*  Proz.),  Stettin  und  Stral- 
sund (vorw.  18 — 18,»  Proz.).  Eine  zweite  Senkung  von  geringerem  Um- 
fange stellt  der  Liegnitzer  Bezirk  östlich  vom  Queis  dar  (15 — 17,»  Proz.). 
Hieran  schliefst  sich  in  allmählicher  Hebung  der  südliche  Teil  des  Bres- 
lauer Bezirks  mit  17 — 18,»  Proz.  Nun  folgt  nach  Osten  ein  steter  Anstieg, 
zu  dem  Breslau  (vorw.  19 — 19,«  Proz.)  und  Oppeln  (desgl.)  gehören. 
Den  Gipfel  bildet  der  Posener  Bezirk,  dessen  Hauptteil  eine  Schüler- 
zahl von  21  Proz.  und  darüber  hat.  Von  hier  bis  zur  Weichselniederung 
und  zur  Ostsee  folgt  ein  grofses  Gebiet  (Bezirk  Bromberg  mit  durchweg 
20 — 20,*  Proz.),  Köslin  und  Marienwerder  und  Danzig  diesseits  der 
Weichsel  mit  vorwiegend  19 — 20,*  Proz.,  mit  hohen  Ziffern.  Besonders  das 
Innere  zeigt  grofsen  Kinderreichtum,  die  Kreise  Schlochau  und  Flatow  21,1 
bezw.  21,1  Proz.  Die  Küsten-  und  Weichselkreise  sinken  auf  19 — 19,* 
Proz.  herab.  Das  ganze  Gebiet  rechts  von  der  Weichsel  (Ostpreufsen 
und  ein  Teil  Westpreufsens)  schliefst  sich  in  den  südlichen  Kreisen 
dem  eben  besprochenen  Gebiete  an  (19 — 19,*  Proz.),  während  das  übrige 
Gebiet,  nach  Norden  im  allgemeinen  abfallend,  17 — 18,*  Proz.  schulpflichtiger 
Kinder  aufweist,  also  weniger  kinderreich  ist. 

Der  ganze  Westen  derMonarchie(Hessen-Nassau,Westfalen, 
Rheinland,  Hannover,  mit  Ausnahme  von  Lüneburg,  Holstein)  zeigt 


*)  Wir  folgen  hierbei  einer  Karte*  die  der  kürzlich  erschienenen  Statistik  des  ge- 
samten preufsischen  V olksschulwcscns  (Berlin  1889,  Verlag  des  Kdnigl.  statistischen 
Bureau)  beigegebon  ist,  unter  gleichzeitiger  Benutzung  einiger  Tabellen  und  Ausführungen  in  der 
Einleitung  dieses  Werkes.  Zu  bedauern  ist,  dafs  dieser  Gegenstand  in  dem  amtlichen  Werke 
keine  ausführlichere  Behandlung  erfahren  hat.  Das  Studium  der  Publikation  sei  allen  Lesern  an- 
gelegentlichst empfohlen!  (Preis  t6,8o  M.i 
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hohe  Ziffern.  Ein  schmaler  Streifen,  die  Grenzkreise  von  Aachen  bis 
Aurich  umfassend,  zeigt  dagegen  einen  starken  Abfall  (16 — 18,»  Proz.), 
und  Schleswig  hat  durchweg  16 — 17,«  Proz.  Im  Einzelnen  haben  die 
Kreise  im  linksrheinischen  Gebiete  18— 18,»  Proz.,  ein  breiter  Streifen 
auf  beiden  Seiten  des  Rheines  19 — 19,9  Proz.,  und  weiter  nach  Osten 
weist  ein  grofses  Gebiet  (fast  ganz  Hessen-Nassau,  ganz  Westfalen 
mit  Ausschlufs  des  nördlichen  Münsterlandes,  und  das  südliche  Hannover 
bis  zur  Südspitze  von  Oldenburg)  zwar  sehr  ungleiche,  aber  durchweg  hohe 
Zahlen  auf.  Die  höchsten  Ziffern  erreichen  hier  die  Kreise  an  der 
Fulda  (über  21  Proz.),  das  Sauerland  (ein  Streifen  Landes  von  Koblenz 
bis  Paderborn)  und  das  Kohlenbecken  der  Ruhr,  das  durchschnittlich 
2i,?  Proz.,  im  Landkreis  Essen  sogar  22,#  und  im  Kreise  Hörde  22^  Proz. 
erreicht  Das  übrige  Hannover  (die  Bezirke  Hannover  und  Stade)  und 
Holstein  stellen  einen  Abfall  dar  mit  vorwiegend  18 — 19,»  Proz.  In  der 
Mitte,  auf  dem  Höhenzuge,  werden  19  Proz.  nicht  überschritten. 

Von  Ostpreufsen  abgesehen,  kann  man  also  sagen:  Der  Osten 
(zwischen  Weichsel  und  Oder),  der  Süden  (Merseburg  und  Erfurt)  und 
der  ganze  Westen  haben  hohe,  die  Mitte  (Lüneburg,  Magdeburg,  Bran- 
denburg, Liegnitz,  Vorpommern)  niedrige  Ziffern. 

Eine  Ausnahmestellung  nehmen  sämtliche  gröfsere n Städte  ein, 
in  denen  ausnahmslos  unter  oder  wenig  mehr  als  15  Proz.  schulpflichtige 
Kinder  vorhanden  sind,  z.  B.  in  Königsberg  «3,»  Proz.,  in  Frankfurt  a.  M. 
14,  in  Berlin  14,*,  in  Potsdam  14,4,  in  Hannover  14,9  Proz. 

Den  Ursachen  dieser  Erscheinung  nachzugehen,  ist  nicht  ohne 
Interesse,  liegt  aber  nicht  im  Rahmen  dieser  Besprechung.  Wohl  aber 
müssen  die  Folgen  derselben  für  die  Beschulung  der  Jugend  hier 
näher  beleuchtet  werden. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  eine  gröfsere  Zahl  schulpflichtiger 
Kinder  an  die  schulunterhaltungspflichtigen  Verbände  gröfsere  Anfor- 
derungen stellt  als  eine  kleinere.  Wird  diesen  Anforderungen  entsprochen, 
so  wächst  die  Schullast,  geschieht  dies  nicht,  so  tritt  Oberfüllung 
der  Schulklassen  ein. 

In  der  ersteren  Beziehung  sind  Vergleiche  sehr  schwer  und  von  ge- 
ringem Werte.  Wenn  man  z.  B.  angiebt , dafs  die  Schullasten  für  100 
Einwohner  im  Kreise  Geldern  mit  17,#  Proz.  Kindern  344,»  M.  betragen, 
im  Kreise  Wittgenstein  (Arnsberg)  mit  20,?  Proz.  Schulkindern  dagegen  469 
M.,  so  sind  diese  Ausgaben  in  ihrem  Zahlenwerte  nicht  ohne  weiteres  ver- 
gleichbar, da  auch  in  benachbarten  Bezirken  mit  verschiedenen  Wirtschafts- 
verhältnissen der  Wert  des  Geldes  ein  sehr  verschiedener  ist.  Zwischen 
dem  Osten  und  Westen  Vergleichungen  dieser  Art  anzustellen , geht  aber 
vollends  nicht.  Um  das  zu  können , müfste  erst  der  Lokalwert  des  Geldes 
für  jeden  Kreis  gesucht  werden. 

Von  einer  Vergleichung  der  Schullasten  auf  Grund  der  vor- 
liegenden Zahlen  müssen  wir  also  absehen.  Dagegen  ist  die  gröfsere  oder 
geringere  Oberfüllung  der  Klassen  mit  dem  Prozentsätze  der 
schulpflichtigen  Kinder  leicht  in  Beziehung  zu  setzen. 
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Im  allgemeinen  haben  kinderreiche  Bezirke  auch  überfüllte 
S.chulen.  So  wurden  im  Ruhrgebiet  84,1  Proz.  und  in  den  kinderreichsten 
posenschen  und  westpreufsischen  Kreisen  64,9  Proz.  der  Kinder  in  über- 
füllten Klassen  unterrichtet,  während  in  den  kinderarmen  Kreisen  von 
Niederschlesien,  Brandenburg,  Magdeburg  und  Lüneburg  durchschnittlich 
nur  25 — 26  Proz.  der  Kinder  einer  normalen  Beschulung  entbehrten.  Aber 
das  Umgekehrte  tritt  uns  auch  entgegen.  Die  kinderreichen  sächsischen 
und  hessischen  Kreise  beschulen  nur  39,3  Proz.,  die  sauerländischen  Be- 
zirke 46,9  Proz.  der  Kinder  nicht  normal,  während  in  kinderarmen  Gegen- 
den Ostpreufsens  und  des  Rheinlandes  für  51,3  bezw.  57,*  Proz.  der  Kinder 
normale  Schuleinrichtungen  fehlen.  Wohlstand,  Bildung,  Nationalität,  Kon- 
fession etc.  sprechen  hier  gewaltig  mit.  — 

Alle  diese  Verhältnisse  zu  berücksichtigen,  ist  schon  heute  Pflicht  der 
Schulverwaltung.  Sobald  aber  der  Staat  an  die  gesetzliche  Regelung 
des  Schulwesens  geht,  sei  es,  dafs  die  Besoldung  der  Lehrer  den  Ge- 
meinden zum  Teil  verbleibt,  sei  es,  dafs  sie  vom  Staate  ganz  übernom- 
men wird,  erlangen  diese  Zahlen  eine  doppelte  und  dreifache  Bedeutung. 
Mit  mechanischen  Gesetzen,  wie  demjenigen  vom  14.  Juni  1888  (Schul- 
lastengesetz) werden  Fragen,  wie  die  hier  berührten,  nicht  gelöst.  — 


2.  Zur  Reform  unseres  Schulwesens*) 

sind  neuerdings  erschienen : 

O.  Perthes,  Die  Mitschuld  unseres  höh.  Schulwesens  an  der  Überfüllung 
in  den  gelehrten  Ständen.  Gotha,  Fr.  A.  Perthes.  1.  M. 

H.  Keferstein,  Die  Überfüllung  der  höh.  Berufsarten.  Hamburg- 
Dr.  F.  Richter,  1 M. 

O.  Kuntzemüller,  Die  Überfüllung  der  gelehrten  F'ächer.  Berlin.  Putt- 

kammer und  Mühlbrecht.  1 M. 

Fr.  Paulsen,  Das  Realgymnasium  und  die  humanist.  Bildung.  Berlin, 
W.  Hertz.  80  Pf. 

W.  Heiner,  Ziele  und  Berechtigungen  der  höh.  Schulen.  Berlin,  Wiegandt 
und  Schotte.  50  Pf. 

A.  Matthias,  Die  Bedeutung  der  höh.  Bürgerschule.  Minden,  Bruns 
Verlag  50  PI. 

G.  Krüger,  Die  Lateinlose  höh.  Bürgerschule.  Cöthen,  Schettler.  60  Pf. 

P.  Cauer,  Suum  cuique.  Kiel  und  Leipzig,  Lipsius  und  Tischer.  1,50  M. 
W.  Preyer,  Stand  und  Ziele  der  Schulreform-Bewegung.  Berlin,  Hof- 
mann und  Co.  50  Pf. 

A.  Zapp,  Aus  meinem  Leben.  Zürich,  Verlags-Magazin.  2 M. 

A.  Nohl,  Zur  Reorganisation  unseres  höh.  Schulwesens.  Gera,  Th.  Hofmann. 

•)  Vergl.  Päd.  Studien,  1889,  *.  Heft  S.  31  f. 
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3.  Sammlung  pädagogischer  Abhandlungen. 

Neben  den  »Lehrproben  und  Lehrgängen«  und  zu  ihrer  Er- 
gänzung. aber  in  selbständiger  Form  und  zwangloser  Folge  wollen  Herr 
Direktor  Dr.  Frick-Halle  und  Herr  Direktor  M e ier  - Schleiz  eine 
Sammlung  pädag.  Abhandlungen  hcrausgeben.  Dieselben  sollen  ebenfalls 
•den  Zwecken  des  erziehenden  Unterrichts  dienen,  namentlich  dem 
Ausbau  des  Lehrplans  der  höheren  Schulen,  sei  es  seiner 
Theorie,  sei  es  seiner  den  gegebenen  Verhältnissen  sich  anschliefsenden 
praktischen  Ausgestaltung.  Im  besondern  hoffen  die  Herausgeber  durch 
diese  Erweiterung  ihres  älteren  Unternehmens  eine  der  dringendsten  Auf- 
gaben, die  Prüfung  und  Feststellung  des  didaktischen 
Wertes  der  einzelnen  Lehr-  und  Lesestoffe,  schneller 
fördern  zu  können. 

Die  Helte  werden  ganz  nach  Bedürfnis  erscheinen  und  jedes  der- 
selben je  eine  vollständig  abgeschlossene  Abhandlung  im  Umfang  von 
3 — 5 Bogen  bringen  und  zwar  zunächst: 

Heft  t eine  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Fr.  Schickhelm 
(Ohlau):  die  Methode  des  Anschauungs-Unterrichts  auf  psycho- 
logischer Grundlage  durchgeführt  an  der  Botanik, 

Heft  2 eine  Untersuchung  vom  Prof.  P.  Dettweiler  (Giefsen):  über 
den  didaktischen  Gehalt  der  Rede  Ciceros  pro  Roscio 
Amerino, 

Heft  3 ein  Beispiel  eines  rationellen  Lehrplans  vom  Professor  Kärmän 
(Budapest),  einem  Schüler  Z i 1 1 e r s. 

Da  die  Sammlung  Pädagogischer  Abhandlungen  nur 
zur  Entlastung  der  »Lehrproben  und  Lehrgänge«  dienen  soll,  so 
wird  an  dem  Erscheinen  der  letzteren  in  keiner  Weise  etwas  geändert. 
Das  i.  Heft  ist  bereits  ausgegeben  worden.  Ohne  Zweifel  wird  die 
»Sammlung«  einen  grofsen  Leserkreis  finden  und  reichen  Segen  stiften, 
so  wie  es  die  »Lehrproben  und  Lehrgänge«  bereits  gethan  haben. 


4.  Vom  Schulmuseum  in  Jena  und  über  pädagogische 
Museen  im  allgemeinen. 

Dem  Reallehrer  Ernst  Piltz  in  Jena  ist  die  Gründung  eines  Schul- 
museums in  dieser  Stadt  zu  verdanken.  Dasselbe  hat  sich  zur  Aufgabe 
gesetzt,  in  übersichtlicher  systematischer  Anordnung  die  Lehr-  und  Bildungs- 
mittel, sowie  die  Schulausstattungsgegenstände,  Modelle  und  Zeichnungen 
von  Schulbauten  und  dergleichen  nebst  der  dazu  gehörigen  Litteratur  zum 
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Studium  und  Vergleich  vorzuführen.  Auch  die  Aufstellung  der  besten- 
häuslichen  Bildungs-  und  Beschäftigungsmittel  ist  ins  Auge  gefafst.  Der 
Gedanke  ist  nicht  neu,  denn  in  einigen  Grofsstädten  Deutschlands,  z.  B.  in 
Berlin,  hat  man  schon  im  vorigen  Jahrzehnt,  im  Auslande  vor  mehreren 
Dezennien  ihn  zu  verwirklichen  gesucht,  doch  in  Deutschland  bisher  mit 
geringem  Erfolge. 

In  mehrfacher  Hinsicht  ist  ein  solches  Spezialmuseum  von  gröfster 
Wichtigkeit.  Es  möchte  doch  zu  fordern  sein,  dafs  der  Fachmann  auf 
pädagogischem  Gebiete  eine  eingehende,  gründliche  Kenntnis  der  für  seine 
Zwecke  geschaffenen  Gegenstände  besitze  und  wisse,  inwieweit  den  vor- 
handenen praktischen  Bedürfnissen,  den  hygienischen  und  anderen  An- 
forderungen Rechnung  getragen  ist,  welche  neuen  Lehrmittel  wünschens- 
wert, bez.  was  an  bestehenden  verbesserungsbedürftig  erscheint.  Die 
meisten  Lehrer  an  höheren  und  niederen  Schulen, 
sowohl  die  angehenden  wie  auch  die  lange  im  Dienst  stehenden,  kennen 
gewöhnlich  nur  wenig  vom  Besten,  in  der  Regel  nur  dasjenige,  was  an 
ihren  Anstalten  ihnen  zur  Benutzung  bereit  stand,  sie  entbehren  eine 
genügende  Kenntnis  des  Handwerkszeugs  für  ihren 
Beruf!  Selbstverständlich  wollen  wir  hiermit  nicht  etwa  ausgesprochen 
haben,  die  Fachlehrer  an  höheren  Lehranstalten  seien  für  das  Fach  bez. 
die  Fächer,  für  die  sie  sich  speziell  haben  prüfen  lassen,  rein  wissen- 
shaft 1 i c h ungenügend  vorgebildet.  Es  ist  Thatsache,  dafs  ungeheuer 
viel  Geld  in  jedem  Jahre  von  den  Schulverwaltungen  so  zu  sagen  zum 
Fenster  hinausgeworfen  wird,  indem  auf  Grund  von  Anpreisungen  und 
wegen  mangelnder  Einsicht  in  die  besseren  Leistungen  Dinge  angeschafft 
werden,  von  denen  sich  bald  herausstellt,  dafs  sie  nicht  zweckentsprechend 
oder  nicht  solid  gearbeitet  oder  wissenschaftlich  fehlerhaft  sind.  Nur  von  der 
Errichtung  solcher  Centralstätten,  wo  die  zur  bequemen  Vergleichung  auf- 
gestellten Gegenstände  auf  ihren  Wert  genau  geprüft  werden  können 
(besser,  als  in  jedem,  auch  dem  gröfsten  Lehrmittelgeschäfte)  ist 
Besserung  zu  erwarten.  Das  längst  gefühlte  Bedürfnis  der  Orientierung,  der 
Kritik  und  Auswahl  veranlafste  die  freien  allgemeinen  sowohl  wie  Fach- 
lehrervereinigungen schon  vor  Jahrzehnten , gelegentlich  ihrer  Haupt- 
versammlungen Ausstellungen  zu  veranstalten.  Fleifsig  werden  sie  stets 
besucht,  denn  kein  strebsamer  Lehrer  kann,  ohne  gewonnen  zu  haben, 
aus  ihnen  heraustreten.  Aber  solche  temporäre  Zusammenstellungen 
können  niemals  pädagogische  Museen  mit  eigenem  Besitz, 
fachmännischer  Leitung  und  unausgesetzter  Benutzbarkeit 
ersetzen.  Wie  anregend  mufs  es  für  den  Fachmann,  nein  — für 
jeden  Gebildeten  sein , dieses  hochwichtige  Gebiet  der  Kultur- 
geschichte, die  Pädagogik,  in  der  allmählichen  Entwickelung  und  Vervoll- 
kommnung ihrer  einzelnen  Zweige  wohlgeordnet  an  einer  Stelle  auf- 
gezeigt zu  sehen!  Ferner  bietet  eine  solche  ständige  Ausstellung  den 
Industriellen  die  erwünschteste  Gelegenheit,  ihre  Produkte  einem 
gröfseren  Kreise  bekannt  zu  machen,  aber  auch  Gelegenheit,  das  bereits 
Producierte  und  im  Handel  Beßndliche  zur  rechten  Zeit  kennen  zu  lernen 
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und  sich  dadurch  auch  vor  Schaden  zu  wahren.  Gar  manchmal 
würde  nämlich  an  solchem  Orte  ein  Geschäftsmann  sich  überzeugen 
können,  dafs  ein  guter  pädagogischer  Gedanke  auf  dem  Lehr-  und 
Bildungsmittelgebiete  bereits  verwirklicht  ist,  der  ihm  als  durchaus  neu 
von  einem  Autor  hingestellt  wurde.  Weiter  würden  — und  das  ist  ein 
sehr  wichtiger  Punkt  — sicherlich  schlechte,  wenn  auch  noch  weit  ver- 
breitete Objekte  weniger  gekauft  und  dadurch  mit  verdrängt  werden,  wenn 
sie  neben  den  besseren  und  besten  Gegenständen  an  solchen  Stätten  auf- 
gestellt wären.  Durch  einen  erhöhten  Absatz  der  vorhandenen  wirklich 
guten  Produkte  aber  ist  die  einzige  Möglichkeit  gegeben  zu  deren  immer 
gröfserer  Vervollkommnung  zu  Gunsten  des  Unterrichts  und  hiermit  zum 
Wohle  der  ganzen  Volksbildung. 

Während  die  bisher  in  Deutschland  und  im  Auslande  veranstalteten 
(wenigen)  ständigen  Lehrmittelausstellungen  nur  den  Volksschu lunter- 
richt  im  Auge  haben,  umfafst  die  im  April  1889  ins  Leben  getretene  Jenaer 
Anstalt  den  Interessenkreis  auch  der  anderen  Schulgattungen 
(Gymnasien,  Realschulen,  höhere  Töchterschulen  u.  s.  w.).  Ermöglicht 
wurde  die  Einrichtung  durch  Gründung  eines  »Vereins  zur  För- 
derung des  Schulmuseums  zu  Jena«,  dessen  Mitglieder  sich 
zur  Abgabe  eines  Jahresbeitrags  von  einer  Mark  verpflichten.  Aus 
allen  Berufskreisen  und  aus  allen  Gauen  Deutschlands  traten  Personen 
(gegenwärtig  über  700  aus  über  200  Orten)  diesem  Vereine  bei;  zahlreiche 
Fabrikanten  und  Verlagsbuchhändler  machten  sofort  grofse  Schenkungen 
ihrer  Produkte,  viele  Privatpersonen  schenkten  Gegenstände  von  geschicht- 
lich-pädagogischem Werte,  während  der  Vorstand  in  uneigennütziger,  sach- 
gemäfser  und  geschickter  Weise  der  mühevollen  Verwaltung  sich  unterzieht. 
Nach  den  wenigen  Monaten  seines  Bestehens  weist  das  Schulmuseum  zu 
Jena  bereits  so  reichhaltige  und  lehrreiche  Sammlungen  von  Schriften,  An- 
schauungsmitteln, Landkarten,  Bildern,  Modellen,  verschiedenartigen  Schul- 
geräten,  hauspädagogischen  Dingen  und  dgl.  — aus  alter  und  neuer  Zeit  — 
auf,  dafs  dieser  Anfang  ein  ausgezeichneter  und  vielversprechender,  das 
Unternehmen  ein  sehr  zeitgemäfses  genannt  werden  mufs.  Aus  den  Satz- 
ungen und  Berichten  ersehen  wir,  dafs  in  Rede  stehendes  Institut  nicht 
nur  dem  Besucher  an  Ort  und  Stelle  sich  nützlich  erweisen  will, 
sondern  auch  zu  jeder  einschlägigen  Auskunft  betreffs  litterarischcr  und 
anderer  Fragen  für  Schule  und  Haus  nach  auswärts  bereit  sein  wird. 
Sehr  anerkennenswert  wäre  es,  wenn  der  Hauspädagogik,  für 
welche  verhältnismäfsig  so  wenig  gethan  wird,  in  diesem  Institut 
ein  ihrer  Bedeutung  gemäfs  umfassender  Raum  gegönnt  würde.  Un- 
seres Erachtens  könnte  durch  sorgfältige  kritische  Auswahl  und  Aufstellung 
der  Jugendschriften,  der  Bcschäftigungs-  und  Untcrhaltungsmittel  überhaupt, 
für  die  vorschulische  Kinderzeit  aufwärts  bis  zu  den  höheren  Jugendjahren, 
viel  Gutes  gewirkt,  den  Eltern  ein  grofser  Dienst  erwiesen  werden.  Er- 
freulich endlich  ist  die  Absicht  der  Museumsverwaltung,  durch  Veröffent- 
lichungen kritischer  Schriften  der  Wirksamkeit  dieser  Central-Einsichts- 
und  Auskunftsstätte  einen  gröfseren  Nachdruck  zu  verleihen. 
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Möchten  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  dem  Schulmuseum  in  Jena  neue 
Freunde  zuzuführen,  die  durch  genannte  kleine  Beisteuer  oder  durch  Über- 
lassung geeigneter  Gegenstände  für  die  historischen  Reihen  mithelfen , das 
Begonnene  zu  einer  Zentralstelle  auszubauen,  der  Erziehung  und  dem  Unter- 
richte in  Deutschland  zur  Ehre , den  Lehrern  und  Erziehern  zum  Nutzen. 


5.  Die  Pädagogik  an  den  Preussischen  Universitäten. 

Eine  tabellarische  Übersicht. 

Vorbemerkung. 

Bekanntlich  hat  der  Preufsische  Kultusminister  Herr  von  Gofsler 
dankenswerter  Weise  die  Frage  der  praktischen  Ausbildung  der  Lehrer 
des  höheren  Schulamts  in  Angriff  genommen.  Bei  dem  innigen  Zusammen- 
hang nun,  in  welchem  Theorie  und  Praxis  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung 
stehen,  erscheint  cs  selbstverständlich,  auch  die  Frage  nach  der  theo- 
retischen Vorbereitung  ins  Auge  zu  fassen.  Fällt  erstere  den  Gym- 
nasialscminaren  anheim,  so  wird  letztere  von  den  Universitäten  besorgt 
werden  müssen.  Inwieweit  eine  solche  Trennung  erspriefslich  sei  oder 
nicht,  kann  hier  jetzt  nicht  untersucht  werden.  Aber  hervorzuheben  ist, 
dafs,  wenn  die  praktische  Ausbildung  gelingen  soll,  eine  tüchtige  theo- 
retische Grundlage  vorhanden  sein  mufs.  Wird  und  kann  für  dieselbe  bei 
den  jetzigen  Einrichtungen,  wo  die  Pädagogik  nur  als  Nebensache  erscheint,  in 
genügender  Weise  gesorgt  werden?  Dieser  Zweifel  ist  schon  mehrfach  ge- 
äufsert  worden.  (Siehe  die  bekannte  Schulrede  des  Preufsischen  Ministers 
v.  Gofsler  und  einen  Artikel  in  der  Gegenwart  1888,  6 und  7 von  Prof. 
Witte  in  Bonn.)  Ob  der  Zweifel  begründet  ist,  mag  einstweilen  die  fol- 
gende Tabelle  lehren,  welche  zugleich  die  Grundwissenschaften  der  Päda- 
gogik, Ethik  und  Psychologie,  mit  aufzeigt.  Eine  Besprechung  derselben  soll 
später  folgen.*) 


•)  »Aber  ich  habe  in  Deutschland  auch  pädagogische  Vorlesungen  gehört,  von  denen  ich 
bekennen  mufs,  dafs  ich  nicht  einsehc,  welchen  Vorzug  sie  vor  irgend  einem  der  Kompendien 
haben  sollten,  deren  die  deutsche  Litteratur  auf  diesem  Gebiet  so  viele  aufzuweisen  hat.  Im 
Katalog  der  Vorlesungen  stand,  w'ie  gewöhnlich,  »System  der  Pädagogik«.  Das,  was  ich  hörte, 
crctreckte  sich  noch  nicht  über  die  Geschichte  der  Pädagogik  hinaus , welche  vermutlich  als  Ein- 
leitung vorgetragen  w*urde,  aber  in  einer  so  summarischen  Darstellung,  dafs  in  denjenigen  Stunden , 
welchen  ich  beiwohnte,  keine  Zeit  zu  irgend  einer  eingehenden  Behandlung  irgend  eines  Punktes 
blieb.  Der  einzige  Beweggrund,  der  irgend  einen  Menschen  bestimmen  könnte,  derartige  Vor- 
lesungen zu  halten  oder  zu  hören,  wäre  nach  meiner  Meinung  ausschliefsüch  die  Rücksicht  auf  ein 
Examen.«  (Vofs,  die  piidag.  Vorbildung  etc.  Halle  1889,  S.  135.) 
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Universität. 

Zeit.  Ethik. 

1.  Berlin. 

Sommer-  1 
halbj.  1887. 

Dr.  Märker, 
Ethik  d.  Alten. 
1 St. 

Prof.  Lazarus, 
Ethik.  4 St. 
Prof.  v.  Gizycki, 
Ethik.  4 St. 
Dr.  Simmel, 
Ethik.  4 St. 

1887,88. 

Dr.  Döring, 
System  d.  Philos. 
u.  Ethik.  2 St. 

Prof.  Paulsen, 
Ethik  mit  Ein- 
schlufsd. Grund- 
züge derStaats- 
u.Gesellschafts- 
lehrc.  4 St. 

1888. 

Prof.  v.  Gizycki, 
Ethik.  3 St 
Dr.  Simmel, 

' Grundzüge  der 
1 Ethik.  2 St. 

1888/89. 

Psychologie.  Pädagogik 


1889. 


Prof.  v.  Gizycki, 
Grundzüge  der 
Moral.  1 St. 


Prof.  Paulsen, 
Psycliol.  u.  An-  j 
thropologie.4St. 
Prof  Ebbing- 
haus, Einleitung  | 
in  die  experim.  j 
Psychologie.  | 
2 St. 

Prof  Ebbing- 
haus, Psychol.  , 
4 St.  I 
Prof  Dilthey,  | 
Psychol.  als  Er- 
fahrungswissen- 
schaft. 3 St. 
Prof.  Lazarus,  I 
Psychol.  4 St. 
Prf.  Ebbinghaus, 
Psychol.  mit 
Rüclcs.  auf  phy- 
siol.Psychol.4St. 
Prof.  Paulsen,  1 
Anthropologie 
u.  Psychologie.  | 
4 St. 

Prof.  Ebbing- 
haus, Psycho- 
logie. 4 St. 
Dr.  Lasson,  ( 
Psychologie. 

4 St. 

Prof  Dilthey, 
Psychol.  3 St. 
Prof.  Lazarus, 
Psychol.  4 St. 
Prof.  Ebbing- 
haus, Psychol. 

4 St. 


Prof  Paulsen, 
Psychol.  u.  An- 1 
thropol.  4 St. 
Prof.  Lasson, 
Psychol.  4 St. 

Prof.  Ebbing- 
haus, Einleitung 
in  die  experi- 
ment.  Psychol. 

1 St. 

Dr.  Simmel,  Ei- 
nige Kapitel  d. 
Psychol.  m.  bes. 
Berücksichtig, 
sozial. Probl.iSt. 


Prof.  Dilthey, 
Geschichte  und 
System  der  Pä- 
dagogik. 3 St. 


Prf.  Dilthey,  An- 
wendungen der 
Psychologie  aut 
die  Pädagogik, 

1 St. 

Prof  Paulsen, 
Pädagogik.  4 St. 


Prf  Dilthey,  Ge- 
schichte u.  Sy- 
stem der  Päda- 
gogik. 3 St. 
Dr.  Lasson,  Pä- 
dagogik. 4 St. 


Prof.  Dilthey, 
Anwendung  der 
Psychol.  auf  die 
Pädagogik.  iSt. 
Prof.  Paulsen, 
Pädagogik.  4 St. 
Dr.  Döring.  Ge- 
schichte u.  Sy- 
stem der  Päda- 
gogik. 4 St. 
Prof.  Dt.  Lom- 
matzsch, Ge- 
schichte der 
Pädagogik  seit 
d.  Reformation, 
j St. 

Prof.  Dilthey, 
Gesch.u. System 
der  Pädagogik. 
3 St. 

Dr.  Lasson,  Pä- 
dagogik. 4 St. 
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Universität. 

Zeit. 

1 

1 

Ethik. 

Psychologie. 

Pädagogik. 

2.  Bonn. 

1887. 

j 

Prof  Knoodt, 
Über  die  Grund- 
probleme der 
Ethik.  2 St. 

Prof.  Lipps, 
Psychologie. 

3 St. 

Dr.  Wolft,  Die 
mechan.  Ge- 
setze des  psych. 
Lebens  u.  ihre 
Grenzen. 

Prof.  J.B.  Meyer, 
Die  Pädagogik 
d.  Philosophen. 
2 St. 

Prof.  Witte,  Pä- 
dagog-Übungen 
auf  Grund  einer 
Einführung  in 
d.  Grundlehren 
Herbarts. 

1887/88. 

j 

Prof.  Knooth, 
Psychol.  s St. 
Prof.Neuhäuser, 
Psycholog.  4 St. 
Prof.  J.B.  Meyer, 
Päd.  Psycho- 
logie. 4 St. 
Dr.  Martius, 

I Neuere  Psycho- 
logie. 3 St. 

Prof.  J.  B.  Meyer, 
Pädagog.  Ge- 
sellschaft. 
Prof.  Witte,  Ge- 
schichte der 
neueren  Päda- 
gogik. 2 St 

1888. 

1 

Prof.  Lipps, 
Grundlagen  der 
Ethik.  1 St. 

Prof.  Schaar- 
schmidt, Psy- 
chologie. 3 St. 
Prof.  Lipps,  Psy- 
chologie. 3 St. 
Dr.  WoIfT,  Psy- 
chologie. 4 St.  1 
Prof.  Witte, Über 
die  neuesten 
Methoden  und 
Richtungen  der 
Psychologie. 

1 St. 

Prof.  J.B.  Meyer, 
Geschichte  der 
Pädagogik. 4 St. 
Prof.  Witte,  Ge- 
schichte des 
gelehrten  Un- 
terrichts seit 
dem  16.  Jahrh. 

3 St. 

1888/89. 

Prof.Neuhäuser, 
Psychol.  4 St. 
Dr.  Martius, 
Neuere  Psycho- 
logie. 2 St 

Prof.  Witte, 
Grundzüge  der 
Pädagogik  mit 
bes.  Rücksicht 
auf  die  ver- 
schiedenen Un- 

terrichtsmetho- 
den.  3 St. 
Prof.Neuhäuser, 
Philos.  u.  päda- 
gog.  Übungen 
etc.  2 St. 

1889.  prof.  Bender,  Prof.  Witte,  Prof. Witte, Über 

Ethik.  3 St.  Psychol.  imUm-  Friedrich  d.  Gr. 

Prof.  Lipps,  rifs.  3 St.  als  Philosophen 

Prinzipien  der  Prof.  Lipps,  und  Pädagogeh. 
1 Ethik.  1 St.  Psychol.  4 St.  1 St. 

Prof.  Witte, 

Hauptpunkte  d. 

Sprachpsycho-  I 
* logie.  2 St.  1 


Digitized  by  Google 


237 


Universität. 


3.  Breslau. 


4.  Göttingen 


5. GreifswaldJ 


Zeit.  Ethik.  Psychologie.  Pädagogik. 


1887. 


Prof.  Dr.  Baum- 
ker, Geschichte 
der  Pädagogik. 
3 St. 


1887/88. 


1888. 


1888/89. 


1889. 


Prof.  Erdmann, 
Psychologie. 

4 St. 

Prof.  Weber, 
Psychologie. 

4 St. 

Prof.  Freuden- 
thal, Psycho- 
logie. 4 St. 
Prof.  Erdmann, 
Psychologie. 

4 St. 


Prof.  Erdmann, 
Allg.  Pädagogik. 
3 St. 


1887. 


1887/88. 


18S8. 


1888/89. 

1889. 


1887. 


Prof.  Baumann, 
Moralphilos.  m. 
der  l.ehre  von 
derWillens-  und 
Charakterbil- 
dung. 4 St. 


Prof.  Rehrake, 

, Grundlinien  der 
Ethik.  2 St. 


Prof.  Bäumker, 
Empir.  Psycho- 
logie. 4 St. 
Prof.  Peipers, 
Psychologie. 

4 St. 

Prof.G.E.Müller, 
Psychol.  4 St. 
Prof.G.E.Müller, 
Experiment. 
Psychol.  und 
Phychophysik. 

2 St. 

Prof.G.E.Müller, 
Expcrim.  Psy- 
chologie etc. 

2 St. 


Prof.G.E  Müller, 
Psychologie. 4SL 


Prof.  Schuppe, 
Psychologie. 

4 St. 


Prof.  Baumann, 
Geschichte  und 
System  der  Pä- 
dagogik. 4 St. 


Prof.  Knoke, Ge- 
schichte und 
System  der  Pä- 
dagogik. 4 St. 


Prof.  Baumann, 
Geschichte  und 
System  der  Pä- 
dagogik. 4 St. 

Prof.  Rehmke, 
Gesch.  u.System 
der  Pädagogik. 

4 St. 


1887/88. 

1888. 


Prof.  Baier,  Psy- ; 
chol.  4 St. 

Prof.  Rehmke,  Prof.  Schuppe, 
Psychologie.  Pädagogik.  3 St. 
4 St. 
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Universität. 


6.  Halle. 


7.  Kiel. 


Zeit. 

Ethik. 

Psychologie. 

Pädagogik. 

1888/89. 

— 

— 

— 

1889. 

— 

Prof.  Schuppe, 

Prof.  Rehmke, 

Psychol.  4 St. 

Pädagogik.  3 St. 

1887. 

Prof.  Vaihinger, 

Dr.  Uphues, 

Die  Grund- 

Pädagogik. 3 St. 

probleme  der 

Ders.  Pädagog. 

Psychologie. 

Übungen  über. 

2 St. 

Spencers  und 

Prof.  Erdmann, 

Bains  pädagog. 

Psychol.  s St. 

Schriften. 

Prof.  Stumpf, 
Ober  die  Be- 
ziehungen zw. 

Leib  u.  Seele. 

2 St. 

1887/88. 

— 

Prof.  Stumpf, 

Dr.  Uphues, 

Psychologie  mit 

Didaktik.  2 St. 

Anwendung  auf 

Prof.  Vaihinger, 

Pädagogik.  4 St. 

Gesch.  d.  Päda- 

gogik. 3 St. 
Dr.  Uphues, 

Gesch.  d.  Päda- 

1888. 

gogik.  3 St 

— 

Prof.  Stumpf, 

Prof.  Vaihinger, 

Psychol.  4 St. 

Gesch.  d.  Päda- 

gogik. 3 St. 
Dr.  Uphues, 

Gesch.  d.  Päd. 

1888/89. 

3 St. 

Prof.  Haym, 
Grundlinien  der 

Dr.  Husserl, 
Grundprobleme 

Dr.  Uphues, 
Pädagogik.  3 St. 

Ethik.  3 St. 

d.  Psychologie. 

2 St. 

1889. 

Prof.  Vaihinger, 
Psychol.  mit 
Rücksicht  auf 
Pädagog,  s St. 

— 

Prof.  Vaihinger, 

Dr.  Uphues, 

Über  die  Be- 
ziehungen zw. 
Leib  und  Seele. 

Pädagogik.  2 St. 

1 St. 

Prof.  Vaihinger, 
Psychol.  4 St. 

1887. 

Prof.  Glogau, 

Prof.  Glogau, 

— 

1887/88. 

Ethik.  2 St. 

Psychol.  4 St. 

— 

— 

Prof.  Glogau, 

1888. 

Pädagogik.  3 St. 

■ 888/89. 

— 

Prof.  Krohn, 

Prof.  Krohn, 

1889. 

Psychol.  4 St. 

Pädagogik.  2 St. 

Prof.  Glogau, 

Prof.  Glogau, 

— 

Ethik.  3 St. 

Psychol.  4 St. 
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Universität 

Zeit. 

Ethik. 

Psychologie. 

Pädagogik. 

8.  Königs- 

1887. 

— 

- 



berg. 

1887/88. 

— 

Prof.  Thiele, 
Psycholog.  4 St. 

— 

1888. 

— 

— 

— 

1888/89. 

1 

Prof.  Walter, 
Geschichte  und 
Prinzipien  der 
Pädagogik.  4 St. 

1889. 

1 

— 

— 

9.  Marburg. 

I887. 

Prof.  Natorp, 
Über  die  eth. 
Theorieen  i.  d. 
neueren  Philo- 
sophie. 1 St. 

“ 1 

1 

1 

1887/88.  ! 

1 



. 

— Prof.  Achelis, 

I Pädagog.  3 St. 

1888. 

Prof.  Cohen, 
Psychologie  mit 
Rücksicht  auf 
Pädagogik. 

4 St. 

1888/89. 

Prof.  Natorp,  I 
Psychol.  3 St. 

— 

1889. 

— 

6.  Das  Pädagogische  Universitäts-Seminar  zu  Jena. 

In  der  »Allgemeinen  Zeitung«  (München)  findet  sich  ein  Aufsatz  von 
Professor  Theobald  Z iegle r- Strafsburg  »Die  pädagogische  Vorbildung 
zum  höheren  Lehramt«  (No.  155,  156,  158,  159,  Beilage),  welcher  sich  eng 
an  den  interessanten  Reisebericht  des  norwegischen  Professors  P.  Vofs*) 
anschliefst,  denselben  in  einigen  Stücken  ergänzend.  Zu  den  Erweiterungen 
gehört  nun  auch  die  abfällige  Kritik,  welche  den  Einrichtungen  in  Jena 
seitens  des  Herrn  Ziegler  zuteil  wird. 

Hierauf  hat  der  Unterzeichnete  eine  kurze  Erklärung  an  die  Mün- 
chener Allgem.  Zeitung  geschickt,  ohne  jedoch  auf  wiederholte  Anfrage 
eine  Antwort  zu  erhalten. 

Diese  Erklärung  sei  im  wesentlichen  hier  mitgeteilt. 

i,  Herr  Prof.  Ziegler  stellt  sich  in  dem  genannten  Aufsatz  als  ein 


•)  Die  pädog.  Vorbildung  tum  höheren  Lehramt  in  Preufsen  und  Sachsen. 
Ein  Reisebericht  von  P.  Vofi.  Halle  a.  S.  Waisenhaus  1889.  2 Mark. 
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prinzipieller  Gegner  der  herbartischen  Pädagogik  vor.  Ist  schon  dieser  Um- 
stand geeignet,  eine  unbefangene  Würdigung  einer  Anstalt  zu  erschweren, 
welche  ausgesprochenermafsen  auf  dem  Boden  des  genannten  Systems 
steht,  so  kommt  hinzu,  dafs  einige  Ausführungen  des  Herrn  Prof.  Ziegler  den 
Gedanken  nahe  legen,  dafs  er  das  genannte  System  nicht  hinreichend 
kennt,  um  darüber  urteilen  zu  können. 

2,  Herr  Prof.  Ziegler  hat  in  der  Obungsschule  zu  Jena  2 — 3 Stun- 
den hospitiert.  Selbst  wer  die  reichste  Erfahrung  auf  dem  Gebiete  der 
Lehrerbildung  besäfse,  würde  sich  scheuen,  auf  Grund  so  ungenügender 
Beobachtung  allgemeine  Urteile  öffentlich  zu  fällen. 

3,  Herr  Prof.  Ziegler  verwechselt  in  Anlehnung  an  Hofmann-Leipzig 
den  Begriff  der  Musterschule  mit  dem  der  Übungsschule.  Beides 
schliefst  einander  aus.  Die  Seminarschule  zu  Jena  ist  ausgesprochener- 
mafsen eine  Übungsschule. 

4,  Herr  Prof.  Ziegler  hat  nicht  einmal  Kenntnis  von  den  äufseren 
Einrichtungen  des  Jenaischcn  Seminars.  So  verwechselt  er  das  Praktikum 
mit  dem  Theoretikum.  Den  Schwerpunkt  der  gesamten  Seminar  - Arbeit, 
das  Critikum,  bez.  die  Konferenz,  übersieht  er  vollständig.*)  Trotzdem 
glaubt  er  sich  berufen,  allgemeine  Urteile  über  die  Jenaischen  Einrich- 
tungen zu  veröffentlichen.  Welches  Gewicht,  welche  wissenschaftliche 
Bedeutung  seinen  Urteilen  beizumessen  ist,  wird  aus  den  mitgctcilten 
Thatsachcn  zur  Genüge  hervorgehen. 

Jena.  W.  Rein. 


C.  Beurteilungen. 


1. 

Dr.  Berthold  Hartmann,  Direktor  der 
städtischen  Schulen  zu  Annabe  rg 
in  Sachsen.  »Der  Rechen- 
unterricht in  den  deutschen 
Volksschulen.**)  Hildburghau- 
sen, Kesselring.  1888.  328  S. 

Dieses  neue  Werk  für  den  Rechen- 
unterricht hat  bereits  eine  einge- 
hende Beurteilung  in  den  »Schwei- 
zerischen Blättern  für  erziehenden 


Unterricht,*  den  früheren  »Bündner 
Seminarblältern« , welche  vom  Se- 
minardirektor Th  Wiget  in  Chur 
herausgegeben  werden  (1888/89. 
No.  1),  erfahren.  Der  Rezensent 
P.  Conrad , Reallehrer  in  St.  Gallen, 
fafst  sein  Urteil  über  das  vorliegende 
Buch  in  folgenden  Worten  zu- 
sammen: »Das  Ganze  überblickend, 
kann  ich  nicht  umhin,  es  offen  aus- 
zusprechen, dafs  keine  Erscheinung 
auf  dem  Gebiete  des  Rechenunter- 
richts in  dem  Mafse  einen  Beifall 


*)  Vergl.  Dr.  Blicdncr,  K.  V.  Stoy  und  das  Pädagog.  Universitätsseminar.  Leipzig,  1886. 
Ferner:  W.  Rein,  Aus  dem  pädag.  Univereit.  Seminar  zu  Jena.  1.  Heft.  Langensalza  1888. 
(Ein  2.  Heft  ist  unter  der  Presse.) 

**t  »Eia  methodisches  Handbuch  für  Lehrer  und  Seminaristen,  zugleich  eine  Anleitung  zum 
•Gebrauche  des  Hartmaun-Ruhsaroschen  Rechenbuches  für  Stadt-  und  Landschulen.« 
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gefunden  hat , wie  das  Handbuch 
von  Hartmann,  und  dafs  dieses  die 
weitgehendste  Beachtung  verdient.« 

Diesem  Urteile  könnte  ich  einfach 
beitreten  und  mit  demselben  als  der 
besten  Empfehlung  meine  Beur- 
teilung schliefsen,  wenn  nicht  der 
Leser  der  »Pädagogischen  Studien« 
das  Recht  hätte , etwas  Näheres 
über  die  bez.  Arbeit  zu  erfahren. 
Deshalb  soll  auf  den  Inhalt  einge- 
gangen werden.  Vorab  werde  be- 
merkt, dafs  das  genannte  Werk  in 
engem  Zusammenhang  mit  einer 
Aufgabensammlung:  »Rechenbuch 

für  Stadt-  und  Landschulen.  Neue 
Bearbeitung  der  Rechenschule  nach 
dem  deutschen  Münz-,  Mafs-  und 
Gewichtssystem  für  Stadt-  und 
Landschulen  von  J.  Ruhsam.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  B.  Hartmann,  Di- 
rektor der  Bürgerschulen , und 
J.  Ruhsam,  Oberlehrer  am  Königlichen 
Realgymnasium  zu  Annaberg  in 
Sachsen.  6 Hefte.  Hildburghausen, 
Kesselringsche  Hofbuchhandlung. 
1885«  — steht. 

Das  bez.  Buch  zerfällt  in  einen 
allgemeinen  und  in  einen  beson- 
deren Teil.  Der  erstgenannte  Teil 
umfafst  vier  Abschnitte:  1.  Aus  der 
Geschichte  des  Rechenunterrichts. 
II  Über  den  heutigen  Stand  des 
Rechenunterrichts.  III.  Der  Lehr- 
plan für  den  Rechenunterricht. 
IV.  Das  Lehrverfahren  im  Rechen- 
unterrichte — zusammen  15  §§  auf 
194  Seiten.  — Der  besondere  Teil 
umfafst  die  zwei  Abschnitte:  V.  Dar- 
steilungs-  und  Unterrichtsformen. 
VI.  Ausführungsbestimmungen  , in 
fünf  §§. 

So  befremdend  es  erscheinen  mag, 
in  einer  Rechenmethodik  einen  all- 
gemeinen Teil  von  solchem  Umfange 
vorauszuschicken,  und  so  zaghaft  ich 
an  das  Studium  dieses  Teiles  heran- 
getreten bin . so  bald  wurde  ich 
überzeugt,  dafs  der  Verf.  mit  gutem 
Grund  diese  Partieen  seines  Werkes 
so  ausführlich  dargestellt  hat;  ich 
möchte  keinen  Satz  davon  wegge- 
lassen haben.  Gleich  der  erste  ge- 
schichtliche Abschnitt  ist  lehrreich 
und  spannend  zugleich.  In  den 
hierzu  gehörenden  5 »Heinrich 
Pestalozzi  — Die  Schule  Pestalozzis 

Pädagogische  Studien.  IV. 


— Harnisch  und  Diesterweg  — 
Hentschel  und  Grube  — Die  Sach- 
rechenmethodiker«  — werden  die 
Verdienste  Pestalozzis  um  das 
Rechnen,  sodann  die  Fortentwicklung 
seiner  Ideen  und  Forderungen  durch 
seine  Schule  bez.  Schüler  und  An- 
hänger charakterisiert;  indem  die 
Betrachtung  bei  den  hervorragenden 
Rechenmethodikern  verweilt,  über 
letztere  ausführlicher  sich  ver- 
breitend, wird  die  allmähliche  Weiter- 
entwicklung des  Rechenunterrichts, 
welche  die  Forderungen  Pestalozzis 
teilweise  festgehalten,  teilweise  er- 
gänzt und  teilweise  auch  verneint 
hat,  in  objektiver  Weise  dargestellt. 

In  dem  II.  Abschnitte  wird  der  in 
der  Praxis  stehende  Leser  schon 
durch  den  ersten  §:  »Die  Be- 

handlung der  Dezimalzahlen«  festge- 
halten und  zum  Nachdenken  ge- 
nötigt. Die  Ansicht,  welche  1870 
bei  Einführung  des  neuen  Münz-, 
Mafs-  und  Gewichtssystems  herrschte, 
dafs  das  Rechnen  mit  Dezimalzahlen 
den  Schülern  recht  leicht  sein  müsse, 
hat  sich  als  unzutreffend  erwiesen. 
Allerdings  sind  die  vielen  Verwand- 
lungen in  Einheiten  höherer  oder 
niederer  Sorten  zum  grofsen  Teile 
weggcfallen,  dafür  bereitet  aber  der 
Gebrauch  des  Dezimalzeichens  den 
Kindern  grofse  Schwierigkeiten. 
Und  nicht  blofs  Kindern  allein, 
sondern  auch  Lehrlingen  im  Alter 
von  16  und  17  Jahren , wovon  ich 
mich  in  meiner  neuesten  Erfahrung 
als  Rechenlehrer  der  hiesigen  kauf- 
männischen Lehrlingsschule  wie- 
derum überzeugt  habe.  Die  Frage, 
welche  m.  Er.  von  einschneidender 
Bedeutung:  An  welcher  Stelle  ist 
das  Rechnen  mit  Dezimalen  am 
besten  zu  beginnen?  ist  noch  immer 
strittig.  Es  stehen  sich  zwei  Auf- 
fassungen gegenüber.  Nach  der 
einen  ist  die  Dezimalzahl  nur  ein 
spezieller  Fall  des  gewöhnlichen 
Bruchs  — sie  bedingt  eine  Behand- 
lung der  Dezimalen  nach  den  ge- 
meinen Brüchen  — , nach  der  an- 
deren Auffassnng.ist  die  Dezimalzahl 
eine  Fortsetzung  der  dezimalen 
ganzen  Zahl.  Nach  dieser  zweiten 
Auflassung,  welche  in  den  Rechen- 
büchern von  Adam,  Sachse,  Büttner, 
16 
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Kuckuck,  Tank,  in  den  Reinschen 
Schuljahren , auch  von  Hartmann 
vertreten  wird,  tritt  die  Dezimalzahl 
schon  im  Raum  von  i — 1000  auf, 
und  zwar  im  engsten  Anschlufs  an 
die  Münzen,  Malse  und  Gewichte, 
allerdings  nicht  in  zusammenhängen- 
der Belehrung,  sondern  in  vorbe- 
reitender Weise.  Als  geschlossener 
Lehrgang  tritt  die  Rechnung  mit 
Dezimalzahlen  im  Hartmann -Ruh- 
samschen  Lehrgänge  erst  auf  der 
6.  Stufe,  im  5.  Hefte  auf.  Der  Verf. 
hat  in  seiner  Anweisung  S.  45  auf 
eine  Klippe  aufmerksam  gemacht, 
an  welcher  die  Rechnung  mit  De- 
zimalzahlen in  fast  allen  ihm  zu  Ge- 
sicht gekommnenen,  von  der  »zw  eiten 
Auffassung«  ausgehenden  Rechen- 
werken scheitern.  Er  hat  auch  Vor- 
schläge zur  Überwindung  der  be- 
stehenden Schwierigkeiten  bis  ins 
Einzelne  ausgearbeitet , und  ich 
kann  nicht  umhin,  nachdem  ich 
sein  5.  Rechenheft  (Seite  20  und  f.) 
geprüft  habe , dieselben  als  recht 
zweckmäfsige  zu  bezeichnen.  Hart- 
mann hat  für  das  ganze  Zahlgebiet 
folgende  Dreiteilung : a)  ganze  Zahlen, 
bl  Dezimalzahlen , c)  Bruchzahlen 
durchgeführt  und  behauptet  ganz 
richtig,  dafs  das  Auseinanderhalten 
der  Dezimal-  und  Bruchzahlen  im 
Interesse  der  Einfachheit  und  Be- 
stimmtheit durchaus  wünschens- 
wert sei. 

§ 7 — 10  handeln  von  der  Unent- 
behrlichkeit der  Bruchzahlen,  von 
den  Rechenstufen , von  der  Verein- 
fachung des  Rechenunterrichts  und 
registrieren  schliefslich  die  schulbe- 
l.ördlichen  Bestimmungen. 

Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die 
zu  frühe  Einführung  der  gemeinen 
Brüche  im  Unterrichte.  In  seinem 
Rechenbuche  kommen  sie  zum 
ersten  Male  auf  der  dritten  Stufe 
vor,  nach  Erledigung  der  Multipli- 
kationsreihen für  1 bis  10,  als  Er- 
gebnisse für  Divisionen  und  Ver- 
bindungen von  Multiplikation  und 
Division.  Dabei  schliefsen  sic  sich 
in  ähnlicher  Weise  an  die  nicht- 
dezimalen Mafse  (Zähl-  und  Zeit- 
mafse)  an,  wie  die  Dezimalzahlen 
an  die  dezimalen  Münzen , Mafse 
und  Gewichte.  Die  Einführung  der 


Bruchzahlen  fällt  nach  H.  ins  3.,  4. 
und  5.  Schuljahr , die  zusammen- 
hängende Behandlung  ins  6.  Hier- 
gegen dürfte  sich  kaum  etwas  ein- 
wenden lassen. 

Die  Einführung  der  Bruchzahlen 
(Heft  2 S.  40  und  f.)  ist  so  trefflich, 
wie  ich  sie  anderswo  noch  nicht  ge- 
funden habe.  — Was  H.  in  dem  8- 
und  9.  Paragraphen  üher  die  Rechen- 
stufen und  die  Vereinfachung  des 
Rechenunterrichts  gesagt  hat,  ver- 
dient ebenfalls  ernste  Erwägung 
bez.  Nachachtung. 

Der  III.  Abschnitt  »Der  Lehrplan 
für  den  Rechenunterricht«  enthält 
in  § 1 1 die  Auswahl  des  Lehrstofles, 
in  § 12  die  Verteilung  des  Lehr- 
stoffes auf  die  acht  Schuljahre  und 
in  § 13  die  Verbindungen  des  Lehr- 
stoffes , a)  Verbindungen  formaler 
Natur  und  b)  Verbindungen  materi- 
aler Natur.  In  diesem  Abschnitt 
liegt  ein  grofser  Fortschritt  des  Hart- 
mannschen  Methodikbuchs  be- 
gründet. Derselbe  besteht  darin,, 
dafs  H.  das  Rechnen  aus  seiner 
Isolierung  und  seiner  einseitig  for- 
malistischen Richtung  befreit  und 
dasselbe  im  Sinne  einer  verständigen 
Konzentration  in  das  natürliche  Ver- 
hältnis der  Abhängigkeit  zum  Sach- 
unterrichte  bringt.  Auch  die  besten 
Rechenanweisungen  zeigten  bisher 
den  Mangel,  dafs  sie  die  Sachgebiete 
entweder  nicht  genügend  im  Unter- 
richte hcranzogen,  oder  dafs  dieses 
Heranziehen  nicht  an  der  richtigen 
Stelle  erfolgte.  Man  fing  und  fängt 
heute  noch  jede  neue  Rechenope- 
ration mit  reinen  Zahlen  an  und 
läfst , wenn  formale  Gewandtheit 
irgendwie  gewonnen  ist , ange- 
wandte oder  eingekleidete  Aufgaben 
nachfolgen.  Hartmann  macht  es 
anders  — und  darin  befindet  er  sich 
in  Übereinstimmung  mit  Goltzsch, 
Ziller,  Pickel,  Just  u.  a.  — , er  geht 
in  jeder  neuen  methodischen  Einheit 
von  einem  bestimmten  Sachgebiete, 
welches  mehr  oder  weniger  schon 
einen  Bestandteil  des  kindlichen  Ge- 
dankenkreises bildet  und  welches 
daher  des  Interesses  der  Kinder  ge- 
wifs  ist,  aus  und  sucht  dann  das  an 
der  Sache,  am  Konkreten  haftende 
Interesse,  auf  die  Form,  die  Zahl 
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und  die  Rechenoperation  überzu- 
leiten. Auf  diese  Weise  sucht  Verf. 
auch  das  Rechnen  für  die  Erzeugung 
des  Interesses,  nicht  des  mittelbaren, 
sondern  des  unmittelbaren,  in  Dienst 
zu  stellen.  Und  gewifs  hat  er  hierin 
die  richtige  Bahn  cingeschlagcn; 
denn  es  ist  eine  psychologische 
Thatsache,  dafs  das  Interesse  ur- 
sprünglich immer  und  überall  an  der 
Sache  haftet  und  von  dieser  aus 
den  Weg  zur  Form  nimmt. 

Auch  Conrad  fordert  a.  a.  O. 
S.  12  den  Anschlufs  des  Rechen- 
unterrichts an  besondere  Sachgebiete, 
weil  t)  die  Bildung  des  unmittel- 
baren Interesse,  2)  die  Rücksichten 
auf  die  Anwendung  des  Rechnens 
im  praktischen  Leben,  3)  die  Ab- 
hängigkeit der  Naturwissenschaft  von 
der  Mathematik  und  4)  die  Er- 
zeugung eines  einheitlichen  Ge- 
dankenkreises es  verlangen.  Verf. 
sagt  S.  71:  »Jeder  der  zehn  Ab- 
schnitte — er  meint  die  metho- 
dischen Einheiten  der  ersten  Rechen- 
stufe bezw.  des  ersten  Schuljahres 
— läfst  gleichzeitig  mit  der  ihm 
eigentümlichen  Rechenoperation  ein 
bestimmtes  Sachgebiet  in  den 
Vordergrund  der  Übungen  treten, 
welches  der  Vorbereitung  als  Aus- 
gangspunkt dient  und  für  die  ange- 
wandten Aufgaben  den  wünschens- 
werten Zusammenhang  herbeifuhrt. 
Es  zerfällt  daher  jeder  der  zehn  Ab- 
schnitte in  folgende  vier  Unterab- 
teilungen , A.  Sachgebiet.  B.  Vor- 
übungen: erst  innerhalb  des  Sach- 
gebiets, dann  am  Tillichschen 
Rechenkasten.  *)  C.  Die  im  Mittel- 
punkte des  Abschnittes  stehende 
Rechenoperation,  deren  klare  Auf- 
fassung, Einübung  und  Verknüplung 
mit  bereits  bekannten  Operationen. 
D.  Anwendung  des  bisher  Erlernten 
unter  thunlichster  Berücksichtigung 
des  betreffenden  Sachgebiets.« 

Die  Schwierigkeit  liegt  hauptsäch- 
lich darin,  dafs  beim  Rechnen  auf 
den  fachwissenschaftlichen  Gang 
nicht  verzichtet  werden  kann,  dafs 
nicht  alle  Sachen  gleich  gute  Dienste 
leisten  und  dafs  viele  Sachgebiete 


•)  Der  Tillicbscue  Rechenkasten  sollte  in 
Kugelmaschine  durchaus  nicht  ersetzt  werden. 


dem  Kinde  nur  wenig  und  unge- 
nügend bekannt  sind  bezw.  ihm 
ferne  stehen.  Deshalb  schickt  H. 
den  rechnerischen  Vorübungen  eine 
Einführung  in  das  bez.  Sachgebiet 
voraus,  damit  die  Kinder  nicht  in 
die  Lage  kommen , beispielsweise 
mit  Schocken  oder  Mandeln  oder 
Dutzenden  rechnen  zu  müssen,  ehe 
diese  Begriffe  in  ihnen  die  nötige 
Klarheit  erhalten  haben.  Der  Verf. 
thut  dies  fast  überall  mit  dem  freien 
Verständnis  eines  theoretisch  durch- 
gebildeten Praktikers. 

Ein  Beispiel  zur  Verdeutlichung. 
(Es  steht  auf  S.  15  des  5.  Heftes.) 

Im  III.  Abschnitt  der  6.  Stufe  soll 
die  Addition  und  Subtraktion 
mit  De  zimalzahlen  gelehrt  wer- 
den. Hier  schickt  H.  folgende 
Fingerzeige  behufs  sachlicher  Ein- 
führung voraus: 

A.  Kaufen  und  Verkaufen. 

a)  Einkauf  von  Waren.  Käufer 
und  Verkäufer;  Art  der  Ware; 
Brutto-  und  Nettogewicht,  Tara, 
Gutgewicht,  Transport  der  Waren 
(Eisenbahn,  Post,  Fuhrleute,  Spedi- 
teure); Einkaufspreis  (Preis  der 
Ware , Transportkosten , sonstige 
Spesen , Verluste  während  des 
Transports,  Zoll);  Kaufgelegenheiten 
(Grofs-  und  Kleinhandlungen,  Messen, 
Jahrmärkte,  Wochenmärkte);  die 
Einkaufsrechnung  oder  Faktur, 
b)  Verkauf  von  W'aren:  Käufer 
und  Vcrkäuler,  Verkaufspreis,  Ge- 
winn, Verlust,  die  Verkaufsrech- 
nung.« 

Es  ist  zweifellos,  dafs  durch  Be- 
sprechung und  Belehrung  über  die 
angegebenen  Begriffe  eine  vortreff- 
liche Einführung  ins  kaufmännische 
Leben  und  die  mancherlei  ein- 
schlagenden Verhältnisse  erzielt  und 
der  Schüler  in  stand  gesetzt  wird, 
auch  Aufgaben  zu  verstehen  und  zu 
rechnen,  in  welchen  Bezeichnungen 
wie  Einkaufspreis , Verkaufspreis, 
Gewinn , Verlust , Brutto , Netto, 
Tara,  Fracht,  Zoll,  Spesen  u.  s.  w. 
— Ausdrücke , welche  dem  Rechner 
sonst  als  unbekannt  entgegen  treten, 
seine  Auffassung  stören , seine 

keiner  Schule  fehlen,  denn  er  kann  durch  die 

16* 
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Arbeitsfreudigkeit  herabmindern  — 
Vorkommen.  Durch  den  vom  Verf. 
eingeschlagenen  Gang  wird  ermög- 
licht , dafs  der  Rechenunterricht 
nicht  allein  Rechenfertigkeit  erzeugt, 
sondern  auch  eine  ganz  ansehnliche 
Menge  von  Sachkenntnissen,  die  im 
Leben  mannigfache  Verwendung 
finden  und  unentbehrlich  sind,  her- 
beischafft. — Hierbei  vermeidet 
Hartmann  den  Fehler,  demzufolge 
in  anderen  Rechenbüchern  das  Be- 
streben , den  Schüler  mit  Sachver- 
häitnisscn  vertraut  zu  machen,  er- 
folglos bleibt , und  w'dcher  darin 
besteht,  dafs  den  eingekleideten  Auf- 
gaben ein  Sachallerlei,  ein  bun- 
tes Durcheinander  zu  gründe  liegt. 
Rezensent  hat  lange  Zeit  das  in 
seiner  Klasse  eingeführte  Rechenheft 
dieses  Umstandes  halber,  nachdem 
er  mit  demselben  die  unerfreulichsten 
Erfahrungen  gemacht,  entweder  gar 
nicht  oder  nur  ausnahmsweise  be- 
nützen können.  ln  demselben 
folgten,  z.  B.  in  der  Resolution  und 
Reduktion,  die  verschiedenartigsten 
Benennungen,  Sorten,  mit  dezimaler 
und  nichtdezimaler  Teilung , un- 
mittelbar nach  einander,  so  dafs 
das  eben  Gelehrte  durch  das  nach- 
folgende mit  Notwendigkeit  ver- 
dunkelt werden  mufste  und  die 
Schüler  in  einen  Zustand  der  Trü- 
bung des  Bewufstseins  versetzt  wur- 
den , welcher  es  zur  angestrebten 
»Klarheit«  nicht  kommen  liefs.  In- 
dem H.  die  neue  Rechenübung  an 
ein  ganz  bestimmtes  Sachgebiet,  das 
infolge  der  Vorbehandlung  nicht 
mehr  fremd  ist,  anschlielst  und  in- 
dem er  die  später  auftretenden  an- 
gewandten Aufgaben  auch  diesem 
Gebiete  vorzugsweise  entnimmt, 
wird  das  beklagte  Vielerlei  sach- 
licher Bezeichnungen  vermieden,  die 
Sachgebiete  selbst  gewinnen  da- 
durch an  Bestimmtheit  und  Deut- 
lichkeit, das  Rechnen  aber  an  Inter- 
esse. In  anderen  neueren  Rechen- 
heften tritt  in  der  angegebenen 
Richtung  allerdings  auch  ein  Fort- 
schritt zum  Besseren  deutlich  ent- 
gegen, so  z.  B.  im  Räthcr-Wohlschen 
vormals  PHügerschcn  Rechenbuch, 
bei  Hartmann  aber  am  entschie- 
densten. Bei  letzterem  erfolgt  die 


Heranziehung  der  Sachgebiete, 
nach  einem  wohl  envogenen  , auf 
alle  Schuljahre  berechneten  Plane. 
Daraus  entspriefst  der  Vorteil,  dafs 
das  aus  den  Sachverhältnissen  ent- 
nommene Neue  nie  massenhaft,  viel- 
mehr stets  in  leicht  zu  kewältigendem 
Umfange  auftritt  und  dafs  dann  unter 
D,  wo  cs  gilt,  das  bischen  Erlernte 
in  Gebrauch  zu  nehmen,  die  Heran- 
ziehung der  früher  kennen  gelernten 
Münzen,  Mafse  und  Gewichte  nicht 
verwirrend  wirkt. 

Zum  Beweis  für  das  Behauptete 
folgen  die  Sachgebiete  so , wie 
Hartmann  in  seinem  Rechengange 
sie  darbietet. 

Das  Rechenpensum  fürs  I.  Schul- 
jahr ist  der  Zahlraum  oder  — wie 
H.  zu  bezeichnen  empfiehlt  — die 
Zahlreihe  von  i — io  in  10  me- 
thodischen Einheiten.  Die  letzteren 
gehen  von  folgenden  Sachgebieten 
aus.  i)  Vom  Schulzimmer:  was 
einmal  darin  ist;  2)  von  den  Schul- 
kindern: was  das  Kind  zweimal  an 
seinem  Körper  hat;  3)  die  drei 
P'enster  des  Schulzimmers;  4)  die 
vier  Wände  des  Schulzimmers;  5) 
die  Finger  der  Hand;  6)  das  Le- 
bensalter des  Kindes  (sechs  Jahre V, 

7)  die  Wochentage;  8)  der  Schul- 
anfang (die  Uhr,  früh  8 Uhr);  9)  das 
Kcgelspiel;  10)  die  kleinen  Geld- 
stücke (das  Ein-,  Zwei-,  Fünf- 
und  Zehnpfennigstück). 

Das  Pensum  fürs  II.  Schuljahr 
bildet  die  Zahlreihe  von  1 — 100 
in  12  Einheiten  oder  Abschnitten. 
Die  Sachgebiete  sind  hier  folgende: 
1)  die  Mark  und  das  Zchnpfennig- 
stück;  2)  die  kleinen  Geldsortcn  1-, 
2-,  5-,  10-,  20-Pfennigstück  (die 

Zahlreihe  1—20);  3)  Mandel  und 
Stück  (die  Zahlreihe  1—30);  4) 

Dutzend  und  Stück  (1 — 40);  5)  Jahr 
und  Monat  (1—50);  6)  Wochen,  Tage, 
Stunden  (1—60);  7)  vom  Gelde  11-, 
5-,  50-Piennigstück),  (Fünferreihe); 

8)  vom  Gelde  (1-,  2-,  20-Pfennig- 
stück), (Zweierreihe) ; 9)  Schock  und 
Mandel  (Viererreihe);  10)  was  drei 
Pfennige  kostet  (Dreierreihe ; 11)  die 
Schulwoche  (Sechserreihe);  12)  Mark 
und  Pfennig;  Meter  und  Centimeter  ; 
Hektoliter  und  Liter  (i  — 100). 

Das  Pensum  fürs  III.  Schuljahr 
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bewegt  sich  in  derselben  Zahlreihe 
und  besteht  in  »Die  Reihen  im 
Z ahlraumc  i — 100«.  (H.  steht  bei 
dieser  Stoffteilung  im  Gegensatz  zu 
vielen  Methodikern,  welche  die  Rei- 
hen schon  im  2.  Jahre  einüben  und 
im  3.  Jahre  die  Kinder  in  den  Zahl- 
raum 1 — 1000  oder  gar  in  den  unbe- 
grenzten Zahlraum  einführen.  Ganz 
richtig  sagt  der  Verf. : »Die  Stellung 
der  Zahlreihe  1 — 100  im  Volksschul- 
rechenunterrichte ist  eine  so  wich- 
tige , die  innerhalb  derselben  er- 
langte Sicherheit  und  Fertigkeit  für 
die  ganze  Folgezeit  eine  so  ent- 
scheidende, dafs  die  Arbeit  eines 
Schuljahres  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen nicht  für  ausreichend  er- 
achtet werden  kann.«  Das  gilt  be- 
sonders mit  Rücksicht  auf  die  Mul- 
tiplikations- und  Divisionsübungen). 

Die  Sachgebiete  für  die  1 1 me- 
thodischen Einheiten  sind  folgende: 

1)  Was  du  wissen  mufst  und 
was  du  können  mufst  oder  die 
Sachgebiete  des  2.  Schuljahrs;  2) 
Geldsorten  (t-,  5-,  50-Ffenniger, 

Mark),  (Fünferreihe);  3)  Geldsorten 
(1-,  2-,  2o-Pfenniger,  Mark),  (Zweier- 
reihe); 4)  Schreibpapier  (1  Bogen 
— 4 Quartblätter);  5)  Schreibpapier 
(1  Bogen  = 4 Quartblätter  =2  8 
Seiten),  (Achterreihe);  6)  das  Bohnen- 
blatt (rankende  Bohne,  1 Blatt  = 
Blättchen,  (Dreierreihe) ; 7)  die  Schul- 
wochc  (Sechserreihe);  8)  die  Schul- 
ferien (jährlich  9 Wochen),  (Neuner- 
reihe); 9)  die  Woche  (Siebenerreihe); 
10)  Zähl-  und  Zeitmafse  (und  ihre 
Abkürzungen),  (Bruchzahlen);  u) 
Münzen  und  Mafse  (im  Zusammen- 
hänge), (Restdivision). 

Das  Arbeitsgebiet  fürs  IV.  Schul- 
jahr ist  die  Zahlreihe  1 — 1000. 
(Dafs  H.  das  Zahlgcbiet  auch  jetzt 
noch  nicht  bis  zur  Million  erweitert, 
wird  vielen  ungerechtfertigt  er- 
scheinen. Verf.  begründet  seine 
Verteilung  wie  folgt  : »Es  empfiehlt 
sich,  dem  4.  Schuljahre  nur  die 
Zahlreihe  1 — 1000  zuzuweisen.  Denn 
dieselbe  darf  noch  als  zum  Haupt- 
gebiete des  Kopfrechnens  gehörig 
betrachtet  werden  und  ist  daher 
besonders  geeignet , der  im  Gebiete 
1 — 100  erworbenen  Rechenfertigkeit 
als  erweitertes  Übungsfeld  zu 


dienen.  Aufserdem  begünstigt  sie 
die  Einführung  mehrerer  dezimalen 
Mafse  und  Gewichte  und  der  dezi- 
malen Schreibweise  für  dieselben. 
Endlich  ist  sie  die  natürliche  Brücke 
zum  schriftlichen  Rechnen,  d.  h.  zum 
Rechnen  mit  dem  Stellenwerte  der 
Ziffern,  da  die  drei  wichtigsten 
Stufen  des  Zehnersystems,  Einer, 
Zehner  und  Hunderter,  ihr  ange- 
hören. Dafs  für  alle  vier  Grund- 
rechnungsarten eine  ziemliche  An- 
zahl neuer  Rechenfalle  gleichzeitig 
mit  der  Zahlreihe  1 — 1000  auftritt, 
darf  auch  nicht  übersehen  werden).« 

Die  Sachgebiete  sind  folgende: 
1)  alle  Sachgebiete  des  3.  Schul- 
jahres; 2)  Münzen  und  Mafse:  1 M. 
= 100  Pf.,  1 m = 100  cm;  1 hl  — 
100  I;  neue  Geldsorten  (2-,  5-,  10- 
Markstück),  (reine  Hunderter),  3) 
Mark  und  Zehnpfennigstück  (Ein- 
führung der  dezimalen  Schreibweise, 
z.  B.  7,80  M.),  (reine  Hunderter  und 
Zehner);  4)  Meter  und  Centimeter 
(dezimale  Schreibweise,  z.  B.  5,40  m); 
5)  a)  unsere  Münzen  (vollständig), 
b)  die  Zeitmafse  (vollständig),  (bei 
4.  und  5. : gemischte  Hunderter  und 
Zehner) ; 6)  unsere  Zählmafse  (Schock, 
Mandel,  Stück,  Dutzend;  dazu  Papier- 
mafse,  nämlich  1 Ries  = 10  Buch, 
1 Buch  — 100  Bogen),  (gemischte 
Hunderter);  7)  und  8)  unsere  Längen- 
mafse  (1  km  = 1000  m,  1 m = 
100  cm,  1 cm  — 10  mm;  dezimale 
Schreibweise,  z.  B.  63,4  cm,  5,37  m), 
Hunderter,  Zehner  und  Einer);  9! 
und  10)  Verwendung  aller  in  den 
vorhergehenden  Einheiten  berück- 
sichtigten Sachgebiete  (Addition  und 
Subtraktion  mit  dem  Stellenwerte 
der  Ziffern,  also  schriftlich,  Multipli- 
kation und  Division  dcsgl.). 

Das  Zahlgebiet  fürs  V.  Schuljahr 
ist  die  Zahlreihe  1 — 1,000,000, 
im  weiteren  der  unbegrenzte 
Zahlraum.  Hierher  gehört  auch 
das  Rechnen  mit  mehrfach  benann- 
ten Zahlen  und  die  Regeldetric. 
Hinsichtlich  der  Sachgebiete  findet 
sich  folgender  Fortschritt : 1)  die 

Sachgebiete  des  IV.  Schuljahres;  2) 
unser  Papiergeld  (5-,  20-,  50-  und 
100-Markscheine) ; 3)  und  4)  unsere 
Gewichte  (Tonne , Kilogramm, 
Gramm);  5)  und  6)  unsere  Flächen- 
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mafse  (Quadratkilometer , Hektar, 
Ar ; Quadratmeter , Quadratcenti- 
meter,  Quadratmillimetcr). 

Die  Aufgabe  des  VI.  Schuljahres 
umfafst  das  Rechnen  mit  Dezi- 
malzahlen und  sodann  das  mit 
Bruchzahlen  oder  gemeinen 
Brüchen.  Aus  den  Sachgebieten 
werden  herangezogen  1)  die  Sach- 
gebiete des  5.  Schuljahres;  2)  die 
dezimalen  Münzen , ('Längenmafse, 
Flächenmafse , Hohlmafsc,  Papier- 
mafse,  Gewichte  (a.  Zehntel,  Hun- 
dertstel , Tausendstel ; b.  Zehntau- 
sendstel, Hunderttausendstel , Milli- 
onstel); 3)  Kaufen  und  Verkaufen 
(Addition  und  Subtraktion  mit  Dezi- 
malzahlen); 4)  unsere  Körpermafse: 
Kubikmeter,  Hektoliter,  Liter,  Kubik- 
centimeter,  Kubikmillimeter  (Multi- 
plikation' und  Division);  5)  unsere 
nichtdezimale  Mafse:  Zähl-  und  Zeit- 
mafse  (die  Bruchzahlen:  Halbe, 

Viertel,  Achtel;  Drittel,  Sechstel, 
Zwölftel;  Fünftel,  Zehntel,  Zwan- 
zigstel; beliebige  Bruchzahlen);  6) 
allerlei  Weihnachtseinkäufe.  Von 
der  Zahl  (Gleichnamigmachen,  Addi- 
tion, Subtraktion).  7)  und  8)  von  der 
Sparkasse  (Multiplikation  und  Divi- 
sion). 

Fürs  VII.  und  VIII.  Schuljahr  sind 
acht  Einheiten  aufgestellt.  Die  bei- 
den ersten  Einheiten  enthalten 
Wiedcrholungs-  und  Ergänzungs- 
aufgaben zu  allen  vorhergehenden 
Stufen.  3)  Die  Schlufsrechnung  oder 
Regeldetrie  tritt  im  Zusammenhänge 
auf;  hierbei  finden  die  Bedürfnisse 
des  täglichen  Lebens  Berücksich- 
tigung,  4)  in  der  Prozentrechnung 
hat  cs  mit  Kapitalzinscn , Gewinn 
und  Verlust,  Zu-  und  Abnahme,  Be- 
standteile und  Abzüge  zu  thun;  5) 
Aufgaben  aus  der  zusammenge- 
setzten Schlufs-  oder  Gesellchalts- 
rechnung , Durchschnitts-  und 
Mischungsrechnung , Ergänzungen 
zur  Prozentrechnung : 6)  Rech- 

nungen für  besondere  Lebensver- 
hältnisse: a.  Hauswirtschaftliches; 

b.  Landwirtschaftliches;  c.  Gewerb- 
liches; d.  Kaufmännisches;  7)  Auf- 
gaben im  Anschlufs  an  andere  Unter- 
richtsfächer: a.  Geschichtliches,  b. 
Erdkundliches,  c.  Naturkundliches, 


d.  Räumliches;  8)  Ausländische 
Münzen,  Mafse  und  Gewichte. 

Aus  dem  Vorstehenden  ist  ersicht- 
lich, dafs  H.  die  Berücksichtigung 
der  Sachgebiete  trefflich  und  kon- 
sequent durchgeführt  hat.  Ob  der 
Erweckung  des  Interesses  in  allen 
Fällen  dadurch  ein  grofser  Dienst 
geleistet  wird,  steht  nicht  völlig 
aufser  Zweifel,  weil  einem  Teile  der 
Schüler  die  Mafse  und  Gewichte 
gleichgiltig  sind,  namentlich  auf  der 
Unterstufe.  Deshalb  erscheint  der 
Ausgang  im  ersten  Rechnen  von 
den  Personen  und  Tieren  des  Ge- 
sinnungsunterrichts der  kindlichen 
Anteilnahme  ungleich  sicherer  zu 
sein.  — Einen  wesentlichen  Einfiuls 
auf  die  Willensthätigkeit  des 
Schülers  übt  die  Aufstellung  des 
Zieles  am  Anfänge  einer  neuen  Ein- 
heit aus.  Auch  H.  unterscheidet 
zwischen  fachwissenschaftlichem  und 
sachlichem  Unterrichtsziele.  Ersteres 
findet  sich  überall  in  den  bez. 
Rechenbüchern  als  Überschrift  eines 
neuen  Abschnittes,  letzteres  ver- 
mifste  ich,  nämlich  in  der  anschau- 
lichen und  für  den  Unterricht  allein 
brauchbaren  Formulierung,  wie  die- 
selbe sich  z.  B.  in  den  »Reinschen 
Schuljahren«  findet,  hin  und  wieder 
ungern.  Ein  Beispiel  solcher  Ziel- 
setzung aus  dem  II.  Schuljahre 
(S  88)  lautet:  Wir  wollen  berechnen, 
wieviel  Wegstunden  ein  Mann  in 
10  Tagen  zurücklcgt,  wenn  er  jeden 
Tag  10  Std.  weit  geht.  Ungeachtet 
die  Zielsetzung  Sache  des  Lehrers 
und  seiner  Vorbereitung  ist,  er- 
scheint es  doch  wünschenswert,  dafs 
bei  einer  Neu-Auflegung  des  Rechen- 
buchs das  Sachziel  überall  ange- 
geben und  der  Übung  A.  vorange- 
stellt werde. 

In  die  übrigen  Abschnitte  sich  zu 
vertiefen , mufs  dem  Leser  selbst 
anempfohlen  werden.  Ich  bemerke 
nur  schlicfslich,  dafs  der  Verfasser 
mit  Konsequenz  jede  methodische 
Einheit  nach  den  fünf  formalen  Stufen 
behandelt  hat,  was  im  Rechenunter- 
richt viele  Überlegung  uud  Erfahrung 
voraussetzt , ferner  dafs  er  alle  die- 
jenigen pädagogischen  Forderungen 
der  Neuzeit,  welche  einen  wirklichen 
Fortschritt  in  sich  schliefsen,  in  sei- 
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nein  »Rechenunterricht«  berücksich- 
tigt hat.  Auch  hat  er  eine  Menge 
Verbesserungen  aufgenommen , die 
von  manchem  vielleicht  nicht  voll 
gewürdigt  werden , weil  dieselben 
äufserer  und  untergeordneter  Natur 
zu  sein  scheinen,  aber  dennoch  sind 
sie  verdienstlich.  Einzelne  fallen  ins 
Gebiet  der  Sprachberichtigung,  an- 
dere wie  die  Ersetzung  des  X durch 
den  . in  die  Sphäre  der  Zeichen. 
Eine  Verbesserung  verdient  beson- 
ders, allgemein  angenommen  zu  wer- 
den. Das  ist  die  Reihenfolge,  in  der 
H.  das  kleine  Einmaleins  einübt.  Sie 
ist  von  nicht  zu  unterschätzender 
praktischer  Bedeutung  und  aus  den 
vorstehenden  Auseinandersetzungen 
über  die  Satzgebiete  ersichtlich.  — 
Noch  einer  Einzelheit  werde  Er- 
wähnung gethan.  Die  Einübung  des 
grofsen  Einmaleins,  z.  B.  von 
5 ■ 1 1 “SS 
5 • >2 
5-  >3 
S ■ «4 
bis 
5 ■ 20 

ist  nach  der  Hartmannschen  Stoff- 
verteilung gewifs  gerechtfertigt.  In 
Schulen  dagegen,  in  denen  man  schon 
im  3.  Schuljahre  zur  Zahlreihe  von 
i — rooo  oder  gar  bis  zur  Million  fort- 
schreitct,  ist  sie  nicht  durchführbar 
und  würde  sie  hier  als  eine  ent- 
behrliche Belastung  des  mechanischen 
Gedächtnisses  anzusehen  sein. 

Die  Gewissenhaftigkeit  des  Ver- 
fassers bei  Abfassung  seiner  Rechen- 
anweisung tritt  überall  deutlich  her- 
vor, besonders  aber  daraus,  dafs  er 
alle  bemerkenswerten  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  Rechenlitteratur 
angezogen  und  sorgfältig  geprüft,  so- 
wie daraus,  dafs  er  in  seiner  Metho- 
dik nicht  den  bequemen  Weg  des 
Nachtretens  eingeschlagen  hat,  son- 
dern zielbewufst  vielfach  eigene  und 
bessere  Pfade  gegangen  ist. 

Auch  die  Hartmann-Ruhsamschen 
Rechenbücher  sind  mit  grofser  Sorg- 
falt und  Sachkenntnis  abgefafst  und 
verraten  überall  den  selbständigen 
Rechenmethodiker.  Darum  können 
auch  sie  warm  empfohlen  werden. 

Glogau.  H.  Grabs. 


II. 

Friedr.  Krönlein.  Heimatskunde.  Mit 
besonderer  Beziehung  auf  Stadt 
und  Umgebung  von  Heidelberg. 
Bühl,  Druck  und  Kommissionsver- 
lag der  Aktiengesellschaft  Kon- 
kordia. Preis  2 M. 

Wie  der  Verfasser  in  den  Vorbe- 
merkungen mitteilt,  wurde  er  zu 
seiner  Arbeit  angeregt  durch  das  be- 
kannte Schriftchen:  »Von  der  Hei- 
matskunde, Sendschreiben  etc.«,  in 
welchem  Professor  Stoy  zur  Ab- 
fassung einer  methodischen  Anweis- 
ung auffordert.  Vorliegendes  Buch 
soll  nun,  »eine  Lösung  dieser  For- 
derung im  Sinne  der  gegebenen 
Richtlinien«  sein. 

Dem  praktischen  Teile  schickt  der 
Verfasser  eine  Abhandlung  in  folgen- 
dcnAbschnitten  voraus:  i.  Geschicht- 
liches. 2.  Warum  ist  ein  Unterricht 
in  der  Heimatskunde  nötig?  3.  Die 
Aufgabe  des  heimatkundlichen  Unter- 
richts. 4.  Das  Material.  5.  Die  Me- 
thode. 6.  Wann  soll  der  heimat- 
kundliche Unterricht  beginnen ? 7.  Das 
Verhältnis  zu  anderen  Schulfächern. 
Der  theoretische  Teil  beweist,  dafs 
sich  der  Verfasser  in  der  heimat- 
kundlichen Litteratur  umgesehen  hat. 
Aufser  Stoy  und  Finger  werden  be- 
sonders Ziller,  Lange,  Matzat,  Bartho- 
lomäi  und  die  »Schuljahre«  heran- 
gezogen. 

Die  Benutzung  der  Litteratur  ist 
oft  eine  wörtliche,  ohne  dafs  die  be- 
treffende Quelle  angegeben  wurde. 
Das  hat  zwar  der  Verfasser  in  dem 
Vorworte  bemerkt;  indes  wäre  eine 
jedesmalige  genaue  Angabe  der 
Quelle  erwünschter  und  auch  rich- 
tiger. Es  würde  dann  freilich  noch 
mehr  in  die  Augen  springen,  dafs 
die  Gedanken  und  Ausführungen 
oben  genannter  Pädagogen  in  dem 
theoretischen  Teile  fast  mehr  Platz 
einnehmen,  als  die  des  Verfassers. 
So  beherrscht  Stoys  Sendschreiben 
den  ganzen  3 Abschnitt  (Aufgabe*, 
Im  4.  Abschnitt  (Material),  welcher 
fünf  Seiten  umfafst,  tritt  Stoy  mit 
i'/t  Seite,  Lange  mit  einer  Seite  auf, 
auch  Bartholomäi  schaut  aus  dem- 
selben, ebenso  finden  wir  ein  längeres 
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Citat  aus  den  »Schuljahren«.  Der 
6.  Abschnitt  enthält  aufser  den  Ein- 
leilungsätzen: »Stoy  sagt  in  den  Vor- 
bemerkungen etc.« ; oder : »Stoy  stellt 
folgende  Disposition  auf,«  oder: 
»Matzat  fährt  auf  der  Seite  137  fort« 
nicht  einen  einzigen  Satz  des  Ver- 
fassers. 

Mit  der  Umsicht  in  der  heimat- 
kundlichen Litteratur  ist  aber  nicht 
immer  die  Einsicht  verbunden. 
Das  zeigt  zunächst  seine  Auslassung 
über  die  Stoffauswahl.  Seite  24  heirst 
es:  »Wer  schon  nach  der  Zillerschen 
Konzentrationsidee,  nach  welcher  die 
Heimatskunde  sich  in  den  ersten 
zwei  Schuljahren  an  die  Gesinnungs- 
Stoffe  »Märchen  und  Robinson«  an- 
schliefst, unterrichtet  hat,  wird  dem, 
wie  Rein  dieses  Verfahren  begrün- 
det, nur  von  ganzem  Herzen  zu- 
stimmen müssen.  Es  ist  richtig,  die 
Vorzüge  einer  angelehnten  Heimats- 
kunde. gegenüber  dem  selbständigen 
Anschauungsunterrichte,  sind  unver- 
\ kennbar;  denn  sie  schliefst  zunächst 
alle  Unbestimmtheit  des  Lehrstoffes 
aus;  dann  erhöht  sie  die  freudige 
Hingabe  des  Schülers  an  den  Stoff, 
und  endlich  — was  wir  für  sehr 
wichtig  halten  im  Sinne  Zillers  — 
befördert  sie  durch  die  vielfachen 
Beziehungen , in  welche  sie  die  hei- 
matlichen Vorstellungen  unter  sich 
und  zu  dem  Gesinnungsunterrichte 
treten  Iäfst,  den  Zusammenhang,  die 
Einheit  des  Gedankenkreises,  ohne 
nötig  zu  haben , durch  vorzeitige 
logische  Kategorieen  auf  künstlichem 
Wege  eine  Einheit  herzustcllen,  die 
doch  nur  eine  äufserliche  ist  und 
darum  unwirksam  bleibt.« 

Nachdem  so  der  Verfasser  das  Ur- 
teil der  »Schuljahre«  ganz  zu  dem 
scinigen  gemacht  hat,  mufs  es  um 
so  mehr  überraschen , wenn  er  fort- 
fährt : »So  lange  nun  die  Gesinnungs- 
stoffc  nach  der  Reihe  Zillers  nicht 
zur  Verwirklichung  kommen,  so  lange 
mufs  eben  die  Heimatskunde  in  der 
Reihenfolge  der  zu  behandelnden 
Objekte  sich  an  die  Natur  selbst 
halten:  nämlich  an  die  vier  Jahres- 
zeiten; denn  auch  das  ist  eine  Art 
Konzentration.«  Man  mufs  staunen, 
mit  welcher  Naivetät  sich  der  Ver- 


fasser über  diese  wichtige  Frage  hin- 
wegschwingt 

Nach  seiner  Meinung  kann  also 
die  Heimatskunde  nur  an  den  Ge- 
sinnungsstoff angelehnt  werden,  wenn 
Märchen  und  Robinson  denselben 
bilden.  Das  ist  falsch.  Bei  der  Frage, 
ob  selbständige  oder  angclehnte  Hei- 
matskundc  handelt  es  sich  zunächst 
gar  nicht  darum,  was  für  ein  Ge- 
sinnungsstoff den  Mittelpunkt  bildet. 
Mag  derselbe  irgend  ein  andrer  als 
Märchen  sein,  immer  bleiben  der  an- 
gelchnten  Heimatskunde  gegenüber 
der  selbständigen  die  beiden  Vorteile, 
dafs  die  Auswahl  des  Lehrstoffes 
eine  bestimmtere  ist  und  dafs  die 
Einheit  und  der  Zusammenhang  des 
Gedankenkreises  befördert  wird.  Ob 
sie  auch  die  freudige  Hingabe  des 
Schülers  an  den  Stoff  erhöht,  das 
hängt  von  der  Art  des  Gesinnungs- 
stoffes ab,  davon,  ob  er  das  Interesse 
des  Kindes  in  hohem  Mafsc  erregen 
kann.  Es  mag  vielleicht  kein  andrer 
den  Märchen  als  Konzentrationsstoff 
gleichkommen;  trotzdem  aber  darf 
man  die  Forderung  einer  angelehnten 
Heimatskunde  nicht  unbedingt  ab- 
hängig machen  von  der  Märchen- 
fragc. 

Zu  dem  Schlufs  des  khnen  Satzes 
mufs  bemerkt  werden,  dfs  auch  die 
angelehnte  Heimatskunde  sich  nach 
den  Jahreszeiten  zu  richten  hat.  Sie 
wird  z.  B.  nicht  im  Sommer  von 
Schnee  und  Eis,  nicht  um  Weih- 
nachten von  der  Ernte  sprechen. 
Es  mufs  auch  manches  Material,  wel- 
ches der  Konzentrationsstoff  gar 
nicht  fordert,  das  sich  aber  durch 
die  Jahreszeit  zur  Bearbeitung  auf- 
drängt, mit  in  die  heimatkundlichen 
Stoffe  aufgenommen  werden.  (Vergl. 
1.  Schuljahr,  3.  Aufl.  S.  101.  Mate- 
rialien S.  108.) 

Dafs  aber  die  Jahreszeiten  allein 
die  Auswahl  nicht  genau  bestimmen 
können , hätte  dem  Verfasser  aus 
seiner  praktischen  Ausführung  klar 
werden  müssen.  Da  sind  für  die 
Monate  Oktober  und  November  fol- 
gende Stoffe  eingestellt : die  Tafel, 
das  Eisen,  der  Schiefer,  die  Kreide, 
Kohlen,  Ofen,  Sterne,  Nahrungsmittel. 
Diese  Stoffe  werden  — Kohlen  und 
Ofen  höchstens  ausgenommen  — 
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keineswegs  von  der  betreffenden 
Jahreszeit  gefordert. 

Zu  unserm  Verwundern  aber  finden 
wir  gleich  im  Anfänge  des  praktischen 
Teiles  unter  der  Überschrift  »Schul- 
stube« die  Bemerkung:  Im  Anschlufs 
an  das  Märchen  »Die  Sternthaler«. 
An  dasselbe  Märchen  wird  erinnert 
bei  »Kleidung*  (im  Winter)  und  bei 
der  Besprechung  über  die  »Sterne*. 
Auf  »Hähnchen  und  Hühnchen«  wird 
zurückgewiesen  bei  der  Exkursion 
auf  den  Berg  und  bei  der  Besprech- 
ung von  Hahn  und  Huhn.  In  einer 
Besprechung  über  Insel  und  Halb- 
insel finden  wir  sogar  die  Frage: 
Wer  wohnte  auf  einer  solchen  Insel? 
Antwort:  Robinson.  Ob  nun  Mär- 
chen und  Robinson  als  Gesinnungs- 
stoffe behandelt  oder  nur  als  Zugabe 
nebenbei  erzählt  werden,  verrät  uns 
der  Verfasser  nicht. 

Dafs  er  gern  ein  wenig  konzen- 
trieren will,  zeigt  auch  der  Schlufs 
des  Abschnittes  über  das  Material 
d.  h.  U.  Dort  verlangt  er  einen  hei- 
matkundlichen Teil  für  das  I-esebuch. 
Wörtlich  sagt  er:  Das  Lesebuch  sollte 
dasjenige  iVlaterial,  das  an  den  schon 
durchgearbeiteten  Stoffangeschlossen 
worden  ist,  in  schöner  abgerundeter 
Darstellung  darbieten.  Dann  könnte 
der  Zusammenhang,  die  Einheit  des 
Gedankenkreises  gewahrt  bleiben.« 
Der  Verfasser  verspricht  sich  zu  viel 
von  dem  Anschlufs  des  deutschen 
Unterrichtes  an  die  Heimatskunde. 
Dafs  er  beiträgt  zur  Einheit  des 
Gedankenkreises,  das  mag  gelten. 

Mitten  in  dem  Abschnitte  über  die 
Methode  finden  wir  auch  eine  Dar- 
stellung des  Lernprozesses.  Ziel, 
Analyse,  Synthese,  Assoziation  und 
System  sind  kurz  charakterisiert.  Die 
in  der  Zusammenfassung  gebrauchte 
Bezeichnung  der  Analyse  und  Syn- 
these mit  Totalauffassung  und  Ver- 
tiefung ist  ganz  gegen  den  bisherigen 
Gebrauch. 

Über  die  ganze  Darstellung  des 
Lernprozesses  mufs  gesagt  werden, 
dafs  sie  aufserordcntlich  kurz  und 
flüchtig  ist.  Sie  nimmt  nicht  einmal 
eine  ganze  Seite  ein.  Wenn  die 
Lehre  von  den  formalen  Stufen  aber 
in  den  theoretischen  Teil  der  Hei- 
matskunde aufgenommen  wurde , so 
raufste  hier  ausführlich  gezeigt  wer- 


den, in  welcher  Weise  dieselben  ge- 
rade bei  dem  heimatkundlichen  Stoffe 
zu  durchlaufen  sind,  welche  einzelnen 
Mafsnahmcn  jede  Stufe  speziell  in 
der  Heimatskunde  erfordert. 

Anknüpfend  an  den  letzten  Punkt 
treten  wir  in  eine  Besprechung  des 
praktischen  Teiles  ein,  indem  wir 
untersuchen,  wie  der  Verfasser  die 
formalen  Stufen  in  der  Praxis  durch- 
führt. Es  fällt  sofort  auf,  dafs  fast 
jede  Stunde  einen  andern  Gegen- 
stand behandelt.  Auf  das  Ziel  folgt 
entweder  die  Exkursion  oder  die 
Anschauung  im  Zimmer. 

In  der  nächsten  Unterrichtsstunde 
wird  das  auf  der  Exkursion  Ge- 
schaute besprochen,  d.  h der  Lehrer 
fragt  das  Geschehene  ab.  (Aus  was 
besteht  das  Feld?  Was  für  F'elder 
haben  wir  gesehen?  Wie  kommen 
die  Feldgewächse  auf  die  Äcker? 
Wie  heifst  der  Mann,  welcher  das 
Feld  hütet?  etc.)  Nun  folgt  — jedoch 
nicht  ohne  Ausnahme  — eine  Zu- 
sammenfassung. (Im  Felde  gicbt’s 
Äcker  und  Wiesen.  Das  Feld  giebt 
den  Menschen  und  den  Tieren  Nah- 
rung. Auf  dem  Felde  können  wir 
nicht  wohnen.)  Wie  der  Verfasser 
die  Zusammenfassung  herstellen  läfst, 
darüber  schweigt  er. 

Nur  Seite  76  lüftet  er  ein  wenig 
den  Schleier.  Dort  heifst  es: 

»Zusammenfassung.  Sprecht 
folgende  Sätze  nach:  Im  Schulzimmer 
giebt  es  nicht  nur  Dinge  von  Hoiz 
u.  s.  w.« 

Die  formalen  Stufen  erkennen  wir 
in  dieser  Behandlung  nicht.  Von 
einer  eigentlichen  Assoziation  sehen 
wir  nichts,  und  die  Zusammenfassung, 
die  vielleicht  als  System  gelten  soll, 
wird  auf  eine  Art  gewonnen,  wobei 
nach  Selbstthätigkeit  des  Schülers 
nicht  gefragt  wird.  Es  ist  gerade 
auf  der  Stufe  der  Assoziation  und 
des  Systems  die  beste  Gelegenheit, 
die  Schüler  aus  sich  heraus  gehen 
zu  lassen;  der  Lehrer  braucht  hier 
nur  kurze  Weisungen  zu  geben. 
Sollte  der  Verfasser  noch  nicht  be- 
merkt haben,  wie  gerne  die  Kinder 
die  Vergleichungsarbeit  ausführen? 
Dafs  der  Satz  des  Systems  dann  von 
selbst  herauswächst,  ist  nicht  schwer 
einzusehen.  Die  Zusammenstellung 
der  einzeln  gefundenen  Sätze  kann 
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sodann  ohne  Vorsprechen  durch  die 
Kinder  geschehen,  falls  die  Sätze 
nur  vorher  richtig  hervorgehoben 
wurden.  Dafs  aber  auch  durch  diese 
Abstraktionsarbeit  »Gruppen  zusam- 
mengehöriger Vorstellungen«  ge- 
schaffen werden,  ist  schon  lange  ge- 
lehrt. 

Der  Verfasser  glaubt  freilich  für 
diesen  Zweck  ein  anderes  Mittel  zu 
besitzen.  S.  33  sagt  er:  »Auch  mufs 
jeder  Schüler  wissen,  wovon  in  der 
letzten  Stunde  gesprochen  worden 
ist.  So  äufserlich  das  Mittel  auch 
ist,  so  dient  es  doch  dazu,  die  Grup- 
pen zusammengehöriger  Vorstell- 
ungen beisammen  zn  halten.«  So 
schliefst  sich  in  derselben  Stunde  an 
die  obenerwähnte  Besprechung  des 
beides  diejenige  über  das  Gewitter. 
S.  56  wird  zuerst  das  im  Garten  Ge- 
sehene wiederholt,  dann  über  die 
Dinge  am  Himmel  gesprochen.  Es 
kommen  so  die  verschiedenartigsten 
Vorstellungen  in  einer  Stunde  zu- 
sammen. 

Obwohl  also  der  Verfasser  die 
Lehre  von  den  formalen  Stufen  in 
den  theoretischen  Teil  aufgenommen 
hat,  sehen  wir  ihn  in  den  praktischen 
Ausführungen  wenig  danach  fragen. 

Um  dem  Verfasser  jedoch  nicht 
Unrecht  zu  thun , mufs  konstatiert 
werden,  dafs  einige  Präparationen 
des  Buches  nach  den  formalen  Stufen 
bearbeitet  sind:  die  Kleidung,  die 
Getreidearten  , die  Schwalbe  , die 
Nüsse.  Sie  sind  aber  mit  kleinen 
Veränderungen  den  »Schuljahren« 
entnommen,  ohne  dafs  die  Quelle 
angegeben  ist.  Nur  bei  der  Präpa- 
ration »Nahrungsmittel«  befindet  sich 
die  Bemerkung:  »Vergl.  Rein,  1. 

Schulj.«  Die  letzte  Präparation  des 
Buches:  Gemeinde,  Amtsbezirk  ist 
mit  den  nötigen  Abänderungen  aus 
Matzat  entlehnt  und  zwar  ohne  An- 
gabe. So  bleibt  denn  eine  einzige 
Präparation  übrig,  die  sich  ungefähr 
nach  den  formalen  Stufen  richtet: 
die  Uhr,  S.  92. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  geht 
hervor,  dafs  die  saubere  Bearbeitung 
und  das  klare  Ordnen  des  beobachte- 
ten Materials  vernachlässigt  wird. 
Wie  es  uns  scheint,  wurde  der  Ver- 
fasser bei  seinen  praktischen  Aus- 
führungen namentlich  von  dem  einen 


Gedanken  geleitet,  recht  viel  be- 
obachten und  wahrnehmen  zu  lassen. 
Schon  in  den  theoretischen  Erörter- 
ungen wird  nachdrücklichst  auf  das 
eigene  Beobachten,  sow'ie  auf  regel- 
mäfsige  Schülerwanderungen  hinge- 
wiesen. 

An  Exkursionen  fehlt  es  denn  auch 
nicht;  jede  Gelegenheit  benutzt  der 
Verfasser,  die  Kinder  hinauszuführen. 
Es  sei  dies  ganz  besonders  rühmend 
hervorgehoben.  Nur  werden  auf 
manchen  Gängen  zu  vielerlei  Beob- 
achtungen angestellt.  Am  auffallend- 
sten zeigt  dies  der  zweite  Gang  auf 
den  Gaisberg.  Da  werden  die  Bäume 
im  Herbst,  Blumen  (Epheu , Herbst- 
zeitlose ) betrachtet;  auf  dem  Berge 
wird  der  Westpunkt  bei  Sonnenunter- 
gang festgestellt.  Bei  der  Einheit 
»Hähnchen  und  Hühnchen«  wird  uns 
aber  gesagt,  dafs  auf  dem  letzten 
(obengenannten)  Spaziergange  auch 
der  Bauernhof,  Hahn  und  Huhn, 
Taube,  Ente,  Gans  einer  genauen 
Betrachtung  unterworfen  wurden. 

Den  astronomischen  Beobachtungen 
hat  der  Verfasser  ganz  besondere 
Sorgfalt  zugewendet.  Das  3.  Schul- 
jahr ist  aber  mit  astronomischer 
Geographie  überfüllt;  vieles  davon 
mufs  auf  die  späteren  Schuljahre  ver- 
teilt werden.  Für  die  eigentliche 
heimatliche  Geographie  ist  wenig 
Zeit  übrig  geblieben.  Im  3.  Schul- 
jahr scheint  der  Verfasser  noch  die 
Mineralogie  mit  der  Geographie  ver- 
einigt auftreten  zu  lassen.  Die  Be- 
sprechung S 175  läfst  sogar  ver- 
muten, dafs  in  einer  Stunde  Geo- 
graphisches und  Naturkundliches  im 
bunten  Wechsel  auftritt.  Das  wäre 
natürlich  falsch. 

Dafs  die  Mineralogie  in  den  ersten 
Schuljahren  überhaupt  schon  berück- 
sichtigt wird,  ist  nur  gutzuheifsen; 
manches  aber  von  dem,  was  der  Ver- 
fasser bringt,  sollte  doch  späteren 
Jahren  zugewiesen  werden. 

In  der  heimatlichen  Geographie 
wird  auch  manche  geschichtliche  Er- 
innerung mitgetcilt.  »Die  Erzähl- 
ungen werden  an  Ort  und  Stelle  ge- 
geben.« (S.  189.)  Von  dem  Dorfe 
Handschuchsheim  erfahren  die  Kin- 
der folgendes  Geschichtliche:  »Dieses 
Dorf  soll  schon  im  Jahre  510  erbaut 
worden  sein.  Zu  Zeiten  des  fränki- 
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die  Geschichtslehrer  der  oberen 
Klassen  können  daraus  schöpfen  etc. 

Zuletzt  sei  noch  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dafs  aufser  zahlreichen 
Druckfehlern  auch  verschiedene  sti- 
listische Schwächen  zu  finden  sind. 
Als  Probe : S.  3S.  »Die  sachliche 
Bildung  steht  insofern  im  Dienste 
der  Sprachbildung  als  sie  ihr  dient.« 
S.  75.  Es  giebt  »Landschulen,  in 
denen  sie  (die  Mineralicnkunde)  gar 
nicht  gepflegt,  sogar  noch  vernach- 
lässigt wird.« 

Wir  kommen  zum  Schlufsurteil. 
Während  man  den  theoretischen 
Teil  ohne  rechte  Befriedigung  liest, 
da  man  den  klaren  und  entschiedenen 
Standpunkt  und  die  sich  folgerichtet 
anschlicfsende  Begründung  desselben 
vermifst , verdient  der  praktische 
Teil  — trotz  der  erwähnten  Mängel 
--  um  so  gröfsere  Beachtung,  weil 
man  durchweg  das  eifrige  Bestreben 
sieht,  die  Kinder  wirklich  hinauszu- 
fuhren  in  die  Natur  und  ihnen  zu 
wirklichen  Anschauungen  zu  ver- 
helfen. Es  verdient  dieses  Bestreben 
Hervorhebung,  da  auch  in  unserer 
Zeit  die  Schulen  noch  lange  nicht 
genug  dem  alten  Rufe  nach  An- 
schauung nachkommen.  Wenn  dieser 
Eifer  des  Verfassers  Nachahmung 
findet,  wird  das  Buch  für  die  Schulen 
nicht  ohne  Segen  sein. 

Eisenach'  P.  Kuhn. 


sehen  Königs  Pipin  war  der  Ort  be- 
kannt. Die  Kirche , aus  dem  Jahre 
774,  war  dem  Schutzheiligen  Naza- 
rius  geweiht.  Im  dreifsigjährigen 
Kriege  hatte  hier  Tilly  sein  Haupt- 
quartier. In  den  späteren  Kriegen 
litt  das  Dorf  durch  die  unmensch- 
liche Grausamkeit  der  Franzosen. 
Bei  Handschuchsheim  fand  1795  eine 
Schlacht  statt.  Die  Österreicher  er- 
fochten einen  glänzenden  Sieg  über 
die  Franzosen.«  Die  Burg  in  H. 
»soll  der  Sitz  der  heiligen  Vehme 
gewesen  sein.« 

Ähnlich  giebt  der  Verfasser  auch 
von  Heidelberg  geschichtliche  Er- 
innerungen. Gewifs  ist  es  unstreitig 
richtig,  dafs  das  Historische  der  Hei- 
mat den  Kindern  bekannt  werden 
mufs,  dafs  der  Geschichtsunterricht 
diese  Erinnerungen  hcranzichen  und 
benutzen  soll.  Aber  unrichtig  ist  es, 
solche  Notizen,  wie  sie  obiges  Bei- 
spiel zeigt  Kindern  des  3.  Schul- 
jahres zu  geben.  Was  wissen  Kin- 
der dieses  Alters  von  dem  König 
Pipin,  was  von  einem  Schutzheiligen, 
von  dem  dreifsigjährigen  Kriege  und 
von  Tilly;  was  sollen  sie  sich  unter 
der  heiligen  Vehme  vorstellen  r Es 
f ind  ihnen  blofse  Namen,  leere  Worte. 
Wenn  auch  der  Lehrer  die  Erzählung 
breit  ausführt,  Erklärungen  giebt, 
die  Sache  »mundgerecht«  macht,  so 
kann  das  immer  noch  nicht  viel  daran 
bessern;  denn  solche  geschichtliche 
Einzelheiten  können  nicht  zu  rechter 
Klarheit  gelangen,  weil  sie  aufser 
allem  Zusammenhänge  geboten  wer- 
den. Mit  dem  Tröste,  dafs  der  spä- 
tere Geschichtsunterricht  die  Klarheit 
schon  bringe,  ist  hier  nichts  gethan. 
Wenn  die  Geschichte  den  dreifsig- 
jährigen Krieg  behandelt,  so  ist  das 
seit  3 Jahren  unbenutzt  liegen  ge- 
bliebene Material  längst  vergessen. 
Am  kräftigsten  wirken  die  heimat- 
lichen Vorstellungen,  wenn  sie  noch 
frisch  und  unverblafst  sind.  Man 
sammle  und  gebe  deshalb  die  be- 
treffenden geschichtlichen  Erinner- 
ungen an  der  Stelle,  wo  der  Ge- 
schichtsunterricht gerade  ihrer  be- 
darf. 

Der  Verfasser  hat  in  seinem  Buche 
mit  Fleifs  das  Geschichtliche  der 
Heimat  gesammelt.  Die  mühsame 
Arbeit  ist  nicht  vergebens  gethan; 


III. 

Victor  Müller.  Dr.  phil.  Oberlehrer  am 
Herz.  Realprogymnasium  zu  Alten- 
burg. Übungsbuch  für  den  Unter- 
richt im  Lateinischen.  Erster  Teil. 
Für  Sexta.  1889.  A.  Hofmann  & 
Comp,  in  Berlin.  184  S.  S0. 

Der  Herr  Verfasser,  Mitglied  des 
Vereines  für  wissenschaftliche  Päda- 
gogik,  gedenkt  3 lateinische  Übungs- 
bücher für  die  Klassen  VI— IV  her- 
auszugeben, deren  erstes  — für  Sexta 
— zur  Besprechung  vorliegt  Es 
»bietet  dem  Schüler  geschlossene 
Einheiten  dar , die  sein  Interesse 
fesseln  und  aus  denen  die  grammati- 
schen Regeln  abgeleitet  werden 
sollen.  Die  Einheiten  behandeln 
Stoffe , welche  entweder  dem  Er- 
fahrungskreise des  Sextaners  oder 
demaufSextaentfallendenGeschichts- 


Digitized  by  Google 


252 


Stoffe  entlehnt  sind.«  Aufser  antiken 
Stoffen  wird  auch  die  vaterländische 
Geschichte  behandelt,  und  dies  giebt 
dem  Buche  sein  besondres  Gepräge. 
»Auf  Sexta  würde  die  Zeit  bis  zu 
Otto  dem  Grofscn,  auf  Quinta  die 
Zeit  bis  zur  Reformation,  auf  Quarta 
die  neue  Zeit  fallen.«  Kaiser  Wil- 
helm I.  wird  schon  im  ersten  Teile 
gefeiert.  Gelegentlich  finden  sich 
auch  naturgeschichtliche  Abschnitte, 
Gespräche,  Briefe. 

Der  gebotene  Inhalt  ist  zweck- 
mäfsig  ausgewählt  für  solche  Schulen, 
wo  der  bezügliche  Stoff  in  dem  gleich- 
zeitigen Unterricht  der  entsprechen- 
den Klasse  vorkommt.  FürPreufsen 
trifft  das  bei  der  Geschichte  nicht 
zu.  Dafs  nur  selten  mehrere  Para- 
graphen unter  sich  Zusammenhängen, 
halte  ich  für  keinen  Mangel.  In  sich 
bilden  die  einzelnen  Abschnitte  meist 
ein  Ganzes.  Die  deutschen  Stücke, 
welche  die  zweite  Hälfte  des  Buches 
ausmachen,  sind  anfänglich  selb- 
ständig gehalten,  um  einen  gröfseren 
Wortschatz  zu  gewinnen,  später  bieten 
sie  meist  freie  Umarbeitungen  der 
lateinischen.  Nur  wenige  Stücke 
sind  inhaltlich  nicht  für  Sextaner  ge- 
eignet. So  glaube  ich  z.  B.  nicht, 
dafs  des  Sextaners  Interesse  für 
deutsche  Kolonieen  schon  zu  gewin- 
nen ist.  Und  der  Satz  puellae  et 
feminae,  ubisuntcoloniae  Gcrmaniae? 
ist  gewifs  nicht  glücklich. 

Den  Gedanken,  die  Beispiele  so  ein- 
zurichten, dafs  daraus  die  einzelnen 
sprachlichen  Systeme  der  Deklination 
und  Konjugation  — wenn  auch  un- 
vollständig — gewonnen  werden  kön- 
nen, hat  der  Herr  Verfasser  leider 
nur  teilweise  durchgeführt.  Dafs  dies 
auch  für  den  Anfang  möglich  ist, 
habe  ich  erwiesen  in  meinem  Auf- 
sätze »Die  Anfänge  des  Lateinunter- 
richts«  (Päd. Studien  1886,  S.  129 — 137). 
Dort  habe  ich  auch  gezeigt,  welcher 
Inhalt  am  geeignetsten  scheint  für 
die  ersten  Paragraphen  des  Sextaner- 
lesebuches. 

Einverstanden  sind  wir  durchaus, 
dafs  der  Verfasser  unbedenklich  For- 
men aus  späteren  grammatischen 
Abschnitten  verwendet,  die  zunächst 
als  Vokabeln  auftreten.  Sie  können 
später  als  Apperceptionsmittel  die- 


nen; nur  hätte  auch  das  Wort  ille 
recht  bald  eingeführt  werden  sollen, 
um  so  mancher  unlateinischcn  Wen- 
dung vorzubeugen. 

Die  grammatischen  und  stilistischen 
Regeln , welche  gewonnen  werden 
sollen,  sind  zweckmäfsiger  Weise 
nicht  im  Texte  mitgeteilt,  sondern 
als  Fufsnoten  unter  dem  nach  §§ 
geordneten  Wörterbuch.  Der  Vo- 
kabeln scheinen  mir  zuweilen  zu 
viele  auf  einmal  geboten  worden  zu 
sein,  z.  B.  I,  9;  II,  8.  Da  versinkt 
der  arme  Junge  in  der  Masse  des 
Neuen  und  verliert  die  Freudigkeit. 
Wörter  wie  fringilla  , merula , ravus 
konnten  überhaupt  fehlen.  Doch  ist 
im  allgemeinen  die  Wortauswahl  gut- 
zuheifsen. 

Auch  das  Latein  verdient  Aner- 
kennung. Doch  möchte  ich  für  eine 
zweite  Auflage  den  Herrn  Verfasser 
auf  einige  Kleinigkeiten  hinweisen. 
Ein  Satz  wie  I,  9,  5 Rhenus  manat 
ex  montana  Helvetia,  inter  pul- 
chram  Alsatiam  et  Alemanniam,  per 
frugiferam  Borussiam  et  plan  am 
Bataviam  sollte  selbst  in  einem  Sex- 
tanerbuche nicht  erscheinen.  Solche 
attributiven  Verbindungen  hat  eben 
der  Lateiner  nicht.  Ebenso  steht 
es  246  1 mit  dem  Achilles  ferox  und 
59  mit  den  Hunni  feroces.  LJnzu- 
lässig  ist  auch  II,  8 egregii  poetae 
statt  egregii  illius  poetae  oder  andrer 
Wendungen.  10.4  sani  liberi  etc. 
Läfst  sich  (20,3)  intima  pietas  be- 
legen? und  (24,  a)  insignis  inter? 
und  (79,6)  ius  Romanum  aicere?  Ich 
kenne  nur  ius  dicere,  etwa  mit  dein 
Zusatz  Romanorum  more.  Wenn 
cognoveritis  (122,2),  wie  es  scheint, 
in  dem  Sinne  von  vos  cognovisse 
puto  gesagt  ist,  so  weifs  ich  dafür 
auch  kein  Parallclbeispiel  als  Sätze 
aus  andern  Sextanerlesebüchern. 

Aber  auch  die  Ausstellungen , die 
ich  an  der  Sprache  zu  machen  habe, 
sind  nicht  zahlreich.  Ich  glaube  — 
soweit  man  ohne  vorhergehende 
praktische  Versuche  dies  darf  — 
versichern  zu  können,  dafs  das  Buch 
in  solchen  Schulen,  in  deren  Lehr- 
plan es  nach  seinem  Inhalte  pafst, 
sich  wohl  bewähren  wird. 

Halle  a.  d.  Saale.  Rud.  Menge. 
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A.  Abhandlungen. 


Kritik  einiger  Vorschläge  zur 
Lehrplan-Reform.  *) 

Von 

H.  Grabs-Glogau, 

Vorschläge  zur  Umgestaltung  des  Lehrplans  sind  unter 
anderen  von  Ziller,  Dörpfeld,  Stoy,  und  neuerdings  von 
Wigge  und  Martin  gemacht  worden.  Wenden  wir  uns  zu- 
nächst den  Dörpfeldschen  Vorschlägen  zu. 

Dörpfeld  will,  dafs  der  Lehrplan  kein  willkürlich  zusammenge- 
tragener Haufen  von  Lehrgegenständen**),  nicht  eine  blofse  Summe 
neben  einanderstehender  Fächer,  die  man  nach  Gefallen  so  oder 
anders  aufzählen  könnte***),  sondern  ein  organisch-gegliedertes 
Ganzes  sei.  Für  diesen  Zweck  fordert  er  in  seiner  Schrift  »Zwei 
dringliche  Reformen«  S.  43  (Gütersloh,  Bertelsmann.  1883): 

1.  Die  Normalität  des  Lehrplans  d.  i.  die  qualitative  Voll- 
ständigkeit des  Plans  oder  die  Vollzahl  der  Lehrlächer;  aufserdem 
die  richtige  Proportionalität  hinsichtlich  der  dem  einzelnen  Fache 
zugewiesenen  Zeit,  sowie  diejenige  Stellung  der  Lehrfächer  zu 
einander,  die  der  Idee  des  Organismus  d.  i.  der  gegenseitigen 
Dienstleistung  entspricht. 

2.  Jedes  Lehrfach  mufs  ein  einheitliches  Ganzes  bilden, 
— genauer:  bei  einem  komplizierten  Lehrfache  müssen  seine  ver- 
schiedenen Zweige  zu  einem  einheitlichen  Lehrgänge  verbunden 
werden. 

3.  Die  verschiedenen  Lehrgegenstände  müssen  — je  nach 
ihrer  Natur  — unterrichtlich  in  Verbindung  gebracht  werden,  ins- 


*)  Vergl.  Pädagog.  Studien  1889,  Heft  i. 

**)  Grundlinien  einer  Theorie  des  Lehrplans  S.  94. 

***)  Zwei  dringliehe  Reformen  S.  3. 
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besondere  auf  den  unteren  Stufen  zwecks  gegenseitiger  Unter- 
stützung der  Lehrfächer  und  der  Assoziierung  der  Vorstellungen 
zur  Erzeugung  eines  einheitlichen  Gedankenkreises. 

4.  Der  Religionsunterricht  mufs  im  Zentrum  des  Lehrplans 
stehen  oder : zentrale  Stellung  des  Religionsunterrichts  im 

Dienste  der  Gesinnungs-  und  Charakterbildung.  Dieselbe  For- 
derung ist  in  dem  Werke  »der  didaktische  Materialismus«  II.  Aufl. 
(S.  97)  also  formuliert : »die  drei  sachunterrichtlichen  Fächer 

(Religion,  Menschenleben,  Natur),  müssen  die  Basis  des  Sprach- 
unterrichts und  des  übrigen  Formenunterrichts  bilden  ; das  Zentrum 
des  Sachunterrichts  ist  der  Religions-  oder  Gesinnungsunterricht; 
derselbe  ist  somit  auch  das  Zentrum  der  sämtlichen  Lehrfächer. 

Diese  Forderungen  bedeuten  gegen  früher  einen  wesentlichen 
Fortschritt.  Man  sieht  ihnen  sofort  an,  dafs  sie  auf  gründ- 
chen  Überlegungen  beruhen.  Zuerst  die  Hauptforderung,  dafs 
der  Lehrplan  einen  Organismus  darstellen  solle,  in  welchem  die 
einzelnen  Lehrfächer  eine  Stellung  wie  die  Zweckveranstaltungen 
der  Natur  im  Dienste  einer  Generalidee  einzunehmen  haben. 
Daher  die  bestimmte  Abzweckung  auf  die  Gesinnungs-  und 
Charakterbildung.  Als  nächste  Folge  ergiebt  sich  von  selbst  eine 
Rangordnung  der  Lehrgegenstände  je  nach  ihrem  erziehenden  Werte 
und  die  Erhebung  des  Gesinnungsunterrichts  auf  den  ersten  Platz* 
daneben  die  Zurückstellung  der  von  den  einzelnen  Gesellschafts- 
faktoren erhobenen  Ansprüche  in  den  zweiten  und  dritten  Rang. 

Ferner  werden  Dörpfelds  Vorschläge  gekennzeichnet  durch 
die  entschieden  geforderte  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des 
Geistes;  daher  soll  a)  keine  Hauptseite  des  menschlichen  Geistes 
ohne  Berücksichtigung  bleiben,  die  Konsequenz  hiervon  ist  die 
Vollzahl  der  Lehrfächer  oder  die  Normalität  des  Lehrplans, 
b)  Die  Rücksicht  auf  die  Fugung  der  Vorstellungskomplexe  ist 
zu»  Herstellung  eines  einheitlichen  und  wohlverknüpften  Gedanken- 
kreises, zum  Schutz  gegen  Isolierung  und  Abbröckelung  erwor- 
benen Wissensmaterials  — »die  verschiedenen  materialen  Bestand- 
teile der  Bildung  sollen  nicht  Summanden,  sondern  Faktoren 
sein«  — *)  sowie  gegen  ungeordnete,  anarchische  Zustände  im 
Bewufstsein  notwendig.  Aus  diesem  Grunde  fordert  Dörpfeld  die 
gliedliche  Verbindung  der  Lehrfächer,  deshalb  verurteilt  er  auch 
die  bestehende  Überladung  des  Lehrplans. 

Ferner  fehlt  bei  Dörpfeld  nicht  die  Berücksichtigung  der  eigen- 
tümlichen Natur  des  Wissensgutes. 

Gegen  diese  Theorie  des  Lehrplans  wird  wohl  niemand  etwas 
auszusetzen  vermögen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  Dörpfeld  seine 
Theorieen  in  der  Praxis  konsequent  durchgeführt  hat.  Dafs  ge- 


*)  Did.  Materialismus  S.  63. 
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rade  dies  der  schwierigste  Teil  der  Aufgabe  ist,  soll  rückhaltlos 
zugestanden  werden. 

ln  zwei  Stücken  ist  Dörpfeld  in  der  Praxis  hinter  seinen 
Forderungen  zurückgeblieben , nämlich  in  der  Erhebung  des  Ge- 
sinnungsunterrichts ins  Zentrum  des  gesamten  Unterrichts  und  in 
der  geforderten  Eingliederung  der  übrigen  Lehrlacher  in  jene 
Rückenwirbelsäule  des  Lehrplans.  Daraus  darf  jedoch  für  den  hoch- 
verdienten »Meister  am  Rhein«  kein  Vorwurf  hergeleitet  werden. 

Dörpfeld  schreibt  aus  der  Praxis  für  die  Praxis.  Seine  Vor- 
schläge sind  derart,  dafs  sie  bald  in  Aussicht  genommen  und  ver- 
wirklicht werden  können.  Und  schon  dieser  Fortschritt  würde 
einen  grofsen  Segen  im  Gefolge  haben.  Denn  noch  immer  laufen 
die  Lehrfächer  vereinzelt  neben  einander  her,  der  Blick  bleibt  an 
den  Leistungen  des  einzelnen  Faches  hängen.  Der  Begriff  der 
Bildung  ist  unvollständig,  die  verschiedenen  materialen  Bestand- 
teile der  Bildung  bleiben  Summanden,  während  sie  Faktoren  sein 
sollen.  Besonders  übel  ist’s  mit  dem  Religionsunterricht  bestellt, 
denn  hier  wird  in  gesonderten  Lehrgängen  der  Katechismus,  die 
bibl.  Geschichte,  das  Kirchenlied,  die  Perikope  und  das  Bibel- 
lesen betrieben:  kein  Wunder,  wenn  infolge  solchen  Atomisierens 
keine  machtvolle  Gesamtwirkung  entsteht.  Daher  fordert  Dörp- 
feld, dafs  alle  diese  religiösen  Disziplinen  in  einen  Lehrgang  ver- 
einigt werden.  Ebenso  soll  es  im  naturkundlichen  Unterricht  sein; 
desgleichen  sollen  auch  Geschichte  und  Geographie  ein  Ehe  Ver- 
hältnis eingehen.  Er  sagt  darüber:  Ein  Stoff  bildet  das  Zentrum, 
d.  h.  bestimmt  den  leitenden  Lehrgang,  während  die  übrigen 
Stoffe  sich  so  daran  anschliefsen,  dafs  von  Lektion  zu  Lektion 
ein  einheitlicher  Gedankenkreis  sich  bildet.  Jede  stoffliche  Lektion 
soll  inhaltlich  ein  von  gemeinsamen  Gedanken  zusammengehaltenes 
Ganze  darstellen.  Keiner  der  Begleitstoffe  soll  dabei  zu  kurz 
kommen.  Auch  wäre  es  irrig,  in  dem  Anschlüsse  der  Begleit- 
stoffe an  den  Zentralstoff  eine  hemmende  Fessel  für  jene  sehen 
zu  wollen,  denn  der  Zweck  dieser  Verbindung  ist  im  Gegenteil 
die  gegenseitige  Unterstützung.  Gefesselt  sind  die  Begleitstoffe 
insofern,  als  es  ihnen  samt  dem  Zentralstoffe  verwehrt  ist,  eigen- 
willig isoliert  zu  marschieren.*)  Der  Zentralstoff  für  die  religiöse 
Unterweisung  soll  auf  der  Mittel-  und  Unterstufe  die  bibl.  Ge- 
schichte , für  die  Oberstufe  entweder  der  Katechismus  oder 
die  biblische  Geschichte  sein;  letzteres  betrachtet  Dörpfeld  als 
eine  offene  F'rage.  Im  humanistischen  Realgebiet  — Menschen- 
leben — soll  die  Geschichte  der  Zentralstoff,  die  Geographie  der  Be- 
gleiter sein,  welche  sich  durch  das  Fortschreiten  des  Zentralfaches 
die  Territorien  zur  Betrachtung  anweisen  läfst.**)  — Fürs  natur- 


*)  Zwei  Reformen  S.  47. 

**)  Ebenda  S.  49. 
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kundliche  Realgebiet  — die  drei  Naturreiche,  Physik  und  mathe- 
matische Geographie  — ist's  schwierig,  sagt  Dörpfeld,  eine  Ver- 
schmelzung zu  einer  einheitlichen  Schulwissenschaft  herzustellen. 
Er  schlägt  vor,  einstweilen  der  Forderung  wenigstens  äufserlich 
gerecht  zu  werden,  nämlich  in  der  Weise,  dafs  man  auf  der  Stufe, 
auf  welcher  auch  die  Physik  Vorkommen  soll , die  Natur- 
beschreibung mit  jener  nicht  gleichzeitig  auftreten  läfst.*) 

Aus  dem  allen  geht  hervor,  dafs  Dörpfelds  Vorschläge  nur 
eine  Annäherung  an  seine  Theorie:  der  Lehrplan  mufs  ein 
organisch-gegliedertes  Ganzes  sein , sämtliche  Lehrfächer  müssen 
unterrichtlich  verknüpft  und  der  Religionsunterricht  zum  Zentrum 
erhoben  werden  — gewissermafsen  eine  Abschlagszahlung  sind. 
Nicht  mit  Unrecht  hat  schon  Ziller  dagegen  eingewendet,  die  drei 
Sachgebiete  der  Natur,  des  Menschenlebens  und  der  Religion 
halte  Dörpfeld  völlig  getrennt  von  einander;  jedes  bilde  ein 
Zentrum  für  sich ; jedes  erweitere  sich  auf  den  verschiedenen 
Stufen,  die  der  Unterricht  durchläuft,  durch  Ausbildung  eines 
einheitlichen  Ganzen  von  Wissen  in  konzentrischen  Kreisen. 
Auf  diese  Weise  werde  statt  der  Einheit  des  Gedankenkreises 
eine  Dreiteilung  des  Geistes  erreicht.  D.  traue  dem  Gesinnungs- 
stofte  die  Kraft  nicht  zu,  als  Zentrum  des  Unterrichts  gelten  zu 
können.  Er  fürchte,  wenn  ein  solches  Zentrum  angenommen 
werde,  so  werde  nur  in  Einem  gründlich  gelernt ; es  werde  dann 
die  vollständige  Vertretung  der  drei  Sachgebiete  bei  dem  Unter- 
richte, die  allerdings  durchaus  notwendig  ist,  beeinträchtigt,  weil 
er  nicht  einsehe,  dafs  durch  die  Unterordnung  der  Sachgebiete  der 
Natur  und  der  Menschenkunde  unter  das  Sachgebiet  der  religiösen 
Gesinnungsstoffe  bei  jenen  nur  ihr  systematischer  Aufbau  so  ab- 
geändert wird , wie  es  der  psychologische  Gang  der  Bildung  er- 
fordert.**) 

Wer  könnte  diese  Ausstellungen  Zillers  widerlegen ! Auch 
ich  halte  sie  für  begründet.  Doch  etwas  anderes  ist’s,  unabhängig 
von  äufseren  Einflüssen  und  Fesseln,  allein  geleitet  von  der  päda- 
gogischen Theorie,  wie  dies  in  Zillers  Seminarschule  der  Fail 
war,  einen  kleinen  Schulstaat  organisieren  und  leiten,  und  etwas 
anderes  ist’s,  inmitten  der  Wirklichkeit,  beengt  von  den  Schranken 
des  Vorurteils  und  Herkommens,  gebunden  an  die  Verordnungen 
des  Schulregiments  und  gewiesen  an  eine  speziell  vorgeschriebene 
Marschroute,  Reformen  empfehlen.  In  letzterem  Falle  ist  oft  das 
Bessere  des  Guten  Feind,  und  Ursache,  dafs  gar  nichts  zur 
Besserung  geschieht. 

In  einer  Hinsicht  ist  auch  die  Theorie  Dörpfelds  nicht  ge- 
nügend. Sie  läfst  nämlich  den  leitenden  Gesichtspunkt  für  den 

*)  Ebenda  S.  51. 

**)  Ziller,  Jahrbuch  VI.  S.  280  u.  f. 
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Fortschritt  im  Gesinnungs-  bezw.  Religionsunterricht  vermissen. 
Nun  ist  aber  bei  der  Reihenfolge  der  die  Gesinnung  bildenden 
Zentralstoffe  ein  bestimmter  Successionsfaden  geradezu  unent- 
behrlich, wenn  man  nicht  zum  didaktischen  Wiederkäuen  verurteilt 
sein  soll.  Derselbe  wird  durch  das  Interesse,  den  Lebensnerv 
und  Zielpunkt  des  Unterrichts,  entschieden  gefordert. 

Dörpfeld  dagegen  will  die  bisherige  Stoffordnung , nach 
welcher  die  ganze  Schulzeit  hindurch  die  bibl.  Geschichte  den 
Gesinnungsstoff  bildet,  mit  der  Bestimmung,  dafs  dieser  Stoff  auf- 
steigend konzentrisch  erweitert  werde , gewahrt  haben.  Zwar 
kennt  er  die  Idee  der  Kulturstufen  und  ihre  Anwendung  auf  die 
Anordnung  der  Gesinnungsstoffe.*)  Ausdrücklich  anerkennt  er 
belangreiche  Vorzüge  eines  darnach  aufgebauten  Lehrplans.  Er 
sagt  i)  die  Beschränkung  jedes  Jahreskursus  auf  einen  engeren 
geschichtlichen  Kreis  läfst  eine  genauere,  anschaulichere  und 
tiefere  Betrachtung  zu ; 2)  bei  der  sorgfältigen  historischen  Stufen- 
folge und  vermöge  des  langsameren  Vorschreitens  erweitert  sich 
das  religiöse  Verständnis  desto  sicherer,  und  ist  mehr  vor  Unklar- 
heit und  Verwirrung  geschützt;  3)  die  kulturhistorische  Seite  der 
bibl.  Geschichte  kommt  mehr  zur  Verwertung.**) 

Dem  stellt  er  jedoch  auch  mehrere  Nachteile  des  bezw.  Lehr- 
plans gegenüber.  Dieser  Plan,  der  für  achtklassige  Schulen  kon- 
struiert ist,  müsse  in  einfacheren  Schulverhältnissen,  zumal  in  der 
einklassigen  Schule  so  geändert  werden,  dafs  von  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  nicht  viel  übrig  bleibe.  Auch  gingen  ihm  die 
eigentümlichen  Vorzüge  ab , welche  der  konzentrisch  sich  er- 
weiternde Lehrgang,  wonach  auf  jeder  Stufe  etwas  Ganzes  (aus 
der  alt-  und  neutestamentlichen  Geschichte)  auftritt,  besitze. 
Erstlich  werde  hier  die  zentrale  Gestalt  und  Geschichte  des 
Heilandes  auch  schon  den  Kleineren  so  nahe  gebracht  und  ver- 
traut gemacht,  als  es  unterrichtlich  möglich  sei.  Zum  andern : 
weil  die  Hauptgeschichten  des  A.  T.  auch  auf  den  oberen  Stufen 
wieder  Vorkommen,  so  werde  vermieden , dafs  das  Vorstellungs- 
bild von  den  grofsen  Persönlichkeiten  jener  Zeit  allzu  kinder- 
mäfsig  bleibe.  »Freilich  — fügt  Dörpfeld  hinzu  — darf  nicht 
vergessen  werden,  dafs  der  letztere  Lehrgang  in  der  Regel  in  den 
Fehler  fallt,  viel  zu  viel  Lehrstoff  aufzunehmen.«  «Das  Resultat 
meiner  Überlegung  ist,  dafs  auf  den  unteren  Stufen  (1. — 6.  Schul- 
jahr) neben  dem  A.  Test,  jährlich  auch  das  N.  Test.  Vorkommen 
mufs  und  zwar  in  konzentrischen  Kursen,  dafs  aber  beim  A.  Test, 
für  das  3. — 6.  Schuljahr  Zillers  Plan  sich  empfiehlt,  der  Reihe 
nach  jährlich  je  eine  der  alttest.  Hauptperioden  (Patriarchen- 


*1  Didakt.  Materialismus  S.  154. 

**)  Ebenda  S.  94. 
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zeit  — jüdische  Helden-  oder  Richterzeit  — Davidisches  König- 
tum) vorzunehmen.«*) 

Richtig  ist,  dafs  ein  auf  acht  Schulklassen  berechneter  Lehr- 
plan bei  Anpassung  an  einfachere  Schulverhältnisse  grofse  Ver- 
kürzungen bezw.  Zusammenziehungen  erfahren  mufs.  Unmöglich 
jedoch  ist’s  nicht,  das  Prinzip  des  kulturhistorischen  Fortschritts 
bezw.  der  aufsteigenden  Apperzeptionsstufen  in  solchem  Plane 
festzuhalten.  (Siehe  A.  Florin  »Methodik  der  Gesamtschule«  in 
»Bündner  Seminarblätter.»  III.  Jahrgang.  — »Über  die  Hindernisse 
und  Schwierigkeiten,  die  der  Einführung  des  Herbart-Zillerschen 
Lehrplans  entgegenstehen«  in  Dörpfelds  Schulblatt.  1888. 
S.  371  f) 

Den  Vorzügen,  welche  dem  konzentrisch  sich  erweiternden 
Lehrgänge  nachgerühmt  werden,  stehe  ich  entschieden  verneinend 
gegenüber.  Ich  bestreite  noch  immer,  dafs  Jesus  in  seiner 
ethisch-religiösen  Bedeutung  den  6 — 8jährigen  Schülern  durch 
theoretische  Unterweisung  nahe  gebracht  werden  kann.  Das 
Kind  soll  ihn  doch  nicht  in  erster  Linie  als  Wunderthäter  an- 
sehen  lernen,  und  sein  Bewufstsein  soll  nicht  hauptsächlich  mit 
den  wunderbaren  Ereignissen  seines  Lebensganges  ausgefüllt 
werden ! Weiter  kann  es  der  Unterricht  jedoch  nicht  bringen, 
weil  diesem  Lebensalter  das  Heilsbedürfnis  noch  allzu  fern  liegt 
und  auch,  selbst  durch  die  gröfste  Kunst,  nicht  vorzeitig  ver- 
schafft werden  kann.  Denn  ehe  die  Einsicht  in  die  eigene 
Mangelhaftigkeit  kommt,  mufs  die  Entwicklung  des  Gewissens, 
die  der  sittlichen  Mafsstäbe,  weit  vorgeschritten  sein  und,  parallel 
hiermit , die  Selbstkritik , die  Zurückwendung  des  moralischen 
Urteils  aufs  eigene  Verhalten.  Dies  darf  man  aber  vor  dem 
zehnten  Lebensjahre  nicht  voraussetzen. 

Darum  erscheint  durch  die  psychologische  Entfaltung  ge- 
boten, die  Geschichte  des  Heilandes  im  Unterrichte  so  lange 
hinauszuschieben,  bis  die  apperzipierenden  Erkenntnisse  vorhanden 
sind.  Denn  ebenso  wie  in  dem  Entwicklungsgänge  der  Mensch- 
heit mufs  im  werdenden  Menschen  für  die  Apperzeption  der  Er- 
lösungsidee eine  jahrelange  Vorbereitung  vorausgehen.  Dann,  aber 
nur  dann,  wenn  auch  für  den  Schüler  die  Zeit  erfüllet  ist,  wird 
die  Einführung  in  das  Leben  Jesu  eines  tiefen  Eindrucks  sicher 
sein.  Auch  die  Rücksicht  auf  die  pädagogische  Ökonomie  und 
die  Lehre  vom  Interesse  verbietet  die  vorzeitige  Behandlung  des 
Lebens  Jesu.  Jene  fordert,  dafs  dem  Geiste  nicht  alles  auf  ein- 
mal bezw.  zu  schnell  hinter  einander  geboten  werde,  sondern  im 
langsamen  Tempo,  wie  es  der  Entwicklung  des  Durchschnitts- 
menschen entspricht,  nach  einander  in  der  rechten  Steigerung. 


*)  Ebenda  S.  95. 
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Sonst  erschöpft  sich  der  Unterricht  am  Knaben,  so  dafs 
diesem  das  Interesse  schwindet,  weil  nach  der  Kenntnis  des 
Gröfsten  und  Höchsten  ihm  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  bleibt 
als  höchstens  das  Kleine  (Jean  Paul).  Bei  Aufserachtlassung 
dieses  Grundsatzes  wird  der  Geist  zum  Gegenteil  von  Genüg- 
samkeit und  Zufriedenheit  prädisponiert. 

Der  2.  Einwand  gegen  einen  nach  Kulturstufen  aufgebauten 
Lehrplan  scheint  mehr  Berechtigung  zu  haben.  D.  behauptet 
nämlich,  dafs  wenn  die  grofsen  alttestamentlichen  Persönlichkeiten 
im  Unterricht  nur  einmal  auftreten,  das  Vorstellungsbild  von  den- 
selben allzu  unvollkommen  bleibe.  Nach  dem  Reinschen  Lehr- 
plan (in  »Acht  Schuljahre«)  tritt  z.  B.  die  Patriarchengeschichte 
im  3.  Schuljahre,  und  dann  als  eigentlicher  Unterrichtsstoff  nicht 
mehr  auf.  Ist  das  nicht  ein  Nichtbeachten  des  Gesetzes  der 
successiven  Klarheit?  Mufs  unter  solchen  Umständen  das  Bild 
Abrahams  nicht  beim  Schulaustritt  verblafst  bezw.  vergessen  sein? 

Aber  auch  diese  Annahme  fordert  zu  Widerspruch  auf.  Auch  durch 
den  konzentrisch  eingerichteten  Lehrplan  ist  keineswegs  garantiert, 
dafs  bei  der  zweiten  Durchnahme  desselben  Stoffes,  ein  oder  zwei 
Jahre  später,  das  Vorstellungsbild  schärfere  Umrisse  annehme, 
namentlich  dann  nicht,  wenn  im  Unterricht  das  Hauptgewicht, 
wie  Dörpfeld  im  »Didaktischen  Materialismus«  überzeugend  nach- 
gewiesen hat,  auf  das  Einprägen  und  Behalten  gelegt  wird. 
Blofse  Wiederholungen  sind  nicht  gleichbedeutend  mit  Verdeut- 
lichung und  Verstärkung  der  Vorstellungen.  Zweitens  kommen 
auch  bei  einem  nach  den  Kultur-  und  Apperzeptionsstufen  ent- 
worfenen Lehrplane  die  Persönlichkeiten  eines  Abraham,  Noah, 
Jakob  u.  a.  m.  immer  aufs  neue  in  den  Gesichtskreis  der  Schüler. 
Die  Garantie  hierfür  liegt  in  dem  psychologisch  eingerichteten 
Lehrverfahren,  besonders  in  der  Einhaltung  der  III.  Formalstufe, 
der  Assoziation.  Der  Lehrer  ist  gezwungen,  wenn  er  im  V.  oder 
VI.  Schuljahre  vom  Hauptmann  zu  Kapernaum,  vom  kananäischen 
Weibe,  vom  Königischen  u.  a.  m.  redet,  auf  Abraham  oder  Noah 
oder  Josef  bezug  zu  nehmen ; wenn  er  den  Begriff  des  Glaubens, 
des  Vertrauens  bilden  oder  reproduzieren  läfst,  auf  jene  Gestalten 
und  ihr  Verhalten  zurück  zu  kommen. 

Drittens  spricht  die  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  der  Teil- 
nahme, auf  die  Begründung  des  Mitgefühls  gegen  das  Durcheilen 
der  ganzen  heil.  Geschichte  auf  dem  Schnellzuge  der  konzen- 
trischen Kreise.  Was  nämlich  für  den  Umgang  mit  den  Menschen 
gilt,  das  gilt  auch  für  den  Umgang  mit  den  geschichtlichen  Per- 
sonen. »Man  wird  gegen  den  Menschen  gleichgiltig , wenn  man 
ihn  oft  und  nicht  recht  sieht,  wenn  man  mit  vielen  umgeht,  ohne 
mit  einem  recht  bekannt  zu  sein«  (Jean  Paul). 

Aus  dem  in  der  2.  Auflage  des  »Didaktischen  Materialismus« 


Digitized  by  Google 


8 


gemachten  Zusatze  *)  geht  hervor , dafs  Dörpfeld  ein  prinzipieller 
Gegner  des  Ziller-Reinschen  Lehrplans  allerdings  nicht  ist.  Seine 
Gegnerschaft  beruht  auf  Zweckmäfsigkeitsrücksichten,  sowie  auf 
der  Thatsache,  dafs  über  die  Idee  des  kulturhistorischen  Fort- 
schritts und  deren  Anwendung  auf  die  Lehrplan -Organisation 
noch  nicht  genügend  verhandelt  worden  sei. 

Und  vom  Standpunkt  der  Opportunität  hat  er  recht.  Trotz 
der  fortschreitenden  Ausbreitung  der  Herbart-Zillerschen  Erziehungs- 
gedanken steht  die  Mehrzahl  der  deutschen  Lehrerwelt  diesen 
Ideen  noch  ablehnend  gegenüber.  Auch  fehlt  noch  viel,  dafs  an 
höchster  Stelle  des  Schulregiments  diese  Reformvorschläge  die 
notwendige  Beachtung  fänden.  Dagegen  sind  die  Dörpfeldschen 
Reformen,  die  religiösen  Wissenszweige,  die  humanistischen  und 
naturkundlichen  Lehrfächer  je  in  einen  einheitlichen  Lehrgang  zu 
vereinigen,  eher  einleuchtend  und  um  deswillen  mehr  der  An- 
nahme und  Durchführung  sicher.  Bezeichnen  dieselben  auch 
noch  nicht  das  fernliegende  Ziel  des  erziehenden,  idealen  Unter- 
richts, so  doch  eine  erste  und  belangreiche  Stufe!  Und  um  des- 
willen sind  Schule  und  Lehrer  Dörpfeld  zu  Dank  verpflichtet. 

II.  Wenden  wir  uns  den  von  Prof.  Dr.  Stoy  hinsichtlich 
des  Lehrplans  gemachten  Vorschlägen  zu.**) 

Er  sagt:  Der  Mafsstab  für  die  Bestimmung  der  Materie  des 
Unterrichts  liegt  in  dem  Begriffe  der  Bildung.  Nur  was  zur 
theoretischen,  ethischen,  religiösen  Bildung  einen  Beitrag  giebt, 
darf  Gegenstand  des  Unterrichts  werden.  Die  Didaktik  wägt  und. 
prüft  demgemäfs  den  in  den  einzelnen  Wissenschaften  niedergelegten 
Gedankenstoff  und  indem  sie  denselben  unter  die  natürlichen 
Klassenbegriffe  subsumiert,  bestimmt  sie  die  relative  pädagogische 
Bedeutung  desselben.  Über  den  Bildungszweck  sagt  Stoy:  Alles 
soll  dazu  dienen,  den  heranwachsenden  Menschen  menschlich  zu 
machen,  das  göttliche  Ebenbild  in  ihm  herzustellen.  (S.  66.)  Über 
das  Wie  der  Ausführung  sagt  er:  »Was  ist  dieses  geistige 
Nahrung  und  Wachstum  gebende  Element?  Die  didaktische  Be- 
trachtung erinnert  zuvörderst  daran,  dafs  das  Ideal  eines  christ- 
lichen Charakters  einen  Reichtum  ethischer  und  religiöser  An- 
schauungen bedürfe  als  des  Kerns  des  gesamten  Gedankenkreises. 
(S.  64.)  Dem  entsprechend  fordert  Stoy  vom  Unterricht  reli- 
giöse, ethische  (anschliefsend  an  letztere  ästhetische)  Erkenntnis 
und  ethische  religiöse  Teilnahme,  persönliche  als  Liebe  und 
Seelsorge,  soziale  als  Bürgersinn  und  christliche  Gemeindeliebe;, 


*)  A.  a.  O.  S.  154. 

**)  K.  V.  Stoy,  Encyklopädie,  Methodologie  und  Litteratur  der  Päda- 
gogik. II.  Auflage.  Leipzig,  Eugelmann.  $}  31  und  32. 
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endlich  als  dritten  unentbehrlichen  Faktor  die  theoretische 
Bildung. 

Hiernach  ergiebt  sich  bei  Stoy  folgende  pädagogische  Rang- 
ordnung. ln  erster  Reihe  stehen  diejenigen  Wissenschaften,  welche 
den  genannten  Bedürfnissen  unmittelbar  dienen,  also  der  reli- 
giösen, ethischen,  theoretischen  Lebensanschauung  Stoff  bieten, 
innerhalb  ihrer  Reihe  aber  wieder  diejenigen  voran,  welche  reli- 
giösen und  ethischen  Gehalt  haben.  In  zweiter  Reihe  erscheinen 
die  Wissenschaften  von  Formen  und  Zeichen,  wie  Mathematik  und 
Grammatik.  Sie  haben  für  die  Bildung  nur  den  Wert  von  Werk- 
zeugen und  können  auch  nur  so,  dafs  teils  ihre  Beziehung  zu  den 
Sachen  immer  frisch  und  lebendig  erhalten  wird , teils  dafs  sie 
selbst  dem  jugendlichen  Interesse  als  Sachen  dargeboten  werden, 
den  ihnen  zukommenden  Beitrag  zur  persönlichen  Gestaltung  des 
Lernenden  geben  ('S.  66). 

Diese  Schätzung  der  geistigen  Bildungsgüter  ist  gewifs  richtig. 
Es  ist  dieselbe,  wie  man  sie  bei  Dörpfeld  und  in  den  Kreisen  der 
Zillerschen  Schule  findet.  Doch  sind  damit  nur  ganz  allgemein 
die  Grenzen,  innerhalb  welcher,  und  die  Wertmesser,  nach  welchen 
die  Auswahl  des  Lehrstoffs  zu  geschehen  hat,  gegeben.  Es  fehlt 
noch  das  leitende  Prinzip,  sozusagen  der  Ariadnefaden  innerhalb 
der  Unmasse  von  Bildungs-  und  Wissensgut. 

Im  32.  § sagt  Stoy:  Da  das  Ziel  des  Unterrichts,  Bildung, 
nur  unter  der  Bedingung  erreicht  werden  kann,  dafs  die  mitge- 
teilten Gedanken  in  gehöriger  Wechselwirkung  zu  einander  stehen, 
so  liegt  die  Hauptaufgabe  bei  der  Anordnung  des  Unterrichts 
darin,  dafs  erstens  die  Lehrstoffe  für  einander  bestimmt,, 
dann  aber  auch  auf  einander  bezogen  und  verknüpft 
werden  (S.  67). 

Dieser  Ausführung  kann  ich  mich  nicht  anschliefsen.  M.  E. 
ist  weder  die  Voraussetzung,  der  Vordersatz,  noch  der  daraus 
gezogene  Schlufs  zureichend  und  treffend.  Nicht  die  Beziehung 
der  Lehrstoffe  auf  einander  ist  bei  dem  Entwerfen  des  Lehr- 
plans die  grofse  Hauptsache,  sondern  die  Angemessenheit  der- 
selben für  den  jeweiligen  bezw.  den  allmählich  zu  erhöhenden 
Bildungsstand  des  Zöglings.  Nicht  dafs  die  mitgetcilten  Gedanken 
in  gehöriger  Wechselwirkung  zu  einander  stehen,  ist  die  erste 
Sorge,  sondern  dafs  sie  dem  Geistesinhalte  und  -Zustande  des 
Zöglings  verwandt  seien.  Die  Rücksicht  auf  die  Wechselwirkung 
schliefst  sich  unmittelbar  daran  an,  kommt  aber  doch  erst  in 
zweiter  Reihe.  Aus  diesem  Grunde  ist  nicht  sowohl  das  ganz 
allgemein  gesteckte  Unterrichtsziel,  Bildung,  als  Regulativ  für  die 
Stoffwahl  und  -Aufeinanderfolge  gut  zu  heifsen , sondern  der 
psychologische  Gang  der  Bildung.  Wenn  man  die  Apper- 
zeptionsstufe des  sechsjährigen  Durchschnittskindes  zum  Ausgangs- 
punkte, das  gesetzmäfsige  Aufsteigen  desselben  in  theoretischer 
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und  ethisch-religiöser  Hinsicht  zum  Leitmotiv,  zum  entscheidenden 
Wertmesser  der  Angemessenheit  der  Lehrstoffe  macht,  dann  allein 
wird  das  Nacheinander  der  Bildungsstoffe  der  Theorie  »von  der 
Aufmerksamkeit  und  dem  Mafse  der  Empfänglichkeit«  entsprechen, 
welche  Stoy  S.  69  als  eine  sichere  Grundlage  für  die  Gesetz- 
gebung der  Didaktik  bezeichnet  hat.  Dann,  aber  auch  nur  dann, 
kann  der  von  Stoy  geforderten  didaktischen  Propädeutik,  deren 
spezielle  Prinzipien  »in  der  Lehre  über  Apperzeption  und  das 
apperzipierende  Interesse  liegen«  (S.  69),  Rechnung  getragen 
werden. 

Aus  dem  Vorstehenden  wird  ersichtlich,  warum  ich  den  von 
Stoy  aufgestellten  Begriffen,  nach  welchen  er  die  Didaktik  scheidet, 
der  Statik,  der  Propädeutik,  der  Konzentration,  bei  der  Lehrplan- 
reform einen  gesetzgeberischen  Einflufs  nicht  zugestehe.  Nicht  die 
didaktische  Propädeutik,  sondern  der  Bildungsweg  des  Einzel- 
geistes hat  die  erste  Dimension  des  Unterrichts,  das  Nacheinander, 
nicht  die  Statik,  sondern  die  notwendige  Konzentration  des  Geistes 
hat  das  Nebeneinander,  die  zweite  Dimension  des  Unterrichts,  zu 
bestimmen.  Prof.  Rein  hat  Vorschläge  gemacht,  durch  welche 
das  Gesetz  der  Propädeutik  fortgebildet  und  annehmbar  wird.*) 
Er  betont,  dafs  dieses  Gesetz  nicht  allein  eine  formale  Seite,  die 
Rücksicht  auf  die  Fassungskraft,  sondern  auch  eine  materielle, 
inhaltliche  umfasse  und  nach  dieser  Richtung  erweitert  werden 
müsse.  Diese  Erweiterung  bestehe  darin,  dafs  wir  bei  Bestimmung 
des  Nacheinander  den  Gang  der  historischen  Entwicklung 
uns  vor  Augen  halten.  Der  gegenwärtige  Stand  der  nationalen 
Bildung,  der  gegenwärtige  Kulturbesitz  ist  das  Ergebnis  einer 
Jahrhunderte  langen  Arbeit.  Jede  einzelne  Einrichtung  unseres 
Staatslebens,  jedes  einzelne  Werkstück  unseres  geistigen  Besitzes 
ist  die  Frucht  mühseliger  historischer  Arbeit ; und  ebenso  wird 
auf  dem  Gebiet  naturwissenschaftlicher  Erkenntnis  der  Mensch 
nur  durch  langsame,  mühevolle  Thätigkeit  Herr  der  Natur,  geradeso 
wie  die  sittlichen  Überzeugungen,  die  intellektuellen  Erfahrungen 
sich  in  einer  langen  Zeitreihe  ausreiften.  Diesen  langen,  mühe- 
vollen Weg,  den  die  Entwicklung  der  Nation  gegangen,  soll  der 
Einzelne  auf  kurzer,  geebneter  Bahn  durchlaufen : dies  der  Grund- 
gedanke, der  bei  der  Aufstellung  des  Lehrplans  in  erster  Linie 
mafsgebend  ist  und  das  inhaltliche,  materielle  Prinzip  der  Apper- 
zeptionsstufen bildet.  Weiterhin  mufs  dann  eine  richtige  Lehr- 
plantheorie darauf  bedacht  sein,  die  formale  Seite  der  kindlichen 
Apperzeptionsstufen  mit  der  materiellen  der  nationalen  Ent- 
wicklungsstufen möglichst  genau  auf  einander  zu  stimmen,  d.  h. 
•die  bez.  Stoffe  da  einzustellen,  wo  sie  in  der  Seele  des  Zöglings 

*)  »Ein  neues  Serainarbuch« : Pädag.  Studien  1889.  Heft  I S.  21.  und  f. 
und  2.  Heft  89. 
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kulminieren,  insofern  sie  gleichartige  Stimmungen,  Neigungen, 
Wünsche,  Anschauungen  und  Betrachtungen  wenigstens  keimartig 
vorfinden  und  somit  auf  Grund  einer  gewissen  Uebereinstimmung 
der  Einzel-  mit  der  Gesamtentwicklung  die  durchgreifende  Wirkung 
des  Unterrichts  sichern.  — Diesen  Gesichtspunkt  hat  Stoy  in  seinen 
Lehrplänen  ganz  aufser  acht  gelassen. 

Und  noch  ein  Zweites!  Unstreitig  ist  es  eine  richtige  und 
notwendige  Erwägung,  wenn  Stoy  hinsichtlich  der  zu  verarbeitenden 
Stoffmenge  sagt:  Auf  die  Masse  des  Stoffes  kommt's  nicht  ohne 
weiteres  an,  so  wenig  wie  bei  der  leiblichen  Ernährung.  Im 
Gegenteil  kann  . . . behauptet  werden,  'dafs  verhältnismäfsig  ein 
geringes  Volumen  geistigen  Stoffes  von  nöten  sei  zur  Ernährung 
eines  jugendlichen  Organismus  (S.  64).  In  scharfem  Ton  hat  sich 
Stoy  gegen  die  Tendenz:  »Alles  Allen  zu  lehren«,  eine  Tendenz, 
welche  auf  der  Überspannung  des  Bildungsbedürfnisses  und  der 
Überschätzung  der  Bildungsfähigkeit  beruht  und  welche  die  Ur- 
sache des  verderblichen  Encyklopädismus  geworden,  schon  1855 
gewendet.  In  seiner  »Hauspädagogik«*)  kennzeichnet  er  den 
durch  jenes  Streben  beeinflufsten  Unterricht  satirisch  durch 
folgendes  Bildungsrezept:  »Nimm  2 — 3 Quentchen  Religionsunter- 
richt, 2 — 3 Quentchen  sogenanntes  denkendes  Lesen,  1 Quentchen 
Kalligraphie,  Orthographie,  Stilistik  und  deutsche  Grammatik, 
ebenso  viel  von  der  Mythologie,  Anthropologie,  Technologie, 
Geographie,  Astronomie,  Geometrie,  Logik,  Mathematik,  Psycho- 
logie, Physik,  Welt-,  Religions-,  Reformations-,  vaterländische  und 
Naturgeschichte,  eine  doppelte  Dosis  von  Arithmetik,  eine  einfache 
von  freiem  Handzeichnen,  Singen  . . mische  dies  alles  wohl 
durcheinander,  schüttele  es  des  Tages  mehrmals  um  und  reiche 
theelöffelweise  der  Jugend  davon  in  der  Zeit  von  7 — 12  Uhr  vor- 
mittags und  von  2 — 6 Uhr  nachmittags  . . .«  Ganz  richtig  be- 
zeichnet er  das  in  solchem  Geiste  getriebene  Lernen  als  eine 
Sisphus  - Arbeit  und  nennt  seine  traurigen  Ergebnisse.  Die 
Einen,  führt  er  aus,  erliegen  trotz  der  Stachelung  des  Ehrgeizes 
unter  der  Last;  die  Andern  erwecken  fröhliche  Hoffnungen,  doch 
eine  einzige  Flut  vernichtet  die  wurzellose  Pflanzung;  die  Dritten 
behalten  alles,  werden  lebende  Konversationslexika,  aber  ebenso 
wie  diese  charakterlos,  ohne  Ideale;  die  Vierten  endlich  gedeihen 
in  Kopf  und  Herz,  aber  nicht  infolge,  sondern  trotz  dieses 
Unterrichts. 

Gegenüber  diesem  schädlichen  Partikularismus  im  Unterrichte 
verweiset  er  schon  in  seiner  »Hauspädagogik«  auf  die  Notwendig- 
keit zu  konzentrieren  und  zitiert  den  Satz:  In  der  Einheit  liegt 
die  Kraft.  Verbindet  alles  mit  allem,  so  gewinnt  ihr  an  Zeit  und 
an  Kraft.  Die  richtige  Deutung  dieses  Rates  bestehe  darin,  die 


*)  Dr.  K.  V.  Stoy,  Hauspädagogilc.  Leipzig,  Engelmann  S.  56  u.  f. 
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einzelnen  Disziplinen  zwar  besonders  zu  lehren,  dabei  dennoch 
dieselben  unter  einander  zu  verbinden  (S.  63,  64).  — Bestimmter 
spricht  sich  Stoy  in  der  »Encyklopädie«  aus.  Er  sagt:  »In  dem 
Verhältnis  der  ungeheuren  Ausdehnung  des  möglichen  und  not- 
wendigen Stoffes  zu  den  engen  Grenzen  der  Zeit  und  der  Kraft 
liegt  immer  noch  (nämlich:  ungeachtet  der  vorhergehenden  stati- 
schen Überlegungen)  eine  Nötigung  eigentümlicher  Art  zunächst 
negativen  Inhalts.  Es  erhebt  sich  die  gebieterische  Forderung, 
alles,  was  nur  irgend  die  Aufnahme  oder  die  Wiedererweckung, 
kurz  die  Regsamkeit  und  Verdichtung  der  Vorstellungsreihen 
hindern  könnte,  um  jeden  Preis  entfernt  zu  halten,  woraus  dann 
konsequent  die  Aufgabe  hervorgeht,  es  mögen  alle  nur  denkbaren 
Veranstaltungen  getroffen  werden,  damit  durch  Einheit  in  den 
Grundlagen,  Anschlufs  des  Verwandten,  Vereinigung 
des  sich  Ergänzenden  Zeit  und  Kraft  erspart,  Intensität  des 
Unterrichtsresultates  erstrebt  werde.  Das  zu  erörtern,  ist  die 
Aufgabe  der  didaktischen  Lehre  von  der  Konzentration.«*) 

Wie  hat  nun  Stoy  dieser  seiner  Forderung  Rechnung  ge- 
tragen ? Welche  Veranstaltungen  hat  er  im  Lehrplan  getroffen, 
um  eine  Einheit  in  den  Grundlagen  bezw.  einen  Mittelpunkt  in 
der  Vielheit  der  Wissensgegenständc,  um  Anschlufs  des  Ver- 
wandten und  Vereinigung  des  sich  Ergänzenden  herbeizuführen? 
Er  als  Professor  der  Pädagogik  und  unabhängiger  Leiter  der 
Seminarübungsschule  war  nicht  in  oft  schädliche  und  lästige 
Fesseln  gezwängt  wie  die  anderen,  sondern  erfreute  sich  der  Frei- 
heit, die  Wirklichkeit  nach  seinen  Ideen  umgestalten  zu  dürfen. 
Was  hat  er  gethan? 

Leider  lautet  die  Antwort:  Nichts!  Ich  urteile  nach  den  mir 
vorliegenden  Lehrplänen;  der  eine  ist  1851  (Dr.  Stoy,  Pädago- 
gische Anlagen  in  Jena.  Jena.  Frommann  S.  17),  der  andere 
1886  (Dr.  Bliedner,  Karl  Volkmar  Stoy  und  das  pädagogische 
Universitäts-Seminar.  1886.  Leipzig.  G.  Reichardt)  veröffent- 
licht. Was  den  Lehrplan  der  Johann-Friedrichs-Schule  (Bliedner 
a.  a.  O.  S.  317)  anlangt,  verrät  schon  sein  Aufseres  nichts  von 
der  Berücksichtigung  der  Konzentrationsforderung.  Die  Lehr- 
gegenstände werden  nicht  nach  der  von  Stoy  getroffenen  Rang- 
ordnung, sondern  in  der  Reihenfolge  des  traditionellen  Lehrplans 
aufgezählt,  als  ob  schon  der  Unterricht  der  Kleinen  es  mit  selb- 
ständigen, in  sich  abgeschlossenen  Lehrfächern  zu  thun  hätte. 
Beispielsweise  ist  die  Aufeinanderfolge  bezw.  der  V.  Klasse 
(1.  Schuljahr)  folgende:  1.  Religion,  2.  Deutsch,  3.  Heimatskunde, 
4.  Rechnen,  5.  Singen,  6.  Schreiben,  7.  Turnen.  — Die  Trennung 
geht  noch  weiter,  wie  aus  Folgendem  ersichtlich.  Es  heifst  näm- 
lich unter  »Religion:  1.  Biblische  Geschichte  : Schöpfung,  Paradies, 

*)  Encyklopädie  S.  69.  70 
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Abrahams  Berufung,  Joseph,  Moses  Geburt.  Jugendgeschichte  Jesu.*) 
— 2.  Lieder:  Wach'  auf,  mein  Herz  — Str.  i und  2.  — Dir,  dir, 
Jehovah  — Str.  l.  — Vom  Himmel  hoch  — Str.  i und  2.  — 
3.  Sprüche  oder  Gebote  (ohne  Erklärungen),  Gebetchen,  die  sich 
an  die  biblische  Geschichte  anschliefsen.* 

Nach  dieser  Aufzählung  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der 
Religionsunterricht  schon  auf  der  Unterstufe  in  3 bezw.  2 Lehr- 
gängen getrennt  gewesen  wäre.  — Stoy  ist  auch  seiner  Forderung, 
dafs  die  ethisch-religiösen  Anschauungen  zum  Kern  des  gesamten 
Gedankenkreises  gemacht  werden  sollen,  durch  keine  Veranstal- 
tungen im  Lehrplan  gerecht  geworden.  Ebenso  wenig  hat  er  für 
den  Gruppenunterricht,  d.  i.  für  Vereinigung  der  inhaltlich  ver- 
wandten Fächer  in  einen  einheitlichen  Lehrgang,  Vorsorge  ge- 
troffen. Vielmehr  gehen  im  Lehrplane  Geschichte  und  Heimats- 
kunde bezw.  Geographie,  Heimatskunde  und  Naturgeschichte  un- 
abhängig neben  einander  hin. 

Und  nicht  allein,  dafs  Stoy  von  einer  Konzentration  des 
Unterrichts,  wie  sie  Ziller  in  Leipzig  und  Rein  in  Jena  empfohlen 
haben , nichts  wissen  will , er  spricht  obenein  noch  gering- 
schätzig von  der  hohen  Weisheit  einzelner  Erziehungsfaktoren, 
welche  von  dem  einen  Mittelpunkte  redet,  welche  z.  B.  die  Bibel 
in  dem  Sinne  zum  Zentrum  machen  wollte,  dafs  Geschichte,  Geo- 
graphie, Rechnen  von  daher  die  Materien  nehmen  (Encyklopädie 
S.  70).  — Wenn  aber  im  Lehrplan  keine  Anstalten  zur  Gliederung 
des  mehr-  und  minderwichtigen  Lehrstoffes,  sowie  zur  Verbindung 
der  Mannigfaltigkeit  und  Vielheit  der  Wissensmassen  getroffen 
sind,  so  kann  solche  Versäumnis  durch  das  Unterrichtsverfahren 
nicht  ausgebessert  werden;  sie  führt  vielmehr  eine  Diszcntration 
des  Geistes  nach  sich. 

Die  Einheit  des  Geistes  ist  nun  einmal  kein  ursprünglicher, 
von  selbst  entstehender  Zustand,  ungeachtet  der  Einheit  des  Be- 
wufstseins.  Die  einigende  Thätigkeit  des  psychischen  Mechanis- 
mus reicht  nicht  soweit  wie  die  des  physischen,  welche  alle  dem 
Verdauapparat  zugeführte  Nahrung  in  den  einen  Blutstrom  über- 
führt. Der  Quellen,  aus  denen  die  Vorstellungen  uns  Zuströmen, 
sind  zu  viele  und  zu  verschiedene,  so  dafs  zahlreiche  Vorstellungs- 
massen in  keine  Beziehung  zu  einander  treten,  dafs  vielmehr 
Gegensätze  in  den  geistigen  Zuständen  sich  ausbilden,  welche  wie 
Scheidewände  wirken.  Viel  und  vielerlei  kommt  wohl  in  den 
Geist  hinein,  aber  es  bleibt  neben-  und  auseinander  oder  durch- 
dringt sich  nicht  oder  zu  wenig.  Dadurch  dafs  der  Unterricht 
unterläfst,  das  Getrennte  zu  vereinigen,  erleidet  der  Zögling  einen 
Verlust  an  geistiger  Kraft,  dadurch,  dafs  man  versäumt,  den 


*)  Diese  Stoffwahl  ist  ähnlich  der  in  dem  Raumerschen  Regulativ 
vorgeschriebenen. 
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sittlich-religiösen  Zweck  zum  Beziehungspunkt  des  gesamten 
Unterrichts  zu  erheben,  entsteht  innere  Zerrissenheit  und  Mangel 
an  Geisteskonzentration,  zwei  Ergebnisse,  die  dem  obersten  Er- 
. iehungszwecke  schnurstracks  widersprechen. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dafs  Stoys  Lehrplan  seiner 
eigenen  Theorie  nicht  entspricht  und  daher  als  ein  Fortschritt 
zum  Bessern  nicht  betrachtet  werden  kann. 

III.  Treten  wir  nun  noch  an  eine  kurze  Beurteilung  der 
Reformvorschläge,  welche  von  H.  Wigge  und  P.  Martin  in 
dem  Werke  »Die  Unnatur  der  modernen  Schule«  gemacht  worden 
sind.*)  Unstreitig  verdient  dieses  Buch  die  Beachtung,  welche  es 
in  weiten  Kreisen  gefunden  hat.  Seine  Hauptbedeutung  liegt  in 
der  Offenheit,  mit  der  die  Schäden  der  Schule,  der  herrschende 
Verbalismus  und  didaktische  Materialismus,  die  Unzweckmäfsigkeit 
des  Religions-  und  anderen  Unterrichts  aufgedeckt  worden  sind. 
In  Verbindung  damit  wird  auf  die  aus  solcher  »Unnatur«  hervor- 
gehenden verhängnisvollen  Schädigungen  der  Jugend  hingewiesen, 
so  dafs  alle,  die  es  lesen,  zu  ernster  Selbstprüfung  sich  aufgefordert 
fühlen  müssen. 

Ein  grofser  Teil  des  Buches  enthält  positive  Vorschläge  zur 
Umgestaltung  des  Unterrichts  und  Lehrplans.  Weil  denselben 
jedoch  eine  Kritik  des  Lehrplans  Zillers  vorausgeschickt  ist  und 
durch  dieselbe  die  Verbesserungsanträge  begründet  werden,  so 
mufs  vorerst  auf  der  Verfasser  Stellung  zur  Zillerschen  Pädagogik 
eingegangen  werden. 

Bekanntlich  wird  das  Nacheinander  des  Lehrplans  bei  Ziller 
bestimmt  durch  die  sogenannte  Kulturstufen-Idee  d.  i.  durch  die 
der  Kulturgeschichte  und  Völkerpsychologie  entlehnte  These,  dafs 
der  geistige  Werdegang  des  Einzelnen  im  grofsen  und  ganzen 
analog  dem  Werdegange  der  Gattung  sich  vollziehe,  dafs  also  die 
verschiedenen  Apperzeptionsstufen  des  Individuums  Ähnlichkeit 
haben  mit  den  im  Völkerleben  nach  einander  auftretenden  Ent- 
wicklungstadien und  daher  derjenige  Lehrgang  am  besten  der  fort- 
schreitenden Apperzeptionskraft  gemäfs  sei,  welcher  die  Bildungs- 
güter in  der  Aufeinanderfolge  der  kulturgeschichtlichen  Entwick- 
lung anbiete. 

Wie  stellen  sich  Wigge  und  Martin  zu  diesem  Prinzip? 

Ihre  Einwendung,  dafs  die  Entwicklung  des  Einzelnen  keine 
kulturhistorische  sei  (S.  32  »keine  Äufserung  des  kindlichen  Geistes 
erinnert  an  die  Steinzeit,  keine  an  die  Bronzezeit«),  ist  gegenstands- 
los**); denn  Ziller  hat  eine  Übereinstimmung  in  kulturhisto- 


*)  Leipzig,  Rauer  und  Rocco.  1888. 

**)  O.  W.  Beyer  hat  in  »Die  Naturwissenschaften  in  der  Erziehungs- 
schulc«  (Leipzig,  G.  Reichardt  1885)  S.  101  und  f.  allerdings  gefordert,  dafs 
die  menschlichen  Kulturstufen  in  gewissem  Sinne  von  Einzelnen  wirklich 
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rischer  Beziehung  nirgend  behauptet.  Darum  kann  man  aus 
dem  Umstande,  dafs  derselbe  bei  Aufstellung  seines  Lehrplans 
nicht  die  ganze  Kulturentwicklung,  sondern  nur  einen  Teil  der- 
selben, die  sittlich-religiöse  Entwicklung,  in  Betracht  gezogen,  einen 
Tadel  gegen  ihn  nicht  erheben.  Thatsächlich  ist’s  unmöglich,  das 
Kind  den  Gang  der  gesamten  menschlichen  Entwicklung  durch- 
leben zu  lassen.  Denn  jeder  Neugeborene  tritt  mitten  in  die 
gegenwärtige  Kultur  hinein,  und  es  liegt  gar  nicht  in  der  Macht 
des  Erziehers,  diese  Kultur  um  Jahrtausende  zurückzuschrauben. 

Es  ist  dies  auch  nicht  notwendig.  Zweck  ist,  dafs  der  Zög- 
ling zu  einem  edlen  Streben  emporgebildet  und  die  sittlichen 
Ideen  in  ihm  und  durch  ihn  verwirklicht  werden.  Hierzu  ist  in 
erster  Linie  erfordert,  dafs  er  auf  den  Bildungsstandpunkt  seiner 
Zeit  gestellt  werde  und  zwar  durch  innere  Aneignung  der  Kultur- 
schätze der  Vorzeit.  Diese  Erhebung  ist  die  Aufgabe  des  er- 
ziehenden Unterrichts.  Sie  ist  in  Wahrheit  ein  geistiger  Wand- 
lungsprozefs,  welcher  die  richtige  Bearbeitung  des  Geisteszustandes 
zur  Voraussetzung  hat.  Das  Gelingen  ist  bedingt  nicht  allein  von 
der  Beschaffenheit,  sondern  ebenso  sehr  auch  vom  richtigen  Gange 
des  Unterrichts.  Mit  gutem  Grunde  hat  daher  Ziller  den  Fort- 
schritt der  ethischen  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  aufzu- 
finden und  für  die  Erziehung  dienstbar  zu  machen  gesucht,  indem 
er  folgerte:  in  derselben  Folge,  in  der  sich  die  Gattung  der  sitt- 
lichen Erkenntnisse  bemächtigt  hat,  in  derselben  Reihe  müssen  sie 
auch  dem  Individuum  behufs  ihrer  Erfassung  am  angemessensten 
sein.  So  richtete  er  die  Stationen  der  menschlichen  Entwicklung, 
soweit  sie  in  klassischen  Erzeugnissen  niedergelegt  sind,  zu  Meilen- 
steinen des  erziehenden  Unterrichts  auf  und  verteilte  nach  den- 
selben die  Wissensschätze  auf  die  verschiedenen  Jahrgänge  der 
Schulzeit. 

Ein  anderer  Einwand  der  Verfasser  ist  der,  dal's  Ziller  in 
seinem  Unterrichtsplan  nirgends  auf  das  Werden  des  Sitten- 


nacherlebt  werden  sollen.  Zu  dieser  Forderung  wird  er  veranlafst  durch 
die  Thatsache,  dafs  Überbleibsel  aus  den  frühesten  Entwicklungsstadien  durch 
Vererbung  auf  die  Nachkommen  übertragen  feien,  dafs  z.  B.  Reste  aus  der 
Jäger-  und  Hirtenzeit  in  der  Entfaltung  der  Jugend  heute  noch  hervor- 
treten — und  durch  die  Verpflichtung  des  Erziehers,  die  in  der  Individualität 
gegebene  Anlage  zu  beachten  und  sie  in  der  Richtung  der  sittlichen 
Zwecke  zu  verstärken  oder  umzubildcn.  Die  von  Beyer  der  Erziehung  aus 
jener  Annahme  gegebenen  Hinweise  (Einführung  von  Schulreisen,  Ein- 
richtung von  Schulgärten  und  Schulwerkstätten,  Bethätigung  der  Tierpflege 
und  des  Tierschutzes)  nehme  ich  dankbar  an,  die  Neigung  der  Kinder,  um- 
herzuschweifen durch  Feld  und  Wald,  mit  den  Tieren  Umgang  zu  pflegen 
u.  s.  w.  ist  in  erster  Linie  auf  den  Gang  der  physischen  Entwicklung  mit 
ihren  Begleitzuständen,  auf  das  organische  Bedürfnis  nach  Bewegung  und 
Kraftäusserung  und  auf  das  psychische  Bedürfnis  nach  neuen  Anschauungen 
und  Erfahrungen  und  die  damit  verbundenen  Lustgefühle  des  Gelingens, 
des  Kraft-  und  Vorstellungszuwachses,  zurückzuführen. 
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gesetzes  eingegangen  sei  (S.  32).  Sie  unterscheiden  zwischen 
formal-ethischer  und  material-ethischer  Entwicklung.  Unter  ersterer 
verstehen  sie  die  Art  und  Weise,  wie  sich  der  Einzelwille  dem 
Sittengesetz  unterordnet,  also  sittliche  Entwicklung  des  Individuums; 
unter  letzterer  meinen  sie  die  durch  die  Entwicklung  der  Kultur 
herbeigeführte  Vervollkommnung  des  Sittengesetzes  (S.  33).  Sie 
behaupten  also  die  Abhängigkeit  bezwr.  Fortbildung  des  Sitten- 
gesetzes von  der  Kulturentwicklung. 

Das  ist  zu  bestreiten.  Wohl  die  Sitte  unterliegt  dem  Wandel, 
nicht  aber,  was  sittlich  schön  oder  mifsfallig  ist.  Das  ist  nicht 
schwankend,  sondern  allgemeingiltig,  absolut.  Das  reine  Wohl- 
wollen hat  zu  Sokrates’  Zeit  ebenso  gefallen  wie  heute.  — Ebenso 
fällt  auch  die  sittlich-religiöse  Gesamtentwicklung  mit  der  übrigen 
Kulturentwicklung  dem  Inhalte  nach  nicht  zusammen.  Die  Ge- 
schichte zeigt,  dafs  zur  Zeit  höchster  Blüte  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft der  moralische  Niedergang  des  Volkslebens  längst  begonnen 
hatte.  Die  Zeitgenossen  haben  die  Verkündiger  neuer  sittlicher 
Forderungen  nicht  nur  nicht  verstanden,  sondern  geradezu  verfolgt. 

Die  Verfasser  haben  weiter  getadelt,  dafs  der  Zillersche  Lehr- 
plan auf  falscher  Wertschätzung  der  jüdischen  Volksgeschichte  be- 
ruhe. Ein  deutsches  Kind  dürfe  nicht  die  Geschichte  des  jüdischen 
Volks  durchlaufen,  um  auf  die  Kulturhöhe  der  Gegenwart  zu  ge- 
langen (S.  35).  Weil  das  biblische  Anschauungsmaterial  jüdisch 
gefärbt  sei,  so  übe  es  um  dieses  Gewandes  wüllen  auf  ein  deutsches 
Kindesgemüt  keine  grofse  Anziehungskraft  aus  (S.  103). 

Richtig  ist,  dafs  die  alttestamentliche  Geschichte,  weil  sie  aut 
einem  fremden,  dem  morgenländischen,  Schauplatze  sich  abspielt 
und  in  eine  dem  kindlichen  Empfinden  fremde  Denkweise  ein- 
führt, der  Apperzeption  grofse  Schwierigkeiten  bietet.  Wenn  die 
Verfasser  diese  Geschichte  deshalb  nur  ganz  verkürzt  auftreten 
lassen  wollen,  so  übersehen  sie,  dafs  die  in  derselben  dargelegte 
Entwicklung  trotz  ihrer  Besonderheiten  typischer  Natur  ist,  und 
ferner,  dafs  diese  Geschichte  so  tief  ins  deutsche  Volksbewufstsein 
eingedrungen  ist,  wie  keine  andere  Geschichte,  selbst  nicht  die 
des  eigenen,  des  deutschen  Volks.*) 

Auch  nicht  arm  an  sittlich-religiösen  Momenten,  sondern  reich 
daran,  ebenso  reich  an  nirgend  in  ähnlicher  Weise  wiederkehren- 
der psychologischer  Einzelmalerei  ist  die  heilige  Geschichte.  Würde 
man  sie  unserer  Jugend  vorenthalten,  so  würde  man  nicht  allein 
den  Zusammenhang  mit  der  Vergangenheit  zerreifsen,  sondern 
auch  die  Schule  ihres  besten  Bildungsgutes  berauben. 


*)  Lange.  Ober  Apperzeption  III.  Aufl.  S.  135.  »Ihre  (der  heiligen 
Geschichte)  Gestalten  stehen  unserm  Volksbewusstsein  nahe,  wie  wenig 
andere,  ihre  Gedanken  sind  verknüpft  mit  unsern  heiligsten  Gefühlen  und 
Überzeugungen«  u.  s.  w. 
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Die  Entwicklungsstufen,  welche  die  Verfasser  aufstellen,  sind 
keineswegs  neu.  Verf.  sagen:  »Die  geistigen  Entwicklungsstufen, 
deren  wir  aufser  der  nicht  in  Betracht  kommenden  sprachlosen 
drei  gefunden  haben,  charakterisieren  sich  folgendermafsen : Aus 
dem  von  der  Aufsenwelt  empfangenen  Inhalt  baut  die  Seele 
J.  eine  imaginäre,  2.  eine  wirkliche,  3.  eine  mögliche  Welt  in 
sich  auf  (S.  36).  Ganz  wie  bei  Herbart  und  Vogt,  welcher  letzterer 
■eine  phantasierende,  eine  thatsächliche  und  eine  reflektierende 
Auffassungsweise  (siehe  Jahrbuch  XII  des  Vereins  f.  w.  P.  und 
Erläuterungen  zu  Jahrbuch  XVII)  unterscheidet.  Wenn  sie  sagen 
S.  41 : »Wir  kennen  keine  Kulturstufen  in  der  individuellen  Ent- 
wicklung, sondern  finden  die  Übereinstimmung  derselben  mit  der 
Entwicklung  der  Menschheit  lediglich  in  geistigen  Zustän- 
den«, so  deckt  sich  dies  mit  der  Auffassung  Zillers. 

Werfen  wir  nunmehr  einen  Blick  auf  die  positiven  Vorschläge 
der  Verfasser,  indem  wir  zunächst  ihre  Stellung  zur  Konzentration 
•des  Unterrichts  prüfen.  Auch  sie  verlangen  eine  Konzentration, 
weisen  jedoch  die  Forderung,  dafs  der  Gesinnungsunterricht  das 
Zentrum  bilde  und  dafs  von  ihm  aus  verbindende  Fäden  nach 
allen  Richtungen  hin  gezogen  werden,  ab.  Im  Gegensatz  hierzu 
fordern  sie,  dafs  der  religiös-ethische  und  der  realistische  Unter- 
richt vollständig  getrennt  werde,  weil  von  einem  planmäfsigen  In- 
einandergreifen beider  nicht  die  Rede  sein  könne.  Die  Unab- 
hängigkeit des  ethischen  Unterrichts  und  des  realistischen  habe 
■darin  ihren  Grund,  dafs  die  konkreten  Darstellungen  sittlicher 
Begriffe  aufgefafst  werden  können,  sobald  die  Elemente  derselben 
■als  Allgemeinvorstellungen  bekannt  sind  (S.  54).  Im  Zusammen- 
hang hiermit  verlangen  sie  die  Zurückstellung  des  ethischen 
Unterrichts  um  ungefähr  2 Jahre  (S.  57). 

Welcher  Art  ist  nun  die  Konzentration,  welche  die  Verfasser 
empfehlen?  Sie  wollen  i.  dafs  die  landläufige  Trennung  des  Real- 
unterrichts in  Naturgeschichte,  Physik,  Chemie  und  Geographie 
aufhöre,  dagegen  befürworten  sie  eine  Art  Gruppenunterricht  in 
der  Weise,  dafs  um  die  Objekte  des  Unterrichts  alles,  was  an 
ihnen  zu  beobachten  ist,  gruppiert  werde.  Nicht  soll  ferner  die 
Kuh  in  die  Zoologie,  ihre  Nahrung  in  die  Botanik,  die  Wiese,  auf 
der  sie  weidet,  in  die  Geographie  verwiesen  werden  (S.  59). 
2.  fordern  sie  ein  Ineinandergreifen  des  Unterrichts  im  Rechnen, 
in  der  Raumlehre,  im  Zeichnen  und  des  Realunterrichts  (S.  62, 
63).  3.  Die  Verbindung  des  Sprachunterrichts  mit  dem  Sach- 

unterricht  habe  auch  der  Konzentration  zu  dienen.  »Die  Ab- 
hängigkeit  der  Wortvorstellungen  von  den  Sachvorstellungen  führt 
naturgemäfs  zur  Konzentration  des  Wortunterrichts  auf  den  Sach- 
unterricht.  Jener  tritt  überall  in  Verbindung  mit  diesem  auf« 
*(72.  73)-  4-  Auch  der  Gesangunterricht  mufs  seine  Sonderstellung 

Pädagogische  Studicu.  I.  2 


Digitized  by  Google 


— 18  — 

aufgeben  und  mit  dem  realistischen  und  dem  ethischen  Unter- 
richte verschmolzen  werden  (74). 

Aus  dem  Angeführten  ergiebt  sich,  dafs  die  Verfasser  ebenso 
wie  Stoy  hinter  den  Forderungen  Dörpfelds  bedeutend  Zurück- 
bleiben. Richtig  ist  sicher,  dafs  die  Konzentration  eine  Forderung 
der  psychischen  Entwicklung  der  Kinder  ist,  mit  welcher  die 
»Stoffauswahl  in  konzentrischen  Kreisen«  nicht  vereinbar,  dafs 
ferner  die  sprachliche  Bildung  nicht  abgelöst  von  der  sachlichen 
Bildung  angestrebt  werden  soll.  Auch  darüber  besteht  Überein- 
stimmung, dafs  der  mathematische  Unterricht,  obwohl  er  wegen 
seines  lückenlosen  Fortschreitens  auf  einen  selbständigen  Gang 
nicht  verzichten  darf,  dennoch  der  Konzentrationsidee  gerecht  zu 
werden  hat,  indem  in  ihm  inhaltlich  Anschlufs  an  die  gleichzeitig 
behandelten  Sachgebiete  genommen  werde,  weil,  wie  Conrad 
treffend  hervorhebt,  die  Bildung  des  unmittelbaren  Interesses,  die 
Rücksichten  auf  die  Anwendung  des  Rechnens  im  Leben,  die  Ab- 
hängigkeit der  Naturwissenschaften  von  der  Mathematik  und  die 
Erzeugung  eines  einheitlichen  Gedankenkreises  dies  fordern.*) 
Diesem  Grundsatz  in  seinem  »Rechenunterricht  in  der  deutschen 
Volksschule«  und  in  seinen  Rechenbüchern  konsequent  Rechnung 
getragen  zu  haben,  ist  das  Verdienst  Dr.  B.  Hartmanns).  Die 
erste  Forderung  der  Verfasser  ist  bei  Dörpfeld  bestimmter  for- 
muliert (siehe  oben  Dörpfelds  2.  Forderung).  Wesentlich  unter- 
scheiden sie  sich  von  diesem  darin,  dafs  sie  den  ethisch-religiösen 
Unterricht  abgesondert  betreiben,  während  Dörpfeld  demselben 
eine  zentrale  Stellung  im  Lehrplane  zuerkennt. 

Läfst  sich  unter  solchen  Umständen  der  angegebene  Zweck 
»die  Bildung  eines  im  Dienste  der  sittlichen  Idee  stehenden  Willens« 
überhaupt  erreichen? 

Ich  bezweifle  dies,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Der 
Charakter  kann  nur  entstehen,  wenn  der  sittlich-religiöse  Gedanken- 
kreis die  Führerschaft  im  Geistesleben  erhält,  wozu  gehört,  dafs 
derselbe  planmäfsig  und  kräftig  gepflegt  werde  und  dafs  von  ihm 
aus  Leitungsdrähte  in  alle  Provinzen  des  Bewufstseins  gezogen 
sind.  Wird  dies  durch  den  Unterricht  unterlassen,  so  macht  man 
sich  einer  schweren  Versäumnis  schuldig  und  beraubt  den  sitt- 
lichen Gedankenkreis  der  Regierungsfahigkeit  im  Geistesleben. 
Auch  das  Entstehen  einer  einheitlichen  Lebensanschauung,  eine 
Voraussetzung  der  Einheitlichkeit  und  Geschlossenheit  des  Cha- 
rakters, wird  durch  die  Isolierung  des  ethisch-religiösen  Geistes- 
inhalts ebenso  erschwert  wie  die  Apperzeption  in  den  verschie- 
denen Gebieten  überhaupt;  dagegen  wird  der  Zersplitterung  des 
Gedankenkreises  Vorschub  geleistet.  Weil  die  Konzentration  nicht 


*)  Schweizerische  Blätter  für  erziehenden  Unterricht.  VII.  Nr.  t.  S.  13- 
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allein  eine  psychologische,  sondern  auch  eine  ethische  Forderung 
ist,  so  zieht  man  solcherweise  einen  Tadel  auf  sich. 

Originell  sind  die  Gedanken,  welche  die  Verfasser  über  den 
ethischen  Unterricht  entwickeln.  Als  Aufgabe  dieses  Unterrichts 
bezeichnen  sie  die  Erzeugung  bestimmter  sittlicher  Begriffe.  Diesen 
schreiben  sie  eine  solche  Herrschaft  über  die  Seele  zu,  dafs  letztere 
zur  Reaktion  nach  aufsen  gezwungen  werde  (i  1 3).  Durch  die  Ge- 
samtheit der  sittlichen  Einsicht  werde  der  sittliche  Takt  oder  das 
Gewissen  hervorgerufen  (117).  Hinsichtlich  der  Auswahl  und  An- 
ordnung des  Lehrstoffes  schlagen  sie  eine  neue  Bahn  ein.  Ihnen 
handelt  es  sich  hierbei  lediglich  um  die  Auswahl  der  sittlichen 
Begriffe.  Nach  der  Reihenfolge  dieser  Begriffe  beschliefsen  sie  über 
die  Auleinanderfolge  der  die  Gesinnung  bildenden  Lehrstoffe.  Bei 
der  Ordnung  der  Begriffe  hinsichtlich  ihrer  Verwandtschaft  ergeben 
sich  nach  ihrer  Meinung  die  ethischen  Ideen  ganz  von  selbst.  Die 
Richtigkeit  dieser  Anschauungen  erscheint  mehr  als  zweifelhaft, 
selbst  unter  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dals  die  bez.  Be- 
griffe nicht  gegeben,  sondern  von  den  Schülern  aus  konkretem 
Anschauungsmaterial  (biblische  und  profane  Geschichte  und  Poesie) 
gewonnen  werden.  Aus  diesem  Grunde  versage  ich  mir,  in  eine 
Untersuchung  der  von  den  Verfassern  aufgestellten  Reihenfolge 
der  ethischen  Begriffe,  welche  seltsamerweise  in  der  Forderung 
der  konfessionslosen  Schule  endigt  (S.  150),  cinzutreten.  Wie  es 
unrichtig  ist,  die  sittlich-religiöse  Unterweisung  nach  dem  logischen 
Gange  des  Katechismus  zu  ordnen,  ebenso  wenig  ist  es  zweck- 
mäfsig,  die  Ordnung  dieses  wichtigsten  Unterrichts  nach  logisch 
streng  geschiedenen  Moralbegriffen  festzustellen.  Es  führt  dies  zu 
neuer  »Unnatur«.  Wie  man  bei  der  Ernährung  des  Leibes  nicht 
nach  einem  Rezepte  verfährt,  demgemäfs  jetzt  eine  Menge  Kohlen- 
hydrate, später  eine  Portion  stickstoffhaltiger  Nährmittel,  sodann 
eine  Dosis  Salz  u.  s.  f.  dem  Magen  angeboten  wird,  sondern  wie 
man  die  Speisen  ohne  jegliche  chemische  Analyse  aufträgt,  so  wie 
sie  gewachsen  und  durch  die  Küche  zubereitet  worden  sind,  ähn- 
lich mufs  bei  der  Bildung  des  sittlichen  Gedankenkreises  verfahren 
werden.  Seine  Speise  sind  nicht  abstrakte  Wahrheiten  in  syste- 
matischem Aufbau,  sondern  adäquate,  klassische  Erzählstoffe,  voll 
Leben  und  Wahrheit,  konkret  und  packend  und  reich  an  mannig- 
fachen Willensverhältnissen,  damit  nicht  blofs  begriffliches  Wissen 
entstehe,  sondern  auch  jene  Hingabe  an  das  Sittlich-Schöne, 
jener  Enthusiasmus , aus  welchem  das  Ich  seine  Ideale  sich 
aufbaut  und  aus  welchem  die  Motive  fürs  Handeln  entspringen. 
Ohne  Ideal  ist  alles  Wissen  toter  Ballast.  — Gew'ifs  müssen  die 
Vorstellungen  verdichtet  und  zu  Begriffen  fortgebildet  — »An- 
schauungen ohne  Begriffe  sind  blind«  — , ohnstreitig  müssen  sie 
im  Schülergeiste  geordnet  und  systematisiert  werden,  wenn  sie  die 
rechte  Wirksamkeit  auf  Wählen  und  Wollen  entfalten  sollen. 
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Jedoch  einzeln  dargeboten,  lassen  die  ethischen  Begriffe  kalt, 
führen  zu  encyklopädischer  Wissensanhäufung  und  verhindern, 
dafs  grofse,  zusammenhängende  und  in  sich  geschlossene  Erzähl- 
stoffe des  Interesses  sich  bemächtigen  und  den  Mittelpunkt  des 
Bewufstseins  bilden. 

Mufste  es  schon  anfangs  beklagt  werden,  dafs  die  Verfasser 
den  Gesinnungsunterricht  zu  dem  übrigen  Unterricht  nicht  in  Be- 
ziehung setzen,  so  mufs  rücksichtlich  des  in  Rede  stehenden  Lehr- 
ganges geradezu  behauptet  werden,  dafs  er  das  Zusammengehörende 
auseinander  reifst  und  zu  Diszentration  des  Bewufstseins  führt, 
von  der  Frage  ganz  abgesehen,  ob  und  inwieweit  er  dem  ethischen 
Bildungsgänge  entspricht.  Deshalb  erscheinen  mir  die  Reform- 
vorschläge der  Verfasser,  so  anerkennenswert  Fleifs  und  Mühe 
ihrer  Arbeit,  so  vortrefflich  und  der  Berücksichtigung  würdig  viele 
ihrer  Ausführungen  sind,  doch  im  grofsen  und  ganzen  verfehlt. 
Möchten  die  Verfasser  bei  einer  neuen  Bearbeitung  ihres  Werkes 
in  stilistischer  Hinsicht  ruhiger,  in  inhaltlicher  Beziehung  noch 
tiefer  in  die  neueren  Ideen  eindringend  zu  Werke  gehen. 


B.  Mitteilungen. 

I.  Die  Theorie  der  Formalstufen.  Unter  Berücksichtigung 
der  neueren  Angriffe  auf  dieselbe.*) 

Selbstanzeige  von  E.  Reich  in  Jena. 

Es  ist  nicht  viel  länger  denn  io  Jahre  her,  seitdem  die  Ideen  über 
Auswahl,  Anordnung  und  Durcharbeitung  der  Lehrstoffe,  wie  sie  die  neuere 
Pädagogik  vertritt,  dem  weiteren  Kreise  der  Lehrer  zugänglich  geworden 
sind.  Die  Idee  der  formalen  Stufen  ist  heute  Gemeingut  eines  grofsen 
Teiles  der  deutschen  Lehrerschaft,  und  viele  derselben  lassen  sich  bei  der 
Unterrichtserteilung  »im  grofsen  und  ganzen*  von  ihr  beeinflussen.  Vor 
einem  Dezennium  war  die  Lehre  eben  nicht  mehr  bekannt  als  heute  die 
Idee  der  kulturhistorischen  Stufen  und  der  Konzentration  und  auch  nicht 
weniger  angegriffen  als  die  beiden  letztem.  Vielleicht  ist  sie  manchem 
erst  durch  die  erfahrnen  Angriffe  bekannt  geworden. 

Heute  ist  sie  ein  Faktor  geworden,  mit  dem  man  rechnen  mufs  und 
mit  dem  man  gröfstenteils  gern  rechnet. 

Behörden  fordern  Gutachten  ein  über  die  Möglichkeit  und  Notwen- 


*)  Langtusalza,  Bayer  u.  S. 
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digkeit  ihrer  Anwendung  beim  Unterricht.  In  Lehrerversammlungen  und 
Konferenzen  steht  das  Thema  seit  lange  auf  der  Tagesordnung.  Es  er- 
scheinen fast  keine  Präparationen  und  Hilfsbücher  für  die  Hand  der  Lehrer 
mehr,  die  nicht  nach  den  formalen  Stufen  angelegt  wären.  Und  man  ist 
in  manchen  Kreisen  sogar  bemüht,  sich  darauf  zu  besinnen,  dafs  man  die 
formalen  Stufen  schon  gar  lange  gekannt  habe,  und  behauptet,  dafs  sie  so- 
mit das  Aufsehen  gar  nicht  verdienten,  welches  sie  lange  Zeit  in  der  That 
erregt  haben. 

Ist  das  nach  einer  Seite  hin  ein  recht  erfreuliches  Zeichen  für  den 
Fortschritt  unseres  Unterrichts,  so  bleibt  doch  nach  mancher  andern  Rich- 
tung noch  recht  viel  zu  bedauern. 

Es  liegt  uns  fern,  hier  zu  untersuchen  oder  darüber  zu  streiten,  wem 
das  Verdienst  gebühre,  die  Lehre  von  den  formalen  Stufen  festgestellt  zu 
haben.  Das  ist  eine  müfsige  Frage,  sobald  es  sich  darum  handelt,  den 
Wert  der  Formalstufen  für  den  erziehenden  Unterricht  abzuwägen. 

Mag  Herbart  als  die  Quelle  angegeben  werden,  aus  der  sie  ent- 
sprungen, mag  Stoy  sie  zuerst  nach  Herbart  verkündet,  mag  Ziller  der 
Idee  die  letzte  Formulierung  gegeben  haben,  es  thut  nichts  zur  Sache. 
Wir  können  uns  auch  gefallen  lassen,  dafs  sie  in  Pestalozzi  oder  in  Co- 
menius  etc.  nachgewdesen  wird.  Der  Kernpunkt  des  Ganzen  liegt  doch 
nur  in  der  Frage:  Ist  in  ihnen  ein  Lehrverfahren  fixiert,  welches  den  Ge- 
setzen des  kindlichen  Geistes  entspricht?  Die  möglichenfalls  gegebene 
Antwort:  Wir  anerkennen  in  ihnen  das  beste  Verfahren,  das  uns  bis  jetzt 
entgegengetreten  ist,  weil  es  wie  kein  anderes  die  Forderungen  erfüllt, 
welche  der  kindliche  Geist  an  ein  Unterrichtsverfahren  stellt  — sollte  alles 
Wenn  und  Aber,  jeden  Streit  um  Worte,  jedes  Pochen  auf  Namen  aus  dem 
Wege  räumen  und  die  Macht  eines  kategorischen  Imperativs  besitzen. 

Hier  sitzt  aber  der  wunde  Punkt  bei  Vielen,  die  sich  der  Kenntnis  und 
auch  der  Ausübung  der  formalen  Stufen  rühmen.  Die  Antwort  auf  die  ge- 
stellte Frage  ist  vielfach  so  ausgefallen,  wie  eben  angedeutet  wurde.  Das 
Bestreben  aber,  ihr  gemäfs  zu  handeln,  ist  oft  ausgeblieben. 

Man  rühmte  die  Idee,  beanstandete  aber  die  Durchführung  in  der 
Wirklichkeit,  wenigstens  in  der  Weise,  in  welcher  man  wünschen  müfste, 
dafs  sie  in  die  Praxis  übergeführt  würde.  Warum?  Weil  man  mit  der  bis 
jetzt  dem  Gedanken  gegebenen  Gestaltung  nicht  einverstanden  war.  Diese 
fand  man  aber  in  der  von  Ziller  festgesetzten  »Lehre  von  den  formalen 
Stufen«. 

Darum  bildeten  auch  die  Auseinandersetzungen  über  die  Zillersche 
Formalstufentheorie,  man  könnte  auch  sagen,  der  Kampf  um  dieselbe, 
die  Wechselbeziehungen  zwischen  zwei  verschiedenen  Heerlagern  der 
deutschen  Lehrer. 

In  der  neuesten  Zeit  ist  von  verschiedenen  Seiten  der  Versuch  ge- 
macht worden,  die  Resultate  zusammenzustellen,  die,  als  Frucht  des  ge- 
meinsamen Ringens,  für  die  Überführung  in  die  Wirklichkeit  geeignet  er- 
scheinen. In  den  Arbeiten  von  Dr.  R.  Hanns  »Über  die  Anwendbarkeit 
der  Herbart- Zillerschen  F'ormalstufen  im  Volksunterrichte«,  von  Karl 
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Richter,  »Die  Herbart-Zillerschen  formalen  Stufen  des  Unterrichts«,  von 
Partsch-Dresden,  »Kritische  Beleuchtung  der  Zillerschen  Lehre  von  den 
formalen  Stufen«  findet  man  das  zusammengestellt,  was  man  ungefähr  in 
den  Kreisen,  welche  sich  nicht  zur  Herbart-Zillerschen  Schule  rechnen,  von 
den  Zillerschen  Formalstufen  für  haltbar  hält,  und  das  abgewiesen,  was  in 
dem  genannten  Kreise  als  unbrauchbar  bezeichnet  wird. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hielt  es  im  Interesse  der 
Sache  für  der  Mühe  wert,  den  Gedankengängen  der  genannten  Ausführungen 
prüfend  zu  folgen,  auch  andere  hie  und  da  laut  gewordene  Stimmen  heran- 
zuziehen, um  festzustellen,  inwieweit  ihre  Darlegungen  auf  Mifsverständ- 
nissen  und  schiefen  Auffassungen  beruhen.  Es  lag  nicht  in  seiner  Absicht, 
eine  Polemik  zu  eröffnen,  sondern  sein  Bemühen  ging  namentlich  dahin,  in 
sachgemäfser  Weise  eine  Aufklärung  über  eine  Reihe  von  Punkten 
zu  geben,  über  welche  in  weiteren  Kreisen  irrtümliche  Auffassungen  be- 
stehen. Jedem  dieser  Abschnitte,  in  welchem  die  betreffenden  Punkte  zur 
Besprechung  gelangen,  läfst  er  jedesmal  eine  positive  Darstellung  des 
Stückes  der  Lehre,  zu  welchem  die  bestrittenen  Stellen  gehören,  vorausgehen, 
um  nicht  nur  die  Umschau  zu  erleichtern,  sondern  auch  demjenigen,  welcher 
noch  nicht  mit  der  Sache  vertraut  ist,  eine  rascho>  Einführung  in  die  Theorie 
der  formalen  Stufen  zu  ermöglichen.  — 

In  der  Einleitung  kommt  der  Verfasser  in  Kürze  auf  die  Angriffe 
zu  sprechen,  welche  die  Herbart-Zillersche  Pädagogik  als  System  gewöhnlich 
zu  erfahren  hat,  und  berührt  im  besonderen  die  Ausfälle  gegen  die  kultur- 
historischen Stufen  und  die  Konzentrationsidee.  Es  wird  gern  zugegeben, 
dafs  nach  dieser  Richtung  noch  ein  Berg  von  Arbeiten  zu  bewältigen  ist, 
bevor  man  hier  auf  so  gesichertem  Boden  steht,  wie  dort  bei  den  Formal- 
stufen, es  kann  aber  auch  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  sehr  oft  die 
Waffen,  mit  welchen  man  gegen  das  bis  jetzt  Vorhandene  zu  Felde  zieht, 
nicht  nur  Mifsverständnis,  sondern  geradezu  Unkenntnis  der  Sache  ge- 
schmiedet haben.  Man  braucht  dabei  noch  nicht  an  so  auffällige  Beispiele 
zu  denken,  wde  sie  neuerdings  ein  österreichischer  Schulmann  im  öster- 
reichischen Schulboten  liefert,  der  gegen  die  neuere  Pädagogik  zu  Felde 
zieht,  weil  er  die  konzentrischen  Kreise  in  deren  Felde  vermutet. 

Der  erste  Teil  des  Werkchens:  Der  Unterrichtsgang  in  seiner 
Gesamtheit  verfolgt  das  Ziel,  die  einzelnen  Momente  des  Lehrverfahrens 
aus  den  durch  Erfahrung  festgestellten  psychischen  Gesetzen  des  Lern- 
prozesses abzuleiten  und  die  Stoflfganzen  zu  charakterisieren,  welche  nach 
den  formalen  Stufen  zu  durchlaufen  sind.  Damit  aber  ersichtlich  werde, 
dafs  mit  letzteren  keineswegs  das  A und  O des  erziehenden  Unterrichts  ge- 
geben ist,  sind  dieser  Darlegung  die  Überlegungen  vorausgeschickt,  welche  der 
Erzieher  anzustellen  hat,  bevor  er  an  die  Durcharbeitung  der  Unterrichtsstoffe 
herantritt.  Von  der  Entwicklung  des  Unterrichtszweckes  schreitet  der 
Verfasser  zur  Feststellung  der  Materien,  vermöge  deren  der  zu  bildende 
Gedankenkreis  herauszuarbeiten  ist,  und  die  Forderungen,  welche  von 
seiten  der  Form  andenseiben  zu  stellen  sind,  w'eisen  den  formalen  Stufen, 
als  der  Form  des  Unterrichts,  die  ihnen  gebührende  Stellung  an. 
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Im  kritischen  Abschnitte  dieses  ersten  Teiles  mufsten  zunächst  eine 
Reihe  von  Meinungen  widerlegt  werden,  die  annehmen,  dafs  man  im  eigent- 
lichen Lager  der  neuen  Pädagogik  über  die  praktische  Durchführung  der 
Idee  der  formalen  Stufen  selbst  nicht  einig  sei.  Der  Haupteinwand,  dafs 
man  bei  einer  strikten  Anwendung  der  formalen  Stufen  dahin  komme, 
Abstraktionsprozesse  einzuleiten,  wo  nichts  zu  abstrahiren  sei,  dafs  man 
den  Stoff  unnatürlich  presse,  um  ihn  der  angenommenen  Form  anzupassen, 
wurde  daraus  erklärlich  gefunden,  dafs  man  meist  Übersicht,  auf  welche 
Stoflfmenge  sich  die  Forderung  des  vollständigen  Durchlaufens  des  ganzen 
Lernprozesses  erstreckt.  Durch  Auseinandersetzung  des  Begriffes  der 
methodischen  Einheit  wurde  Klarheit  geschaffen  und  der  Einwand  be- 
seitigt. — Demjenigen,  welcher  sich  eingehend  mit  der  Frage  der  Durch- 
arbeitung der  Unterrichtsstoffe  im  Herbart-Zillerschen  Sinne  beschäftigt  hat, 
erscheint  der  erwähnte  Einwand  auf  den  ersten  Blick  hinfällig.  Denn  es 
liegt  ja  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  man  einen  reichen  konkreten  Stoff 
als  Unterlage  besitzen  mufs,  wenn  man  auf  dem  Wege  der  Abstraktion  all- 
gemeine Sätze  und  Gesetze  gewinnen  will,  und  es  liegt  auf  der  Hand,  dafs 
eben  das  konkrete  Material  durch  gründliche  Vertiefung  gewonnen  und 
durch  sorgfältige  Besinnung  gesammelt  und  geordnet,  schliefslich  auch 
vor-  und  rückwärts  durchlaufen  werden  mufs,  bevor  es  in  einer  höheren 
Vertiefung  und  Besinnung  zur  Verarbeitung  von  Begriffen  oder  begriffs- 
ähnlichen Produkten  verwendet  werden  kann. 

Leider  findet  man  sehr  oft  diese  Überlegungen  nicht  angestelit,  man 
hält  sich  an  die  dürren,  nichtssagenden  Worte,  — dafs  bei  den  formalen 
Stufen  auf  den  Apperzeptionsprozcfs  ein  Abstraktionsprozefs,  dafs  auf  die 
Stufe  der  Klarheit  die  der  Verknüpfung  und  des  Systems  folge,  — und 
brütet  dann  Ungeheuer  aus  denselben,  und  wo  sie  nicht  gleich  erscheinen,  da 
fürchtet  man  sie  wenigstens.  Es  lag  dem  Verfasser  besonders  daran,  der- 
artigen falschen  Auffassungen  entgegen  zu  arbeiten  und  darzuthun,  wie  — 
fern  von  unnatürlicher  Künstelei  — gerade  bei  der  vertretenen  Auffassung 
jedes  Unterrichtsfach  durch  die  Bearbeitung  nach  den  formalen  Stufen  zu 
seinem  eigentümlichen  Rechte  kommt.  Besonderen  Wert  legt  er  auch 
darauf,  zu  zeigen,  dafs  dieses  Lehrverfahren  geeignet  sei,  der  kindlichen 
Individualität  sich  anzuschmiegen  und  der  Lehrerpersönlichkeit 
keineswegs  beengende  Schranken  zieht. 

Die  Abschnitte  des  zweiten  Teiles  betrachten  der  Reihe  nach  die 
formalen  Stufen  und  zwar  in  der  schon  angedeuteten  Weise,  dafs  zunächst 
eine  kurze  Darstellung  jeder  einzelnen  Stufe  gegeben  wird  und  d.  V.  sich 
hierauf  in  eine  ausführliche  Besprechung  derjenigen  Punkte  einlässt,  deren 
Richtigkeit  von  mancher  Seite  bestritten  worden  ist,  oder  die  auch  nur 
Zweifel  erregt  und  Meinungsverschiedenheit  hervorgerufen  haben. 

Eine  gleiche  Behandlung  erfahrt  auch  die  Zielangabe,  welche  den 
ersten  Abschnitt  dieses  zweiten  Teiles  bildet.  Einen  Stein  des  Anstofses 
bilden  gewöhnlich  die  Ausführungen  der  Herbart-Zillerschen  Schule  über 
den  Wert  der  Zielangabe , insbesondere  die  ihr  von  Ziffer  zugeschriebene 
Bedeutung  für  die  Willensbildung.  Es  war  dem  Verfasser  genugsam 
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Gelegenheit  gegeben,  sich  mit  den  darauf  bezüglichen  Einwänden  ab- 
zufinden. Das  Ansehen  der  Zielangabe  ist  durch  dieselben  um  so  weniger 
geschmälert  worden,  als  sich  die  meisten  Angriffe  gegen  derartige  Ziele 
richten,  die  als  ungenügend  und  wertlos  bezeichnet  werden  müssen. 

In  dem  Abschnitte,  welcher  der  Besprechung  der  Vorbereitungs- 
stufe gewidmet  ist,  sind  eine  Reihe  von  Fragen  abgehandelt  worden,  die 
allgemein  verbreitete  falsche  Ansichten  zu  beseitigen  imstande  sein  dürften. 
Die  Fragen:  Ist  die  Analyse  in  Herbart  begründet,  ist  sie  überhaupt  nötig, 
ist  sie  unter  allen  Umständen  anzuwenden,  kann  sie  nicht  öfters  entbehrt 
werden?  gehen  von  Mund  zu  Mund.  Es  sind  Zweifel  darüber  laut  geworden, 
ob  man  die  Forderung  der  ausführlichen  Betrachtungen  auf  der  ersten 
Stufe  aufrecht  erhalten  könne,  ob  dadurch  nicht  unnötig  Zeit  verschwendet 
und  bei  den  Kindern  Langeweile  erzeugt  werde,  ja  man  hat  sogar  die  Be- 
fürchtungen ausgesprochen , dafs  durch  die  geforderten  ausführlichen  Aus- 
sprachen die  Kinder  geradezu  moralisch  geschädigt  werden  könnten. 
Man  zweifelt  ferner  an  der  Möglichkeit,  dafs  die  an  die  Analyse  gestellte 
Forderung,  nur  das  alte  Vorstellungsmaterial  zu  heben,  erfüllt  werden 
könnte,  da  der  Gedankenkreis  der  einzelnen  Kinder  einer  Schulklasse 
ein  verschiedener  sei. 

Diese  und  andere  F'ragen,  die  gewifs  für  den  Erzieher  von  Interesse 
sind,  hat  der  Verfasser  zu  beantworten  gesucht.  In  gleicher  Weise  sind 
bei  Besprechung  der  übrigen  Stufen  Fragen  von  nicht  geringerem  Interesse 
zur  Erledigung  gekommen.  Es  sei  nur  auf  die  bestehende  F’orderung  der 
sog.  Totalauffassung  und  die  verlangte  zusammenhängende  Dar- 
stellung seitens  der  Kinder  hingewiesen,  es  sei  der  Art  der  Vertiefung 
auf  der  zweiten  Stufe  gedacht  und  die  so  oft  angegriffene  Aufgabe  der 
dritten  und  vierten  Stufe,  das  gewonnene  konkrete  Material  zu  Be- 
griffen zuzuspitzen,  erwähnt,  und  zum  Schlüsse  sei  noch  gesagt,  dafs  eine 
eingehende  Besprechung  des  sog.  phantasierten  oder  gedachten 
Handelns  stattgefunden  hat.  — 

In  einem  Schlufswort  setzt  der  Verfasser  auseinander,  dafs  es  ihm 
bei  seinen  Ausführungen  keineswegs  im  Sinne  gelegen  habe,  Streitigkeiten 
anzuzettcln  und  neue  Kämpfe  herauf  zu  beschwören.  Sein  Streben  ging 
dahin,  eine  Reihe  von  Mifsverständnissen  und  schiefen  Auffassungen,  welche 
sich  über  die  Anwendung  der  formalen  Stufen  angesammelt  haben,  zu  be- 
seitigen. Da  er  die  feste  Überzeugung  hat,  dafs  in  den  formalen  Stufen 
ein  Lehrverfahren  gegeben  ist,  das  dem  heutigen  Stande  der  empirischen 
Psychologie  in  bester  Weise  gerecht  wird,  wollte  er  an  seinem  Teile  dazu 
beitragen,  denen,  welche  sich  mit  diesem  Unterrichtsverfahren  vertraut  zu 
machen  gedenken,  die  gegen  dasselbe  erhobenen  Einwände  zerstreuen  zu 
helfen,  diejenigen  aber,  welche  sich  nach  mancher  Richtung  hin  ein  ab- 
sprechendes Urteil  gebildet  haben,  zu  erneuten  Untersuchungen  anzuregen.*) 

*)  Auf  die  kürzlich  erschienene  Schrift  : »Chr.  S c h m i d- Stuttgart,  Die  Hauptforderungen 
der  Herhart-Zillerschen  Unterrichtslehre.  Gekrönte  Preisschrift;  Esslingen,  Langguth«  konnte,  weil 
der  Druck  schon  abgeschlossen  war,  keine  Rücksicht  mehr  genommen  werden. 
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2.  Die  Fortbildungskurse  für  Lehrer  Deutschlands, 

Österreichs  und  der  Schweiz  haben  vom  23.  September — 4.  Oktober  an  der 
Universität  Jena  stattgefunden.  Es  beteiligten  sich  an  denselben 
20  Herren  von  verschiedenen  Schulen  und  aus  verschiedenen  Teilen  unseres 
Vaterlandes.  Es  wurden  folgende  Kurse  abgehalten : 

1.  Anleitung  zu  botanischen  Beobachtungen  und  pHanzenphysiologischen 
Experimenten  Ton  Prof.  Dctmer. 

2.  Anleitung  zu  physikalischen  Experimenten  von  Prof.  Schaffer. 

3.  Anleitung  zu  chemischen  Experimenten  von  Prof.  Reichardt. 

4.  Physische  Geographie  und  Kolonisation  von  Prof.  Pechue  1- Lösche. 

5.  Ausgewählte  Kapitel  aus  der  Litteraturgeschichte  von  Prof.  Litz- 
mann. 

6.  Schulhygiene  von  Prof.  Gärtner. 

7.  Psychologische  Grundlagen  des  Unterrichtsverfahrens  von  Prof. 
Rein. 

Aufserdem  haben  die  Teilnehmer  mancherlei  Anregung  erfahren  durch 
Besuch  der  Zeifs-Abbeschen  Fabrik,  der  Sternwarte,  des  Schulmuseums 
des  Zoologischen  Museums,  der  Seminar-Übungsschule  etc.  und  durch  die 
Demonstrationen  des  Herrn  Prof.  Winkel  mann. 

Es  wird  beabsichtigt,  auch  im  Jahre  1890  Fortbildungskurse  für  Lehrer 
abzuhalten  und  nach  verschiedenen  Seiten  hin  dieselben  zu  erweitern,  da 
sich  die  Einrichtung  schon  jetzt  als  eine  recht  segensreiche  erwiesen  hat. 
Ausführliche  Nachricht  über  diese  Kurse  wird  s.  Z.  in  den  »Studien«  ge- 
geben werden. 


3.  ZweiteVersammlung  der  „Vereinigung  derHerbartfreunde 
Schlesiens  und  Posens“. 

Die  im  vorigen  Jahre  gegründete  Vereinigung  der  Hcrbartianer  Schle- 
siens und  Posens  hielt  am  30.  September  ihre  II.  Generalversammlung  in 
Glogau  ab  Die  Versammlung,  in  welcher  die  Erschienenen  durch  Mittel- 
schullehrer Prüfer  von  hier  begrüfst  wurden,  war  schwach  besucht.  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Schönaich  erstattete  eingehend  Bericht  über  die  Thätigkeit 
des  hies.  Zweigvereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik.  An  einzelne  in 
den  geführten  Beratungen  gefafste  Beschlüsse,  welche  der  Schriftführer 
verlas,  knüpfte  sich  ein  lebhafter  Meinungsaustausch.  — Am  Montag  wurden 
die  Verhandlungen  um  $‘/<  Uhr  durch  den  Vorsitzenden  Gymnasialdirektor 
Dr.  Altcnburg  aus  Wohlau  eröffnet.  Der  I.  Gegenstand  der  Tagesordnung 
war  ein  Vortrag  des  Gymnasiallehrers  Schmolling  über  »Die  aufser- 
europäischen  Erdteile  auf  der  Mittelstufe  des  Gymnasiums«. 
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Redner  bekannte  sich  zu  der  Forderung,  dafs  der  geographische  Lehrstoff 
um  den  Gesinnungsstoff  im  Sinne  des  Konzentrationsprinzips  gruppiert 
werden  solle,  führte  aus,  dafs  er  im  Unterrichte  nicht  mit  Asien,  sondern 
mit  Amerika  beginne,  was  er  auch  begründete.  Der  Inhalt  der  Arbeit 
läfst  sich  kurz  in  folgende  Sätze  zusammenfassen:  Die  Geographie  soll  als 
selbständiger  Lehrgegenstand  ihre  volle  Würdigung  finden;  es  sollen  die 
einzelnen  geographischen  Objekte  immer  zu  der  Zeit  unterrichtlich  be- 
handelt werden,  da  ihnen  aus  dem  Geschichtsunterrichte  die  genügenden 
Anknüpfungen  entgegen  gebracht  werden.  — Auf  der  Mittelstufe  beginnt 
der  Unterricht  mit  der  Betrachtung  einzelner  Gebiete,  nicht  mit  einer 
Übersicht  oder  besonderen  Kategorieen  wie  z.  B.  die  Gebirge,  die  Flüsse 
u.s.  w.  Voraussetzung  ist,  dafs  jeder  Erdteil  vorher  auf  der  Unterstufe  als 
Ganzes  in  einfacherer  Weise  behandelt  worden  sei.  Von  einem  Einzel- 
gebiet ausgehend,  wird  zu  anderen  fortgeschritten,  um  die  Übersicht  über 
das  Ganze  allmählich  zu  gewinnen.  — Hinsichtlich  des  Verständnisses  der 
klimatischen  Eigentümlichkeiten  der  fremden  Erdteile  empfehle  es  sich 
nicht,  von  der  wirklichen  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne  auszugehen; 
zweckmäfsiger  sei,  an  die  scheinbare  Bewegung  der  Sonne  — in  der  Hei- 
mat, unter  dem  Äquator  und  am  Pole  — anzuknüpfen.  Das  Verständnis 
des  Zusammenhangs  der  scheinbaren  und  der  wirklichen  Bewegung  beider 
Himmelskörper  soll  der  Oberstufe  Vorbehalten  werden.  — Die  Kenntnis 
•des  Kartenbildes  sei  nur  soweit  zu  erstreben,  als  dies  ohne  Zeichnen  seitens 
der  Schüler  erreichbar  erscheine.  Allerdings  werde  vorausgesetzt,  dafs  die 
Schüler  die  nötige  Fertigkeit  im  Kartenlesen  besitzen  und  mit  den  geo- 
graphischen Grundbegriffen  vertraut  seien.  — Von  dem  gewonnenen  Wissen 
habe  der  Schüler  nicht  in  einzelnen  kurzen  Antworten,  sondern  in  zusam- 
menhängender Beschreibung  Rechenschaft  abzulegen.  — Ein  vom  Ref.  nach 
den  Angaben  Matzats  konstruierter  Apparat  zur  Veranschaulichung  des 
scheinbaren  Sonnenlaufs  in  den  verschiedenen  Breiten  erregte  allgemeine 
Aufmerksamkeit. 

Den  II.  Punkt  der  Tagesordnung  bildete  ein  Vortrag  des  Vorsitzenden 
Dr.  Altenburg  über  »Buchgelehrsamkeit  und  Leben».  Ausgehend 
von  dem  Worte;  »non  scholae,  sed  vitae»,  einem  Ausspruche,  welcher 
meistens  im  Sinne  der  blofsen  Nützlichkeit  des  Lernens  gedeutet  werde, 
stellte  Redner  eine  andere  Auslegung  desselben  auf,  nämlich  die:  der 
Schüler  soll  das  Gelernte  erleben.  Der  Schüler  müsse  von  dem  erwor- 
benen Wissen  mit  Goethe  sprechen  können:  »Nun  ist  das  Meine  meiner 

als  jemals«  (Hermann  und  Dorothea).  Wie  diese  Forderung  ausgeführt 
werden  könne,  wies  Redner  in  einstündiger  Rede  nach,  indem  er  einen 
Rundgang  durch  die  meisten  Unterrichtsgegenstände  der  höheren  Erzichungs- 
schule,  durch  Geschichte,  deutsche  Sprache  und  Poesie,  durch  Natur- 
beschreibung und  Geographie,  durch  die  alte  Sprache  und  ihre  Litteratur 
unternahm  und  schliefslich  bei  der  christlichen  Heilsgeschichte  endete. 
Der  Unterzeichnete  beabsichtigt,  im  II.  Hefte  einen  eingehenden  Bericht 
■über  diesen  Vortrag  zu  veröffentlichen. 
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Bei  ziemlich  vorgerückter  Stunde  wurde  in  den  III.  Punkt  der  Tages- 
ordnung eingetreten  und  sprach  der  Unterzeichnete  über:  »Die  Auswahl 
der  bibl.  Geschichten  nach  konzentrischen  Kreisen  im  Lichte 
des  erziehenden  Unterrichts«.  Die  Ausführungen  bezogen  sich  nur 
auf  die  Volksschule.  Absichtlich  war  das  Thema  auf  die  biblische  Ge- 
schichte beschränkt  worden,  um  die  Untersuchung  nicht  zu  weit  auszu- 
dehnen. Referent  charakterisierte  zuerst  die  Stoffverteilung  nach  kon- 
zentrischen Kreisen  an  Beispielen  eines  in  3.  Aull,  erschienenen  Lehrplans 
und  bezeichnete  folgendes  als  Vorzüge  einer  derartigen  Verteilung : a)  sie 
sorgen  besser  als  jede  andere  Stoffanordnung  für  Wiederholung  und  da- 
durch zugleich  für  die  Einprägung;  b)  sie  ermöglichen  cs,  dafs  auch  der 
nicht  aus  der  Oberklasse  ins  Leben  tretende  Schüler  Kenntnisse  aus  allen 
Teilen  der  Heilsgeschichte,  gewissermafsen  ein  Ganzes,  mit  hinausnehme; 
c)  dieses  Stoffverteilungsprinzip  läfst  dem  subjektiven  Ermessen  grofsen 
Spielraum  und  ist  insofern  leicht  ausführbar.  — Die  Nachteile  sind  jedoch 
viel  gröfser  als  die  Vorzüge.  Die  meisten  für  die  Unterklasse  ausgewählten 
bibl.  Geschichten  eignen  sich  nicht  zur  unterricht  liehe  n Behandlung 
für  6jährige  Kinder,  weil  sie  dieser  Apperzeptionsstufe  nicht  entsprechen. 
{Hierauf  kommt  es  weniger  an,  weil  man  die  Anwendung  der  konzentrischen 
Kreise  auch  auf  das  2.  und  3.  Schuljahr  verschieben  kann.)  — Der  Unter- 
richt nach  konzentrischen  Kreisen  ist  nicht  imstande,  das  sittlich-religiöse 
Interesse  genügend  zu  erwecken,  und  daher  kann  der  Religionsunterricht 
den  notwendigen  Einflufs  auf  Gesinnung  und  Leben  nicht  gewinnen.  Denn 
a)  dadurch,  dafs  auf  jeder  Stufe  ein  Ganzes  gegeben  werden  soll,  ist  der 
Stoff  der  einzelnen  Jahreskurse  zu  grofs  und  kann  deshalb  nicht  genügend 
durchgearbeitet  werden;  b)  weil  in  den  ersten  Kursen  oft  wichtige  Binde- 
glieder fehlen,  so  kann  ein  zusammenhängender  Vorsteliungskreis  und  ein 
lebendiger  phantasierter  Umgang  nicht  entstehen;  c)  diese  Nachteile  können 
auch  auf  den  höheren  Stufen,  wo  jene  Lücken  ausgefüllt  werden,  nicht 
ausgeglichen  werden,  da  die  Schüler  durch  die  jährliche  Wiederkehr  der 
meisten  Geschichten  gegen  diese  bereits  abgestumpft  sind.  — Den  Fort- 
schritt, u-elchen  das  Menschengeschlecht  selbst  von  der  niedrigeren  Stufe 
des  Judentums  zu  der  höheren  des  Christentums  gemacht  hat,  soll  auch 
der  Schüler  im  kleinen  durchmachen;  der  Unterschied  der  verschiedenen 
religiösen  und  sittlichen  Anschauungsweisen  kann  dem  Schüler  jedoch  nicht 
zum  Bewufstsein  kommen,  wenn  beide  Gebiete,  das  A.  und  das  N.  T., 
jährlich  im  Unterrichte  auftreten.  — Die  konzentrischen  Kreise  wirken, 
weil  auch  in  anderen  ünterrichtsgegenständen  die  Stoffanordnung  nach 
ihnen  erfolgt,  in  zersplitternder  Weite,  weil  sie  im  Bewufstsein  soviel  Ge- 
dankenkreise, als  Lehrgegenstände  sind,  erzeugen.  — Als  Gesichtspunkte 
für  die  Stoffverteilung  stellte  Ref.  folgende  auf:  1)  der  Stoff  jedes  Jahr- 
ganges mufs  ein  grofses,  zusammenhängendes  Ganzes  bilden;  2)  die  Ver- 
teilung mufs  sich  dem  Gange  der  historischen  Entwicklung  anschliefsen ; 
sie  entspricht  dann  auch,  weil  frühere  Geschichtsepochen  einfacher  sind 
als  spätere,  der  zunehmenden  Fassungskraft,  sowie  der  allmählich  sich 
modifizierenden  Empfänglichkeit.  — F'ür  die  4klassige  Schule  schlug  Ref. 
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folgende  Stoffverteilung  vor:  IV.  Kl.  (i.  und  2.  Schuljahr):  diejenigen  bibl. 
Geschichten,  welche  zur  Erklärung  der  christlichen  Feste  dienen,  sowie 
einige  Wundererzählungen  Jesu  — in  der  Erbauungsstunde  bezw.  in  durch- 
aus erbaulicher  Weise.  — Der  Hauptstoff  für  die  Gesinnungsbildung  besteht 
in  profanen  Erzählstoffen  ethischen  Inhalts,  z.  B.  Märchen.  — III.  Kl.  (3. 
und  4.  Schuljahr):  die  Patriarchen-  und  Urgeschichte,  — die  Moses-,  Richter- 
und Königszeit.  — II.  Kl.  (5.  und  6.  Schuljahr):  das  Leben,  Leiden,  Sterben 
und  Auferstehen  Jesu.  — I.  Kl.  (7.  und  8.  Schuljahr):  die  Apostelgeschichte.  — 
Zusammenhängende  Wiederholung  der  ganzen  Heilsgeschichte,  verbunden 
mit  Bibellektüre.  — Systematischer  Katechismusunterricht.  — Die  nach- 
folgende Besprechung,  an  welcher  auch  zwei  der  Vereinigung  nicht  an- 
gehörende Gäste  sich  lebhaft  beteiligten,  legte  dar,  welch  grofse  Meinungs- 
verschiedenheiten hinsichtlich  der  besprochenen  Fragen  innerhalb  der  Ver- 
sammlung bestanden,  und  dafs  das  Interesse  noch  nicht  allseitige  An- 
erkennung als  ausschlaggebender  Gesichtspunkt  für  die  Stoffanordnung  ge- 
funden hat.  Da  wegen  Zeitmangels  Gründe  und  Gegengründe  nicht  ge- 
nügend entwickelt  und  abgewogen  u'erden  konnten,  wurde  von  einer  Be- 
schlufsfassung  über  die  gestellten  Leitsätze  abgesehen  und  folgende  vom 
Vorsitzenden  vorgeschlagene  Resolution  angenommen:  Die  Beschlufsfassung 
über  die  wichtigen  angeregten  Fragen  wird,  weil  eine  gründliche  ab- 
schliefsende  Durchberatung  unmöglich,  ausgesetzt  und  soll  dieselbe  in  der 
nächsten  Generalversammlung  herbeigeführt  werden.  — Am  Schlüsse  wurde 
dem  Vorsitzenden  allseitiger  Dank  für  seinen  Leitung  zu  teil.  Die  Mehr- 
zahl der  Anwesenden  blieb  bei  einem  gemeinsamen  Mittagessen  noch 
längere  Zeit  in  heiterer  Stimmung  bei  einander.  Man  trennte  sich  unter 
der  Versicherung,  im  nächsten  Jahre  wiederzukommen.  Die  diesjährige 
Versammlung  erfreute  sich  des  Umstandes,  nicht  allein  alle  Arten  von 
Lehrern  — Gymnasial-,  Seminar-,  Mittelschul-  und  Volksschullehrer  — in 
sich  zu  vereinigen,  sondern  auch  mehrere  Geistliche  resp.  Schulinspektoren. 

Glogau.  H.  Grabs. 


4.  Zum  Kampf  um  die  Schule. 

Zeitgeschichtliche  litterarisch-kritische  Bemerkungen 
von  Joh.  Trüper-Jena. 

Der  Kulturkampf  auf  kirchlichem  Gebiete  ist  eingestellt  worden.  Die 
preufsische  Staatsregierung  hat  sich  hinter  die  anfängliche  Kampflinie  zu- 
rückgezogen und  aufgehört,  die  Übergriffe  zu  bekämpfen,  mit  welchen  nach 
Bismarcks  treffenden  Worten  »römische  Herrschsucht  das  deutsche  Leben 
bedroht«.  Hand  in  Hand  mit  diesem  kirchenpolitischen  Kampfe  wurde  aber 
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zwischen  beiden  Mächten  und  ihren  Anhängern  seit  dem  preufsischen 
Schulaufsichtsgesetz  von  1872  um  die  Herrschaft  über  deutsche  Bildung 
und  Gesittung  auf  dem  Gebiete  der  Schule  gestritten.  Und  kaum  ver- 
handelte die  preufsische  Regierung  mit  dem  römischen  Papste  über  die 
Friedensvorbedingungen  für  Beilegung  jenes  kirchenpolitischen  Kampfes,  so 
erklärte  bekanntlich  der  welfische  Führer  der  Ultramontanen,  nunmehr 
werde  der  Kampf  um  die  Schule  aufs  neue  beginnen  und  nicht  eher  be- 
endet sein,  als  bis  »die  geschichtlich  begründeten  Ansprüche  der  Kirche* 
auf  die  Schule  vollständig  befriedigt  seien.  Er  werde,  um  das  zu  erreichen, 
länger  dauern  müssen,  als  jener  gedauert  habe,  und  so  heftig  entbrennen, 
dafs  dieser  bisherige  Kulturkampf  nur  Kinderspiel  gegen  ihn  sein  werde. 

Sofort  wurde  denn  auch  mit  allen  Mitteln  ultramontaner  und  jesu- 
itischer Taktik  und  Strategie  gerüstet,  das  Heer  zum  Kampfe  aufgeboten 
und  zur  Hauptschlacht  vorgeübt  in  der  römisch-katholischen  Presse,  in 
Volksversammlungen,  insbesondere  auf  den  sogenannten  Katholikentagen, 
in  Männer-  und  Jünglingsvereinen,  im  Beichtstuhl  wie  im  Parlamente  bei 
jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit,  bei  den  Titeln  »Universitäten«  und 
»Gymnasien*,  sowohl  als  bei  dem  der  »Volksschule«,  bis  endlich  am 
27.  F'ebruar  d.  J.  die  Hauptschlacht  im  preufsischen  Abgeordneten  hause  er- 
folgte bei  Beratung  des  bekannten  Antrages  von  Windthorst  und  Genossen. 

Der  Antrag  ist  zwar  nach  einer  siebenstündigen  Debatte  mit  einer 
grofsen  Einmütigkeit  gegen  die  Stimmen  des  Centrums,  der  Polen  und  der 
zumeist  protestantischen  Welfen  abgelehnt  worden;  aber  derselbe  behält 
bei  der  Zähigkeit  der  Ultramontanen  eine  um  so  gröfsere  und  allgemeinere 
Bedeutung,  als  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  der  Fürst  Liechtenstein  das  öster- 
reichische Parlament  mit  seinem  von  dem  päpstlichen  Hausprälaten  des 
Stiftes  Seekan  in  Steiermark  ausgearbeiteten  Schulgesetzentwurf  überrascht 
hatte;  ein  Entwurf,  der  dasselbe  Ziel  wie  der  Windthorstsche  Antrag  ver- 
folgte, wenngleich  Fürst  Liechtenstein  auch  die  so  überaus  schwierige  Sache 
mit  viel  zarterer  Hand  angefafst  hat. 

Auf  der  letzten  Katholikenversammlung  in  Bochum  wurde  denn  auch 
feierlichst  aufs  neue  erklärt  durch  den  Mund  des  Dr.  Windthorst:  »In  allen 

Ländern  ist  klar  geworden,  dafs  in  der  Schule  und  deren  Entwickelung 
vollständig  die  Zukunft  der  Nation  liegt.  Wir  haben  in  Preufsen  die  Frage 
aufgenommen  und  sie  wird  da  nicht  mehr  einschlafen.  Wir  werden  noch 
einen  heifsen  Kampf  zu  führen  haben  — ich  rechne  so  auf  25  Jahre  — aber 
siegen  werden  wir.  Denn  die  Forderungen  der  gesunden  Vernunft  haben 
immer  noch  gesiegt  (Bravo!),  wenn  man  auch  noch  so  sehr  sich  dagegen 
gewehrt  hat.« 

So  sehr  man  sich  nun  auch  hüben  und  drüben  über  die  Einhelligkeit 
aller  nichtrömischen  Parteien  gegen  die  Ultramontanen  und  ihre  anti- 
nationalen Anhängsel  freuen  kann,  so  mufs  man  beim  aufmerksamen  Durch- 
lesen der  Parlamentsverhandlungen  mit  Jütting*)  doch  eingestehen,  »dafs 
die  Kämpfer  des  Centrums  mit  grofser  Umsicht,  Klugheit  und  Tapferkeit 


*)  Kampf  um  die  Schule  8.  3. 
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ihre  Waffen  geführt  haben,  und  dafs  zum  Teil  noch  andere  Gegner  als 
die  jetzigen,  auch  mit  anderen  Waffen  auf  den  Kampfplatz  treten 
müssen,  wenn  der  errungene  Sieg  ein  dauernder  sein  und  bleiben  soll. 
Denn  darüber  darf  sich  niemand  täuschen:  es  war  erst  der  Anfang  eines 
unabsehbaren  und  erbitterten  Kampfes.« 

Die  «Pädagogischen  Studien«  wollen  nun  allerdings  ausschlicfslich  der 
pädagogischen  Wissenschaft  und  ihrer  Anwendung  in  Schule,  Familie  und 
Gesellschaft  dienen.  Die  Staats-  und  die  Kirchenpolitik  mit  ihren  Partei- 
ungen und  Kämpfen  liegen  ihr  fern.  Doch  die  Form,  die  das  Centrum  jetzt 
dem  Kulturkämpfe  gegeben,  legt  uns  die  Pflicht  auf,  ebenfalls  mit  in  die 
Kampfeslinie  zu  treten;  denn  der  Ast  soll  abgesägt  werden,  auf  dem  die 
Pädagogik  als  freie  Wissenschaft  sitzt,  es  soll  die  Kultur  der  Neuzeit 
umgcmodelt  werden  nach  der  Philosophie  des  Thomas  von  Aquino  mit 
ihren  mittelalterlich-hierarchischen  Konsequenzen  auf  allen  Lebensgebieten 
und  insbesondere  auch  der  Schule  eine  dem  entsprechende  Stellung  ange- 
wiesen werden.  Würde  die  Eroberung  der  Schule  seitens  der  Klerikalen 
gelingen,  so  würden  die  Ziele,  welche  die  wissenschaftliche  Pädagogik 
seit  Pestalozzi  und  Herbart,  der  Individual-,  wie  der  Sozial-,  der  Gesell- 
schafts- oder  Volkserziehung  stellt,  und  die  Mittel  und  Wege,  welche  sie 
einschlagen  heifst,  oft  ins  Gegenteil  zu  geraten  drohen;  es  würde  die 
Lebensader  unterbunden  und  der  Blutstrom  gehemmt  werden,  durch  welche 
unser  deutsches  Volk  auf  die  gegenwärtige  Höhe  der  Bildung  und  Ge- 
sittung gekommen  und  allen  Völkern  der  Welt  darin  vorangegangen  ist. 

Einer  politischen  oder  kirchenpolitischen  Partei  können  wir  uns  aller- 
dings nicht  anschliefsen.  Denn  was  die  eine  wie  die  andere  Partei  auf 
andern  Gebieten  gethan  oder  versäumt,  verdient  oder  verschuldet  hat, 
geht  uns  hier  nichts  an ; auf  dem  Gebiete  aber,  um  das  es  sich  hier  handelt, 
sind  alle  politischen  Parteien  verschuldet,  teils  durch  Versäumen,  teils 
durch  verkehrtes  Handeln  wegen  Mangel  an  Verständnis  für  die  Fragen, 
welche  die  Erziehung  und  das  öffentliche  Erziehungswesen  zu  lösen  haben. 
Worin  diese  Verschuldung  ihrem  innersten  Wesen  nach  besteht,  das  ist 
längst  gesagt  in  dem  Anhänge  der  Schrift: 

>Eji  Beitrag  zur  Leidensgeschichte  der  Volksschule  nebst 
Vorschlägen  zur  Reform  der  Schulverwaltung  von  F.  W.  Dörpfeld. 
(i.  Aufl.  Barmen  1S81.)  3.  Aufl.  1884.  S.  269 — 309:  »Die  politischen 
Parteien  und  die  Volksschule.« 

Beide  kämpfenden  Hauptparteien  stehen  zudem  hier  in  einem 
falschen  Gegensätze  zu  einander.  So  lange  aber  der  vorhanden  ist,  kann  die 
Schule  nicht  zum  Frieden  kommen.  Wirtschaftlich-sociale  und  politische 
Fragen  mögen  sich  vielleicht  durch  Parlamentsmajoritäten  lösen  lassen; 
Kulturfragen,  bei  der  die  religiöse  Seite  der  Kultur  die  Hauptrolle  spielt, 
niemals.  Eine  durch  äufsere  Machtmittel  besiegte  Partei,  die  ihre  eigene 
Stärke  auf  die  religiösen  Vorstellungen  der  durch  den  Beichtstuhl  ge- 
fesselten Gemüter  baut,  wird  in  geeigneten  Momenten  verjüngt  sich  wieder 
auf  ihre  Gegner  stürzen.  Diese  Prophezeiung  eines  Jesuitengenerals 
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beruht  auf  historischen  Thatsachen  und  psychologischen  Gründen  und  ver- 
dient Beherzigung. 

Der  Kampf  um  die  Schule  ist  aber  leider  kein  blofser  Kampf  um 
innere  Güter,  sondern  auch  um  äufsere  Macht,  sei  es  für  die  der  politischen 
und  kirchlichen  Parteien,  sei  es  für  oder  gegen  das  zweite  »Reich  von 
dieser  Welt«  auf  deutschem  Boden,  das  von  Rom  aus  von  einem  als  un- 
fehlbar geltenden  Fürsten  absolut-hierarchisch  regiert  und  für  das  mit 
grofsen  Geldsummen  und  einem  nach  dem  Exerzierreglement  der  Jesuiten*) 
geschulten  Heere  gekämpft  wird.  In  solchem  Kampfe  mag  es  natürlich  er- 
scheinen, wenn  man  in  der  Verzweifelung  wie  in  der  Begeisterung  des 
Kampfes  nicht  genügend  zur  Besinnung  kommt  und  die  Frage  immer  zu 
wiederholen  vergifst:  Sind  deine  Forderungen  auch  in  allen  Punkten  voll 

berechtigt?  Und  es  mag  daher  zu  entschuldigen  sein,  wenn  in  den  neueren 
litterarischen  Erörterungen  der  Schulfrage  vielfach  über  das  Ziel  hinaus- 
geschossen wird.  Umsomehr  sollte  es  aber  Aufgabe  der  Wissenschaft  sein,, 
ruhig  und  objektiv  zu  prüfen,  inwieweit  die  einzelnen  Forderungen  berech- 
tigt und  zweckmäfsig  sind,  um  so  den  Kampf  auf  das  eigentliche  Gebiet 
zurückzudrängen  und  die  Bedingungen  für  die  Möglichkeit  eines  dauernden 
F'riedens  aufzusuchen,  ohne  welchen  das  Erziehungs-  und  Bildungswesen 
nicht  gedeihen  kann. 

Für  uns  gilt  es  darum,  das  vor  allen  Dingen  zur  Geltung  zu  bringen, 
was  die  Pädagogik  verlangt. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  aber  darf  bei  der  Erörterung  einer 
Streitfrage,  in  welcher  cs  sich  um  Bildung  und  Gesittung  handelt,  eine 
Frage  nicht  umgangen  werden;  die  Frage  nach  dem  natürlichen,  dem 
moralischen  Recht  bei  den  erhobenen  Ansprüchen,  gegenüber  dem  vor- 
geblichen Recht  der  Parteien.  Im  Namen  der  Gesittung  kann  eine  Wissen- 
schaft, die  sich  ihre  Ziele  von  einer  absoluten  Ethik  vorschreiben  läfst- 
nur  einer  durch  und  durch  gerechten  Sache  zum  Siege  verhelfen  und  nur 
sie  durch  Lieferung  geistiger  Wafien  unterstützen  wollen.  Hier  gilt  das  Wort; 

»Es  kann  nicht  Frieden  werden, 

Bis  Recht  und  Wahrheit  siegt.« 

Recht  und  Wahrheit  liegen  unseres  Erachtens  aber  nicht  in  dem  bis- 
herigen »Entweder  — oder«  der  beiden  Parteien,  die  fast  in  allen  europäischen 
Kulturstaaten  einander  gegenüber  stehen. 

Es  liegen  zunächst  berechtigte  Forderungen  in  dem  Centrumsprogramm, 
und  die  müssen  unumw’unden  anerkannt  werden,  wenn  wir  die  unberech- 
tigten mit  Erfolg  abweisen  wollen.  Sodann  stellen  die  Gegner  des  Centrums 
Forderungen,  die  sich  aus  der  Kampfeslage  heraus  zwar  erklären  und  durch 
die  Kriegsmoral  rechtfertigen  lassen,  bei  ruhiger  Erwägung  aber  nicht 
minder  abzuweisen  sind. 

Eine  wissenschaftliche  Pädagogik  kann  weder  die  Schule  in  den  Dienst 
der  blofs  staatlichen,  noch  in  den  blofs  kirchlichen  Interessen  stellen  wollen ; 


0)  Excer citia  spiritualla.  S.  P.  Ign.  Loyola.  Amw.  1638.  Kaiisb.  1855. 
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für  die  unsere  wenigstens  gilt  seit  Herbart  und  Schleiermacher  als  Prinzip 
die  V ielse itigke it  der  subjektiven  Interessen  der  zu  Erziehenden  wie  der 
objektiven  Interessen  der  Kulturgesellschaften,  für  welche  erzogen  werden 
soll.  Sie  hat  darum  bereits  vor  80  Jahren  ein  Drittes  gezeigt  und  es  in 
Perioden  von  40,  20  und  10  Jahren  immer  eindringlicher  und  erfolgreicher 
wiederholt. 

Neues  zu  dem  hinzufügen,  was  bislang  über  dieses  von  den  kämpfen- 
den politischen  und  kirchlichen  Parteien  unbeachtet  gelassene  Dritte  gesagt 
worden  ist,  dazu  liegt  vorläufig  noch  keine  Veranlassung  vor.  Einstweilen 
kommt  es  nur  darauf  an,  es  so  lange  zu  wiederholen,  bis  auch  die  Kämplen- 
den  es  vernehmen.  Zu  weiteren  Untersuchungen  aber  werden  wir  uns  be- 
reit finden,  sobald  diese  ernstlich  erwägen  sollten,  was  die  Übereinstimmung 
aller  derer  ist,  »die  in  einer  ernsten  Gedankenarbeit  und  einer  von  (poli- 
tischen und  anderen)  Nebenrücksichten  freien  herzlichen  Hingebung  an 
die  Erziehung  unseres  Volkes  die  Schulorganisationsfrage  erwogen  haben«, 
und  dann  sachliche  Bedenken  irgend  welcher  Art  gegen  unsere  Vorschläge 
Vorbringen. 

Um  dazu  Anreizung  zu  geben,  wollen  wir  an  der  Hand  älterer  und 
neuester  Stimmen  im  Kampfe  um  die  Schule  zeigen,  wie  das  »Entweder  — 
oder«  nicht  zu  einem  der  Schule  als  Volkserziehungsanstalt  frommenden 
Ziele  führen  kann,  sondern  nur  das  Dritte. 

Die  Zusammenstellung  dieser  Stimmen  mag  somit  dem  Leser  einer- 
seits zur  Orientierung  dienen,  andrerseits  aber  mag  er  nach  unserer 
kritischen  Beleuchtung  prüfen,  inwieweit  sie  ihm  als  Rüstzeug  zum  Kampfe, 
nicht  gegen  berechtigte  Forderungen  der  Religionsgemeinschaft  der  katho- 
lischen Kirche,  sondern  nur  gegen  römisch-mittelalterliche  Gelüste  zu  dienen 
geeignet  und  darum  den  Kämpfenden  zu  empfehlen  sind. 

Die  neuesten  Stimmen  haben  uns  durch  Einsendung  von  Rezensions- 
exemplaren um  unser  Urteil  ersucht,  die  älteren  aber  verdienen  bald  in 
dieser,  bald  in  jener  Hinsicht  der  Vergessenheit  entrückt  zu  werden,  in 
welche  sie  geraten  sind. 

Wir  fragen  dabei  zunächst,  was  die  Ultramontanen  und  ihre  Ver- 
bündeten von  der  deutschen  Schule  und  der  modernen  deutschen  Kultur 
verlangen,  um  darnach  die  Frage  nach  dem  historischen  und  dem  natür- 
lichen oder  moralischen  Rechte  der  verschiedenen  Schulinteressenten  zu 
untersuchen. 

I.  Die  ullramontanen  Ziele  und  ihre  Gefahren. 

Was  die  Stürmer  gegen  die  moderne  Schule  wollen,  darüber  giebt  uns 
zunächst  ihr  Führer,  Dr.  Windthorst,  folgende  Auskunft:  »Wollen  Sie  den 
Kulturkampf  beseitigen;  wollen  Sie  einen  dauernden  Frieden  unter  den 
Konfessionen  hersteilen ; wollen  Sie  das  Christentum  auf  sicherer  und  fester 
Basis  erhalten;  dann  haben  Sie  das  zu  thun,  was  Ihnen  der  Antrag  un- 
mafsgeblich  anheim  giebt.«*) 

*)  Jüttiug,  1 u a.  O.  S.  4. 
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Gewifs,  auch  wir  hassen  den  Kulturkampf  und  wünschen  nichts,  als 
dals  wir  in  Frieden  unsere  Kulturarbeit  an  der  Jugend  unseres  Volkes  im 
Geiste  des  Christentums  vollziehen  können;  auch  wir  wollen  dauernden 
Frieden  unter  den  Konfessionen,  meinend,  dafs  das  Christentum  auf  eine 
so  hohe  Stufe  der  Entwickelung  gekommen  ist,  auf  der  es  unmöglich  in 
einer  und  derselben  Bekenntnisform  sich  voll  ausleben  kann,  und  dafs  darum 
keine  Konfession  Ursache  hätte,  eine  andere  zu  verketzern,  selbst  wenn 
diese  einein  »zerstofsenen  Rohre«  und  einem  nur  noch  »glimmenden  Dochte« 
gleichen  sollte,  eingedenk  der  Lehre  unseres  Religionsstifters;  auch  wir 
wollen  das  Christentum  in  unserem  Volke  auf  sicherer  und  fester  Basis  er- 
halten und  darum  gilt  uns  als  Hauptbildungsstoff  für  den  Religionsunterricht 
die  Urquelle  des  Christentums,  die  Bibel,  das  neue  Testament  insbesondere, 
auch  das,  was  Jesus  u.  a.  nach  Matth.  24,  4;  9,  23  ff.  lehrte.  Wenn  das 
die  Meinung  Windthorsts  auch  ist,  so  sind  wir  einig  in  der  Voraussetzung 
und  wir  wollen  dann  den  Antrag  um  so  ernstlicher  prüfen. 

Wir  vermuten  aber  mit  gutem  Grund,  dafs  die  Prämissen  einen  wesent- 
lich andern  Sinn  haben,  da  nicht  hlofs  die  Protestanten,  sondern  auch 
weite  katholische  Kreise  in  dem  Anträge  eine  drohende  Gefahr  wittern, 
wie  das  mannhafte  Auftreten  der  30  Crefelder  katholischen  Lehrer  durch 
ihren  öffentlichen  Protest  gegen  denselben  und  den  noch  weit  gröfseren 
Abfall  der  katholischen  Lehrer  vom  Centrum  bei  der  Wahl  bekundet  hat, 
trotz  der  auf  den  ersten  Blick  recht  harmlos  und  hoch  patriotisch  klingen- 
den sich  auf  die  Schule  beziehenden  Stelle  aus  dem  letzten  Wahlaufruf 
des  Centrums,  die  so  geschickt  abgefafst  ist,  dafs  sie  die  grofse  Masse 
der  gläubigen  Gemüter  und  der  um  das  Seelenheil  ihrer  Kinder  besorgten 
Eltern  geradezu  bestricken  mufs  und  dessen  Gründe,  falls  sie  für  wahr  ge- 
halten werden,  auch  kein  katholischer  Lehrer  verwerfen  kann.  Dort  heifst 
es  nämlich: 

»Dem  gesellschaftlichen  Umstürze,  der  immer  bedrohlicher 
sein  Haupt  erhebt,  der  Untergrabung  aller  staatlichen  Ordnung,  den  Ge- 
fahren für  den  Thron  selbst  wird  nur  ein  christlich  erzogenes  gottes- 
fürchtiges  Volk  mannhaft  und  treu  begegnen  und  erfolgreichen  Widerstand 
leisten.  Aber  der  christliche  Charakter  der  Schule  und  das  un- 
veränderliche Recht  dcrEltern  auf  die  Erziehung  ihrerKinder 
sind  noch  immer  beeinträchtigt.  Der  Kirche  und  ihren  Organen  mufs  vor 
allem  in  Sachen  des  religiösen  Unterrichts  in  den  Volksschulen  in  vollem 
Umfange  gewährt  werden,  was  die  Verfassungsurkundc  denselben  zusichert; 
die  Leitung  dieses  Unterrichts  durch  die  betreffenden  Reli- 
gionsgesellschaften mufs  zur  Wahrheit  werden  in  dem  ursprüng- 
lichen Sinne  dieser  Bestimmung.  Der  kirchlichen  Behörde  mufs  zustehen, 
gegen  die  Personen,  welche  zur  Erteilung  des  Religionsunterrichts  zu- 
gelassen werden  sollen,  kirchlich-religiöse  Einwendungen  mit  ausschliefscn- 
der  Wirkung  (!)  zu  erheben  und  die  für  den  Religionsunterricht  und  die 
religiöse  Übung  in  den  Schulen  dienenden  Lehr-  und  And  achtsbücher, 
den  Umfang  und  Inhalt  des  religiösen  Unterrichtsstoffes  und  dessen 
Verteilung  auf  die  einzelnen  Klassen  zu  bestimmen.  Die  kirchlichen  Oberen 
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allein  (!)  müssen  berechtigt  sein,  die  Leiter  des  Religionsunterrichts  in 
den  einzelnen  Volksschulen  zu  berufen;  und  diese  Leiter  endlich  müssen 
die  Befugnis  haben,  nach  eigenem  Ermessen  (!)  den  Religionsunterricht 
in  der  Schule  selbst  zu  erteilen  oder  dem  Religionsunterrichte  des  Lehrers 
beizuwohnen,  in  diesen  einzugreifen  und  für  dessen  Erteilung  den  Lehrer 
mit  Weisungen  zu  versehen,  welche  von  dem  Lehrer  zu  befolgen  sind. 
Diese  natürlichen  und  einfachen  Gerechtsame,  die  wir  übrigens 
nicht  für  die  katholische  Kirche  allein  begehren  und  welche  zu- 
dem verfassungsmäfsig  aktuell  geltendes  Recht  sind,  müssen  wir  um  so 
nachdrücklicher  reklamieren,  je  lebhafterem  uud  zäherem  Widerstande  deren 
Geltendmachung  bei  den  Parteien  vielfach  begegnet.  Die  Liebe  zum 
Vaterland,  die  Pflichten  gegen  Thron,  Staat  und  Gesellschaft 
verbieten  uns  gleichermafsen,  länger  damit  zurückzuhalten.« 

»Nur  ein  auf  der  gesunden  Grundlage  von  Gottesfurcht  in  einfacher  Sitte 
aufwachsendes  Geschlecht  wird  hinreichend  Widerstandskraft  besitzen,  die 
Gefahren  zu  überwinden,  welche  unsrer  Zeit  für  die  Gesamtheit  erwachsen.« 

»Diese  Worte  eines  früh  vollendeten  Herrschers  sollen  an  uns  nicht 
verloren  sein.  Zur  Gottesfurcht  erzieht  nur  ein  nach  Gottes  Wort  kirchlich 
geordneter  Religionsunterricht.« 

ln  diesem  Zeichen  also  will  Rom  siegen,  selbst  über  die  christlich- 
gottesfürchtigen  Glieder  unserer  evangelischen  Kirche.  Ja  in  dem- 
selben hat  seit  zwei  Jahrzehnten  das  Centrum  bereits  einen  Sieg  über  den 
andern  davon  getragen  bei  der  grofsen  Zahl  derer,  die  für  die  hohen  kirchen- 
politischen Fragen  weder  Interesse  noch  das  nötige,  Verständnis  haben  und 
haben  können,  wohl  aber  fühlen,  was  »christlich -gottesfürchtige  Erziehung« 
und  »unveränderliches  Recht  der  Eltern  auf  die  Erziehung  ihrer  Kinder« 
bedeutet  Es  m u f s t e siegen  gegenüber  denjenigen,  welche  die  christ- 
liche Erziehung  in  der  Schule  für  etwas  Nebensächliches  erklärten  und 
jenes  »unveränderliche  Recht«  den  Eltern  dadurch  absprachen,  dafs  sie  be- 
haupteten, der  Staat  habe  das  Recht,  die  Eltern  zu  zwingen,  ihre  Kinder 
in  der  Simultanschule  auch  einem  Andersgläubigen  oder  gar  einem  nach 
ihren  Begriffen  »ungläubigen«  Lehrer  anzuvertrauen.  Mit  Hülfe  dieses  Um- 
standes haben  die  Ultramontanen  cs  vermocht,  die  breite,  nur  durch  ihre 
Brillen  sehende  Masse  zum  Fanatismus  gegen  die  Staatsregierung  und 
Liberalismus  aufzuhetzen,  und  cs  ist  darum  weniger  ein  Zeichen  der  Reak- 
tion als  der  Staatsklugheit  gewesen,  dafs  die  preufsischc  Regierung  so  bald 
wie  möglich  durch  Aufhebung  von  Simultanschulen  dem  Klerus  das  wirk- 
samste Agitationsmittel  in  den  Familien  aus  den  Händen  zu  winden 
suchte. 

Denn  was  mit  jener  entfalteten  Centrumfahne  verdeckt  wird  und 
wie  Rom  den  »christlichen  Charakter  der  Schule«  und  »die  unveränder- 
lichen Rechte  der  Eltern«  thatsächlich  versteht,  das  mögen  wohl  jene 
30  Lehrer  begreifen,  weil  sie  es  an  ihrer  eigenen  Person  und  ihrer  innersten 
Überzeugung  erfahren,  die  erdrückende  Mehrzahl  der  Eltern  hat  keine 
Ahnung  davon.  Mit  aller  Offenheit  aber  ist  cs  schon  vor  38  Jahren  gesagt 
worden  in  einer  Schrift,  in  welcher  die  Sätze  jenes  schulpolitischen  Aus- 
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hängeschildes  unschwer  aufzufinden  sind,  z.  T.  sogar  wörtlich.  Zur  Er- 
läuterung der  Centrumsbestrebungen  wollen  wir  darum  den  Lesern  aus 
derselben  noch  einiges  mehr  mitteilen,  das,  was  der  Meister  des  Stils  in 
jenem  Aufruf  weise  verschwiegen  hat.  Diese  Schrift  ist  betitelt: 

„Der  nagende  Wurm  der  heutigen  Gesellschaften  oder:  das  Heiligtum  in 
der  Erziehung.  Von  Dr.  J.  Gaume,  Generalvikar  von  Nevers.  Ein- 
geleitet durch  eine  vorgedruckte  Zuschrift  von  T.  Kardinal 
Gousset,  Erzbischof  von  Reimes.  Regensburg.  i&5t.« 

»Die  Gesellschaft  ist  krank,  sehr  krank.  Immer  erschreckendere  Symp- 
tome gestatten  keinem  mehr,  am  ganzen  Ernst  des  Übels  zu  zweifeln.  Die 
Palliativ-,  die  gewöhnlichen  Mittel  genügen  nicht.  Ein  energisches  Heil- 
mittel ist  notwendig.«  So  hebt  sie  an,  ganz  wie  jener  Aufruf. 

■Der  Sitz  des  Übels,«  so  heifst  es  an  einer  andern  Stelle,  »ist  heut- 
zutage mehr  als  je  in  den  Seelen.  Die  Seelen  werden  nicht  durch  Gesetze, 
sondern  durch  Sitten  geheilt.  Die  Sitten  werden  durch  die  Erziehung  ge- 
bildet. Die  Erziehung  befafst  sich  nicht  mit  dem  reifen  Alter,  sondern  mit 
der  Kindheit.  Allem  Anschein  nach  schlägt  der  Blitz  ein,  eh  der  Ableiter 
die  Wolken  entladen  kann.  Doch  der  Sturm  wird  Vorbeigehen,  und  auf 
dem  zerwühlten  Boden  mufs  die  Kindheit  die  reine  Quelle  der  Wahrheit 
offen  finden,  wenn  man  nicht  gleich  nach  dem  Orkan  einen  neuen  vor- 
bereiten will.  Ist  die  Gegenwart  verworfen,  so  lafst  uns  die  Zu- 
kunft retten.  In  diesem  Punkte  mufs  sich  die  ganze  Macht 
unserer  Anstrengungen  konzentrieren.  Hier  mufs  die  Revo- 
lution (!)  bewerkstelligt  werden,  welche  den  Kranken  allein  dem 
Tode  entreifsen  kann.«  (S.  6.)  »In  unsern  Augen  besteht  das  einzige 
Mittel,  das  Menschengeschlecht  zu  erneuern,  in  der  Erneuerung  der  Er- 
ziehung der  Jugend.  Die  Erziehung  ist  der  einzige  Hebel,  womit 
man  die  Welt  erheben  kann.  Die  Erziehung  ist  die  Herrschaft,  weil 
die  Erziehung  der  Mensch  und  der  Mensch  die  Gesellschaft  ist.«  (S.  15.) 
»Unter  der  anscheinend  sehr  untergeordneten  Frage,  wer  das  Kind  lesen, 
schreiben,  rechnen,  griechisch  und  lateinisch  lehren  soll,  verbirgt  sich  in 
letzter  Lösung  eine  allentscheidende  Frage:  Die  Rute  des  Lehrers  ist 
das  Scepter  der  Welt.  In  der  Erziehung  müssen  wir  darum  die  erste 
und  immer  bestehende  Ursache  des  vierhundertjährigen  Bruchs  suchen,« 
der  »immer  bleibenden  Scheidewand  zwischen  dem  Christentum  und  der 
Gesellschaft«  (S  16);  ein  Bruch,  der  dadurch  entstanden  sein  soll,  dafs  »sich 
aus  der  Zelle  eines  deutschen  Mönchs  eine  Stimme,  das  mächtige  Organ 
der  schuldvollen  Gedanken,  die  in  den  Seelen  gährten,  erhob,  welche  sagte: 
.Nationen,  trennt  euch  von  der  katholischen  Kirche*),  fliehet  Babylon; 

*)  Eine  offenbare  Unwahrheit.  Luther  hat  sich  bis  an  sein  Ende  als  Glied  der  katholischen 
(d.  i.  allgemeinen)  Kirche  betrachtet.  Nur  von  dem  römischen  Papst  hat  er  »ich  losgesagt.  Auch 
wir  Protestanten  glauben  »an  eine  allgemeine  (katholische)  christliche  Kirche«,  nur  nicht  an  eine 
»römisch  katholische  Kirche«»  Dafs  aber  die  Epigonen  der  grofsen  Reformatoren  sich  von  dem 
römischen  Papst  die  Katholicitiit  haben  absprechen  lassen,  bleibt  su  bedauern,  verpflichtet  uns 
aber  nicht,  dem  Papst«  Recht  xu  geben. 
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Völker,  zerreifset  die  Gängelbänder  eurer  Kindheit,  nunmehr  seid  ihr  stark 
genug,  aufgeklärt  genug,  um  euch  selbst  zu  leiten'.«  (S.  12.)  »Der 
Protestantismus  ist  nichts  anderes  als  das  Prinzip  der 
Empörung  gegen  die  Kirche.  Dieses  Prinzip  ist  nicht  im  XVI.  Jahr- 
hundert entstanden,  es  war  immer  in  der  Welt  vorhanden  : Der  erste 
Protestant  war  Lucifer.  Seit  der  Empörung  des  irdischen  Para- 
dieses, und  in  mehr  als  einer  Epoche  der  Kirche  gab  es  nicht  minder 
mächtige  Organe  als  Luther,  nicht  minder  furchtbare  Agenten  als  Hein- 
rich VIII.  Die  Frage  ist,  wie  die  Erziehung,  welche  tausend  Jahre  lang  das 
Prinzip  neutralisieren  konnte,  plötzlich  sich  machtlos  dagegen  gefühlt  hat; 
und  zwar  nicht  blofs  da,  wo  es  gewaltsam  eingeführt  ward,  sondern  auch 
da,  wo  es  offiziell  Eingang  fand,  wie  es  die  Abschwächung  des  Glaubens 
in  ganz  Europa  beweist.«  (S.  18.) 

Die  Ursache  liegt  darin,  dafs  an  Stelle  »der  heiligen  Bücher,  der 
Akten  der  Märtyrer  und  der  Briefe  der  Oberhirten  (!)«  die  »heid- 
nischen Klassiker«  die  vorherrschende  Stellung  einnehmen.  Was  mufs 
darum  geschehen? 

»Nachdem  sich  der  Katholicismus  triumphierend  der  religiösen  Archi- 
tektur bemächtiget,  entfaltet  er  seine  Thätigkcit  und  beginnt  sich 
in  die  Erziehung,  den  Vorhof  der  Allmacht,  einzuführen.  Schon 
öffnen  ihm  auf  verschiedenen  Punkten  die  Geschichte,  die 
Philosophie,  die  Litteratur  ihre  so  lange  Zeit  verschlossenen 
Heiligtümer.  Offenbar  ist  die  Bresche  geöffnet:  sie  darf  nur  noch  er- 
weitert werden,  und  die  siegreiche  Revolution  dringt  ins  Herz  des  Platzes 
ein.  Die  Revolution  ist  also  möglich,  heutzutage  mehr  mög- 
lich als  sonst.  Dafs  sic  notwendig  ist,  schlechthin  und  unum- 
gänglich notwendig,  das  will  das  Buch  darthun,  indem  es  zugleich  die 
Merkmale  dieser  Revolution  anzcigt  und  die  Mittel,  sie  sicher  herbeizu- 
führen.« (S.  X). 

Das  ist  das  Programm,  welches  der  römisch  gesinnte  Verfasser  da- 
mals offen  proklamierte,  »eingeleitet  durch  eine  vorgedruckte  Zuschrift  von 
T.  Kardinal  Gousset,  Erzbischof  von  Reims«. 

Das  sind  die  Gründe,  warum  wir  den  Centrumsantrag  auch  im  In- 
teresse der  evangelischen  Kirche  annchmen  sollen.  Das  versteht  Rom 
unter  konfessionellem  Frieden.  Revolution  soll  die  sichere  und  feste  Basis 
des  Christentums  »erhalten«.  Die  Folgen  der  Reformation  sollen  rückgängig 
gemacht  werden.  Als  Früchte  der  Reformation  müssen  wir  aber  unser 
ganzes  modernes  Schulwesen  und  vor  allen  Dingen  auch  die  Pädagogik, 
soweit  sie  auf  Wissenschaftlichkeit  nur  Anspruch  erhebt,  betrachten,  auch 
die,  welche  gegenwärtig  noch  für  die  katholischen  Schulen  mafs- 
gebend  ist. 

Der  im  Namen  der  römisch-katholischen  Bevölkerung  und  leider 
auch  von  zwei  welfischen  Protestanten  mit  unterschriebene  Antrag  Windt- 
horsts  verlangt  angeblich  und  ausgesprochenermafsen  nur  die  volle  Herr- 
schaft über  den  Religionsunterricht  für  die  Geistlichkeit,  that- 
sächlich  aber  das,  was  Windthorst  im  Herbst  1S87  auf  dem  Katholikentage 
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zu  Trier  offen  aussprach:  »Die  Schule  (nicht  etwa  blofs  der  Religions- 

unterricht!) gehört  der  Kirche  (die  Tür  die  römisch-katholische  gleich- 
bedeutend mit  Geistlichkeit  ist)  ganz  allein.  Zuvörderst  mufs  das 
Schulaufsichtsgesetz  aufgehoben  werden.  Die  Frauen  der  unabsetzbaren 
Schulinspektoren  müssen  nie  aufhören  in  ihre  Männer  zu  dringen,  sie  zu 
peinigen,  dafür  einzutreten,  dafs  die  Schulen  wieder  das  werden, 
was  sie  früher  waren,  ganz  und  gar  kirchlich.«*)  Mit  einem  Wort: 
man  will  Priestcrschulen,  um  durch  dieselben  das  zu  verwirklichen, 
was  Gaume  als  Ziel  aufstellt . 

Die  Anträge  von  Windthorst  und  von  Liechtenstein  beziehen  sich 
angeblich  zwar  nur  auf  die  Volksschule.  Auf  dem  Katholikentage  aber 
redet  Windthorst  schon  von  der  Schule  schlechthin  und  Gaume  hat  die 
höheren  Schulen  vorwiegend  im  Auge.  Auch  die  katholischen  Bischöfe, 
die  vor  70  Jahren  den  von  Altensteinschen  Entwurf  eines  Unterrichts- 
gesetzes für  Preufsen  begutachteten,  erklärten  alle  Schulsachen  für 
Kirchensachen.  Die  Lesebücher  in  katholischen  Schulen  zu  bestimmen, 
sei  Sache  des  Bischofs,  ebenso  die  Ernennung  der  Lehrer,  auch 
am  Gymnasium.  An  höheren  Schulen  seien  die  Lehrer  überhaupt  am 
besten  aus  dem  geistlichen  Stande  zu  wählen.  Die  Seminarien  müfsten 
gleichfalls  unter  Leitung  des  Bischofs  stehen.  Er  ernennt  die  Direktoren 
wie  die  Lehrer  derselben,  bestimmt  natürlich  auch  die  Höhe  der  Gehälter 
und  gewährt  Stipendien  — natürlich  aus  dem  Staatssäckel.  Genehmigung 
der  Ministerialbehörde  sei  nicht  nötig,  wie  der  Bischof  für  seine  Handlungen 
der  Gutheifsung  der  weltlichen  Obrigkeit  nicht  bedürfe.**) 

Die  politisch-diplomatisch  feingeschulten  Centrurasführer  von  heute 
sind  so  klug,  dafs  sie  nur  das  allernächste  und  zuerst  erreichbare  Ziel:  die 
Volksschule,  angeben.  Wir  verstehen  Windthorst  aber,  warum  der 
Schulkampf  heftiger  werden  und  länger  — nämlich  ein  ganzes  Vierteljahr- 
hundert — dauern  müsse,  als  die  kirchlichen  Streitigkeiten,  und  es  wird  uns 
klar,  dafs  der  Kampfesgegenstand  die  gesamte  Kultur  bedeutet,  soweit  sie 
von  der  Dorfschule  bis  zur  Hochschule  gepflegt  und  getragen  wird.  Ist 
erst  in  den  breiten  Schichten  des  Volkes  unsere  bedeutsame  Kultur,  die 
sich  auf  allgemein  menschlicher  Grundlage  und  z.  T.  in  prinzipieller  Ablösung 
vom  spezifisch  Kirchlichen  gestaltet  hat,  und  reicher  als  je  zuvor  ist,  in 
thomistisch-mittelalterlichem  Sinne  umgewandelt,  rückgängig  gemacht  oder 
auch  nur  als  eine  verwerfliche  Kultur  dem  Bewufstsein  der  Volksmasscn  ein- 
geprägt, so  ist  eine  ungeheure  Macht  gewonnen,  um  ein  weiteres  Ziel  zu  er- 
streben. Mögen  auch,  wenn  auch  nicht  im  Sinne  der  milden  Denkungsart  des 
Thomas,  so  doch  nach  den  Konsequenzen  der  Anschauung  desselben,  alle  Pro- 
testanten als  Häretiker  und  Schismatiker  oder  als  »Söhne  Lucifers«  des  Todes 
schuldig  sein  und  protestantische  Fürsten  kein  Recht  mehr  auf  Gehorsam 
rechtgläubiger  Unterthanen  haben,***)  wir  sehen  dennoch  die  traurige  That- 


•)  J (i  t t i n g , Kampf  um  die  Volksschule.  S.  6. 

•*)  Clausnitser,  Geschichte  des  preussischen  Unterrichtsgeseues.  S.  89. 

*••)  Kucken,  Thomas  von  Aquino  und  die  Kultur  der  Neuzeit.  S.  42. 
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sachc,  dafs  protestantische  Abgeordnete,  hinter  denen  zahlreiche  pro- 
testantische Geistliche  und  Laien  stecken,  den  Antrag  mit  unterschrieben 
haben.  Um  so  ernster  wird  darum  der  Kampf,  um  so  mehr  die  Verteidigung 
der  kleinsten  Dorfschule  eine  heilige  Pflicht  für  alle  Gebildeten.  Um  so 
begreiflicher  aber  wird  uns  auch  die  erfreuliche  Thatsache,  dafs  mit  einem 
Schlage  Männer,  die  sich  nie  um  die  Leiden  der  Volksschule  gekümmert 
haben,  sich  ihrer  plötzlich  in  Wort  und  Schrift  warm  annehmen,  und  dafs 
alte  invalid  gewordene,  seit  Jahrzenten  vom  Kampfplatze  für  die  Volksschule 
fernstehende  Kämpen  plötzlich  wieder  zur  Feder  greifen,  wie  der  Seminar- 
direktor a.  D.  Dr.  Jütting. 

Schon  beim  Beginn  des  kirchenpolitischen  Kulturkampfes  hat  der 
Abgeordnete  von  Mallinckrodt  im  preufs.  Abgeordnetenhause  mit  Rück- 
sicht auf  das  Unterrichtswesen  mit  einer  Offenheit  und  Konsequenz  aus- 
geführt, was  gegenwärtig  nach  ultramontanen  Begriffen  ein  Katholik  sei. 
Er  hat  erklärt,  der  Katholik  finde  in  seiner  Kirche  die  untrüglichste  Ent- 
scheidung, in  dem  Oberhaupte  insbesondere,  und  er  wisse  und  sei  über- 
zeugt, und  das  sei  die  Überzeugung  eines  jeden  Katholiken,  der  zur  Kirche 
noch  gehören  wolle,  dafs  dieses  Oberhaupt  durch  die  Allmacht  seines 
Stifters  so  geleitet  sei,  dafs  seine  Entscheidung  immer  die  Wahrheit  korrekt 
und  sicher  enthalte. 

Das  auf  die  Schule  angewendet,  bedeutet,  das  deutsche  Volk  soll 
durch  Annahme  des  Centrumsantrags  seine  Hand  dazu  bieten,  dafs  ein  vom 
Staate  nicht  kontrollierbares,  ein  aufserhalb  seiner  Sphäre  unabhängig  wal- 
tendes Oberhaupt  darüber  entscheide,  was  Wahrheit  ist  und  was  nicht; 
die  Entscheidung  über  das , wras  unserm  Volke  katholischen  Bekennt- 
nisses in  den  Schulen  gelehrt  werden  soll,  trifft  das  unfehlbare  Oberhaupt 
in  Rom. 

Über  die  höchsten  Fragen  der  Wahrheit  soll  demnach  durch  die  Be- 
stimmung eines  einzelnen  Menschen  entschieden  werden. 

Nun  hat  der  »friedliebende«  und  unfehlbare  Papst  Leo  XIII.  als  Philo- 
sophie die  des  heiligen  Thomas  von  Aquino  empfohlen.  Sie  wird  also 
neben  dem  Syllabus  des  Unfehlbaren  als  philosophische  Grundlage 
der  Pädagogik  nach  Beendigung  des  Schulkampfes  dienen  dürfen,  und 
nach  seiner  Lebensanschauung  wird  sich  die  Entwicklung  der  Kultur  durch 
die  Schule  vollziehen  müssen.  Diese  Grundlage  will  darum  zunächst  ins 
Auge  gefafst  werden.  Was  sie  bedeutet,  zeigt  uns: 

„Die  Philosophie  des  Thomas  von  Aquino  und  die  Kultur  der 
Neuzeit.  Von  Dr.  Rudolf  Eucken,  Professor  in  Jena.  Halle  a.  S., 
C.  E.  M.  Pfeffer  (R.  Stricker).  1886..  Preis  M,  1.20.  54  S. 

Die  Schrift  ist  keine  Streitschrift.  »Das  Streben  des  Verfassers  ging 
vielmehr  dahin,  die  Frage  in  ihren  weltgeschichtlichen  Zusammenhängen 
zu  verstehen,  die  streitenden  Gegensätze  auf  einen  prinzipiellen  Ausdruck 
zu  bringen  und  so  ein  Urteil  anzubahnen,  das  ruhig  wäre  ohne  kühl,  und 
entschieden  ohne  eng  zu  werden.  Den  Beifall  von  Parteimännern,  welche 
auf  Erregung  von  Affekten  ausgehen  und  die  Kraft  einer  Erörterung  nach 
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der  Leidenschaft  der  Ausdrücke  messen,  sucht  diese  Abhandlung  nicht; 
wohl  aber  hofft  sic  auf  die  Zustimmung  derer,  denen  in  den  lärmenden 
Kämpfen  des  Tages  und  der  Kleinkrämcrei  augenblicklicher  Bedürfnisse 
nicht  die  Arbeit  um  ewige  Wahrheiten  verloren  ging  und  denen  die  Macht 
wissenschaftlicher  Forschung  allein  in  der  Notwendigkeit  des  Gedankens 
ruht.*  (Vorwort.) 

Das  Schlufsurteil  dieser  besonnenen  und  dabei  gemeinverständlichen 
Untersuchung  geht  nun  dahin:  »Das  System  Thomas  hat  seine  Zeit  ge- 

habt. Der  doctor  universalis  hat  an  einem  Wendepunkte  geschichtlichen 
Lebens  Bedeutendes  gewirkt.  Er  hat  grofse  Aufgaben,  vor  allem  die  Auf- 
gabe der  Einigung  der  geistigen  Interessen  in  grofsem  Sinne  behandelt; 
er  hat  die  Gesamtheit  des  damals  Zugänglichen  zu  einem  begrifflich  durch- 
dachten Ganzen  verbunden  und  die  verschiedenen  Elemente  in  mannig- 
fache, keineswegs  fruchtlose  Beziehungen  gebracht;  er  hat  antike  Forschung 
dem  Denken  des  Abendlandes  enger  angeknüpft;  er  hat  zur  wissenschaft- 
lichen, vornehmlich  zur  logische.!  Schulung  der  Geister  erheblich  beige- 
tragen. Das  alles  aber  hat  er  in  milder  und  edler  Gesinnung , in 
fortwährendem  Streben  nach  Gerechtigkeit  gegen  Sache  und  Person 
gethan.  Daher  bleibe  über  dem  Streit  der  Parteien  sein  Andenken  in 
Ehren!  Nicht  gegen  ihn  sprechen  wir,  den  wir  aufrichtig  achten,  sondern 
nur  gegen  die,  welche  ihn  aus  seiner  Zeit  reifsen  und  die  Gegenwart 
an  ihn  binden  möchten.«  »In  das  Dämmerungslicht  historischen  Bewufst- 
seins,  in  dem  es  Thomas  möglich  war,  innerlich  widerstreitende  Gedanken- 
massen zusammenzubringen,  können  wir,  welche  der  Fortgang  der  Zeit 
schärfer  sehen  gelehrt  hat,  uns  nicht  wieder  zurückversetzen;  die  gewal- 
tigen Wandlungen  in  Erkennen,  Natur  und  Geistesleben  können  wir  weder 
ungeschehen  machen  noch  prinzipieller  Deutung  entkleiden.  Wir  können 
in  eine  naivere  Form  des  Geistenslcbens  ebensowenig  zurückkehren,  wie 
wir  frühere  Lebensperioden  anders  als  in  der  Erinnerung  wieder  aufnehmen 
können.«  (S.  53  f.) 

Die  Jugend  aber  soll  so  erzogen  werden,  dafs  dieses  Unmögliche  doch 
möglich  wird.  Das  verlangte  schon  Gaume,  das  ist  auch  das  Ziel  des  mo- 
dernen Ultramontanismus  und  Jesuitismus.  Wenn  aber  der  Verfasser  an 
der  Möglichkeit  zweifelt,  so  gilt  zu  bedenken,  dafs  erstens  die  Taktik  und 
Exerzierpädagogik  der  Jesuiten  schon  vieles  möglich  gemacht  hat,  was  der 
Protestantismus  mit  seiner  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  seit  400  Jahren 
für  unmöglich  gehalten  hat,  dafs  zweitens  Gaume  sehr  deutlich  den  Weg 
gezeigt  hat,  wie  es  in  der  Gegenwart  angefangen  w'crden  soll,  und  dafs  es 
drittens  Rom  nur  auf  die  Lehren  des  Thomas  ankommt,  die  seiner  Herr- 
schaft dienen,  während  es  im  übrigen  die  gröfste  Anpassungsfähigkeit  besitzt. 

Eine  solche  Anpassungsfähigkeit  zeigte  z.  B.  Dr.  Windthorst  in  der 
konstituierenden  Versammlung  des  »Verbandes  katholischer  Lehrer 
und  Schulmänner«  auf  dem  letzten  Katholikentag  in  Bochum,  indem 
er  den  im  Parlament  von  ihm  wiederholt  angegriffenen  Lehrern  zurief: 
»Die  grofse  Bedeutnng,  welche  der  Lehrerstand  hat,  brauche  ich  nicht  zu 
erörtern.  Von  ihm  hängt  wesentlich  das  Wohlergehen  der  Nation  ab.  — 
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Wir  haben  bei  den  verschiedenen  Kämpfen  gesehen,  wie  die  Einen  und 
die  Andern  sich  bemühten,  die  Lehrer  in  diesem  Kampfe  zu  gewinnen. 
Ich  habe  thätigen  Anteil  genommen  an  diesen  Kämpfen  und  sehr  genau 
aufgepafst,  und  ich  kann  sagen,  dafs  im  grofsen  und  ganzen  der  katho- 
lische Lehrerstand  Deutschlands  sich  gut  und  brav  gehalten  hat.  Sie 
werden  diesem  Zeugnis  einiges  Gewicht  beilegen.« 

»In  der  gegenwärtigen  Zeit  steht  die  Schulfrage  und  insbesondere  die 
Volksschulfrage  im  Vordergründe,  und  die  Erörterungen  sind  schon  im 
Beginnen.  Diese  Frage  kann  zur  vollen  Befriedigung  nicht  gelöst  werden 
ohne  den  Beistand  des  Lehrerstandes,  und  es  wird  uns  stets  willkommen 
sein,  in  allen  Schulfragcn  Ihre  unumwundene  und  ungeschminkte  Meinung 
zu  hören.*) 

»Den  Lehrerstand  herabdrücken  und  in  immer  gröfsere  Abhängigkeit 
bringen,  solche  Tendenzen  liegen  uns  vollständig  fern.« 

»Wir  haben  die  Aufgabe,  das  katholische  Volk  nach  allen  Seiten  hin 
zu  unterrichten**),  und  zwar  mufs  es  in  allen  Fächern  gründlich 
unterrichtet  werden,  sonst  wird  die  katholische  Bevölkerung  zu 
ihrem  grofsen  Schaden  zurückgedrängt.«**) 

Inwieweit  der  römische  Einflufs  das  »Christentum*  sicher  und  fest 
verbreitet  und  die  moderne  Kultur  gefördert  hat,  darüber  belehrt  uns  eine 
der  hervorragendsten  unter  den  neuesten  schulpolitischen  Schriften: 

Von  dem  Kampfe  um  die  Volksschule  in  Preufsen  und  von  der 
Stellung  und  Besoldung  ihrer  Lehrer.  Von  Dr.  W.  Jütting, 
Seminardirektor  a.  D.  Preis  i M.  20  Pf.  Berlin.  Wiegandt  & Schotte. 
1889.  116  S. 

»Wäre,«  so  meint  Jütting,  »die  Kirche  in  ihren  pädagogischen  Leistungen 
so  hervorrragend,  wie  Herr  Windthorst  und  Genossen  uns  glauben  machen 
wollen,  so  müfste  sie  nicht  nur  in  Preufsen  und  in  den  meisten  übrigen 
deutschen  Ländern,  wo  ihre  Wirksamkeit  stets  eine  eingeschränkte  und 
durch  staatliche  Behörden  geregelte  gewesen  ist,  sondern  gerade  in  den 
übrigen  katholischen  Ländern  etwas  Ausgezeichnetes  an  Bil- 
dung und  Gesittung  der  Völker  geleistet  haben,  wo  ihr  Einflufs 
auch  im  Schulwesen  bis  zu  jener  Zeit  ein  fast  unumschränkter  war.«  (S.  8 f.) 
»Herr  Windthorst  hat  sich  auf  die  Vergangenheit  berufen«,  die  Geschichte 
des  Bildungswesens  in  den  romanischen  und  einigen  deutschen  katholischen 
Ländern  läfst  Jütting  darum  Zeugnis  ablegen.  (S.  9.) 

Unter  der  Überschrift:  »Bildung  und  Gesittung  in  Preufsen 
und  Österreich  vor  20  Jahren  und  früher“  wird  nun  von 
Jütting  durch  Geschichte  und  Statistik  die  Thatsache  erwiesen,  »dafs  unter 
der  unumschränkten  Herrschaft  der  katholischen  Geistlichkeit  die  Volks- 
schulbildung und  damit  auch  die  Gesittung  weiter  zurück- 


*)  Selbstverständlich  auch  die  Proteste  der  Crefelder  Lehrer ! 

*•)  Wie  ernst  sic  genommen  wird,  bewies  der  heilige  Kirchenstaat,  wo  1870  von  100  Laien 
nur  einer  lesen  konnte. 

•*♦)  Also  nicht  um  das  Volk  sittlich  zu  heben,  sondern  nur  aus  äufseren  und  utilitaristischen 
Gründen  soll  es  allseitig  unterrichtet  werden. 
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geblieben  sind,  als  das  der  Fall  ist,  wo  Staatsbehörden,  allerdings 
wacker  unterstützt  durch  die  evangelische  Geistlichkeit  und  die  Kommunal- 
behörden,  sich  der  Volksschule  energisch  angenommen  haben.«  (S.  15.). 

Jütting  zeigt  dann  weiter,  wie  es  um  »Bildung  und  Gesittung 
in  andern  vorwiegend  katholisehen  Ländern»,  zunächst  in 
Frankreich,  steht.  »Die  Überlegenheit  Deutschlands  über  Frankreich 
bezüglich  der  Volksbildung  liegt  viel  weniger  in  den  höheren  Volks- 
schichten, die  dort  vor  dem  Kriege  fast  noch  mehr  geschult  wurden  als 
bei  uns,  als  vielmehr  in  den  unteren  Schichten.«  Geschichte  des 
Schulwesens  und  Moralstatistik  zeigen,  dafs  der  Einflufs  des  französischen 
Klerus  auf  die  Volksbildung  nicht  zur  sittlichen  Hebung,  sondern  zur  mo- 
ralischen Versumpfung  beigetragen  hat.  Die  Erziehung  zur  wahren  Gottes- 
furcht und  zur  Pietät  gegen  Thron  und  Altar  tragen  unsere  Ultramontanen 
bei  ihren  schulpolitischen  Forderungen  stets  als  Gründe  auf  den  Lippen. 
Hierauf  hat  schon  Prof.  Gneist  im  parlamentarischen  Kampf  um  das  Schul- 
aufsichtsgesetz von  1872  die  Anwort  gegeben:  »Nach  der  Schlacht  von 

Sedan:  Was  haben  Sie  von  unsern  deutschen  Truppen  gesehen?  Männer, 
die  auf  die  Kniee  fielen,  um  mit  den  Kirchenliedern  ihrer  Schule  Gott  zu 
danken.  Da  kämpfte  deutsche  Volkserziehung  gegen  französische  Volks- 
erziehung, d.  i.  gegen  zuchtlose  Haufen,  die  den  Pfarrer 
fürchten,  aber  nicht  Gott;  gegen  Menschen,  welche  die  Mon- 
stranz anbeten,  aber  weder  Gott  noch  ihren  Kaiser 
e h.r  e n.«  (S.  20.) 

Eine  Verbrecherstatistik  von  1862  lehrt,  dafs  844%  der  Angeklagten  nicht 
unterrichtet  gewesen.  1864  konnten  von  den  verchlichten  Paaren  41,4»% 
nicht  lesen  und  schreiben,  ln  dem  Zeitraum  von  1861— 66  hat  die  Zahl  der 
von  g e i s 1 1 i c h e n Kongregationen  geleiteten  öffentlichen  Unter- 
richtsanstalten um  3833  zugenommen.  1867  wurden  */«  der  gesamten  weib- 
lichen Jugend  von  geistlichen  Schulschwestern  erzogen,  und  von  den  13000 
hatten  12355  keine  Prüfung  abgelegt.  Die  Kaiserzeit  war  die  goldene  Zeit 
derselben.  »Es  war,«  so  sagte  der  Prof.  Suefs  am  30.  März  1889  im  öster- 
reichischen Abgeordnetenhausc  warnend,  »ein  Diaphragma,  ein  schwarzer 
Schirm  über  dem  Lande  ausgebreitet ; unter  demselben  ein  wogendes  Volk 
voll  Unwissenheit  und  Leidenschaften,  und  über  demselben  ein  Hof,  der 
an  Unsittlichkeit  alles  übertraf,  was  man  in  diesem  Jahrhundert  erlebt  hat.« 
Mit  dem  Grade  der  Unwissenheit  in  den  verschiedenen  Departements 
wuchsen,  so  weist  Jütting  (S.  24)  ziffernmässig  nach,  die  Stimmzahlen  für 
die  kaiserlichen  Regierungskandidaten  bei  den  Wahlen.  Und  Jules  Simon 
erklärte:  »Während  der  1 8jährigen  Kaiserzeit  sind  die  Charaktere  herunter- 
gekommen, die  Intelligenzen  irre  geleitet,  die  Familienbande  gelockert 
worden.«  Uns  aber  will  Windthorst  weismachen,  dafs  diese  Ordens- 
schwestern und  Ordensbrüder  durch  die  Schule  die  Charaktere  veredeln, 
die  Moralität  heben  und  die  Familienbande  befestigen  werden. 

Schlimmer  noch  ist  es  in  Belgien.  »Wenn  irgend  ein  Institut  der 
Ruhe  und  des  stillen  Fortschreitens  bedarf,  so  ist  es  die  Schule.  Je 
ängstlicher  sie  von  dem  politischen  Parteihader  verschont  bleibt,  desto 
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naturgemäfser  und  segensreicher  kann  sich  das  Schulwesen  mit  seinen 
wohlthätigen  Folgen  für  die  Volksbildung  und  Gesittung  entwickeln.  Spielt 
der  Parteihader  aber  in  die  friedlichen  Räume  der  Schule  hinein,  so  reifst 
er  auch  Haus  und  Familie  und  selbst  die  Unmündigen  mit  sich  fort.  Schul- 
kämpfe, wie  sie  im  belgischen  Parlamente,  in  den  Verwaltungsbehörden, 
den  Volksversammlungen,  der  Presse  und  selbst  in  Kirchen  und  Klöstern 
geführt  werden,  untergraben  in  den  breitesten  Volksschichten  die  Achtung 
vor  der  Autorität  der  Gesetze  und  der  Obrigkeit  überhaupt,  und  — um 
der  Obel  kleinstes  zuletzt  zu  nennen  — sie  legen  bei  alledem  dem  Lande 
unerschwingliche  Lasten  auf.«  (S.  30.)  877  Elementarschulen,  288  Kinder- 
bewahranstalten, 1079  Schulen  mittlerer  Kategorie,  zusammen  2184  Schulen, 
die  45  000  Kinder  hatten,  sind  von  dem  klerikalen  Regiment  dem  Untergang 
überliefert  worden.  1047  weltliche  Lehrkräfte  sind  entlassen,  3000  in  ihrer 
Besoldung  verkürzt;  dafür  aber  638  klerikale  Schulen  neu  errichtet  und 
1409  Mitglieder  geistlicher  Korporationen  angestellt,  von 
denen  mehr  als  1000  keinen  Befähigungsnachweis  -als  Lehrer  besafsen. 
(S.  29  f.)  In  der  Provinz  Luxemburg  können  62  "/o  der  Bevölkerung  weder 
lesen  noch  schreiben.  »Welche  sittlichen  F'rüchte  die  Volksver- 
dummung dort  trägt,  haben  uns  zahlreiche  Berichte  über  unnatürliche 
Verbrechen  an  Schulkindern,  über  die  Verheerungen  der  Branntwein- 
pest, besonders  aber  die  Orgien  der  streikenden  Arbeiter 
in  den  letzten  Jahren  gezeigt.  Das  Volk  wird  dort  zur  Knechtschaft,  zur 
Verachtung  der  Welt  und  ihrer  Ordnungen,  die  Kinder  zum  Mifstrauen 
gegen  die  eigenen  Eltern  und  Verwandten,  zur  krassen  Bigotterie  oder 
zum  frivolsten  Unglauben  nicht  er-,  sondern  verzogen.«  (S.  31.)  Das  ist 
das  Land  mit  seinen  Schulen  nach  dem  Herzen  von  Windthorst  und  Ge- 
nossen. 

In  Italien  steht  ebenfalls  Bildung  und  Gesittung  im  umgekehrten 
Verhältnis  zur  Priesterherrschaft. 

In  R o m selbst  waren  1868  unter  217368  Einwohnern  nicht  weniger 
als  29  Kardinäle,  28  Patriarchen,  Erzbischöfe  und  Bischöfe,  1372  Prälaten 
und  Priester,  798  Priesterzöglinge,  2947  Mönche  und  2191  Nonnen;  über- 
haupt war  der  30.  Mensch  ein  Geistlicher.  Aber  von  100  Laien  konnte 
zufällig  nur  einer  lesen.  Die  von  der  Priesterherrschaft  auf  den 
Tod  gehafste  italienische  Regierung  Viktor  Emanuels  gründete  1870  in  der 
heiligen  Roma  die  ersten  Volksschulen!  400  Kirchen,  aber 
keine  Schule  hatte  das  Papsttum  in  der  Hauptstadt  der  Welt  gegründet. 
In  jener  Landtagsitzung  vom  27.  F'ebr.  rief  der  Hauptredner  der  Ultra- 
montanen, Professor  Dr.  Schädler  aus  Landau,  aus:  »Die  Erziehung  gehört 
nicht  in  das  Gebiet  des  Staates,  weder  nach  dem  Naturrecht,  noch  nach 
Schrift  und  Tradition.  Wohl  aber  kenne  ich  eine  andere  Anstalt,  zu  welcher 
der  ewige  Sohn  Gottes  gesagt  hat:  Gehet  hin  und  lehret  alle  Völker! 
Das  ist  das  Lehrdiplom  der  katholischen  Kirche.«  Aber  von  100  Laien 
hatte  sie  nur  einen  lesen  gelehrt  in  dem  heiligen  Rom. 

Und  nun  in  dem  «katholischen  Bayern«,  wie  die  Katholikentage  es 
nennen  ? Eine  Veröffentlichung  des  statistischen  Bureaus  von  1869  illustriert 
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in  ganz  auffallender  Weise  den  Satz:  »Je  gröfser  die  Zahl  der 

Schulen,  desto  geringer  die  Zahl  der  Verbrechen;  je 
mehr  Kirchen,  desto  mehr  Verbrechen.«  Niederbayern  weist 
in  der  Statistik  der  Verbrechen  die  höchsten  Ziffern  auf;  es  hat  prächtige 
Kirchen  und  prunkende  Altäre,  verhältnismäßig  dreimal  mehr  als  die  Pfalz, 
aber  schlechte  Schulen  und  Schulhäuser  und  dazu  nur  4,»  auf  1000  Ge- 
bäude, während  die  Pfalz  10, « hat,  dagegen  kommen  auf  100000  Einwohner 
870  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  425  der  Pfalz.  (S.  36  f.) 

So  weit  Jütting  über  die  ultramontanen  Ziele. 

Es  liegt  uns  zwar  fern  zu  behaupten,  dafs  die  Ultramontanen  Unwissen- 
heit und  Demoralisation  des  Volkes  direkt  herbeizuführen  beabsichtigen. 
Aber  an  den  unsauberen  Früchten,  welche  die  römische  Priesterherrschaft 
über  die  Jugendbildung  überall  in  den  verschiedenen  Ländern  gezeitigt 
hat,  wo  sie  die  Gaumeschen  Ziele  verwirklichen  konnte,  wolle  man  ihre 
Moral  prüfen,  welche  »die  sichere  und  feste  Basis  des  ultramontanen 
Christentums  bildet.'« 

Diese  Früchte  zu  zeigen,  ist  auch  die  Absicht  einer  kleinen  Flugschrift, 
No.  8 der  »Freundschaftlichen  Streitschriften«; 

Kampf  um  die  Schule.  Modern-historische  Reminiscenzen  als  handliches 
Material  zur  sachlichen  Nutzanwendung  bei  der  bevorstehenden  Aburteilung 
des  Windthorstschcn  Schulantrags.  Dem  deutschen  resp.  preufsischen  Volke 
und  seinen  Vertretern  gewidmet  von  Wahrlieb  Freimut  mit  dem  Motto:  Wer 
die  Schule  hat,  hat  die  Jugend;  Wer  die  Jugend  hat,  hat  das  Volk.  Barmen. 
D.  C.  Wiemann.  28  S. 

Von  der  dann  für  das  Land  zu  erwartenden  kläglichen  Lage  und  deren 
unseligen  F'olgen  will  das  Schriftchen  ein  Bild  entwerfen.  Das  hierzu  dien- 
liche Material  ist  amtlichen  Quellen  entnommen.  (»Chambre  des  Repräscn- 
tants  beiges:  Rapport  sur  la  premifere  partie  des  travaux  de  la  Commission 
d’Enquüte  Scolaire.«)  Das  Bild  ist  somit  kein  Phantasiebild.  — 

Der  Windthorstsche  Schulantrag  hat  nun  zwar  im  preufs.  Abgeordneten- 
hause keine  Gnade  gefunden;  wer  aber  glauben  wollte,  dafs  nun  das  deutsche 
Volk  sich  über  die  ultramontanen  Bestrebungen  auf  dem  Schulgebiete  be- 
ruhigen darf,  der  befindet  sich  in  einem  grofsen  Irrtum.  Das  Ziel  wird 
Rom  unverrückt  im  Auge  behalten,  und  kann  es  dasselbe  nicht  auf  geradem 
Wege  erreichen,  so  kennt  es  zahlreiche  Umwege. 

Gegenüber  den  Absichten  des  Centrums,  aus  der  »Volksschule«  eine 
«Priesterschule«  zu  machen,  sollte  darum  jeder,  der  noch  wahres 
■Vaterlandsgefühl  empfindet,  vor  den  Forderungen 
•der  Klerikalen  Front  machen  und  mit  Einsetzung 
aller  Kräfte  eintreten  in  den  heiligen  Kampf  um  die 
Schule,  um  nicht  durch  müfsiges  Zusehen  in  Mitleiden- 
schaft an  dem  Verrat  am  Heiligsten  gezogen  zu  werden. 
»Wenn  wir  uns  in  diesem  Kampfe  nicht  aufraffen,  wenn 
wir  jene  verfänglichen  F' orderungen  klerikalerWillkür 
und  jesuitischer  Ränke  über  uns  tyrannisieren  lassen, 
so  dafs  sie  uns  ins  Schwanken  bringen,  dann  wird  es 
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bald  um  die  edelsten  Güter  der  Menschenbildung:  die 
geistige  Freiheit,  die  Unabhängigkeit  der  Schule,  die 
Bildung  und  Forschung  geschehen  sein,«  meint  F'reimut. 

Doch  nicht  Zweckmäfsigkeitsgründe,  wie  die  Absicht,  das  Volk  durch 
die  Priesterschule  sittlich  zu  heben,  werden  in  erster  Linie  von  den  Ultra- 
montanen vorgeschützt,  sondern  es  sind  Rechtsgründe.  Das  »Recht 
derKirchc  an  derSchule«  und  »das  unabänderliche  Recht 
der  Eltern  an  der  Erziehung  ihrer  Kinder«,  das  sind  die 
bedeutsamsten  Schlagworte,  unter  gleichzeitiger  Abweisung  der  Rechte 
des  Staates.  In  einem  zweiten  Artikel  werden  wir  darum  die  Rechts- 
frage prüfen  an  der  Hand  der  schon  genannten  wie  u.  a.  der  folgenden 
Schriften : 

1.  Die  deutsche  Volksschule  in  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft  von  A.  Reichenbach.  Cöthcn.  Schettler  1886. 

2.  Die  SchuleinihremVerhältniszuStaatundKirche. 
Eine  kulturhistorische  Studie. 

3.  Die  preufsisch  - - deutsche  Volksschule,  ihr  Streben 
nach  nationaler  Selbständigkeit  und  Einheit  und  die  Schulauf- 
sichtsfrage seit  1807  bis  zur  Jetztzeit.  Beide  Von  C.  N e e s e. 
Berlin.  Brieger.  1889. 

4.  Der  Ultramontanismus  und  die  Volksschule.  Von 
Karl  Pennekamp,  evang.  Pastor.  Barmen.  Wiemann. 

5.  Die  württembergische  Volksschulgesetzgebung 
im  fünfzigsten  Jahre  ihres  Bestandes.  Eine  Vergleichung  ihrer  Be- 
stimmungen mit  den  Bedürfnissen  der  Zeit.  Vom  Ausschüsse  des 
WürttembergischenVolksschullchrerveins.  Stutt- 
gart. Aues  Verlag.  1886. 

6.  Die  E nt  wickelungdescvangclischcnSchul  wesens 
in  Österreich  seit  1869.  Vortrag,  gehalten  in  der  deutschen 
Sektion  des  evangelischen  Lehrervereins  für  Böhmen  und  Mähren 
von  Georg  Rpp,  Lehrer  an  der  evangelischen  Schule  in 
Reichenberg.  Herausgegeben  vom  evangelischen  Lehrerverein  für 
Böhmen  und  Mähren.  Preis:  30  kr.  Rcichenberg.  Selbstverlag.  1888. 

7.  Die  römisch-katholischen  Ansprüche  an  die 
preufsische  Volksschule.  Beleuchtet  von  D.  W i 1 1 i b a 1 d 
Beyschlag.  Zweites  Tausend.  Halle  a.  S.  1889.  Strien. 

8.  Die  deutsche  Schule  in  ihren  verschiedenen  Formen  und 
Abstufungen  und  ihreStellungzurchristlichenKirche. 
Von  Pastor  em.  Dr.  E.  Weber.  Heilbronn.  Gebr.  Henniger.  1885. 
(Band  X,  Heft  3 der  »Zeitfragen  des  christlichen  Volkslebens«.) 

9.  Die  Schulaufsicht,  wie  sie  ist  und  was  ihr  noch  fehlt.  Von 
Fr.  Po  lack,  Kreisschulinspektor.  Bielefeld  und  Leipzig.  Velhagen 
& Klasing.  1888. 

10.  Die  Ortsschulaufsicht,  insbesondere  ob  der  Geistliche  da- 
bei beteiligt  sein  soll.  Von  Hermann  Rolle,  Pfarrer.  Saalfeld. 
Niese.  1883. 
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11.  Zur  Frage  der  L o k a I s c h u 1 a u fs  i c h t.  Eine  Zeit-  und 
Streitschrift.  Von  Valentin  Hopf,  Lehrer  in  Saatfeld. 

12.  Nochmals  die  Schulaufsichtsfrage.  Von  F.  E.  Zill  essen,  Pfarrer 
in  Orsoy.  Gütersloh.  Bertelsmann.  iS86. 

13.  Wenn  gehört  die  Schule?  Ein  Wort  zur  Verständigung 
über  die  Schulvcrfassungsfrage  für  alle,  welche  bei  der  Jugend- 
erziehung interessiert  sind,  und: 

14.  Über  die  Notwendigkeit  einer  Reform  der  Schul- 
verwaltung. Von  J.  F.  Ströfer.  Gotha.  Bchrend.  1885. 

15 — 18.  Ein  Beitrag  zur  Leidensgeschichte  der  Volks- 
schule. Bannen.  Wiemann ; 

Neuer  Beitrag  zur  Leidensgeschichte  der  Volksschule.  Da- 
selbst. 1883; 

Die  drei  Grundgebrechen  der  hergebrachten 
Schul  Verfassungen  nebst  bestimmten  Vorschlägen  zu  ihrer 
Reform.  Elberfeld.  Fridcrichs ; 

Die  freie  Schulgemeinde  und  ihre  Anstalten.  Güters- 
loh. 1863.  Von  F.  W.  D ö r p f e I d. 

19.  W ü nsche  undVorschläge  der  Schulvorsteher  und 
Sch  ulinteressenten  inbetreff  des  neuen  Unterrichtsgesetzes. 
Elberfeld.  Fridcrichs.  1869. 

20.  Wünsche  rheinischer  Lehrer  inbetreff  des  neuen 
Unterrichtsgesetzes.  Daselbst.  1869. 

21.  Die  Selbstverwaltung  der  Volksschule.  Von  Prof. 
Dr.  Gneist.  1872. 

22.  Die  Reform  der  Gesellschaft  durch  Neubelebung  des  Ge- 
meindewesens in  Staat,  Schule  und  Kirche.  Von  Dr.  Ernst  Barth. 
Leipzig.  Beichardt.  1886. 

23.  Bruchstücke  einer  deutschen  Scholastik.  Von 
Dr.  Mager.  Pädagogische  Revue.  1848. 

24.  Das  Verhältnis  des  Elemcntarunterichts  zur 
Politik  unserer  Zeit.  Von  Dr.  J.  B.  Graser.  Bayreuth.  1837. 

25.  Die  Aufgabe  der  evang.  Schule  gegen  Rom.  Von 
L.  C I a s c n.  Halle  a.  S.  1889,  Strien. 


C.  Beurteilungen. 


1. 

Dr  F.  L.  Morgenstern,  Direktor  der 
höheren  Töchterschule  zu 
Göttingen. 

Einführung  in  das  Gebiet  der 
Physik.  Ein  Hülfsbüchlein  für 
die  Hand  des  Lehrers.  Jena 


& Leipzig.  Buflebs  Verlag. 

1887.  1 M. 

Das  Interesse  wird  als  das  nächste 
Ziel  alles  Unterrichts  bezeichnet.  Mit- 
hin ist  auch  die  Bchandlungsweise 
jedes  Unterrichtszweiges  daraufhin 
zu  prüfen , ob  und  in  welchem  Grade 
sie  geeignet  erscheint,  diesem  Zweck 
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zu  genügen.  Von  besonderer  Be- 
deutung ist  in  dieser  üinsicht  die 
Wahl  eines  geeigneten  Ausgangs- 
punktes für  ein  kleineresodergröfseres 
Stoffganze.  Derselbe  muss  so  be- 
schaffen sein,  dass  die  Schüler  des 
Neuen  mit  spannender  Erwartung 
harren,  weil  sie  nur  dann  alle  Kraft 
cinsetzen,  um  das  bezcichnetc  Ziel 
zu  erreichen,  und  weil  eine  solche 
freie  Kraftanstrengung  auf  geradem 
Wege  zum  Interesse  liegt.  Diese  ge- 
eignetste Beschaffenheit  des  Aus- 
gangspunktes für  physikalische  Gegen- 
stände, mit  welchen  wir  es  hier  ledig- 
lich zu  thun  haben,  finden  wir  in  der 
Thatsache,  dass  sich  im  geistigen  In- 
halte des  Schülers  durch  Erfahrung 
und  Umgang  schon  eine  grosse  Menge 
physikalischer  Vorstellungen  mit  eben 
so  vielen  Problemen  gebildet  haben. 
Die  letztem  drängen  gewaltsam  zur 
Lösung  und  man  kann  sich  keinen 
naturgemäfscren  Unterricht  denken 
als  denjenigen,  welcher  sich  die  Be- 
antwortung solcher  Fragen  zur  aller- 
nächsten Aufgabe  macht,  indem  er 
dieselben  an  die  Spitze  der  Behand- 
lung stellt,  und  alles  Andere,  nament- 
lich alle  Versuche,  als  Mittel  zur 
Lösung  derselben  betrachtet.  Als 
solche  Fragen  bezeichne  ich : Warum 
haben  manche  Uhren  ein  Pendel  und 
warum  andere  nicht?  Wie  mufs  ein 
Wagen  belastet  werden,  damit  er 
nicht  umschlägt?  Warum  erscheint 
uns  ein  schief  ins  Wasser  gehaltener 
Stab  gebrochen?  u.  s.  f.  Beginnt 
man  seine  Unterrichtsstunden  in  dieser 
Weise,  so  ist  man  der  ungeteiltesten 
Aufmerksamkeit  und  des  ernstesten 
Strebens  nach  Erreichung  des  Zieles 
und  damit  auch  der  Pflanzung  des 
Interesses  gewiss. 

Wie  steht  es  nun  in  dieser  Hin- 
sicht mit  unserer  »Einführung  in  das 
Gebiet  der  Physik»?  Wenn  irgendwo, 
so  möchte  in  einem  Werke,  welches 
wie  dieses  laut  dem  Titel  für  den 
ersten  physikalischen  Unterricht  be- 
rechnet ist,  der  oben  gekennzeich- 
nete Grundsatz  streng  durchgeführt 
werden.  Aber  statt  dessen  finden 
wir  durchgckcnds  eine  Behandlungs- 
weise, welche  schon  ein  theoretisches 
Interesse  voraussetzt,  das  entschieden 
erst  auf  spätem  Schulstufen  nach  Be- 


handlung der  Physik  unter  Zugrunde- 
legung geeigneter  Fragen  erwacht. 
Ein  Beispiel  mag  die  Sache  erläutern: 

Zur  »Einführung  in  Gegenstand  und 
Art  physikalischer  Forschung«  werden 
behandelt:  Bewegung  einer  Kugel  auf 
schräger  Bahn.  Preier  Fall.  Ursache 
des  Fafls.  Daran  schlicsst  sich  die 
»Entwerfung  eines  Planes  für  weitere 
Untersuchungen.«  Dieser  Plan  lässt 
sich  am  besten  mit  den  Worten  der 
letzten  bezüglichen  Abschnitte  geben : 
»Wir  stehen  also,  indem  wir  von  der 
Anziehungskraft  der  Erde  ausgehen, 
recht  im  Mittelpunkte  des  grofsen 
Parks.  Vor  uns  liegen  zunächst  vier 
Hauptwege.  Auf  dem  ersten  ver- 
folgen wir  die  Wirkungen  der  An- 
ziehungskraft auf  feste  Körper.  Der 
zweite  Weg  führt  uns  zu  den  Wirk- 
ungen der  Anziehungskraft  auf  W asser 
und  wasserflüssige  Körper ; der  dritte 
zu  den  von  der  Anziehungskraft  der 
Erde  abhängigen  Erscheinungen  in 
der  Luft;  und  der  vierte  Weg  zu 
den  zwischen  den  kleinen  irdischen 
Massen  sich  geltend  machenden  An- 
ziehungserscheinungen. 

Jeder  dieser  Wege  teilt  sich  wieder 
in  verschiedene  Arme , in  deren 
Verfolgung  wir  die  einander  näher 
stehenden  verwandten  Erscheinungen 
kennen  lernen  ; und  diese  bilden  in 
ihrem  Zusammenhänge  je  ein  Stück 
des  grofsen  Parks,  des  ganzen  Ge- 
biets der  Physik.« 

Damit  sind  gleichsam  die  Ziele  für 
den  physikalischen  Unterricht  auf- 
gestellt. Es  sind  dies  aber  Ziele, 
denen  der  Schüler  vollständig  kalt 
gegenübersteht.  Es  ist  ihm  zunächst 
durchaus  gtcichgiltig,  ob  und  aut 
welche  Körper  sich  die  Anziehungs- 
kraft der  Erde  äufsert,  und  ob  sich 
die  Körper  einander  anziehen  oder 
abstofsen.  Er  wird  also  auch  der- 
artigen Erörterungen,  wenn  nicht  ge- 
rade mit  Widerstreben,  so  doch  ohne 
Einsetzung  der  vollen  Kraft  folgen. 

Die  Bildung  des  Interesse  ist  zum 
mindesten  erschwert,  und  zwar  um 
so  mehr,  als  den  genannten  allge- 
meinen Zielen  auch  die  Behandlung 
im  Einzelnenentspricht.  Überall  theo- 
retische Erörterungen  an  der  Haupt- 
steile, am  Anfang,  und  Besprechung 
von  Naturerscheinungen  und  An- 
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wcndung  der  Naturkräfte  am  Ende, 
statt  umgekehrt.  Ganz  abgesehen 
davon,  dafs  bei  dieser  Art  des  Unter- 
richts das  Interesse  leidet,  wirkt  er 
auch  der  Leichtigkeit  der  Apper- 
zeption entgegen,  da  der  Erfahrungs- 
kreis der  Schüler  nicht  an  der  richti- 
gen Stelle,  nämlich  nicht  am  Anfang, 
die  gehörige  Berücksichtigung  und 
Würdigung  erfahrt.  Es  ist  dies  übri- 
gens ein  Mangel,  der  unserem  Werke 
nicht  allein  zukommt.  Die  physi- 
kalischen Lehrbücher,  welche  in 
richtiger  Würdigung  psychologischer 
Gesetze  eine  Analyse  des  kindlichen 
Gedankenkreises  an  die  Spitze  stellen 
und  so  dem  Neuen  jeweilig  voraus- 
schicken. sind  bald  gezählt.  In  vor- 
züglicher Weise  thut  dieses  Dr.  R. 
Sumpf  in  der  eben  erschienenen 
dritten  Autlage  seiner  »Schul  phy- 
sik«,  die  ich  dem  Verfasser  der  »Ein- 
führung« bestens  empfehlen  kann. 

Unsere  »Einführung«  hat  übrigens 
auch  ihre  Vorzüge.  Der  wesentlichste 
besteht  in  der  Gestaltung  der  Ver- 
suche. Hier  hat  der  Verfasser  ge- 
halten, was  er  im  Vorwort  ver- 
sprochen : 

»Die  zahlreichen  neuen  Versuche 
sind  derart,  dafs  sie  für  alle  Schüler 
der  Klasse  sichtbar  werden  und  mit 
den  einfachsten,  billigsten  Mitteln  her- 
zustellen sind.  Ich  habe  mich  bei 
der  Auswahl  leiten  lassen 

i.  durch  die  Überzeugung,  dafs  die 
einfachsten  Versuche  mit  den 
einfachsten  Mitteln  — voraus- 
gesetzt, dafs  sie  beweiskräftig 
— die  besten  sind;  während 
glänzende  Versuche  mit  kunst- 
vollen Hilfsmitteln  nicht  nur  ent- 
behrlich, sondern  oft  für  die  Auf- 
fassung des  physikalischen  Vor- 
ganges geradezu  hinderlich  sind ; 

3.  durch  die  Absicht,  auch  den- 
jenigen Lehrern,  die  über  Geld- 
mittel zu  Unterrichtszwecken 
nicht  verfügen  können,  die  Mög- 
lichkeit guter  Versuche  zu  bieten ; 

3.  durch  den  Wunsch,  die  Schüler 
zu  einer  Wiederholung  der  Ver- 
suche anzuregen.« 

Es  sind  dies  lauter  beherzigens- 
werte, treffliche  Grundsätze  und  wie 
schon  angedeutet,  hat  sic  Verfasser 
auch  konsequent  durchgeführt.  Um 


des  u'illen  schon  kann  auch  sein 
Werk  warm  empfohlen  werden. 

Wenn  man  auch  mit  der  Stellung 
der  Versuche  nicht  einverstanden 
sein  kann,  so  sind  die  Versuche  selbst 
so  vorzüglich,  einfach  und  doch  über- 
zeugend, auch  bei  gröfseren  Klassen 
leicht  sichtbar  und,  was  für  viele 
Schulen  sehr  wesentlich  ist,  mit  den 
geringsten  Mitteln  auszuführen.  Nach 
dieser  Richtung  wird  das  Buch  jeden 
Lehrer  befriedigen;  keiner  wird  es 
ohne  reichen  Gewinn  studieren.  Wie 
die  Versuche,  so  zeichnen  sich  auch 
die  im  Text  eingestreuten  Figuren 
durch  Einfachheit  aus.  Leicht  kann 
sic  jeder  Lehrer  ohne  Zeitverlust  in 
der  nötigen  Vergröfscrung  an  der 
Wandtafel  ausführen,  leicht  können 
sie  auch  die  Schüler  zu  Hause  nach- 
zcichnen. 

Das  für  die  Hand  der  Schüler  be- 
stimmte »Fragcheft«  soll  diese  be- 
fähigen, den  in  der  Schule  durchge- 
arbeiteten Stoff  zu  Hause  zu  w ieder- 
holen. Sie  folgen  dem  Gange  des 
Unterrichts  und  bilden  so  treffliche 
Mcrkstcinc.  Leicht  hätten  aber  in 
dieses  Frageheft  noch  Stichwörter 
über  die  »Ergebnisse«,  die  physi- 
kalischen Gesetze,  aufgenommen 
werden  können.  Es  wäre  dann  das 
vom  Verfasser  vorgeschlagcne  leidige 
Diktieren  überflüssig  gewesen. 
Chur.  P.  Co nra d. 

II. 

Prof.  Dr.  Rudolf  Arendt,  Lehrer 
an  der  Ö ffc ntlichen  Handels- 
lehranstalt und  Redakteur 
des  Chemischen  Centralblat- 
tes  in  Leipzig.  Methodischer 
Lehrgang  der  Chemie.  Durch  eine 
Reihe  zusammenhängender  l.ehr- 
proben  dargcstellt.  Kür  an- 
gehende Lehrer  und  Schul- 
amtskandidaten. Vervollstän- 
digter und  bedeutend  erweiterter 
Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift : 
Lehrproben  und  Lehrgänge»  von 
O.  F'rick  und  G.  Richter.  Halle 
a.  S.,  Verlag  der  Buchhand- 
lung des  WTaisenhauses.  1887. 
3,60  M. 

Die  vorliegenden  »Lehrproben« 
treten  nicht  mit  dein  Ansprüche  auf, 
die  einzig  richtige , sondern  blofs 


Digitized  by  Google 


48 


eine  der  vielen  möglichen  Methoden 
des  Unterrichts  in  der  Chemie  zu 
weisen.  Diese  Bescheidenheit  macht 
ihnen  alle  Ehre.  Jeder  jedoch,  der 
die  Arbeit  genau  durchgeht,  wird 
sich  davon  überzeugen , dafs  wir  es 
hier  mit  einem  der  vorzüglichsten 
Wege  zu  thun  haben,  welcher  den 
im  Vorwort  ausgesprochenen  Grund- 
satz, »die  Da rbietun g d es  Leh- 
rers auf  das  Notwendigste,  also 
auf  ein  Minimum  zu  beschränken 
und  die  freieSinnes-  und  Geis  tes- 
thätigkeit  des  Schülers  auf  ein 
Maximum  zu  erweitern,«  trefllich 
zur  Anschauung  bringt. 

Die  Präparationen  sind  zum  gröfs- 
ten  Teil  bis  ins  Einzelne  ausgeführt 
und  bieten  unter  Weglassung  alles 
Überflüssigen,  Unnötigen,  Zufälligen 
und  Verkehrten , welches  bei  der 
erotematischen  Lehrmethode  niemals 
ausbleiben  kann,  ein  möglichst  natur- 
wahres Bild  des  geistigen  Wechsel- 
verkehrs zwischen  Lehrer  und  Schule. 
Wenige  Nummern  nur  enthalten  blofs 
eine  Bezeichnung  des  Stoffes,  ohne 
auf  die  methodische  Gestaltung  des- 
selben einzugehen.  Es  werden  mit 
Bezugnahme  auf  des  Verfassers 
»Grundzüge  der  Chemie«  und  Bei- 
behaltung der  dort  gebrauchten 
Nummern  der  Reihe  nach  folgende 
Gegenstände  behandelt : 

5.  Lektion : Ursache  der  Aschen- 
bildung bei  den  Metallen.  6.  L.t  Er- 
hitzen der  Metalle  bei  Abschlufs  von 
Luft.  7.  L.:  Untersuchung  der  Luft 
nach  ihrer  Einwirkung  auf  unedle 
Metalle.  8.  L.:  Bestimmung  des  Ge- 
wichts der  Asche  im  Vergleich  mit 
dem  des  Metalls.  9. — 11.  L.:  Ver- 
suche mit  Sauerstoff.  Eigenschaften 
der  atmosphärischen  Luft.  Ihr  Ein- 
flufs  bei  der  gewöhnlichen  Ver- 
brennung von  Holz,  Kohle,  Schwefel, 
Phosphor  u.  s.  w.  Rasche  und  lang- 
same Verbrennung.  Synthese  und 
Eigenschaften  des  Wassers.  12.  L. : 
Einführung  und  Erklärung  der 
Namen : Oxydation  oder  Verbrennung, 
oxydierbare  oder  brennbare  Körper, 
Oxyde  oder  oxydierte  (verbrannte) 
Körper.  13.  und  14.  L.:  Leichte  Me- 
talle. 15.  L. : Kohlenstoff  16.  L. : 
Kohlensäure.  17. — 22.  L.:  Metalloide. 
23.  und  24.  L.:  Rückblick.  25. — 31.  L.: 


Schwefel,  Sulfide,  Halogene  (Bl,  Br, 
I,  Fl)  und  Haloide  (Chloride,  Bromide, 
Iodide  und  Fluoride).  — Vergleichende 
Zusammenstellung  der  Oxyde,  Sul- 
fide, Haloide.  32.  L.:  Reduktionen 
durch  Wärme,  Reduktionen  durch 
Wasserstoff.  33.  L.:  Reduktionen 
durch  Kohlenstoff.  34.  L.:  Reduk- 
tionen durch  Kalium  und  Natrium. 

35.  L.:  Anwendung  der  Reduktions- 
prozesse zur  fabrikmäfsigen  Dar- 
stellung der  Metalle  aus  den  Erzen. 

36.  L.:  Reduktion  (Spaltung)  durch 
Elektrizität.  37. — 39.  L. : Atomlehre. 

40.  L. : Valenz  oder  Wertigkeit. 

41.  L. : Umwandlung  von  Oxyden  in 
Chloride.  Chemische  Gleichungen 

42.  L. : Umwandlung  von  Oxyden 

in  Sulfide  und  umgekehrt.  43.  L.: 
Umwandlung  von  Oxyden  in  Chlo- 
ride durch  HCl.  44.  L. : Umwand- 
lung von  Oxyden  in  Sulfide  durch 
Schwefelwasserstoff.  45.  und  46.  L.: 
Stöchiometrie.  47.  L.:  Hydrate.  Me- 
tallhydrate oder  Hydroxyde.  48.  L.: 
Säurehydrate.  Vorbegriffe  aus  der 
Thermochemie.  49.  L. : A,  Salze.  Dar- 
stellung derselben  aus  Säurchydraten 
(hydrischen  Säuren)  bez.  Säureanhy- 
driden und  Metallhydroxyden  bez. 
Metalloxyden.  50.  L.:  Darstellung 
von  Salzen  aus  (hydrischen)  Säuren 
und  Metallen.  51.  L. : Ammoniak, 
Ammonium,  Ammoniumoxyd.  52.  L. : 
Nomenklatur  der  Salze.  53.  L.:  All- 
gemeine Eigenschaften  der  Salze. 
54.  und  55.  L.:  Zersetzung  der  Salze 
durch  Erhitzen.  56.  L.:  Zersetzung 
der  Salze  durch  Basen  in  wässriger 
Lösung.  57.  und  58.  L.:  Zersetzung 
der  Salze  durch  Säuren.  59.  L. : 
Zersetzung  von  Haloidsalzen  durch 
Säuren.  60.  L. : Wechselzersetzung 
von  Salzen.  Nutzanwendung  der 
Salzfüllungen  zur  Mafsanalyse.  61. 
und  62.  L. : Zersetzung  von  Salzen 
durch  Metalle  und  durch  Elektrizität. 
Galvanoplastik  und  Galvanostegic. 
63.  L.:  Zersetzung  von  Salzen  durch 
das  Licht.  — Photographie.  64. — 66. 
L.:  Die  wichtigsten  Salze.  67.  und 
68.  L. : Partielle  Reduktion  der 

Schwefelsäure:  Schwefelsäure  als 

Oxydationsmittel.  69.  und  70.  L.: 
Partielle  Reduktion  der  Salpeter- 
säure. Salpetersäure  als  Oxydations- 
mittel. 71.  L.:  Oxydation  durch  gc- 
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bundenc  Salpetersäure.  72.  L. : 
Stickstoffdioxyd  und  salpetrige 
Säure.  Wechselwirkung  mit  Schwe- 
feldioxyd. 73.  L. : Reduktion  der 
Chlorsäure.  Chlorsäure  als  Oxyda- 
tionsmittel. 74.  L.:  Unterchlorige 
Säure  als  Oxydationsmittel.  75.  L. : 
Chlorkalk.  Chromsäure  als  Oxyda- 
tionsmittel. 76.  L.:  Partielle  Re- 
duktion der  höhern  Manganoxyde. 
Mangandioxyd  und  Übermangan- 
saure als  Oxydationsmittel.  77.  L.: 
Nutzanwendung  der  Permanganat- 
reaktion  zur  Mafsanalysc  (Oxydi- 
metrie).  78.  L.:  Rückblick  und  Re- 
petition. 79. — 99.  L. : Wasserstoff- 
verbindungen oder  Hydrüre. 

Anhang.  Bemerkungen  über  die 
methodische  Behandlung  der  orga- 
nischen Chemie.  Abrifs  eines  Lehr- 
ganges der  organischen  Chemie. 

Die  Prinzipien  dieses  Lehrganges 
hat  der  Verfasser  unter  anderm  in 
der  Einleitung  zu  seiner  »Technik 
der  Experimentalchemie«  eingehend 
erörtert,  und  kann  deshalb  blofs  auf 
dieses  Meisterwerk  naturwissen- 
schaftlicher Methodik  verwiesen 
werden.  Die  grofse  Zahl  von  Auf- 
lagen. welche  namentlich  die  Bae- 
nitzschen  Unterrichtsbücher,  die  eine 
bis  ins  Kleinste  genaue  Nachahmung 
der  Arendtschen  sind,  erfahren 
haben,  beweist,  dafs  sich  dieser 
Gang  in  der  Praxis  bewährt  hat. 
Die  »Lehrproben«  bieten  dem  An- 
hänger dieser  Methode  eine  neue 
schätzbare  Hülfe.  Doch  finden  auch 
die  Freunde  des  althergebrachten 
Ganges , wo  ein  Element  mit  all’ 
seinen  Verbindungen  sich  zusammen- 
hanglos an  das  andere  reiht,  vieles 
Brauchbare.  Es  dürfen  deshalb  die 
»Lehrproben«  jedem  Lehrer  der 
•Chemie  aufs  wärmste  empfohlen 
werden. 

Chur  P.  Conrad. 

III. 

Die  Reallesebuchfrage.  Vortrag 
in  der  Bezirkslehrerkonferenz 
Leipzig-Stadt  gehalten  von  Adolf 
Lehmann , Sem. -Dir.  zu  Leipzig. 
Mit  einem  Vorwort  von  Stadtrat 
Dr.  Panitz.  Leipzig,  Fock.  1887. 

Herr  Seminardirektor  Lehmann 

PidkgogUche  Studien.  I 


führt  in  knapper  Form  die  haupt- 
sächlichsten der  von  den  Freunden 
eines  Realienbuchs  vorgebrachten 
Gründe  von  der  Notwendigkeit  des- 
selben an  und  versucht  dieselben 
zu  widerlegen.  Alsdann  (»eht  er  zu 
den  direkten  Nachteilen  eines  Real- 
lesebuchs über,  wie  sie  die  pädag. 
Presse  schon  mehr  oder  weniger 
gebracht  hat,  so  dafs  der  vorliegende 
Vortrag  als  eine  kurze  Zusammen- 
fassung dessen  anzusehen  ist,  was 
man  bisher  für  und  gegen  ein  Real- 
lesebuch geschrieben  hat.  Hierauf 
folgt  nun  der  positive  Teil  des  Auf- 
satzes. Das  sind  Vorschläge,  »dem 
Realunterrichte  gröfsere  Nachhaltig- 
keit« zu  verschaffen.  Diese  beziehen 
sich  auf  die  Durcharbeitung  des 
Lehrstoffs  und  sind  ebenfalls  nicht 
mehr  neu.  Er  will,  dafs  man  1.  an- 
schaulicher (intensiver)  unterrichte, 
2.  die  Vorstellungen  untereinander 
innig  verschmelze  und  verknüpfe 
und  3.  Merkhefte  anlege , welche 
die  Hauptpunkte  des  Unterrichts  zu 
enthalten  haben.  Man  wird  aus 
diesen  Worten  leicht  herauslesen, 
dafs  der  Verfasser  eine  Durchar- 
beitung des  Lehrstoffes  verlangt, 
wie  sie  die  Herbartsche  Schule 
(Vergl  beispielsweise  die  »Schul- 
jahre« von  Rein  etc.)  in  letzter  Zeit 
klar  gelegt  hat  und  noch  weiter  zu 
vervollständigen  sucht.  Auch  wir 
meinen,  dafs,  wenn  der  Realunter- 
richt erst  mehr  in  diesem  Geiste 
erteilt  wird,  viele  Klagen  über  die 
geringen  Resultate  desselben  fallen 
werden. 

Alsdann  tritt  der  Verfasser  der 
Frage  näher,  ob  und  inwieweit  das 
Lesebuch  die  Aufgabe  habe,  der. 
Realunterricht  zu  unterstützen.  Er 
beantwortet  dieselbe  dahin,  dafs  die 
Lesestücke  den  Realunterricht  nur 
indirekt,  nicht  direkt  unterstützen, 
ins  Einzelne  gehende  anschauliche 
und  interessante  Schilderungen,  also 
nicht  Lern- , sondern  Begleitstoffe 
enthalten  sollen. 

Mifsverständlich  ist  eine  Äufserung 
des  Verfassers  über  die  Wieder- 
holung. Er  sagt  S.  19,  dafs  eine 
solche  am  Anfänge  einer  jeden 
Stunde  bezüglich  des  Lehrstofles 
der  vorhergehenden  erfolgen  solle. 
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■Richtig  ist  dies,  soweit  es  sich  auf 
die  Stufe  der  Darbietung  bezieht; 
aber  cs  giebt  doch  gewifs  auch 
Stunden,  in  denen  das  Pensum  der 
vorhergehenden  nicht  wiederholt 
werden  kann,  z.  B.  bei  Beginn  einer 
neuen  Einheit.  Es  wäre  auch  sehr 
wünschenswert  gewesen , dafs  der 
immanenten  Repetition  gedacht 
worden  wäre,  die  doch  im  Behalten 
des  Gelernten  grofse  Dienste  leistet. 

Die  Frage , wie  das  Reallesebuch 
dem  deutschen  Unterrichte  dienen 
soll,  ist  — aufser  in  anbetracht  der 
Lesefertigkeit  — ziemlich  kurz  weg- 
gekommen. Die  Verbindung  der 
Lehrfächer  ist  ein  sehr  wichtiges 
Kapitel,  und  es  hätte  deshalb  ge- 
zeigt werden  müssen , wie  eine 
häufige  Verbindung  des  Real-  und 
Sprachunterrichts  möglich  ist  auch 
ohne  ein  Reallesebuch.  Nur  eine 
Hinweisung  ist  auf  S.  14  zu  finden; 
diese  bezieht  sich  aber  nur  auf  die 
Sprechfertigkeit  der  Kinder. 

An  der  Arbeit  gefällt  ganz  be- 
sonders die  ruhige  Sprache  und  die 
rein  sachliche  Erwägung.  Deshalb 
können  wir  es  auch  nicht  als  einen 
Vorteil  des  Büchleins  ansehen,  dafs 
im  Vorwort  vom  Herrn  Stadtrat 
Dr.  Panitz  ein  Seitenhicb  auf  Dörp- 
feld  sich  findet,  der  nämlich , dafs 
cs  Dörpfeld  möglichst  allen  recht 
machen  wolle  und  deshalb  wohl 
manche  Frage  angeregt,  aber  an 
der  Klärung  derselben  wenig  Anteil 
genommen  habe.  Wenn  auch  Dörp- 
feld mit  dem  Vorschlag  eines  Real- 
lesebuchs ziemlich  daneben  geraten 
ist,  so  geht  doch  daraus  noch  nicht 
hervor , dafs  er  immer  allen  alles 
recht  machen  will.  Der  Unter- 
zeichnete wufste  wenigstens  nicht, 
wie  dieser  Vorwurf  auf  Dörpfelds 
»Leidensgeschichte  der  Volksschule«, 
noch  auf  seine  Untersuchungen  über 
Denken  und  Gedächtnis,  noch  auf 
die  Grundlinien  z.  Th.  e.  L.,  noch 
auf  den  »didaktischen  Materialismus« 
Anwendung  finden  könnte.  Der  Vor- 
wurf des  Herrn  Dr.  Panitz  ist  durch- 
aus ungerechtfertigt. 

Eisenach.  Bodenstein. 


IV- 

Hermann  Dittmer , Temperament 
und  Erziehung.  Eine  psycho- 
logisch-pädagogische Be- 
trachtung. Zweite,  durch- 
gesehene und  verbesserte 
Auflage.  Emden.  1885. 

Diese  Schrift  ist  ein  Vortrag,  ge- 
halten im  »Verein  für  Volkswohl« 
zu  Emden.  Sie  behandelt  ein  sehr 
wichtiges  Problem , das  nicht  nur 
für  Schulmänner,  sondern  überhaupt 
für  jeden  Erzieher  sehr  wertvoll  ist. 

Das  Buch  besteht  aus  einer  ein- 
leitenden Anrede,  vier  Kapiteln  und. 
aus  dem  Schlufs.  In  der  einleiten- 
den Anrede  bespricht  der  Verfasser 
zuerst  in  lebendiger  Darstellung  das 
eigentümliche  Gepräge  jeder  Men- 
schenseele und  betrachtet  als  erste 
Regel  aller  Erziehungskunst  die 
Achtung  und  Schonung  der  kind- 
lichen Individualität.  Darnach  geht 
er  zum  Hauptteil  seiner  Aufgabe 
über,  zu  einer  eingehenden  Behand- 
lung des  Wesens  des  Tempera- 
mentes, und  zwar  von  der  physio- 
logischen Seite  aus  betrachtet. 
Darauf  folgt  die  Definition  des 
Temperamentes:  »Das  verschiedene 
Verhalten  der  Seele  zur  Aufsenwelt 
ist  abhängig  von  der  Beschaffenheit 
unseres  Nervensystemcs.  Die  ur- 
sprüngliche Bestimmtheit  aber,  mit 
der  wir  geboren  wurden,  wird  mit 
der  Zeit  zu  einer  bleibenden  Be- 
schaffenheit. Die  bleibende  Be- 
schaffenheit aber  unserer  Nerven- 
zustände  hat  die  bleibende  Be- 
schaffenheit unserer  Seelenzustände 
im  Gefolge.  Und  diese  bleibende 
Beschaffenheit  der  Seelenzustände 
in  Bezug  anf  Stärke  und  Erregbar- 
keit, sofern  sie  eine  Folge  sind  der 
bleibenden  Beschaffenheit  des 
Nervensystems,  nennen  wir  Tempe- 
rament. Wir  haben  darüber  weiter 
nichts  als  das  Urteil  auszusprechen, 
dafs,  obwohl  diese  Definition  nicht 
dem  Verfasser  gebührt,  doch  der 
Weg,  den  er  zu  ihr  einschlägt,  der 
rechte  logische  ist.  Zuerst  bespricht 
er  das  Verhältnis  zwischen  Seele 
und  Körper;  durch  dies  Verhältnis 
angeregt  untersucht  er  das  physische 
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und  psychische  Element,  wodurch 
er  in  treffender  Weise  die  Keime 
des  Temperamentes  entdeckt. 

Das  erste  Kapitel  behandelt  das 
sanguinische  Temperament.  Es  ist 
reich  an  Stoff  und  Beispielen.  Man 
sieht , dafs  der  Verfasser  ein  guter 
Kenner  der  menschlichen  Natur  ist. 
Jedoch  eine  schwache  Seite  liegt 
darin,  dafs  er  die  kindliche  Natur 
zu  wenig  achtet  und  keine  bedeu- 
tenderen Winke  für  die  erziehende 
Thätigkeit  giebt , trotz  des  Titels 
»Temperament  und  Erziehung«.  Er 
stellt  die  Frage:  »was  haben  die 

Eltern  zu  thun,  damit  das  schöne 
Pfand , das  dem  Sanguiniker  ver- 
liehen, nicht  verwuchere,  vielmehr 
reiche  Zinsen  trage.«  Darauf  giebt 
er  die  Antwort:  »die  Lichtseiten 

dieses  Temperaments  hegen  und 
pflegen  — den  Schattenseiten  ent- 
gegentreten, lehrend  und  mahnend». 
Dies  ist  fast  alles,  was  wir  über  die 
Thätigkeit  der  Erziehung  in  Bezug 
auf  dieses  Temperament  vernehmen: 
lauter  allgemeine  Urteile , die  nicht 
viel  bezwecken  können.  Wenn  es 
wirklich  ein  Buch  für  Erzieher  sein 
soll,  so  mufs  noch  besprochen  wer- 
den, welche  Mittel  sind  gerade  am 
wirksamsten  für  Hegen  und  Pflegen 
der  Lichtseiten,  für  Vernichten  der 
Schattenseiten  dieses  Tempera- 
mentes. Wohl  kann  der  Verfasser 
sagen,  dafs  einige  Mittel  angegeben 
seien,  wie  z.  B.  der  Zerstreuung 
mufs  man  durch  einen  »interessanten, 
denkbildcnden  Unterricht«  entgegen- 
arbeiten u.  s.  w.  Der  Leser  dieser 
Schrift  wird  wohl  fragen  müssen, 
wo  mufs  man  den  Stoff  suchen,  wie 
soll  man  erkennen  , dafs  dieser  ge- 
rade der  interessante  nnd  passende 
sei.  Giebt  es  nicht  ein  w-ohl  be- 
gründetes, wissenschaftliches  Princip 
zur  Wahl  des  Stoffes,  damit  der 
Unterricht  interessant  sein  solle,  da- 
mit der  letztere  den  Gedankenkreis 
zum  Zwecke  der  sittlichen  Bildung 
bereichere,  endlich  damit  die  Licht- 
seiten des  Temperaments  aulbcwahrt 
werden,  worauf  der  Charakter  auf- 
gebaut werden  soll  u.  s»  w.  Es  ge- 
nügt nicht  das  Erkennen  des  Tem- 
peramentes, sondern  gesunde  Mittel 
für  das  Bewahren  der  guten  Seiten 


und  das  Vernichten  der  Schatten- 
seiten dieses  Temperamentes  anzu- 
geben. Ein  Arzt , der  nur  das 
Wesen  der  Krankheit  erkannt,  nicht 
aber  Mittel  zur  Hebung  derselben 
geben  kann,  hat  seinen  Beruf  ver- 
fehlt. 

Der  Reihenfolge  nach  behandelt 
der  Verfasser  das  cholerische,  me- 
lancholische und  phlegmatische  Tem- 
perament in  den  übrigen  Kapiteln, 
deren  Beschreibung  wohl  eine  ge- 
lungene, lebendige  ist,  deren  Ver- 
wendung für  die  Erziehung  aber 
wiederum  zu  kurz  unb  oberflächlich 
behandelt  wrird.  So  stellt  er  z.  B. 
am  Schlufs  des  II.  Kapitels,  welches 
das  cholerische  Temperament  be- 
handelt, die  Frage;  »wie  sind  solche 
rofs  angelegte  Kinder  zu  erziehen, 
amit  sie  ihren  schwächeren  Ge- 
schwistern zum  Segen  »grofs  im 
Bauen«  werden«?  Auf  die  Frage 
antwortet  er  mit  den  Worten 
Wackernagels:  »Ihnen  nicht  die 

Zügel  schiefsen  lassen,  aber  sie  auch 
nicht  mit  unnatürlichen  Schranken 
umgeben.«  Das  ist  das  Bedeutende, 
was  der  Verfasser  zur  Erziehung 
des  cholerischen  Kindes  sagt.  Ge- 
rade dieses  Temperament  ist  das 
Schwierigste  für  Erzieher,  denn  auf 
dasselbe  läfst  sich  nur  sehr  schwer 
einwirken.  Nicht  unrichtig  sagt 
Komenius  , solche  Kinder  werden 
in  der  Schule  ungern  gesehen,  aber 
wenn  der  Erzieher  sie  zu  behandeln 
versteht , so  können  sie  in  der 
Zukunft  grofse  Männer  werden. 

Mehr  befriedigend  ist  aber  im 
IV.  Kapitel  die  Beurteilung  der  pä- 
dagogischen Mafsregeln  für  das 
phlegmatische  Temperament.  Der 
Verfasser  tritt  auf  gegen  Belohnung 
und  Strafe,  indem  er  betont,  dafs 
durch  erstere  das  mittelbare  Inter- 
esse erweckt  und  durch  letztere  das 
Verhältnis  zwischen  Erzieher  und 
Zögling  in  einen  unerträglichen  Zu- 
stand verwandelt  werde.  Er  will 
solche  Mittel  aufsuchen , die  das 
Kind  von  den  drückenden  Banden 
des  Phlegmas  erlösen  können. 

In  seinem  Abschlüsse  spricht  der 
Verlasser  darüber,  dafs  obige  Schil- 
derungen der  Temperamente  nur 
Konturen  seien.  Jeder,  der  sich 
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und  andere  sorgfältig  beobachtet, 
wird  einsehen,  dafs  bei  niemanden 
ein  Temperament  in  reiner  Gestalt 
auftritt.  Ober  die  Gründe  dieses 
eigentümlichen  und  doch  wahren 
Geschehens  schweigt  der  Verfasser 
und  bemerkt  dabei,  dafs  diese  Be- 
gründung keine  leichte  Sache  sei 
und  aufserdem  aufserhalb  des 
Rahmens  des  Buches  liege.  Mit  der 
ersten  Frage  bin  ich  wohl  einver- 
standen , denn  die  hypothetische 
Natur  der  Sache  läfst  sich  nicht  ge- 
rade einsehen,  zumal  die  Seele  des 
Neugeborenen  äufserst  schwer  auf 
Anlage  seines  Temperamentes  zu 
prüfen  ist.  Anders  ist  es  mit  der 
zweiten;  das  nichtscharf  Ausge- 
prägtsein des  Temperamentes  bildet 
einen  integrierenden  Bestandteil  der 
Lehre  von  dem  Temperamente  und 
zugleich  eine  der  hochwichtigsten 
Fragen,  die  sehr  eng  mit  der  erzie- 
henden Thätigkeit  verknüpft  ist. 
Ich  werde  wohl  annehmen  müssen, 
dafs,  wie  sowohl  die  Erfahrung  als 
auch  die  Resultate  der  Erziehung 
zeigen,  die  reineren  Grundzüge  dieses 
oder  jenes  Temperamentes  gerade 
in  der  Kindheit  am  schärfsten  auf- 
tretcn.  Die  Erziehung,  so  auch  der 
Strom  des  Lebens,  unterdrücken 
oder  hegen  diese  oder  jene  Seite 
des  Temperamentes,  so  dafs  damit 
die  reinere  Gestalt  desselben  ver- 
loren geht.  Ein  Sanguiniker , der 
nicht  ein  Mann  der  Worte  ist,  kann 
im  Laufe  der  Zeit  unter  Verhältnis, 
durch  wiederholte  Fälle  die  anhal- 
tende cholerische  Begeisterung  sich 
aneignen.  Ein  Sanguiniker  kann  durch 
das  unglückliche  Leben  dahin  kom- 
men, dafs  er  manche  Eigenschaften 
des  Melancholikers  bekommt  u.  s.  w. 

Nachdem  der  Verfasser  in  kurzen 
Zügen  die  nationalen  und  Rasscn- 
T emperamente  besprochen,  behandelt 
er  die  Wertschätzung  der  Tempera- 
mente unter  sich  und  kommt  zu 
dem  wichtigen  Resultate,  dafs  kein 
Temperament  vor  dem  anderen  be- 
vorzugt werden  kann,  und  begründet 
dies  mit  den  Worten:  »die  Natur 
ist  so  ungerecht  nicht,  dafs  sie  dem 
einen  Temperament  gegen  das  an- 
dere besondere  Vorzüge  gegeben 
hätte,  ijedoch  haben  einzelne  Tem- 


peramente ganz  besondere  Neigungen 
zu  und  Berührungspunkte  mit  an- 
deren, worausgeraae  eine  subjecktive 
Wertschätzung  jedes  Temperaments 
hervorgeht. 

Zum  Schlufs  kommt  der  Verfasser 
zu  dem  wichtigen  Satze,  dafs  »jedes 
Temperament  an  sich  gleich  gut  und 
schön  ist,  und  keins  der  Lösung  der 
sittlichen  Lebensaufgabe,  die  allein 
auf  der  F reiheit  der  Selbstbestimmung 
beruht,  im  Wege  steht,  vielmehr  jedes 
gerade  für  diese  geschaffen  ist « 
Zuletzt  erlauben  wir  uns  unser 
allgemeines  Urteil  auszusprechen. 
Die  Arbeit  ist  eine  gelungene  und 
lebendige  Darstellung.  Sie  kann 
treflliche  Winke  dem  Erzieher 
geben , aber  wünschenswert  wäre 
cs,  wenn  der  Verfasser  die  Lücken, 
die  z.  Z.  angedeutet  wurden , bei 
bester  Gelegenheit  ausfüllen  würde, 
besonders  aber  die  Stellung  der  Er- 
ziehung zu  den  Temperamenten, 
worüber  nur  behauptungsweise  hie 
und  da  wenige  Sätze  ausgesprochen 
sind,  eingehender  darlegen  würde. 
Denn  der  Titel  des  Buches  ver- 
spricht mehr,  als  die  Arbeit  selbst 
bietet.  Wenn  der  Verfasser  die 
pädagogische  Betrachtung  gründ- 
licher in  nächster  Auflage  vornimmt, 
dann  kann  das  Buch  für  Lehrer  so- 
wohl als  für  Eltern  sehr  nützlich 
werden,  dann  kann  es  für  dieselben 
anregend  und  befruchtend  wirken, 
dann  kann  es  dem  Titel  gerecht 
werden. 

Jena.  Dr.  J.  Barchudarian. 

V. 

Über  Schulwanderungen  von 
0.  Lomberg  in  Elberfeld.  Langen- 
salza. Druck  und  Verlag  von 
Hermann  Beyer  und  Söhne.  1887. 

Die  Bezeichnung  »Schulwanderung« 
ist  besser  als  die  bisherigen  gebräuch- 
lichen »Exkursion«,  »Schul-Spazier- 
gang«. 

Das  Schriftchen,  das  in  gewandtem, 
öfters  geistvollem  Ausdruck  abge- 
fafst  ist , will  »die  Quellen  der 
geistigen  Bildung,  welche  in  den 
pädagogischen  Wanderungen  ent- 
halten sind,  in  ihrem  ganzen  Um- 
kreise aufdecken  und  zugleich  den 
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Nachweis  bringen,  dafs  dieselben  in 
einem  geordneten  Unterrichtsbe- 
triebe unentbehrlich  sind.«  Die 
Lösung  dieser  Aufgabe,  die  öfters 
schon  unternommen  wurde,  ist  hier 
in  einer  solch  gründlichen  Weise 
ausgeführt,  wie  es  bisher  noch  nicht 
geschah. 

Zuerst  ist  ausführlich  — ohne  dafs 
ein  wesentliches  Moment  übersehen 
wurde  — und  mit  Geschick  darge- 
than,  wie  der  ganze  Geistesinhalt 
an  der  Heimat  sich  bildet , wie  die 
«höchsten  , inhaltreichsten  und 
kompliciertesten  Denkgebilde  auf 
Elemente  der  Heimat  zurückzu- 
führen« sind.  Hier  tritt  ein  gut 
Teil  praktischer  Psychologie  zutage. 
Der  zweite  Hauptteil  legt  die  »Reich- 
haltigkeit der  Beziehungen  der 
heimatlichen  Anschauung  zu  den 
Lehrstoffen  der  Schule«  dar.  Ver- 
fasser geht  hier  gründlicher  und 
umfassender  zuwege,  urteilt  auch 
von  einem  höheren  Standpunkte 
aus,  als  cs  bisher  der  Fall  war.  Nicht 
nur  für  Erdkunde,  Geschichte,  Natur- 
geschichte ist  jene  Beziehung  nach- 
gewiesen und  durch  viele  Beispiele 
belegt,  sondern  auch  für  Naturlchre, 
für  Mineralogie  und  Chemie,  für 
Raumlehre,  Rechnen,  für  den  Ge- 
sinnungsunterricht für  den  heils-  und 
profangeschichtlichen  Zweig  dessel- 
ben und  für  den  Sprachunterricht  ist 
dies  mit  Glück  geschehen.  Die  Dar- 
stellung ist  klar,  bestimmt,  über- 
zeugend; sie  beweist  volle  Beherr- 
schung des  Stoffes.  Jeder  Lehrer, 
der  die  Heimat  seiner  Schüler  noch 
nicht  von  diesem  weiten  Gesichts- 
punkte für  den  Erziehungs-  und 
Unterrichtszweck  ausgebeutet  hat; 
wird  dankbar  das  Dargebotene  be- 
nutzen. Es  kann  einzelnes  von  dem 
reichen  Inhalte  nicht  herausgehoben 
werden. 

Das  Schlufskapitel  behandelt  die 
grofse  Bedeutung  der  Schulwande- 
rungen für  die  Zucht.  Sie  bewirken 
naturgemäfs  ganz  andere  Einblicke 
seitens  des  Erziehers  in  den  Gemüts- 
und moralischen  Zustand  des  Zög- 
lings als  der  Unterricht  im  Schul- 
raume. Die  Schulwanderungen  schär- 
fen die  Wahrheitsliebe , befördern 
durch  Vertiefen  in  die  Schönheit  der 


Naturkörper  und  Naturerscheinuegen 
und  der  menschlichen  Kunstwerke 
(Dome,  Museen)  ästhetische  Bildung, 
welche  zur  Vorstufe  der  sittlichen 
Freiheit  sich  erhebt.  Sie  veranlassen 
sinnige,  poetische  Naturauffassung; 
sie  erzeugen  Liebe  zur  Heimat;  sie 
tragen  zur  Bildung  des  Willens  bei, 
regen  zur  rechten  Sangeslust  an  und 
verleihen  der  sonnigen  Jugendzeit 
einen  frischen , unverwelklichen 
Schmuck,  der  sicher  in  späten  Tagen 
in  den  schönsten  Farben  erscheint. 

— Das  ist  in  groben  Strichen  der 
interessante  Inhalt. 

Bei  einer  neuen  Auflage,  die  nicht 
lange  ausbleibcn  wird,  möchte  der 
Herr  Verf.  ein  Inhaltsverzeichnis 
beifügen,  deutlichere  Überschriften 
bringen  und  bedenken,  ob  nicht  das 
über  die  ästhetische  Bildung  Gesagte 
(S.  76)  zu  aphoristischer  Art  ist.  Auch 
ist  eine  Erweiterung  nach  zwei  Seiten 
in  Erwägung  zu  ziehen,  d.  i.  1.  nach 
der  Seite  des  Gesinnungsunterrichts 
und  2.  nach  der  des  Sprachunter- 
richts. Wenn  auch  Schüler  noch 
nicht  zuviel  über  Erwachsene  reflek- 
tieren sollen,  so  können  doch  Sitten 
und  Gebräuche,  etwaige  gute  und 
schlechte  Denkart  der  Bewohner, 
bestimmt  ausgeprägter  Sinn  nach 
einer  Richtung  — z.  B.  öftere  Über- 
tretung des  einen  oder  andern  Ge- 
botes — sichere  Beweismittel  werden 
für  einzelne  Katechismussätze.  — 
Ferner  sind  für  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht  alle  die  in  der 
Heimat  — besonders  in  der  grofsen 
Stadt  immer  noch  in  reicher  Masse 

— auftretenden  Fremdwörter  in  Be- 
rücksichtigung zu  ziehen  und  als 
analytisches  Material  zu  venvenden. 
So  eigenartig  und  thöricht  das  klingen 
mag,  so  ist  es  doch  nur  eine  Er- 
weiterung des  grofsen  Prinzips  der 
Anschaulichkeit  des  Unterrichts  nach 
einer  neuen  Seite  hin.  Freilich  fehlen 
hierfür  noch  viele  Vorarbeiten.  Da- 
durch aber  kann  die  Richtigkeit  der 
Sache  an  sich  nicht  in  Frage  kommen. 

Dem  Verfasser  sollen  wir  dankbar 
sein,  dals  er  Pestalozzis  Anschauungs- 
prinzip nach  manch  neuer  Seite  aus- 
gedacht und  glücklich  ausgelegt  hat. 

Neustadt  a.  O.  Winzer 
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VL 

Dr.  Theodor  Walter : Methodische 

Untersuchungen  auf  dem  Gebiete 
der  elementaren  Mathematik.  Für 
den  Schul-  und  Selbstunterricht. 
Berlin  und  Stuttgart.  Spemann. 
1889.  8°.  A.  u.  d.  T. 

Dr.  Theodor  Walter:  Algebraische  Auf- 
gaben. Erster  Band.  Bewegungs- 
Aufgaben.  Berlin  und  Stuttgart. 
Spemann.  1889.  8°. 

Da  gegenwärtig  die  Jugend  so  gar 
viel  lernen  mufs,  ist,  wie  der  Ver- 
fasser in  der  Vorrede  sagt,  eine  solche 
Methode  anzuwenden,  dafs  das  Wis- 
senswerte »mit  dem  denkbar  gering- 
sten Zeitaufwand  auch  von  den  mitt- 
leren Köpfen  erlernt  werden  kann». 
Nach  einer  solchen  gedenkt  derselbe 
nun  in  »einer  Reihe  weiterer  Bände« 
das  Gebiet  der  elementaren  Mathe- 
matik zu  behandeln.  Denn  es  hat 
sich  bei  ihm  »die  Überzeugung  be- 
festigt, dafs  sich  grofse  Gruppen 
elementarer  algebraischer  Aufgaben 
in  Form  von  Tabellen  w'eit  übersicht- 
licher als  sonst  behandeln  lassen. 
Dabei  kommt  mit  besonderer  Schärfe 
die  Thatsache  zur  Geltung,  dafs  jede 
Aufgabe  auf  mehrere  Arten  gelöst 
werden  kann.«  Ms  Gegenstand  des 
ersten  Bandes  sind  die  Bewegungs- 
aufgaben gewählt,  »denen  derSchüler 
erfahrungsmäfsig  ein  grofses  Interesse 
entgegenbringt  « »Jeder  Fahrplan 
bietet  dabei  hinreichendes  Material 
zur  Herstellung  geeigneter  Beispiele, 
welche  den  Schüler  ungleich  ver- 
trauter anmuten,  als  die  unver- 
drossenen Wallfahrten  der  altehr- 
würdigen Postkutschen.«  In  den 
Mittelpunkt  will  der  Verfasser  die 
Übungen  in  der  analytischen  Methode 
stellen.  »Dadurch  bleibt  stets  dem 
Schüler  die  Überzeugung  erhalten, 
dafs  die  von  ihm  erlernten  Formeln 
und  Methoden  jederzeit  der  mannig- 
fachsten Anwendung  in  Wissenschalt 
und  Leben  fähig  sind.  Wenn  da- 
durch auch  der  litterale  Apparat  der 
allgemeinen  Arithmetik  notwendig 
etwas  eingeschränkt  wird,  so  mag 
das  nicht  schmerzlicher  empfunden 
werden,  als  wenn  heute  der  gram- 
matizistische  Betrieb  im  philolo- 


golischen  Unterricht  zurücktritt  gegen 
das  lebendige  Wort  der  Sprache 
selbst.«  Die  in  den  Aufgaben  vor- 
kommenden gegebenen  Zahlen  sollen 
»in  gemessenen  und  beobachteten, 
also  unvollständigen  Dezimalbrüchen» 
ausgedrückt  sein.  »Die  daraus 
fließende  Nötigung,  sich  die  Aus- 
rechnung durch  Logarithmen  zu  er- 
leichtern, erhält  ihm  dauernd  die 
nicht  zu  unterschätzende  Fertigkeit 
in  der  Handhabung  des  logarith- 
mischen  Instruments.«  Und  zwar 
sollen  4Stellige  Logarithmen  ange- 
wandt werden,  und  eine  Tafel  der- 
selben ist  daher  der  Innenseite  des 
Cartonnage  - Einbandes  eingeklebt. 
Hinter  der  Vorrede  endlich  folgt  als 
Inhalts-Angabe  ein  Blatt  mit  der  Auf- 
schrift: »Erster  Band.  Aufgaben  über 
gleichförmige  geradlinige  Bewegung, 
welche  auf  Gleichungen  ersten  Grades 
mit  einer  Unbekannten  führen.«  Die 
Bewegungs  - Aufgaben  also  sollen 
solche  vom  ersten  Grade  und  mit 
einer  Unbekannten  sein.  Zugleich 
ist  der  vorliegende  Teil  in  drei  Ab- 
schnitte geteilt,  nämlich  1.  »Ein- 
leitung«, p.  3 — p.  9;  2.  »Die  Funda- 
mentalaufgaben in  allgemeiner  Form,« 
p.  10 — p.  143;  3.  »Zahlenbeispicle,« 
p.  144— p-  292. 

Im  1.  Abschnitt  werden  verschie- 
dene Längenmafse  mit  einander  ver- 
glichen, z.  B. : »Fufse  aller  Art 

(preufsischer,  englischer,  wiener, 
pariser,  hessischer,  kasseler  u.  s.  w. 
Fufs)  mit  Meter  und  Millimeter, 
Meilen  (preufsische,  englische,  geo- 
graphische, See-Meile) mit  Meter,  u.  a., 
und  dann  werden  die  Beziehungen 
zwischen  Raum,  Zeit  undGeschwindig- 
keit  aufgestellt.  Im  2.  Abschnitt  be- 
handelt der  Verfasser  18  verschiedene 
in  Buchstaben  ausgedrückte  Beweg- 
ungs-Aufgaben, deren  jede  als  die 
Darstellerin  einer  ganzen  Gruppe  an- 
gesehen wird  So  lautet  die  erste: 
»Zwei  Bewegte  machen  den  Weg 
von  einem  Punkte  A nach  einem 
Punkte  B mit  verschiedenen  Ge- 
schwindigkeiten, der  Langsame  L 
mit  der  Geschwindigkeit  1,  der  Rasche 
mit  der  Geschwindigkeit  r,  und  zwar 
sollen  beide  Bewegte  den  Punkt  A 
in  demselben  Zeitmoment  verlassen. 
Der  Langsame  braucht  im  ganzen 
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D Zeiteinheiten  mehr  als  der  Rasche. 
Es  soll  die  Entfernung  von  A nach 
B berechnet  werden.«  Aus  einer 
• Vorbemerkung«  erfahren  wir  nun, 
dafs  die  Aufgabe  auf  drei  Arten  ge- 
löstwerdenkann, nämlich  i)  dadurch, 
dafs  man  den  Weg  AB  als  Unbe- 
kannte ansieht,  2)  dafs  dadurch,  dafs 
man  die  Zeit,  die  L,  3)  dadurch,  dafs 
man  die  Zeit,  die  R zum  Durchlaufen 
diesesWeges  braucht,  zunächst  sucht. 
Hier  stutzen  wir  schon.  Gefragt  ist 
nach  der  Länge  des  Weges  AB;  von 
der  Zeit,  die  L oder  R brauchen,  um 
ihn  zurückzulegen , ist  gar  keine 
Rede.  Nun  kommen  ja  allerdings 
Fälle  vor,  in  denen  es  schwer,  viel- 
leicht unmöglich  ist,  sogleich  und 
unmittelbar  das  zu  finden,  was  ge- 
sucht wird,  und  in  denen  man  wohl 
oder  übel  einen  Umweg  machen 
mufs.  Allein  das  sind  Ausnahme- 
Fälle,  und  ein  solches  Verfahren  ist 
nur  ein  Notbehelf.  Die  Regel  mufs 
die  sein,  dafs  der  Schüler  ohne  Um- 
schweif die  Antwort  auf  die  Frage 
sucht,  welche  vorliegt,  wie  ja  be- 
kanntlich beim  ganzen  Unterricht 
nicht  streng  genug  darauf  gehalten 
werden  kann,  dafs  unüberlegtes  und 
unbesonnenes  Abschweifen  von  der 
Frage  vermieden  wird.  Auf  keinen 
Fall  aber  darf  er  zu  einem  solchen 
Verfahren  geradezu  angcleitet  werden. 
Nun  folgt  die  Lösung  auf  die  genann- 
ten 3 Arten.  Zuerst  also  wird  t.  die 
Entfernung  AB  als  die  Unbekannte 
angesehen,  und  zu  dem  Ende  eine 
Tabelle  aufgestellt,  die  überschrieben 
wird:  »Erste  Tabelle.  Zeitgleichung 
(d.  h.  es  soll  eine  Gleichung  dadurch 
gebildet  werden,  dafs  zwei  ver- 
schiedene Ausdrücke  für  den  Zeit- 
Unterschied  einander  gleich  gesetzt 
werden).  Der  Weg  von  A nach  B 
beträgt  x Längeneinheiten.«  Auf 
der  Seite  rechts  von  der  die  Tabelle 
enthaltenden  folgt  dann  eine  Er- 
örterung, überschrieben:  »Erklärung 
der  ersten  Tabelle,«  indem  hier  die 
auf  der  gegenüberstehenden  ohne 
Text  schematisch  aufgestellte  Gleich- 
ung in  Worten  abgeleitet  wird.  Diese 
Ableitung  beginnt  mit  den  Worten: 
»Weg  sei  x.«  Obschon  nun  auf  der 
ersteren  Seite  die  richtige  Form  ge- 


standen hat:  »Der  Weg  von  A nach 
B beträgt  (besser  wäre  freilich  ge- 
wesen »betrage«)  x Längeneinhei- 
ten«, so  hätte  doch  hier  unter  keinen 
Umständen  diejenige  Form:  »Weg 
sei  x«  gebraucht,  dem  Schüler  ge- 
druckt vor  Augen  gebracht  und  da- 
her als  in  seinen  Augen  berechtigt 
und  nachzuahmend  hingestellt  werden 
dürfen,  gegen  welche  der  Lehrer 
nicht  oft  und  kräftig  genug  zu  Felde 
ziehen  kann,  weil  dieselbe,  wenn  sie 
aus  dem  Streben  nach  Abkürzung 
hervorgegangen  ist,  sehr  leicht  zu 
Unklarheit,  Gedankenlosigkeit  und 
Mangel  an  Nachdenken  führt,  oder 
weil  letzteres  sich  von  Haus  aus 
hinter  dieser  Ausdrucksweise  ver- 
birgt. Hier  also  wird  der  Schüler 
zu  derselben  angcleitet.  Dann  folgen 
in  ähnlicher  Weise  die  Auflösungs- 
Arten  2)  und  3),  jede  eine  Tabelle 
und  eine  Erklärung  derselben  ent- 
haltend , erstere  überschrieben: 
»Weggleichung«,  letztere:  »Zeit  des 
Langsamen  (Raschen)  sei  y (z)«.  So 
werden  in  18  »Gruppen«  ebenso  viele 
Be wegungs  -Aufgaben  in  Buchstaben 
behandelt.  Im  3.  Abschnitt  folgen 
dann  31  vollständig  nach  dem  Muster 
dieser  18  Buchstaben-Aufgaben  aus- 
gerechnete Zahlcnbeispielc,  welche 
2 T.,  wie  der  Verfasser  selbst  mitteilt, 
den  Sammlungen  von  Meier  Hirsch, 
Heis,  Bardey.Schurig,  Helmes,  Baltzer, 
Miles  Bland,  Wallentin  und  Kleyer 
entnommen  sind.  Bei  einer  jeden 
dieser  Aufgaben  ist  angegeben,  in 
welche  Gruppe  sie  gehören,  oder 
mit  anderen  Worten,  nach  welchem 
der  18  vorhergegangenen  Muster  sie 
erechnet  werden  soll.  Indessen  sind 
iese  Angaben  nicht  immer  zuver- 
lässig. So  soll  das  1.  Zahlcnbeispiel 
zur  Gruppe  1 gehören,  was  nicht  zu- 
trifft, da  bei  dieser  der  Zeitunterschied 
D gegeben  ist,  was  bei  jenem  nicht 
der  Fall  ist;  dasselbe  findet  statt 
beim  2.  Zahlenbeispiel:  »Beim  Zwei- 
radfahren mit  Vorgabe  starten  zwei 
Radfahrer  . . . den  er  500  Meter  vom 
Start  erreicht.  Auf  welche  Distanz 
wurde  gefahren?«  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  den  3 Beispielen,  die  für 
die  Gruppe  2 aufgestellt  sind,  wäh- 
rend man  erst  allerlei  Betrachtungen 
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anstellen  mufs,  um  diese  zum  Muster 
nehmen  und  nach  demselben  die 
Aufgabe  auf  6 Arten  lösen  zu  können. 
Zum  Schlüsse  folgen  noch  34  vom 
Verfasser  selbst  herrührende  Zahlen- 
beispiele, welche  nicht  ausgerechnet 
sind,  sondern  von  denen  nur  gesagt 
ist,  in  welche  Gruppe  sie  gehören 
oder  gehören  sollen.  — Beigegeben 
ist  dem  Werke  ein  Heft,  betitelt: 
Spemanns  Algebraheft.  No.  1. 
Bewegungsaufgaben  I.  nach  Theo- 
dor Walters  Methode.  Spemann 
in  Berlin  und  Stuttgart.  4 °. 
Dasselbe  soll  zur  Ausrechnung 
dienen  und  enthält  Raum  zum  Au t- 
stellen  von  Tabellen  nach  dem  Vor- 
bilde des  Lehrbuches  und  zur  Er- 
klärung derselben  in  Worten.  Zu- 
gleich sind  auf  die  Innenseite  des 
Umschlags  4Stcllige  Logarithmen,  und 
auf  die  äufsere  Rückseite  desselben 
ein  Verzeichnis  von  Eisenbahn-Kilo- 
meter-Entfernungen  von  Berlin  nach 
verschiedenen  Orten  gedruckt. 

Überblicken  wir  nun  das  Bisherige, 
so  sehen  wir:  Der  Verfasser  stellt 
18  verschiedene  Klassen  von  Auf- 
gaben auf,  die  auf  verschiedene 
Arten  gelöst  werden  können,  und 
jede  wieder  auf  mehrfache  Weisen, 
darunter  auch  solche,  die  dem  Wort- 
laute der  Aufgabe  nach  weit  abge- 
legen sind,  und  dabei  soll  jede 
Lösung  zwiefach,  erst  mit,  dann  ohne 
Anwendung  von  Tabellen  vollzogen 
werden;  kann  man  da  im  Ernste 
glauben,  auf  diesem  Wege  werde 
das  Wissenswerte  mit  dem  gering- 
sten Zeitaufwandc  gelernt,  wie  der 
Verfasser  in  der  Vorrede  sagt?  Wenn 
ferner  derselbe  überall  angiebt,  in 
welche  »Gruppe«  eine  Aufgabe  ge- 
hört, d.  h.  wie  sic  gelöst  werden 
soll,  mufs  da  nicht  das  Bedenken 
entstehen,  der  Schüler  werde  einem 
nicht  diesem  Buche  entnommenen 
Beispiele,  falls  ihm  einmal  ein  solches 
vorgelegt  wird,  ratlos  gegenüber 
stehen?  Man  war  ferner  früher  der 
Meinung,  es  sei  zweckmäfsig,  zu  al- 
gebraischen Aufgaben  solche  zu 
wählen,  durch  deren  Bearbeitung 
der  wichtigste  Zweck  des  Unterrichts, 
Übung  des  Verstandes  und  Gewöh- 
nung an  Nachdenken  gefordert  werde ; 
zugleich  glaubte  man,  es  werde  dem 


Schüler  Freude  und  Befriedigung  ge- 
währen, und  er  werde  darin  gleich- 
sam eine  Belohnung  für  die  auf- 
gewandte Mühe  und  zugleich  einen 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Rech- 
nung erblicken,  wenn  das  gefundene 
Ergebnis  nicht  allein  ein  mögliches, 
sondern  auch  ein  in  kleinen  und 
einfachen  Zahlen  ausgedrücktes  sei. 
Jetzt  aber  scheint  der  Realismus,  der 
bekanntlich  in  Wissenschaft  und  Kunst 
hervortritt,  sich  auch  hier  geltend 
machen  zu  wollen.  Denn  nach  der 
Ansicht  des  Verfassers  bringt  der 
Schüler  nicht  dem,  was  sein  könnte, 
sondern  dem,  was  wirklich  ist,  die 
gröfsere  Teilnahme  und  Beachtung 
entgegen.  Daher  bietet  jeder  Eisen- 
bahn-Fahrplan hinreichenden  Stoff 
zur  Herstellung  geeigneter  Beispiele, 
und  daher  stent  auf  dem  Umschläge 
des  Algebraheftes  das  Verzeichnis 
der  Entfernungen  einer  Anzahl  von 
Ortschaften  von  Berlin.  Unglück- 
licher Weise  aber  hat,  wie  es  scheint, 
bei  der  Gründung  der  Städte,  bei 
der  Anlegung  von  Eisenbahnen  und 
bei  der  Feststellung  der  Fahrpläne 
niemand  daran  gedacht,  dafs  dieses 
alles  einmal  den  Gegenstand  von 
Schüler-Aufgaben  bilden  würde,  und 
so  kommt  es  denn,  dafs  viele  Bei- 


spiele auf  recht  grofse  Zahlen  führen. 
Daher  will  der  Verfasser  Logarithmen 
angewandt  wissen.  Allein  einmal 
müfste  dann  die  Lehre  von  diesen 
derjenigen  von  den  Gleichungen 
vorangegangen  sein,  was  gewöhnlich 
nicht  der  Fall  ist;  ferner  bietet  der 
Gebrauch  der  Logarithmen  nicht 
immer  eine  Erleichterung,  so  z.  B. 
bei  der  numerischen  Berechnung  von 

Ausdrücken  wie  — — -,  p.  so; 

— Im  -j-  mr  — lr 

a— 4 a — 4-4- h ö a + lt  . 

r— ,.P-39i  - _r,p.82;  r_,:p.98. 


u.  a. ; sodann  hat  das  Rechnen  mit 
Logarithmen,  wenn  es  ja  auch  ge- 
lernt und  geübt  werden  mufs,  für 
die  Ausbildung  des  Geistes  doch  nur 
eine  geringe  Bedeutung,  und  der 
Gebrauch  der  Logarithmen -Tafeln, 
das  Blättern  in  denselben  und  das 
Aufsuchen  der  Zahlen  ist  die  lang- 
weiligste, geisttötendste  und  er- 
müdendste aller  Beschäftigungen. 
Zugleich  liefert  jede  logarithmische 
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Rechnung  eine  nur  näherungsweise 
richtige  Zahl,  und  nicht  selten  erhält 
man  bei  einem  und  demselben  Bei- 
spiele, je  nachdem  man  so  oder  so  ver- 
fährt, zwar  natürlich  näherungsweise 
richtige,  aber  doch  immerhin  ver- 
schiedene, Ergebnisse.  Sollte  da 
nicht  zu  befürchten  sein,  diese  Wahr- 
nehmung, dafs  es  ihm  auch  bei  der 
gröfsten  Aufmerksamkeit  nicht  ge- 
lingt, eine  vollständig  genaue  Lösung 
zu  erlangen,  werde  gerade  bei  dem 
fleifsigsten  und  sorgfältigsten  Schüler 
die  Begeisterung  und  Vorliebe  für 
derartige  Beispiele  bald  erkalten  und 
abstumpfen,  und  ihn  auf  ältere  zurück- 
greifen lassen? 

Ref.  hat  stets  einen  hohen  Wert 
darauf  gelegt,  dafs  dem  Schüler  ge- 
wisse Fertigkeiten  und  Kenntnisse 
beigebracht,  und  dals  ihm  gezeigt 
werde,  wie  er  sich  manchen  Auf- 
gaben gegenüber  zu  verhalten  habe, 
das  höchste  Ziel  des  Unterrichts  aber 
findet  er  darin,  dafs  der  Schüler 
durch  Gewöhnung  an  Überlegung, 
Nachdenken  und  Gebrauch  des  Ver- 
standes angeleitctund  befähigt  werde, 
in  allen  Lagen  und  Verhältnissen 
des  Lebens  den  zweckmäfsigstcn 
Weg  zu  finden.  Das  im  vorliegenden 
Werke  niedcrgelegte  Verfahren  des 
Verfassers  aber  führt,  gleichviel  ob 
beabsichtigt  oder  nicht,  nach  der 
Ansicht  des  Ref.  notwendig  dahin, 
dasjenige,  was  Mühe  verursacht,  vom 
Schüler  fcrnzuhalten,  und  mehr  das 
zu  betreiben,  was  ihm  leicht  ist  und 
Vergnügen  macht,  in  den  philo- 
logischen Fächern  die  Grammatik 
möglichstzu  beschränken,  dieSprache 
des  Sports  und  des  Turfs  aber  nicht 
zu  verschmähen,  in  der  Mathematik 
bei  der  Lösung  algebraischer  Auf- 

taben  durch  Verweisung  auf  Muster- 
eispiele ihn  der  Mühe,  den  zur  Be- 
antwortung führenden  Weg  selbst  zu 
finden,  zu  überheben,  und  ihn  so- 
weit zu  führen,  dafs  er  nur  noch 
Tabellen  und  Tafeln  einzuschen,  seine 
Thätigkeit  also  nur  eine  vorwiegend 
äufsere  und  mechanische  zu  sein 
braucht.  Referent  kann  daher  nach 
reiflichster  und  sorgfältigster  Prüfung 
nur  sagen,  dals  ihm  das  hier  ein- 
geschlagene Verfahren  nicht  als  ein 
zweckmäfsiges  erscheint.  Da,  wie 


in  der  Vorrede  gesagt  wird,  das  vor- 
liegende Werk  das  erste  einer  Reihe 
bald  folgender,  in  gleichem  Sinne 
verfafstcr,  sein  soll,  so  glaubte  der- 
selbe, einerseits  dieses  sein  Urteil 
ausführlicher,  als  nötig  gewesen  sein 
würde,  begründen,  andrerseits  aber 
auch,  wiewohl  mit  Bedauern,  dasselbe 
unumwunden  aussprechen  zu  sollen. 
Eisenach. 

H.  Weifsenborn. 

VII. 

Dr.  Franz  Kieseling  und  Egmont  Pfalz, 

Lehrer  an  der  Vereinigten  (Rats- 
u Wendlerschen)  Freischule  zu 
Leizig.  Methodisches  Hand- 
buch für  den  Unterricht  in  der 
Naturgeschichte  an  Volks-  und 
höhere n Mädc henschule n.  In 
sechs  Kursen  bearbeitet.  Kursus 
4 u.  5 (Sommerhalbjahr).  Mit  zahl- 
reichen Holzschnitt- Abbildungen. 
Braunschweig,  Bruhns  Verlag 
Ad.  Hafferburg.  1887. 

Der  vorliegende  Band  bildet  den 
zweiten  Teil  des  »Handbuches  für  den 
Unterricht  in  der  Naturgeschichte«. 
Er  bietet  den  Stoff  für  das  sechste 
und  für  das  Sommerhalbjahr  des 
siebenten  Schuljahrs.  Dem  4.  Kursus 
haben  die  Verfasser  die  niedere  Tier- 
und  Pflanzenwelt  in  Wald  und  Wasser 
der  Heimat,  sowie  eine  kulturge- 
schichtliche Behandlung  der  Haus- 
tiere zugeteilt.  Der  Sommerkursus 
des  siebenten  Schuljahres  betrachtet 
die  heimatlichen  Kulturpflanzen  aus 
Garten  und  Feld  und  die  Weise  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  Kultur. 

Wie  in  den  frühem  Kursen  schlics- 
sen  sich  auch  hier  an  die  Behand- 
lung eines  einheitlichen  Gebiets 
Schlufsbctrachtungen  und  Rückblicke 
an.  Beide  konnten  auf  Grund  eines 
nunmehr  bedeutend  erweiterten 
Wissensschatzes  allgemeiner  und 
ausfassender  gestaltet  werden.  Be- 
sonders wertvoll  sind  die  Rückblicke, 
welche  sich  auf  die  Lebensbedin- 
gungen der  Tiere  und  Pflanzen,  auf 
die  systematische  Zusammenstellung 
und  auf  die  fortschreitende  Ent- 
wicklung vom  Einfachen  zum  Voll- 
kommeneren beziehen. 

Die  Einzelbeschrcibung  ist  auf 
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■dieser  Oberstufe  gröfstenteils  ersetzt 
durch  gruppierende  Vorführung  der 
Objekte. 

Wenn  schon  der  erste  Band,  t., 
2.  u.  3.  Kursus,  allseitigen  Beifall 
gefunden,  so  verdient  ihn  die  vor- 
liegende Fortsetzung  in  noch  höherm 
Grade.  Den  Hauptvorzug  erblicke 
ich  darin,  dafs  die  Beziehungen  zwi- 
schen Mensch  und  Natur  eine  sehr 
weitgehende  Berücksichtigung  ge- 
funden haben.  Ich  nenne  in  dieser 
Hinsicht  blofs  die  ausgezeichnet 
durchgefuhrten  Kapitel:  Wald  und 
Mensch;  der  Mensch  und  die  Haus- 
tiere: 1)  Einflufs  der  Haustiere,  2) 
Einflufs  des  Menschen  auf  seine 
Haustiere,  3)  und  4)  Zahl  und  Pflege 
der  Haustiere,  5)  Gefahren  durch 
Haustiere,  Hausungeziefer.  Einflufs 
des  Menschen  auf  die  Pflanzen ; Vieh- 
zucht und  Ackerbau;  Einflufs  des 
Ackerbaus.  — Wie  bei  diesen  Gegen- 
ständen von  mehr  allgemeiner  Natur 
tritt  der  genannte  Gesichtspunkt 
auch  bei  der  Behandlung  von  Einzel- 
wesen gebührend  hervor.  Man  ver- 
gleiche die  Honigbiene  und  den 
Seidenspinner. 

Sehr  anerkennend  hervorgehoben 
werden  mufs  weiter  die  weise  Be- 
schränkung, die  sich  die  Verfasser 
in  zweifacher  Hinsicht  zum  Grund- 
satz gemacht  haben:  einmal  haben 
sie  von  den  niedern  Tieren  und 
Pflanzen  nur  diejenigen  ausgewählt, 
welche  für  den  Haushalt  der  Natur 
wie  für  den  Menschen  von  tief  ein- 
greifender, augenfälliger  Bedeutung 
sind,  und  alles  Untergeordnete,  Un- 
bedeutende, das  sich  in  andern 
Lehrbüchern  der  Vollständigkeit  des 
Systems  wegen  wie  eine  ewige 
Krankheit  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht bis  auf  den  heutigen  Tag 
fortgeerbt  hat,  ausgeschieden.  Dann 
bemerken  wir  neben  dieser  exten- 
siven mit  grofser  Befriedigung  aueh 
eine  sehr  richtige  intensive  Be- 
schränkung, welche  sich  äufsert  im 
Mafshalten  in  der  Stoflmenge  bei 
Behandlung  einzelner  Gegenstände 
und  Gruppen. 

Im  Hinblick  auf  diese  nicht  hoch 
genug  anzuschlagenden  Lichtseiten 
fallen  kleine  Mängel  kaum  ins  Ge- 
wicht und  kann  deshalb  auch  der 


vorliegende  Band  des  »Handbuches 
für  den  Unterrieht  der  Natur- 
geschichte« jedem  Lehrer,  welchen 
pädagogischen  Glaubensbekenntnis- 
ses er  auch  sei,  bestens  empfohlen 
werden. 

Es  gilt  dies  ebenso  von  dem  in 
demselben  Verlag  und  von  den  näm- 
lichen Verfassern  für  die  gleiche 
Stufe  erschienenen  »Wiederholungs- 
buch der  Naturgeschichte  für  Volks- 
und höhere  Mädchenschulen«  (Preis 
60  Pf.),  wenn  auch  eine  knappere 
Darstellung  durch  Stichwörter  vor- 
zuziehen gewesen  wäre. 

Chur. 

P.  Conrad. 

VIII. 

K.  Lembcke.  Seminarlehrer:  Allgemeine 
Arithmetik  und  Algebra  in  ihrer 
Beziehung  zu  einander  und  zu  den 
höheren  bürgerlichen  Rechnungs- 
arten, insbesondere  zu  den  den 
Kapital-  und  Renten-Versicher- 
ungen  grundleglichen  Zinseszins- 
rechnungen. Für  Seminaristen 
und  Lehrer  in  einer  für  den 
Selbstunterricht  geeigneten  Form. 
Wismar.  Hinstorffsche  Ilotbuch- 
handlung.  1888.  8°.  3 M. 

Das  vorliegende  Buch  bildet,  wie 
man  aus  dem  »Vorwort«  ersieht,  die 
Fortsetzung  der  »Allgemeinen  Arith- 
metik« desselben  Verfassers.  Es  ent- 
hält nämlich  den  für  das  Pensum 
des  Seminarunterrichtes  bestimmten 
Teil  der  Arithmetik.  Die  Lehre  von 
den  Gleichungen  1.  u.  2.  Grades 
mit  einer  und  mehreren  Unbekannten, 
vom  Logarithmieren,  von  den  Reihen 
oder  Progressionen  und  von  der 
Zinseszins-  und  Rentcn-Rcchnung; 
zugleich  soll  cs  für  den  Selbst- 
unterricht dienen  Als  Aufgaben- 
sammlung hat  derVerfasser  diejenige 
von  Meier  Hirsch  und  von  Pleibcl 
zu  Grunde  gelegt  (letztere  ist  dem 
Ref.  unbekannt),  hat  aber  auch,  wo 
es  nötig  war,  neue  Aufgaben  hinzu- 
gefügt. Seinem  Inhalte  nach  also 
genügt  nicht  allein,  wie  man  sieht, 
das  Buch  den  Ansprüchen,  die  man 
seinem  Zwecke  nach  an  dasselbe 
stellen  mufs,  sondern  geht  wohl  auch 
noch  über  dieselben  hinaus,  auf  der 
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anderen  Seite  aber  auch  bleibt  es 
hinter  denselben  zurück,  denn  mehr- 
fach ist  Wichtiges  nicht  erwähnt 
und  Hauptsachen  nicht  deutlich  und 
bestimmt  hevorgehoben..  So  fehlen 
bei  der  Aufzählung  der  einfachsten 
Formen  der  Gleichungen,  p.  3,  ge- 
rade diejenigen  a — x = b,  — = b, 

welche  dem  Anlänger  die  meisten 
Schwierigkeiten  verursachen.  Auf 
9 Seiten,  p.  4 — 14,  behandelt  der 
Verf.  die  Gleichungen  1.  Grades  mit 
1 Unbekannten  und  redet  von  »Uni- 
formen«, »Ordnen«,  »Transponieren«, 
»Reduzieren«,  »Isolieren«,  nirgends 
aber  erfährt  der  Leser  deutlich  und 
bestimmt,  was  unter  dem  »Auflösen« 
einer  Gleichung  zu  verstehen  ist. 
Hier  hätte  gesagt  werden  müssen : 
Eine  Gleichung  »auflösen«  heifst: 
dieselbe  so  umlormen,  dafs  auf  die 
eine  Seite  des  Gleichheits-Zeichens 
die  Unbekannte  allein,  und  zwar  po- 
sitiv, zu  stehen  kommt,  auf  die  an- 
dere Seite  nur  bekannte  Gröfscn. 
Denn  nur  auf  diese  Weise  vermag 
der  Schüler  zu  sehen,  um  was  es 
sich  handelt  und  was  zu  erreichen 
ist,  während  er  sonst  das  sinn-  und 
zwecklose  Umformen  von  Gleichungen 
leicht  für  die  Hauptsache  hält.  Bei 
der  nun  folgenden  Auflösung  in 
Worte  gekleideter  Aufgaben  wäre 
wohl  darauf  aufmerksam  zu  machen 
gewesen,  dafs  in  der  aufgestcllten 
Gleichung  die  Benennung,  falls  eine 
solche  vorkommt,  auf  beiden  Seiten 
dieselbe  sein  mufs.  Bei  den  Gleich- 
ungen 1.  Grades  mit  mehreren 
Unbekannten  bringt  der  Verf.  die 
3 Methoden,  der  Substitution,  der 
Comparation  und  der  Addition  und 
Subtraktion  zur  Anwendung,  von  der 
Hauptsache  aber,  dafs  es  bei  Gleich- 
ungen mit  mehr  als  1 Unbekannten 
darauf  ankommt,  eine  derselben  her- 
auszuschaffcn  oder  zu  eliminieren 
und  zugleich  die  Anzahl  der  Gleich- 
ungen um  eine  zu  vermindern,  davon 
sagt  er  nichts , und  nur  bei  der 
ersten  und  dritten  Methode  redet 
er  von  »eliminieren«  ohne  deutlich 
au  erklären,  was  das  heifst;  eben- 
so wenig  wird  erwähnt,  dafs  nicht 
zwei  Gleichungen  einen  Widerspruch 
enthalten  dürfen.  Von  höheren 


Gleichungen  werden  nur  die  quadrati- 
schen betrachtet,  was  ja,  wie  bereits 
erwähnt  ward,  gewifs  genügt;  allein 
es  hätte  bestimmt  ausgesprochen 
werden  sollen,  dafs  eine  jede  solche 
1 Wurzeln  hat.  Dafs  dies  so  ist, 
kann  der  Leser  wohl  aus  den  ange- 
führten Beispielen  entnehmen,  ob  es 
aber  immer  so  ist,  und  so  sein  mufs, 
darüber  erfahrt  er  nichts.  Die  vom 
Verf.  gegebene  Regel  für  die  sog. 
Ergänzung  zum  Quadrat  in  einer 
Gleichung  von  der  Form  x* +ax  = — b, 
nämlich : » Man  erhält  das  dritte  Glied, 
wenn  man  aus  dem  zweiten  Gliede 
den  halben  Koeffizienten  zu  der 
Wurzel  des  ersten  Gliedes  aufs 
Quadrat  erhebt«,  ist  nicht  leicht  ver- 
ständlich; dafs  das  so  gefundene 
dritte  Glied,  auch  bei  x8 — az=-  b, 
addiort  werden  mufs,  hätte  ebenso, 
wie  die  Bedingung,  dafs  das  Glied 
x*  als  frei  von  einem  Koeffizienten 
vorausgesetzt  wird,  mehr  betont 
werden  müssen.  In  der  Zinseszins- 
rechnungwürdewohl eine  Bemerkung 
über  das  Anwachsen  des  Kapitals 
im  Vergleiche  mit  der  Zunahme  bei 
ewöhnlichen  Zinsen,  und  über  die 
eit,  in  der  sich  ein  Kapital  ver- 
doppelt, verdreifacht  u.s  w.,  am  Platze 
gewesen  sein.  Die  Formel  auf  p.  101 
Si  56,  wo  die  Prozente  gesucht  wer- 
den sollen,  liefert  nicht  diese,  son- 
dern den  Zinsfufs;  um  die  Prozente 
zu  erhalten,  mufs  von  dem  dort  an- 
gegebenen Ausdruck  1 abgezogen 
und  die  Differenz  mit  100  multipliziert 
werden.  Bei  der  geometrischen  Pro- 
gression vermifst  man  ungern  den 
Fall,  wo  die  Anzahl  der  Glieder  un- 
endlich grofs  ist.  und  die  Anwendung 
desselben  auf  die  Verwandlung  pe- 
riodischer Dezimalbrüche  in  gemeine 
Brüche,  und  ebenso  bei  der  Zinses- 
zinsreehnung  den  F'all , dafs  eine 
jährlich  sich  wiederholende  Zahlung 
durch  einmalige  Entrichtung  einer 
Summe  abgelöst  werden  soll  u.  a. 
In  S 6. 1.  auf  p.  5 fehlt  in  der  vorletzten 
Zeile  das  Minus-Zeichen,  auf  p.  43 
steht  n statt  9,  und  auf  p.  46  x 3 
statt  x — 13.  In  dem  vom  Verf.  neu- 
gebildeten Worte  »grundleglich«  p.  9 
und  auf  dem  Titel,  wo  es  den  Dativ 
regiert,  kann  Ref.  nicht  eine  glück- 
liche Bereicherung  der  Sprache,  in 
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der  unmittelbaren  Aufeinanderfolge 
von  zwei  >den«,  auch  auf  dem  Titel, 
nur  eine  Geschmacklosigkeit,  welche 
hätte  vermieden  werden  sollen,  und 
in  dem  grofs  und  breit  gedruckten 
Orthographen  »Arithmcthik«,  gleich- 
falls auf  dem  Titel,  nur  einen  bösen 
Schabernack  finden,  welchen  der  im 
Setzkasten  bekanntlich  verborgene 
tückische  und  schadenfrohe  Kobold 
dem  Buche  angethan  hat,  und  der 
demselben  leicht  Nachteil  bringen 
kann.  — Alles  Bisherige  aber  wird 
hinreichen,  die  Ansicht  des  Ref.  zu 
begründen,  dafs  das  Buch  wohl  von 
einem  Lehrer  seinem  Unterrichte 
zu  Grunde  gelegt  werden  mag,  dafs 
es  aber  zum  Selbst-Studium  schwer- 
lich mit  Erfolg  wird  gebraucht  wer- 
den können. 

Eisenach.  H.  Weifsenborn. 


IX. 

Übungsbuch  für  den  Unterricht 
im  Lateinischen  nach  dem  Grund- 
sätze der  Konzentration,  Kursus  für 
Sexta,  von  Oberlehrer  Dr.  V.  Müll  er. 

Im  diesjährigen  Programm 
des  Herzoglichen  Realprogymnasiums 
zu  Altenburg  hat  Herr  Oberlehrer 
Dr.  V.  Müller  die  Fortsetzung  seines 
Übungsbuches  veröffentlicht. 

Die  ausschliefslich  lateinischen 
Stücke  enthalten  den  Übungsstoff 
für  das  Verbum  sum,  die  i.  und  2. 
Konjugation,  die  Pronomina,  4.  Kon- 
jugation, 3.  Konjugation.  Es  sollen 
sich  für  Sexta  noch  anreihen:  Übungs- 
stücke über  die  wichtigsten  Aus- 
nahmen von  den  Hauptgenusregeln 
der  3.,  4.  und  5.  Deklination,  desgl. 
über  die  wichtigsten  Ausnahmen  vom 
gen.  plur.  der  Substantira  der  3.  Dektin. 
I 'luralia  tantum,  Apposition,  Neutrum 
pluralis,  Infin.  als  Subjekt,  Zahlwörter 
(.Cardinalia  nebst  unus,  solus,  totus 
etc.  und  Ordinalia),  Adverbia,  Kom- 
paration der  Adverbia,  Präpositionen. 
Diese  hat  jedoch  der  Hr.  Verf.  wegen 
des  knapp  bemessenen  Raumes  nicht 
zum  Abdruck  gebracht. 

Die  grösseren  Kapitel  sind  wieder 
in  kleinere  Abteilungen  gegliedert. 
So  sind  z.  B.  die  Abschnitte  über  die 
i.  Konjugation  folgcndermalscn  ge- 
ordnet: A.  Activum.  1.  Die  vom 


Präsens-Stamme  gebildeten  Formen, 
laudo,  lauda-bam,  lauda-bo  (37.  38), 
laudem;  lauda-rem;  Iauda-re;  lauda; 
lauda-ns,  lauda-ntis.  (39.  40.)  2.  Die 
vom  Perfekt-Stamme  gebildeten  For- 
men. laudavi.  (41.)  laudav-eram,  lau- 
dav-ero.(42)laudav-erim,laudav-issem, 
laudav-isse.  (43.4.4s.  46.)  B.  P a s s i v u m. 
1.  Die  vom  Präsens-Stamme  gebilde- 
ten Formen,  laudor,  lauda-bar,  lauda- 
bor.  (47.  48.1  lauder,  lauda-rer,  Iauda- 
re,  lauda-tor,  Iauda-ri,  lauda-ndus. 
(49.)  2.  Die  vom  Supinum-Stamme 
gebildeten  Formen,  laudatus  sum, 
sim,  eram,  essem,  ero.  (50.  51.  52.) 

Der  StofT  der  im  diesjährigen  Pro- 
gramm enthaltenen  60  Stücke  ist  ein 
recht  reichhaltiger  und  mannigfaltiger. 
Es  werden  behandelt  die  kleinen 
Begebenheiten  des  Schüler- 
lebens in  Schule  und  Haus,  in  Wald 
und  Feld,  in  Dorf  und  Stadt,  bei  der 
Arbeit  und  beim  Spiel. 

No.  29.  Kirschenpflücken. 

„ 30.  Weiden  der  Kühe. 

„ 31.  Ermahnung  des  Lehrers  zur 
Dankbarkeit,  zum  Fleifs  etc. 

„ 32.  Stadt-  und  Landleben. 

..  37-  Spaziergang  im  Walde. 

„ 39.  Krankheit  des  Vaters. 

„ 42.  Geschenk  eines  Buches  für 
Fleifs  und  Wohlverhalten. 

„ 47.  Kopfschmerzen. 

„ 48.  (Forts.)  Bericht  über  die  Ge- 
schichtsstunde in  der  Schule. 

„ 49.  Ermahnung  seitens  desVaters 
zu  Fleifs  und  Wohlverhalten. 

„ 55.  Vernichtung  schädlicher  In- 

sekten. 

„ 69.  Aufwecken  eines  Schläfers 
zum  Spiel. 

„ 70.  Brief  eines  Sohnes  an  seinen 

kranken  Vater. 

„ 7t.  Antwort  des  Vaters.  Er- 
mahnungen. 

„ 72.  Besuch  eines  kranken  Freun- 
des. 

„ 73.  Spaziergang  im  Walde  mit 

dem  Lehrer. 

„ 81.  Aufforderung  zum  Spazier- 
gang. 

„ 82.  Sammeln  von  Blumen  und 
Käfern. 

„ 83.  Briefliche  Ermahnung  eines 
Vaters  an  seinen  Sohn. 

Diesen  stehen  nahe  Stoffe  aus 
dem  Leben  der  umgebenden 
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Welt,  welche  dem  Schüler  leicht 
verständlich  sind,  aus  der  Zeitge- 
schichte, Betrachtungen  als: 

Ko.  33.  Sieg  von  Sedan. 

„ 38.  De  anni  temporibus. 

„ 40.  De  officiis. 

„ 57.  Brief  eines  Rekruten  anseinen 
Vater. 

„ 58.  Antwort  des  Vaters. 

„ 84.  Brief  eines  Soldaten  an  seinen 

Bruder. 

Ferner  finden  wir  Fabeln: 

No.  34.  De  fico  et  avibus. 

„ 35-  De  haedo  et  lupo. 

„ 36.  De  quattuor  venatoribus. 

„ 44.  De  vulpe  et  lupo. 

„ 43,  De  quattuor  tauris. 

„ 46.  De  leone  et  vulpe. 

„ 86.  De  musculo  et  rano  et 
ciconia. 

„ 87.  De  asino  et  equo. 

„ 88.  De  anu  et  ancillis. 
Schlicfslich  sind  zu  erwähnen  mehrere 
Stücke  aus  Geschichte  und  Sage: 
No.  41.  Ober  Bonifatius. 

„ 43.  Bedeutung  Karls  des  Grofsen. 
„ 53.  De  bellis  Caroli  Magni. 

„ 54.  De  viris  doctis  Caroli  Magni. 

.1  56.  Quomodo  Carolus  Magnus  et 
bonos  et  malos  discipulos 
tractavcrit. 

»1  59 — 61.  De  Alarico. 

„ 62.  De  Attila. 

„ 63 — 68.  De  Bonifatio. 

„ 74.  De  Ludovico  Merovingio. 
n 75-  76.  De  Theoderico  Magno. 

» 77-  Quomodo  regnum  Gothorum 
in  Italia  destructum  atque 
eversum  sit. 

„ 78.  De  Vandaliis. 

„ 79.  80.  De  clade  Romanorum 
Teutoburgiensi. 

„ 85.  Arminius  ante  proelium  Teu- 
toburgiense  militum  animos 
confirmat. 

No.  50—52.  De  Ulixe  et  Nausicaa. 

Die  Form  der  Stücke  ist  ver- 
schieden; die  meisten  sind  einfache 
Erzählungen  (34.  35.  36.  38.  40. 
44.  45.  46.  50—52.  53.  54.  56.  59—61. 
62.  63.-68.  75.  76.  77.  78.  79.  80.  86. 
87.  88.).  Andere  sind  in  Dialog- 
form  abgefafst  (29.  30.  31.  32.  33. 
37.  39-  41-  4*-  43-  47-  48.  49-  55-  69 
72.  73.  74.  81.  82.),  noch  andere  in 


Briefform  (57.  58.  70.  71.  83.  84), 
endlich  als  Reden  (85). 

Diese  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes 
und  der  Form  w:rd  sicherlich  an- 
regender wirken  als  die  jetzt  mei- 
stens üblichen  unzusammenhängen- 
den Sätze.  Als  entschiedene  Vor- 
züge des  Müllerschen  Werkes  lassen 
sich  anführen: 

1.  Die  Stücke  sind  zusammen- 
hängend, erwecken  durch  ihren  In- 
halt das  Interesse  des  Schülers  und 
erleichtern  andrerseits  das  Verständ- 
nis durch  die  fortlaufende  Erzählung. 
Schliefsen  sie  sich  an  das  Pensum 
der  Geschichtsstunden  etc.  an,  um 
so  besser. 

2.  Die  Sätze  sind  durchgehends 
kurz , übersichtlich,  mit  einfacherWort- 
stellung  und  natürlichem,  sachge- 
mäfsem  Ausdruck , so  dafs  dem 
Schüler  nach  dieser  Richtung  hin 
keine  Schwierigkeiten  erwachsen. 

3.  Die  Anzahl  der  Stücke  und  der 
einzuübenden  Formen  ist  reichlich. 

Wenn  ich  so  im  allgemeinen  durch- 
aus dem  Plane  und  der  Durchführung 
des  Buches  zustimme,  so  scheinen 
mir  einige  Kleinigkeiten  noch  einer 
nderung  zu  bedürfen. 

Statt  derregclmäfsigen  Form  aürern 
(37.  38.  2.  4.)  hätte  ich  lieber  den 
griechischen  Accusativ  »aera«  ge- 
sehen. 

Was  den  Inhalt  anlangt,  so  scheinen 
mir  einige  Stellen  nicht  dem  kind- 
lichen Charakter  des  Sextaners  zu 
entsprechen.  Schwerlich  werden  zehn- 
jährige Schulkameraden  folgender- 
mafsen  moralisieren : 

(30.)  C. : Si  essetis  fidi  custodes, 
nunc  non  ludorum,  sed  ofli- 
ciorum  memores  essetis. 

G. : Si  tuo  patri  vaccae  essent, 
fortassc  etiam  tu  hodie  pastor 
esses.  Num  tu  Iudi  immemor 
esses  ? 

C.:  Ego  vero  fidus  pastor 
essem,  nam  oboedientia  pul- 
cherrimum  decus  est. 

Man  vergleiche  ferner  42.  72.  oder 
70.  6 — 8. 

Cottidie  me  et  commilitones 
monet  (magister),  ne  cupidita- 
tibusoboediamus.  Tu  quoque, 
carissime  pater , a pucritia 
me  docuisti.quantopere  etiam 
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puerum  doceat  divinis  legibus 
oboedire  atque  in  omnibus 
rebus  Dei  vocem  audire.  Multi 
pueri  contentiores  ac  felici- 
ores  essent,  si  minus  cupidi- 
tatibus  servirent,  magis  prae- 
ceptis  magistrorum  legibus- 
que  divinis  oboedirent. 

Die  hier  erwähnten  »cupiditates* 
begegnen  auch  56.  3.  58.  10.  71.  5. 
10.  83.  3.  5-  7.  11.  12.  Alle  diese 

Sätze  handeln  von  Dingen,  die  dem 
Sextaner  noch  recht  fern  liegen,  ihm 
also  unverständlich  sind.  Man  ver- 
gleiche auch  83.  8.  »Pellitote  curas, 
bibitote  et  luditote.« 

Doch  treten  diese  wenigen  Aus- 
stellungen zurück  hinter  den  vielen 
trefflichen  anderen  Sätzen.  Für  be- 
sonders gelungen  halte  ich  folgende 
Stelle : 

(69.)  6. : Heus,  heus,  Carole  pigerri- 
me  ! Excitare  e somno!  Nonne 
me  audies  ? 

C. : Non  audio  neque  tibi 
oboediam:  frustra  me  a somno 
impedies. 

G.:  Tu  igitur  amplius  dormics, 
nos  ad  ludum  properabimus. 
Arcem  aedificavimus , eam 
vallo  fossaque  muniemus. 

Q, : Commove  te  ex  loco,  ca- 
rissime  frater,  pater  te  ob 
pigritiamvituperabitet  puniet. 
C. : Nunc  quidem  vobis  oboe- 
diam, sed  alio  tempore,  si  vos 
dormietis,  ego  vos  ex  somno 
excitabo,  neque  preces  neque 
lacrimae  vestrae  me  mollicnt. 
So  denkt  und  spricht  ein  Sexta- 
ner. Vielleicht  würden  dem  Herrn 
Verfasser  noch  mehr  solche  glückliche 
Züge  gelingen. 

Berlin.  Dr.  E.  Reuter. 

X. 

Die  Elemente  der  Geometrie,  für 
den  Schulunterricht  bearbeitet  von 
H.  Seeger,  Direktor  des  Realgym- 
nasiums zu  Güstrow.  Mit  6 Figuren- 
tafeln. Dritte  Auflage.  Wismar. 
Hinstorffsche  Hofbuchhandl.,  Vcr- 
lagskonto.  1887.  M.  2.40. 

Der  vorliegenden  Schrift  sind  mit 
der  Bezeichnung:  »Aus  der  Vorrede 
zur  i.  Auflage*  einige  Sätze,  welche 
des  Verfassers  Ansichten  über  den 


geometrischen  Unterricht  betreffen, 
und  sodann  »Bemerkungen  zur  3. 
Auflage*  vorgedruckt.  Wann  die 
1.  Auflage  erschienen  ist,  wird  nicht 
angegeben , und  man  kann  daher 
nur  vermuten , dafs  mit  derselben 
die  1860  unter  dem  Titel:  »Die  Ele- 
mente der  Geometrie,  bei  Hilde- 
branii  in  Schwerin«  herausgegebene 
Schrift  desselben  Verfassers  gemeint 
ist.  Der  Inhalt  der  vorliegenden  zer- 
fällt in  zwei  Haupt-Abschnitte.  Der 
erste  ist  überschrieben:  »I.  Lehr- 

sätze« und  enthält  fünf  Bücher,  näm- 
lich 1.  Buch:  »Die  geometrischen 

Grundgebilde  und  ihre  elementaren 
Eigenschaften*,  2.  Buch:  »Die  Lehre 
von  der  Kongruenz*,  3.  Buch:  »Die 
Lehre  von  der  Ähnlichkeit*,  4.  Buch: 
»Anwendung  der  Algebra  auf  die 
Geometrie«,  5.  Buch:  »Bruchstücke 
aus  der  neueren  Geometrie*.  Den 
zweiten  Haupt-Abschnitt  bilden  »II. 
Aufgaben*,  und  zwar  Konstruktions- 
Aufgaben,  welche  sich  auf  die  ein- 
zelnen Bücher  des  ersten  beziehen. 
Die  Beweise  sind  häufig  nicht  aus- 
geführt, sondern  nur  angedeutet, 
auch  sind  sie  mit  kleinerer  Schrift 
gedruckt , nehmen  verhältnismäfsig 
wenig  Raum  ein,  und  daher  enthält 
das  Buch  auf  21 1 Seiten  einen  reichen 
Lern-  und  Übungsstoff.  Man  könnte 
nun  wohl  in  Bezug  auf  manche  Ein- 
zelheiten anderer  Meinung  sein,  als 
der  Verfasser,  so  z.  B.  wennp.  19—20 
nicht  blofs  dem  gleichschenkligen, 
sondern  jedem  beliebigen  Dreieck 
eine  Basis  zugesprochen  u’ird,  urenn 
beim  gleichschenkligen  Dreieck  die 
gleichen  Seiten  nieht  Schenkel, 
sondern  »schlechthin  die  Seiten 
des  gleichschenkligen  Dreiecks*  ge- 
nannt werden,  wenn  vom  Parallelo- 
gramm nur  3 Unterarten  unterschieden 
werden,  das  Rech  t eck,  der  Rhom- 
bus und  das  Quadrat,  während 
das  Rhomboid  nicht  erwähnt  wird, 
so  dafs  also  das  Wort  Parallelo- 
gramm in  2 Bedeutungen,  einer 
allgemeinen  und  einer  speziellen, 
gebraucht  wird,  u.  a.  Doch  das  ist 
von  geringerer  Bedeutung.  Für 
wichtiger , insbesondere  für  ein 
Schulbuch,  hält  Rel.  Folgendes: 
Fast  alle  Geometrie-Bücher  der  letzten 
Jahrzehnte  enthalten,  wie  auch  das 
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vorliegende  im  5.  Buche,  Bruchstüeke 
aus  der  neueren  Geometrie,  die 
Lehre  von  der  harmonischen  Tei- 
lung, von  Pol  und  Polare,  Potenz 
und  Potenzlinie,  und  vielleicht  noch 
einiges  Andere.  Der  Verf.  aber  geht 
darüber  noch  erheblich  hinaus.  Schon 
in  den  vorgedruckten  Worten : »Aus 
der  Vorrede  zur  1.  Auflage«  begeg- 
nen wir  dem  Satze:  »Die  Elementar- 
geometrie stellt  sich  vielmehr  keine 
andere  Aufgabe  als  die:  »Den  Schüler 
mit  den  Grundzügen  der  Kongruenz-, 
Ahnlichkeits-  und  Kollineationslehre 
und  mit  den  am  nächsten  liegenden 
Anwendungen  dieser  drei  Lehren 
bekannt  zu  machen«.  Und  in  der 
That  wird  im  2.  Buche  das  erste 
Kapitel  eingeteilt  in  »A.  kongruente 
Dreiecke«,  »B.  kongruente  Systeme«, 
»C.  das  centrische  und  das  sym- 
metrische System«,  worauf  im  3. 
Buche  »Ähnliche  Systeme«  erschei- 
nen; kollineare  Systeme  aber,  die 
man  wohl  auch  erwarten  sollte,  sind 
nicht  berücksichtigt.  Dem  Ref.  nun 
scheint  es  bedenklich,  beim  Unter- 
richte eines  Schülers,  der  noch  wenig 
entwickelt  und  geistig  gereift  ist, 
wie  dies  in  demjenigen  Alter  zu 
sein  pflegt,  in  welchem  an  einem 
Realgymnasium  die  Kongruenz  der 
Dreiecke  gelehrt  wird,  unmittelbar 
auf  diese  die  Lehre  von  kongruenten 
Systemen  folgen  zu  lassen.  Am  Be- 
schränkten haftend,  und  nur  im- 
stande, die  einfachsten  geometrischen 
Figuren  aufzufassen,  wird  ein  solcher 
Schüler  schwerlich  imstande  sein, 
sich  ein  aus  unzähligen  Punkten  und 
Linien  bestehendes  »System«  deut- 
lich vorzustellen , und  die  Menge 
neuer  Vorstellungen,  die  ihm  plötz- 
lich entgegentreten,  als  »zwei  Sy- 
steme aufeinander  beziehen«,  »Si- 
tuationswinkel«, »Situationsrichtung«, 
»Situationspunkt« , »centrische  Lage« , 
»Symmetrale«  zu  bewältigen  und  zu 
verstehen.  Das  sind  auf  langjährige 
Erfahrung  und  Lchrthätigkeit  be- 
gründete Bedenken,  welche  Ref. 
nicht  zu  unterdrücken  vermocht  hat, 
es  müssen  dieselben  jedoch  wohl, 
da  das  Buch  bereits  in  dritter  Auf- 
lage erschienen  ist,  von  manchen 
Anderen  nicht  geteilt  werden. 

Eisenach.  H.  Weifsenborn. 


XI. 

Universal  - Bibliothek  der  bildenden 

Künste.  Leipzig,  Br.  Lemme.  Heft 

10—15. 

Bereits  früher,  im  2.  Heft  1887  d.  M. 
fand  sich  die  Gelegenheit,  einige 
Hefte  der  Universal-Bibliothek  zu 
besprechen ; nun  liegen  abermals 
einige  weitere  vor.  Nr.  10  und  ti. 
Kleine  Meister  der  Vlämischen  Schule 
überschrieben,  betrachten  kurz  einige 
Landsleute  und  Zeitgenossen  von 
Rubens,  die  Landschafter  Jan  Wildens 
und  Lukar  von  Uden,  den  Historien- 
maler Gerhard  Zegers  und  den 
Blumenmaler  Daniel  Zegers  oder 
Segers,  alle  vier  Antwerpener  Kinder, 
alle  thätig  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts.  An  diese  reihen 
sich  als  mitstrebende  Zeitgenossen, 
oder  auch  als  Schüler  und  Mitarbeiter 
von  Rubens  einige  in  oder  unweit 
Antwerpen  geborene  Künstler,  die 
Geschichtsmaler  Caspar  de  Crayer 
und  Cornelis  de  Vos,  der  Schlachten- 
maler Peter  Snayers,  der  Tiermaler 
Jan  Kyt,  sodann  Rubens  nahestehend 
die  Geschäftsmaler  Cornelis  Schut, 
Theodor  van  Tulden,  Erasmus  Quellin 
und  Abraham  van  Diepenbeeck.  Die 
gebotenen  Notizen  ruhen  auf  ein- 
gehender Kenntnis,  die  Beschreib- 
ungen der  Hauptbilder  aber  können 
uns  um  so  weniger  helfen,  weil  den- 
selben nicht  die  Illustrationen  ent- 
sprechen, welche  wie  früher  sehr 
mangelhaft  sind.  Wer  aufS.  31.  des 
elften  Heftes  den  schwarzen  Klecks 
betrachtet  und  darin  den  Salon  eines 
Jagdschlosses,  nach  Jan  Fyt,  erkennt, 
mufs  ganz  absonderliche  Augen  haben. 
Das  Sammelheft  Nr.  12  — 14  betrachtet 
die  Kunst  des  Islam  in  eingehender 
Weise,  zuerst  im  allgemeinen,  sodann 
in  geographischer  Reihenfolge  die 
hauptsächlichen  Bauwerke  Vorder- 
asiens, Ägyptens,  Siciliens,  Spaniens; 
dann  gehen  wir  wieder  ostwärts 
nach  Persien  und  Indien,  um  mit 
den  Bauwerken  des  osmanischen 
Reiches  zu  schliefsen.  Die  Holz- 
schnitte decken  sich  besser  mit  dem 
Text,  sind  auch,  einige  wenigstens, 
besser  ausgeführt.  Nr.  15  handelt 
von  der  chinesischen  Kunst.  Die 
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teilweise  leidlichen  Bilder  zeigen 
uns  eine  Anzahl  chinesischer  Bau- 
werke, wenn  man  mit  diesem  stolzen 
Namen  Gebäude  bezeichnen  will, 
welche  in  ihrer  Willkürlichkeit  eigent- 
lich jedes  monumentalen  Gepräges 
entbehren.  Das  Büchlein  liest  sich 
ganz  artig,  abgesehen  von  stilisti- 
schen Seltsamkeiten,  welche  an  die 
geschwungenen  Dächer  der  geschil- 
derten Tempel  und  Gartenschlösser 
erinnern.  Sätze  wie:  »Während der 
Herrschaft  der  Mongolen  durch  Feuer 
vernichtet,  begann  Yungloh  den  Bau 
aufs  neue«,  oder:  »Ursprünglich  ein 
Privatgarten,  baute  ein  Priester  einen 
dem  Buddha  geweihten  Tempel« 
sind  schlechtweg  unerlaubt.  Auch 
die  Korrektur  läfst  zu  wünschen. 
Wenn  S.  26  zu  lesen  ist:  »Diese 

Halle  ist  sehr  geräumig,  etwa  100 
Quadratfufs«,  so  kann  das  nicht  rich- 
tig sein;  »ein  mächtiger  Gang  von 
drei  Fufs  Durchmesser  ist  bestimmt, 
die  Gläubigen  zum  Gebet  zu  rufen» 
ist  natürlich  ein  Gong.  »Drei  über- 
einander gestellte  Dächer  in  Ge- 
stalt ebenso  vieler  Sonnenscheine«, 
welche  drei  Sonnenscheine  zweimal 
Vorkommen,  sind  selbstredend  Son- 
nenschirme. Bei  einem  Werke,  wel- 
ches trotz  seines  bescheidenen  Um- 
fangs und  Preises  einen  gewissen 
Schein  der  Wissenschaftlichkeit  er- 
strebt, wären  solche  Nachlässigkeiten 
doch  zu  meiden. 

Crefeld.  Büchner. 

VII. 

Dr.  Theodor  Hansen:  Wilhelm  Hey,  nach 
seinen  eigenen  Briefen  und  Mit- 
teilungen seiner  Freunde  darge- 


stellt. Gotha,  Fr.  Andreas  Perthes 
1886.  Vin.  413  S.  M.  8. 

Verf.  hat  das  treffliche  Buch  der 
Familie  Perthes  gewidmet,  mit 
welcher  seit  den  Tagen  des  »»alten 
Herrn««  der  Name  »Wilhelm  Hey 
unablöslich  verbunden  war  u.  bleibt.« 
Es  ist  seit  ca.  10  Jahren  vorbereitet 
worden  und  darf  als  eine  um- 
fassende und  gründliche  Dar- 
stellung des  Lebens  jenes  ver- 
dienten und  bekannten  Mannes  be- 
zeichnet werden  Die  Hansensche 
Biographie  ist  eine  quellenmässige 
Darstellung;  Verfasser  hat  die  reich- 
haltige Sammlung  von  Briefen  und 
Gedichten  Heys,  sowie  Aufzeich- 
nungen solcher,  welche  demselben 
im  Leben  nahe  gestanden  haben, 
benutzt.  Auf  den  inneren  Zu- 
sammenhang der  Thatsachen 
, ist  überall  Rücksicht  genommen; 
Hey  wird  als  Pastor  und  Päda- 
gog eingehend  geschildert, 
ohne  dafs  der  Dichter  zu  kurz  kommt. 
Der  Einblick  in  Heys  Verkehr  mit 
bedeutenden  Männern , z.  B.  mit 
Bunsen,  Perthes  u.  s.  w.  ist  von 
hohem  Interesse.  Die  abgedruckten 
Gedichte  waren  bis  jetzt  unbekannt, 
und  geben  dem  Werk  einen  beson- 
deren Wert.  Hansen  hat  in  seinem 
Lebensbild  Heys  manche  Einzel- 
heiten, die  in  der  Bonnalschen  Skizze 
unrichtig  dargestellt  sind,  berichtigt. 
— Die  verdienstvolle  Arbeit  sei 
Geistlichen  und  Lehren,  Lehrer- 
bibliotheken und  den  gebildeten 
Kreisen  überhaupt  als  anregende 
Lektüre  empfohlen. 

Halle.  H.  Grofse. 


Druck  von  G.  Pitt  in  Naumburg  a.  S. 
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A.  Abhandlungen. 

Zur  Apperzeption.*) 

Von  Adolf  Rüde. 

Langes  Monographie  »Ober  Apperzeption«,  welche  bereits 
in  den  beiden  ersten  Auflagen  die  verdiente  Würdigung  erfahren 
hat,  liegt  gegenwärtig  in  der  dritten  Bearbeitung  vor.  Die  Um- 
arbeitung des  Buches  ist  eine  so  erhebliche,  dafs  dasselbe  zum 
guten  Teil  als  ein  neues  erscheint. 

Die  nachfolgende  Untersuchung  nimmt  nur  auf  den  psycho- 
logischen Teil  bezug;  der  pädagogische  wird  für  diesmal  aus  dem 
Auge  gelassen. 

Wie  Verfasser  selbst  erwähnt,  hat  er  seine  Arbeit  durch  die 
Hauptwerke  der  einschlägigen  Litteratur  befruchten  lassen,  und 
zwar  ist  dies  in  durchgreifendem  Mafse  geschehen.  Namentlich 
Lazarus’  und  Wundts  Forschungen  fanden  im  psychologischen  Teile 
in  hervorragender  Weise  Verwertung.  Wenn  man  dies  im  Auge 
behält,  wird  man  bemerken,  wie  Verfasser  beim  Aufsuchen  der 
rechten  Pfade  bald  mit  Lazarus  eine  Strecke  Hand  in  Hand  geht, 
bald  wieder  sich  von  Wundt  die  Richtung  deuten  läfst.  Dabei  ist 
der  Arbeit  der  Charakter  einer  Original-Monographie  gewahrt. 

Um  auf  einen  Hauptpunkt  zu  kommen : In  der  zweiten  Auf- 
lage definiert  Lange  die  Apperzeption  als  »diejenige  Wechsel- 
wirkung zwischen  zwei  ähnlichen  Vorstellungen  oder  Vorstellungs- 
massen, bei  welcher  die  schwächere,  ungeordnete,  vereinzelte  Vor- 
stellung oder  Vorstellungsgruppe  der  reicheren,  wohldurchgebildeten 
und  festgeschlossenen  eingefügt  wird«  (2.  Aufl.,  S.  13). 

In  der  neuen  Auflage  dagegen  lautet  die  Definition  des  Be- 
griffes folgendermafsen : »Apperzeption  ist  diejenige  seelische 

Thätigkeit,  durch  welche  einzelne  Wahrnehmungen,  Vorstellungen 
oder  Vorstellungsverbände  zu  verwandten  Produkten  unsres  bis- 
herigen Vorstellungs-  und  Gemütslebens  in  Beziehung  gesetzt,  ihnen 

*)  Unter  spezieller  Bezugnahme  auf:  Dr.  Karl  Lange,  Ober  Apper- 
zeption. Eine  psychologisch-pädagogische  Monographie.  Dritte,  völlig 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Plauen.  Druck  und  Verlag 
von  F.  E.  Neupert.  1889. 
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eingefügt  und  so  zu  gröfserer  Klarheit,  Regsamkeit  und  Bedeutung 
erhoben  werden«  (3.  Aufl.,  S.  32). 

Die  zweite  Definition  unterscheidet  sich  von  der  ersten  zu- 
nächst dadurch,  dafs  sie  von  einer  gewissen  Selbständigkeit,  welche 
in  der  ersten  Definition  den  Vorstellungen  in  ihrer  Wechselwirkung 
zuerteilt  war , absieht.  Sie  bezeichnet  die  Apperzeption  als 
»seelische  Thätigkeit«,  welche  Vorstellungen  etc.  in  Be- 
ziehung setzt  und  dadurch  einen  näher  bestimmten  Erfolg  (gröfsere 
Klarheit,  Regsamkeit  und  Bedeutung  der  aufgenommenen  Elemente) 
erzielt.  Diese  Veränderung  des  Standpunktes  erscheint  uns  als  ein 
wesentlicher  Fortschritt  in  der  Richtung  einer  auf  reine  Erfahrung 
sich  gründenden  Psychologie,  bewirkt  durch  eine  Annäherung  des 
Verfassers  an  Lazarus’  Theorie. 

Man  sei  auf  der  Hut  vor  der  Festnagelung  einer  ausgeprägten 
Selbständigkeit  der  Vorstellungen  (also  der  Elemente  geistiger 
Thätigkeit).  Herbart  war  dazu  geleitet  (wenigstens  drückt  er  sich 
oft  dementsprechend  aus),  um  dem  Streben  nach  einer  exakten  Er- 
kenntnis der  psychischen  Vorgänge  auf  die  Bahn  zu  helfen.  Heute 
sind  wir  aber  in  der  Lage,  die  Wirksamkeit  der  Vorstellungen  als 
das,  was  sie  sein  soll:  als  mathematische  Hilfskonstruktion  zu  be- 
trachten. Das  Vorstellen  ist  Thätigkeit  der  Seele  und  sonst  nichts. 
Man  thut  gut,  sich  in  der  Psychologie  die  Bilder  vom  Leibe  zu 
halten;  denn  man  schwebt  dabei  in  steter  Gefahr,  vor  lauter 
Bildern  die  psychologische  Wirklichkeit  zu  übersehen. 

Auch  Steinthal,  bei  dem  die  Vorstellungen  allzu  selbständig 
erscheinen,  weist  daraufhin,  dafs  sie  »doch  immer  blofse  Aktionen 
eines  Agens,  welches  wir  Seele  nennen,  oder  Eigenschaften  der- 
selben« sind.  »Die  Ereignisse  zwischen  oder  mit  den  Vorstellungen 
sind  doch  nur  Ereignisse,  denen  die  Seele  unterliegt.  Kurz : man 
hüte  sich,  die  Seele  und  die  Vorstellungen  aufser  einander  zu 
denken,  so  dafs  es  nicht  nur  Verhältnisse  zwischen  den  Vor- 
stellungen giebt,  sondern  aufserdem  auch  noch  ein  Verhältnis 
zwischen  der  Seele  und  den  Vorstellungen  angenommen  werden 
dürfte«  (Abrifs  der  Sprachwissenschaft,  § 158.) 

Lange  sagt  es  selbst : »Man  pflegt  der  Kürze  und  Einfachheit 
halber  die  apperzipierte  und  apperzipierende  Vorstellungsgruppe 
mit  Einschlufs  der  sie  begleitenden  Gemütszustände  als  das  Ob- 
jekt und  das  Subjekt  der  Apperzeption  zu  bezeichnen.  Nur 
darf  man  in  diesen  Ausdrücken  nicht  mehr  als  Bilder  sehen.  Denn 
in  Wirklichkeit  ist  die  vorstellende,  fühlende  und  wollende  Seele 
das  Subjekt  der  Apperzeption,  oder  im  Falle  der  Selbstbeobachtung 
das  eigene  Ich;  die  gegeneinander  sich  bewegenden  Vorstellungs- 
massen sind  nicht  als  selbständig  wirkende  Wesen,  sondern  als- 
Mittel  der  erkennenden  und  wollenden  Seele  zu  denken«  (S.  33). 

Ein  weiterer  Vorzug  der  zweiten  Definition  besteht  darin,  dafs 
sie  die  Bedeutung  des  Gemütslebens  für  den  Apperzeptionsprozefs. 
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nicht  aufser  acht  läfst.  Das  Verdienst,  diese  Seite  eingehend  er- 
wogen zu  haben,  gebührt  Wundt.  Recht  eigentlich  in  Flufs  ge- 
bracht hat  Rifsmann  neuerdings  die  Angelegenheit.*)  Dafs  mit 
Wundts  reinem  Apperzeptionsbegriff  ein  Fortschritt  für  die  psycho- 
logische Wissenschaft  und  die  pädagogische  Praxis  gegeben  sei, 
ist  abzulehnen. 

Wesentlich  ist  dem  Wundschen  Begriffe  die  Fixation  einer 
Vorstellung  in  der  Aufmerksamkeit.  Aber  auch  von  Herbart  ist 
diese  Seite  nicht  verkannt  worden.  Lange  erwähnt  es,  indem  er 
anführt,  dafs  Herbart  eine  Hauptaufgabe  der  Apperzeption  darin 
sieht,  dafs  sie  uns  das  aufmerken  auf  unsere  inneren  Zustände 
ermöglicht 

Die  Hineinstellung  der  Vorstellung  in  die  Aufmerksamkeit 
(also  der  reine  Apperzeptionsakt)  wird,  so  lehrt  Wundt,  vom  Willen 
bewirkt.  Er  macht  den  Willen  so  zum  konstitutiven  Merkmal  der 
Apperzeption.  Zur  Bedeutung  des  Willens  für  den  Apperzeptions- 
prozefs  schreibt  mir  Professor  Lazarus:  »Die  Willensfrage  scheint 
mir  bei  der  Apperzeption  kaum  andere  Bedeutung  zu  haben,  als 
bei  jedem  anderen  Prozefs.  Einstweilen  ist  auch  der  Wille  immer 
noch  die  dunkelste  Kategorie  auf  dem  Gebiete  des  psychischen 
Lebens;  deutlich  wird  er  fast  nur  in  der  Wirkung  auf  die 
motorischen  Nerven  und  dadurch  Muskeln.«  In  seiner  Hervor- 
kehrung der  Willensthätigkeit  kommt  Wundt  der  Lehre  Schopen- 
hauers nahe.  Wundt  meint,  man  könne  nicht  apperzipieren  ohne 
Willen.  Aber  kann  man  denn  wollen  ohne  zu  apperzipieren? 

Neuerdings  hat  sich  auf  Grund  von  Experimentierergebnissen 
G.  Münsterberg  in  seinen  »Beiträgen  zur  experimentellen  Psycho- 
logie«  gegen  Wundts  Apperzeptionstheorie  ausgesprochen.  Mit 
Recht  wendet  er  sich  gegen  die  scharfe  Trennung  der  apperzep- 
tiven  Leistungen  von  den  assoziativen  Vorgängen.  Im  Hinblick 
auf  den  psychischen  Thatbestand  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dafs  die  apperzeptiven  Vorgänge  mit  den  associativen  wesentlich 
Zusammenhängen.  Die  Herbartsche  Psychologie  hat  diesen  Zu- 
sammenhang näher  in  Erwägung  gezogen.  Was  sie  unter  »Apper- 
zeption* begreift,  darf  als  gröfstenteils  auf  empirischem  bez.  ana- 
lytischem Wege  begründet  bezeichnet  werden,  während  die  Wund- 
sche  Apperzeptionstheorie,  namentlich  was  die  Wirksamkeit  des 
Willens  bei  den  psychischen  Vorgängen  betrifft,  das  Ergebnis  einer 
unhaltbaren  Metaphysik  ist.**) 


*)  Siehe  des  Verfassers  Arbeit:  »Zur  Wundtschen  Apperzeptionslehre« 
(Päd.  Studien,  1889,  2.  Heft). 

**)  Indessen  sind  auch  manche  Einwürfe  Münsterbergs  gegen  Wundts 
Apperzeptionstheorie  unberechtigt.  Einige  Ansichten  absonderlicher  Art 
macht  Cornelius  in  einem  demnächst  erscheinenden  Aufsatze  über  experi- 
mentelle Psychologie  »Zeitschrift  für  exakte  Philosophie«.  Bd  XVII,  Heft  4 
zum  Gegenstände  kritischer  Betrachtungen. 
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Lange  meint,  Steinthal  trage,  wie  ihm  dünke,  der  Einwirkung 
des  Willens  zu  wenig  Rechnung.  Dabei  bezieht  sich  Verfasser  auf 
Steinthals  Bemerkung,  »dafs  die  Apperzeption  nicht  weder  etwa 
Ausflufs  einer  besondern  Fähigkeit  der  Seele,  noch  auch  ein  be- 
sondres  Eingreifen  ihrerseits  höherer  Art  in  den  niederen  Mecha- 
nismus der  Vorstellungen*  sei  (Abrifs  der  Sprachwissenschaft, 
§ 155).  Dasselbe  ist  § 160  gesagt  und  bis  § 85  ausgeführt. 

Lange  hebt  hervor,  dafs  der  Begriff  der  Apperzeption  durch 
Lazarus  und  Steinthal  eine  Erweiterung  und  Ergänzung,  bez.  Be- 
richtigung und  Fortbildung  erfahren  habe.  Es  heifst  S.  99: 
»Der  Begriff  der  Apperzeption  hat  durch  Lazarus  eine  wesentliche 
Erweiterung  erfahren.  Beschränkte  er  sich  bei  Herbart  der  Haupt- 
sache nach  auf  die  Fälle,  da  der  Aneignung  des  Neuen  eine  Auf- 
regung des  Gedankenkreises,  eine  denkende,  verweilende  Betrach- 
tung (wie  bei  Nieden  und  im  wesentlichen  auch  bei  Ziller),  eine 
Wölbung  und  Zuspitzung  der  Vorstellungen  vorausgeht,  so  ergab 
sich  bei  genauerer  Untersuchung,  dafs  Apperzeption  auch  ohne 
solch  absichtliche  Lenkung  der  Vorstellungsbewegung  zustande 
kommt.  Nicht  blofs  im  Moment  andauernder  Überlegung,  sondern 
auch  bei  den  scheinbar  einfachsten  Vorgängen  geistigen  Lebens 
sind  wir  apperzipierend  thätig.« 

S.  100  fagt  Lange,  man  dürfe  nicht  so  weit  gehen,  mit  Lazarus 
jede  Perzeption  zugleich  als  eine  Apperzeption  anzusehen.  Er  hat 
dabei  Lazarus'  Ausspruch  im  Auge  (L.  d.  S.,  42),  dafs  die  reine 
Perzeption  durch  die  von  keinerlei  Inhalt  erfüllte  Seele  eine  blofse 
Abstraktion  sei,  welche  kaum  im  neugeborenen  Kinde  Wirklichkeit 
habe,  dafs  in  der  wirklichen  Welt  der  pfychischen  Erscheinungen 
jede  Perzeption  zugleich  eine  Apperzeption  sei.  — Hierbei  ist  zu 
erwägen,  dafs  genau  genommen  von  einer  gleichzeitigen  Apper- 
zeption und  Perzeption  nicht  die  Rede  sein  kann.  Der  Satz:  »Die 
Seele  als  empfindendes  Wesen  perzipiert  gemäfs  ihrer  ursprünglichen 
Natur,  indem  sie  zugleich  apperzipiert  gemäfs  den  in  früherer  Thätigkeit 
erworbenen  Elementen«,  ist  geeignet,  den  Sachverhalt  zu  verdunkeln. 
Wenn  die  Seele  apperzipiert,  also  mit  ihren  Zuständen  reagiert, 
kann  sie  nicht  zugleich  ohne  dieselben  reagieren.  Es  darf  hier 
nicht  an  eine  Reaktion  der  Seele  vermittels  der  erworbenen  Ele- 
mente und  eine  Reaktion  der  unausgebildeten  Seele  besonders 
gedacht  werden.  Man  darf  nicht  in  ungeeigneter  Weise  die  Seele, 
das  Substrat,  von  den  Zuständen,  Thätigkeiten,  den  Vorstellungen  etc. 
trennen,  was  Lazarus  doch  vermieden  wissen  will.  Doch  damit  soll 
nicht  gesagt  sein,  dafs  eine  Perzeption  im  ausgebildeten  Seelenleben 
schlechterdings  unmöglich  sei.  Lazarus  selbst  will  die  Sache  nicht 
so  scharf  aufgefafst  wissen.  Wie  er  in  der  1.  Aufl.  d.  L.  D.  S. 
das  Zugeständnis  macht,  dafs  fast  jede  Perzeption  von  einer  Apper- 
zeption begleitet  sei  (S.  29),  so  schrieb  er  dem  Verfasser  der  vor- 
liegenden Arbeit  noch  kürzlich:  »Eine  reine  Perzeption  ohne  alle 
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Apperzeption  giebt  es  ungemein  selten  und  wohl  nur  am  in- 
dividuellen Anfang  des  Seelenlebens.* 

Auch  wir  erkennen  an,  dafs  es  unzweifelhaft  Perzeptionen 
giebt,  die  entweder  gar  nicht,  oder  doch  erst  nachträglich  apper- 
zipiert  werden,  doch  nicht  in  dem  Sinne,  in  welchem  das  Beispiel 
der  »Kranniche  des  Ibykus«  angewandt  ist. 

Lange  sagt  S.  9:  »Unzweifelhaft  vollziehen  sich  in  vorliegendem 
Falle  Perzeption  und  Apperzeption  nicht  gleichzeitig,  sondern  die  geis- 
tige Aneignung  des  Neuen  folgt  der  Wahrnehmung  erst  nach  Ablauf 
eines  mefsbaren  Zeitraumes.  Zwar  könnte  man  die  blofse  Gehörswahr- 
nehmung, die  Auffalfung  der  von  den  Mördern  vernommenen 
Laute  als  Wort  und  Satz  bereits  zu  den  Apperzeptionen  rechnen, 
insofern  die  Wahrnehmenden  die  gehörten  Laute  und  Worte  als 
bekannte  erkannt,  mit  ihnen  gewisse  Sachvorstellungen  verknüpft 
und  diese  geistigen  Produkte  zu  einem  Urteile  verbunden  haben. 
Indessen  ist  diese  Auffassung  noch  eine  so  dürftige  und  unbe- 
stimmte, eine  so  äufserliche  und  isolierte,  dafs  sie  im  Verhältnis 
zur  späteren,  tieferen  Auffassung  sehr  wohl  als  eine  Perzeption 
bezeichnet  werden  kann.  Jedenfalls  wird  sie  mit  Hilfe  vorhandener 
Vorstellungen  apperzipiert,  die  ihr  erst  den  rechten  Inhalt,  die  volle 
Klarheit  verleihen.«  Schon  der  Mangel  zweifelloser  Bestimmtheit 
versieht  die  vorstehenden  Ausführungen  mit  einem  Fragezeichen. 
Lange  giebt  selbst  zu,  dafs  man  die  erste  Auffassung  bereits  zu 
den  Apperzeptionen  rechnen  kann.  Nun,  wir  meinen,  man  kann 
sie  nicht  nur  dazu  rechnen,  sondern  man  mufs  es.  Die  im 
Theater  zu  Korinth  versammelte  Menge,  welche  von  der  Ermordung 
des  Ibykus  Kunde  besafs,  hörte  das  Wort: 

»Sieh  da,  sieh  da,  Timotheus, 

Die  Kraniche  des  Ibykus.« 

Abgesehen  schon  von  der  Erkennung  der  einzelnen  Worte  als  be- 
kannte, mufs  die  Auffassung  des  Gesagten  ohne  Rückhalt  als 
Apperzeption  bezeichnet  werden.  Es  kommt  dem  Ausruf  eine 
Fülle  verwandter  Vorstellungen  entgegen:  zunächst  die  des  Ibykus, 
der  im  Munde  und  Herzen  aller  lebt,  sodann  auch  diejenige  von 
Kranichen.  Die  Apperzeption  geht  dementsprechend  vonstatten. 
Bei  der  Beziehung  der  Kraniche  auf  Ibykus  wird  man  vielleicht 
zunächt  diesen  als  den  Besitzer  der  Kraniche  vermuten  (wenn  wir 
die  Doppelbeziehung  gelten  lassen).  Sei  es  immerhin.  Es  ist  ein 
Urteil,  eine  Apperzeption,  wenn  auch  eine  falsche.  Der  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  Annahme,  der  Apperzeption  wird  rege. 
Die  voreilige  Apperzeption  wird  durch  fortgesetzte  Erwägungen 
berichtigt.  Es  kommt  zu  einer  vollendeteren  Apperzeption : »Dies 
sind  vermutlich  die  Mörder,  bis  nach  deren  Geständnis  eine 
abschliefsende  Apperzeption  zustande  kommt : »Es  sind  ganz  ge- 
wifs  die  Mörder.«  Von  einer  voreiligen  Apperzeption  wird  durch 
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solche  niederen  Grades  zur  vollkommenen,  zur  Schlufs -Appe- 
rzeption fortgeschritten  Jede  Apperzeption,  sei  sie  eine  falsche, 
unvollkommene  oder  vollendete,  sie  mufs  als  solche  anerkannt 
werden,  insofern  mit  Hilfe  verwandter  Vorstellungen  die  Einordnung 
bewirkt  worden  ist.  Besitzt  eine  apperzipierte  Vorstellung  noch 
nicht  den  »rechten  Inhalt«,  die  »volle  Klarheit«,  nun,  so  war  die 
Apperzeption  eben  keine  vollkommene,  d.  h.  logisch  voll- 
kommene; psychisch  vollkommen  war  sie  jedenfalls,  und  hierin 
haben  wir  das  Wesen  der  Apperzeption  zu  suchen.*) 

Der  Versuch,  die  Mitwirkung  verwandter  Vorstellungen  bei 
der  Auffassung  eines  Objektes  bald  als  wesentliches,  bald  als  un- 
wesentliches Moment  des  Apperzeptionsprozesses  hinzustellen,  ist 
streng  abzuweisen.  Er  ist  zum  mindesten  geeignet,  die  psycho- 
logische Terminologie  zu  verrücken. 

Man  halte  streng  daran  fest,  die  Apperzeption  als  die  Reaktion 
der  Seele  auf  eine  (wie  immerhin)  gegebene  Veranlassung  vermittels 
ihrer  verwandten  Zustände  zu  bezeichnen.  Stellt  sich  eine  gegebene 
Apperzeption  bei  der  inneren  Wahrnehmung  als  eine  solche  niederen 
Grades  dar,  so  bezeichne  man  die  primäre  als  naive  Apperzeption 
zum  Unterschiede  von  einer  etwaigen  summarischen  (welche  lediglich 
weitergehend  oder  auch  vollendet  sein  kann).  Was  man  Not- 
apperzeptionen genannt  hat,  sind  naive  Apperzeptionen.  Sie  können 
durch  fortgesetzte  Hilfsapperzeptionen  zu  einem  Abschlufs  gebracht 
werden. 

Wenn  Lazarus  die  Apperzeption  als  die  »Reaktion  der  von 
Inhalt  erfüllten  Seele«  bezeichnet,  so  ist  diese  Begriffsbestimmung 
nicht  zureichend.  Es  fehlt  der  Hinweis  auf  das  verwandte 
apriorische  Moment.  Mit  disparaten  Zuständen  reagiert  die  Seele 
keineswegs  in  der  Weise,  das  aposteriorische  Moment  einzuordnen. 
Vielmehr  führt  hier  die  Reaktion  zur  Negation.  Ein  X sei  als 
Neues  gegeben.  Es  erhebt  sich  die  Frage:  Was  ist  X?  Die  Frage 
wird  in  der  Regel  keine  abstrakte  sein,  sondern  auf  den  Reichtum 
psychischer  Zustände  Bedacht  nehmen.  Es  erheben  sich  also  die 
neuen  Fragen:  Ob  es  wohl  A oder  B oder  C ist?  Hierbei  ist 
zweifellos  eine  Reaktion  von  A oder  B oder  C nach  der  Richtung 
von  X hin  zu  statuieren.  Es  kommt  aber  trotzdem  zu  keiner 
Einordnung,  da  keine  verwandten  Momente  vorhanden  sind.  X ist 
neu.  Wohl  ist  die  Festsetzung  des  Neuen  Folge  von  geschehenen 
Apperzeptionsversuchen,  aber  nicht  die  Folge  einer  wirklich  statt- 
gehabten Apperzeption.  So  sind  wir  denn  genötigt,  sie  als  Per- 
zeption zu  bezeichnen. 

Es  ist  demnach  der  Unterschied  von  Perzeption  uud  Apper- 

*)  Nebenher  sei  hier  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  Fort- 
schritte der  Erfahrungswissenschaften,  die  Vervollkommnung  des  wissen- 
schaftlichen Denkens  das,  was  zu  einer  Zeit  als  der  »rechte  Inhalt«  einer 
Vorstellung  betrachtet  wird,  determiniert,  ergänzt  und  aufhebt. 
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zeption  keineswegs  dahin  zu  bestimmen,  dafs  bei  der  Perzeption 
die  unausgebildete,  bei  der  Apperzeption  dagegen  die  ausgebildete 
Seele  sich  wirksam  erweise.  Vielmehr  ist  auch  bei  der  Perzeption 
eine  Reaktion  der  von  Inhalt  erfüllten  Seele  möglich.  Das  kon- 
stitutive Moment  liegt  darin,  dafs  bei  der  Perzeption  keine  Ein- 
ordnung in  verwandte  Seelengebilde,  bei  der  Apperzeption  da- 
gegen eine  solche  zustandekommt.  Wir  bezeichnen  demnach  die 
Apperzeption  als  die  Reaktion  der  Seele  mittels  ihrer  ver- 
wandten (bewufsten  und  unbewufsten)  Zustände  auf  einen 
herantretenden  Reiz  behufs  dessen  Einordnung  in 
jene.  Man  wolle  beobachten,  dafs  hierin  auch  die  Wirkung  des 
Gemütslebens  und  der  Einfluss  der  unbewussten  Zustände  begriffen 
ist.  Lange  bezeichnet  es  S.  ioo  als  eine  wichtige  Ergänzung  der 
Herbartschen  Auflassung,  dafs  Lazarus  die  Bedeutung  der  unbe- 
wufsten  Vorstellungen  sowie  der  Gefühle  und  Neigungen,  der 
Stimmung  und  des  Willens  für  den  Verlauf  der  Apperzeption  mit 
Nachdruck  hervorhebt. 

O.  Flügel  ist  der  Ansicht,  »dafs  Herbart  keineswegs  bei  der 
Apperzeption  vorzugsweise  die  Seite  der  Erkenntnisthätigkeit 
im  Auge  gehabt  und  die  Gemütsregungen,  Gefühle  und  das  Wollen 
zu  sehr  in  den  Hintergrund  habe  treten  lassen«  (Flügels  Rezension 
der  Langeschen  Schrift.  Zeitschrift  für  exakte  Philosophie,  Bd.  XVII, 

S.  193).  Dem  mufs  widersprochen  werden.  Wenn  Herbart  bei 
der  Apperzeption  die  Seite  der  Erkenntnisthätigkeit  lediglich  »vor- 
zugsweise« betrachtet  hätte,  so  wäre  er  damit  unseres  Erachtens 
im  Recht  gewesen  und  hätte  einfach  die  Thatsachen  der  Erfahrung 
bestätigt.  Doch  ist  Herbart  zweifelsohne  weiter  gegangen.  Dafs 
er  die  Bedeutung  der  Gefühle  und  des  Willens  für  die  Apperzep- 
tionen nicht  gering  anschlägt,  thut  Flügel  a.  a.  O.  in  ausreichender 
Weise  dar.  Demgemäfs  ist  es  mit  Flügel  abzulehnen,  wenn  Lange 
vermeint,  Herbart  »scheine  zu  übersehen«,  dafs  der  Vorgang 
der  geistigen  Aneignung  nicht  blofs  Vorstellungsverbindungen  in 
Bewegung  setzt,  sondern  dafs  zu  seinem  Gelingen  nicht  minder 
auch  Gemütszustände  und  Willensakte  beitragen«  (Lange,  a.  a.  O., 

S.  93).  Das  aber  mufs  zugegeben  werden,  dafs  Herbart  die  Ge- 
mütsregungen bei  dem  Apperzeptionsbegriffe  zurücktreten  läfst. 

Und  hierin  sind  Lazarus’,  Steinthals  uud  Wundts  Ausführungen  als  # 
Ergänzungen  zu  betrachten. 

Flügel  führt  (a.  a.  O.,  S.  193)  ein  Citat  von  Herbart  an, 
welches  darthun  soll,  dafs  dieser  die  Beeinflussung  der  Apperzeption 
durch  «gewisse  dunkle  Faktoren«  nicht  verkannt  habe:  »Physiolo- 
gische Hemmung,  reizbares  Temperament,  Vertiefung  in  gewisse 
Fragen  oder  Sorgen,  die  fortdauernd  den  Kopf  einnehmen,  sind 
gegenwirkende  Kräfte,  welche  die  Sphäre  der  Apperzeption  enger 
beschränken«  (VI,  205,  vergl.  auch  IX,  262).  Die  aufgezählten 
Momente  sind  wohl  als  »dunkle«,  nicht  näher  zu  kontrolierende 
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zu  bezeichnen.  Dies  aber  mufs  billig  vermerkt  werden,  dafs  die 
Bedeutung  des  Unbewufsten  bei  Herbart  nicht  in  Frage  tritt. 
Auch  hier  liegt  eine  Ergänzung  vonseiten  Lazarus’  und  Stein- 
thals vor. 

Steinthal  führt  Beispiele  an,  „dafs  die  Apperzeption  ganz  ohne 
Rücksicht  auf  Bewufstheit  oder  Unbewufstheit  ihrer  Momente  vor 
sich  geht.  Auch  das  Produkt  kann  unbewufst  bleiben  ....  Nur 
wo  mit  dem  Erkennen  ein  Affekt  verbunden  ist,  kommt  es  zu 
Bewufstsein“  (Abrifs  der  Sprachwissenschaft,  § 140  f.) 

Steinthal  ist  gleich  Waitz  genötigt,  eine  weitgehende  Mit- 
schwingung des  Unbewufsten  anzunehmen,  da  beide  zu  einer  Zeit 
nur  eine  Vorstellung  im  Bewufstsein  statuieren.  Lazarus  dagegen 
thut  dar,  dafs  zur  Erklärung  gewisser  psychischer  und  logischer 
Phänomene  die  Gleichzeitigkeit  mehrerer  Vorstellungen  im  Bewufst- 
sein angenommen  werden  mufs.  Er  sieht  sich  durch  Erfahrungs- 
tatsachen veranlafst,  die  Mitwirkung  des  Unbewufsten  anzuziehen. 
„Das  Bewufstsein  also  und  was  sich  in  ihm  vollzieht,  wie  sehr 
auch  seine  psychologische  Qualität  von  der  des  Unbewufsten  ver- 
schieden sein  mufs,  ist  doch  nicht  isoliert,  sondern  unter  der  Mit- 
wirkung und  Mitschwingung  dieses  vollzieht  jenes  seine  Thätigkeit; 
oder  nennen  wir,  wie  cs  der  Wahrheit  gemäfs  geschehen  mufs, 
den  Geist  als  das  thätige  Subjekt,  so  müssen  wir  sagen,  seine  be- 
wufste  Thätigkeit  ist  allezeit  zugleich  von  einer  unbewufsten  be- 
gleitet, erfüllt  und  ergänzt“  (Leben  der  Seele  II,  238). 

In  einem  Briefe  an  den  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit 
giebt  Lazarus  noch  einige  wertvolle  Ergänzungen  zu  dem  im 
L.  d.  S.  Gesagten:  „Bewufstsein  bedeutet  ja  zweierlei:  1.  Ich  bin 
mir  bewufst,  vorzustellen  (oder  zu  fühlen  oder  zu  wollen),  d.  h. 
ich  denke  einen  Inhalt  und  weifs  jetzt,  dafs  ich  ihn  denke. 
Hier  sind  zwei  Akte,  nur  (vielleicht  ? ? auch  dieses  betrachte  ich 
noch  nicht  als  ausgemacht,)  in  der  gleichen  Zeit.  2.  Ich  habe 
einen  Inhalt  im  Bewufstfein,  d.  h.  ich  denke  ihn ; ich  habe  also, 
oder  vollziehe  eine  Vorstellung;  dies  ist  meine  jetzige  Thätigkeit 
mit  einem  bestimmten  Inhalte.  Vorstellungen  in  der  zweiten  Be- 
deutung, d.  h.  also  jetzt  nicht  gedachte  Inhalte,  solche  also,  die 
sich  aufserhalb  des  Bewufstseins  befinden,  können  dennoch  mit- 
* schwingen,  auf  die  Thätigkeit  im  Bewufstsein  Einflufs  üben. 
Gerade  in  der  Apperzeption  zeigt  sich  die  wichtigste  Seite  der 
Wirksamkeit  auch  des  Unbewufsten.  Die  erworbenen  Fähigkeiten, 
Übungen,  Methoden  bleiben  alle  unbewufst  (bis  auf  seltene  Aus- 
nahmen absichtlicher  Selbstprüfung  und  Beobachtung),  aber  sie  be- 
wirken die  spezifische  Bestimmtheit  der  Perzeption,  also 
eine  Apperzeption.  Denken  wir  an  das  Augenmafs.  Die  reine 
Perzeption  würde  lange  Zeit  brauchen,  um  irgend  ein  Mafs  des 
Objekts  anzugeben ; das  durch  lange  Übung  entstandene  innere 
Mafs  bewirkt  die  Messung ; aber  jenes  ist  nicht  ein  bewufster  Mafs- 
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stab,  sondern  ein  unbewufstes  Konglomerat  aus  1000  früheren 
Messungen'  Deshalb  meint  auch  der  einfache  Mensch,  dafs  er 
jetzt  mit  den  Augen,  messe  Er  ist  sich  gar  nicht  bewufst,  dafs 
irgendwie  die  früheren  Ereignisse  mitspielen.  Diese  selbst 
treten  auch  nicht  ins  Bewufstsein,  nur  ihr  Erfolg.“ 

Bei  Herbart  wohnt  den  unbewufsten  Vorstellungen  auf  der 
„statischen  Schwelle  des  Bewufstseins“  nur  das  Bestreben  inne, 
bewufst  zu  werden.  Er  erwähnt  (Lehrbuch  der  Psychologie.  § 19 
Anmerkung),  wenn  die  Vorstellungen  auf  der  statischen  Schwelle 
ebenso  wirken  würden,  wie  diejenigen  auf  der  mechanischen,  so 
würden  wir  uns  unauihörlich  in  dem  Zuftande  der  unerträglichsten 
Beklemmung  befinden.  Ja,  mehr  noch:  unser  Leib  würde  in  eine 
Spannung  geraten,  die  in  wenigen  Augenblicken  töten  müfste,  wie 
schon  jetzt  der  Schreck  zuweilen  tötlich  wird. 

Daran  nun  darf  von  vornherein  nicht  gedacht  werden,  dafs 
die  Bedeutung  des  Unbewufsten  der  des  Bewufsten  gleich  käme. 
Es  mögen  immerhin  alle  die  vom  Gedächtnis  aufbewahrten  Vor- 
stellungen im  unaufhörlichen  Aufstreben  begriffen  sein,  von  einer 
Mitwirkung  bei  den  bewufsten  Akten  kann  nur  inbezug  auf  einen 
engeren,  zugehörigen  Teil  die  Rede  sein.  Damit  ist  auch  die  Be- 
fürchtung abgewiesen,  als  ob  infolge  dieser  Mitwirkung  der  Zu- 
stand unerträglicher  Nervenanspannung  notwendig  eintreten  müsse. 
Wird  die  Mitschwingung  zu  grofs,  so  erreicht  in  Wirklichkeit 
unsere  Aufregung  einen  sehr  hohen  Grad.  Dieselbe  kann  sich  bis 
zum  Tode  steigern. 

Lange  bezeichnet  es  mit  Recht  als  eine  wichtige  Ergänzung 
der  Herbartschen  Auffassung,  dafs  Lazarus  die  Bedeutung  des 
L’nbewufsten  für  die  Apperzeption  hervorhebt. 

Es  heifst  bei  Lange  S.  100:  >Ob  freilich  unser  Denken  und  Er- 
finden lediglich  auf  Wirksamkeit  u n bewufster  Elemente  unsres 
Geistes  zurückzuführen  sei,  wie  Lazarus  meint,  unterliegt  doch 
einigem  Zweifel.«  Es  ist  nicht  ersichtlich,  worauf  Lange  das 
»lediglich*  stützt.  Wohl  sagt  Lazarus  (S.  227),  dafs  das  eigentliche 
Schaffen  und  Bilden,  auch  das  wirkliche  Denken,  das  Finden  und 
Begründen  aufserhalb  des  Bewufstseins  sich  vollzieht.  Bald  darauf 
aber  findet  sich  folgende  Stelle : »Bei  einem  Werke  von  gröfserem 
Umfang  aber  wird  aufserdem  der  Schöpfungsprozefs  von  Momenten 
der  bewufsten  Kritik  und  des  nachbessernden  Verstandes 
durchzogen  sein.«  Auch  heifst  es  auf  der  vorhergehenden  Seite: 
»Alles  Denken  und  Wollen,  alles  Schaffen  und  Gestalten,  alles 
Bilden  und  Handeln  des  Menschen  bewegt  sich  auf  der  Bildfläche 
des  Bewufstseins.«  Gar  oft  setzt  sich  der  Akt  des  Schaffens  aus 
bewufsten  und  unbewufsten  Teilakten  zusammen,  insofern  die  be- 
wufste  Kritik  und  korrigierende  Arbeit  dem  eigentlichen  Schaffens- 
akte nachfolgt. 

Es  darf  füglich  wundernehmen,  dafs  Lange  die  Bedeutung  des 
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Unbewufsten  für  die  Apperzeption  bei  seiner  Definition  derselben 
unberücksichtigt  gelassen  hat,  da  er  dieses  Moment  doch  sonst 
nicht  in  den  Schatten  gestellt  hat.  Die  Nötigung,  es  nicht  aus- 
auschliefsen,  liegt  umsomehr  vor,  da  den  Vertretungen,  als  apper- 
zipierenden  Begriften,  bei  den  Apperzeptionen  eine  bedeutsame 
Rolle  zugeschrieben  werden  mufs. 

Wir  hätten  endlich  noch  gewünscht,  dafs  Lange  in  dem  Ab- 
schnitte »Bedingungen  der  Apperzeption«,  wo  er  S.  37  und  38 
auf  Lazarus’  Lehre  der  Vertretung  und  Verdichtung  zu  sprechen 
kommt,  dieses  Kapitel  eingehender  berücksichtigt  hätte. 


B.  Mitteilungen. 

I.  Der  Religionsunterricht  in  gegliederten  Schulen  nach 
den  L.  Wangemannschen  Schriften. 

Von  A.  Hofmann-Nossen. 

II.  Der  Katechismus  unterricht.*) 

1.  Wangemann  unterscheidet  im  Katechismusunterrichte  drei  Stufen. 
Auf  der  untersten  Stufe,  welche  die  ersten  vier  Schuljahre  umfafst,  wird 
der  Katechismusunterricht  vorbereitet,  daher  nicht  in  besonderen  Lektionen 
erteilt,  sondern  als  ein  integrierender  Teil  des  biblischen  Geschichtsunter- 
richts angesehen.  Leicht  verständliche  Katechismusabschnittc  werden  an 
der  Hand  biblischer  Geschichten  erläutert,  alsdann  sicher  cingeprägt  und 
endlich  unter  einheitlichen,  den  späteren  systematischen  Katechismusunter- 
richt vorbereitenden  Gesichtspunkten  zusammengefafst.  Die  Reihenfolge, 
in  welcher  diese  Abschnitte  zur  Behandlung  kommen,  wird  hier  nicht  durch 
die  Anlage  des  Katechismus,  sondern  durch  den  Gang  des  biblischen  Unter- 
richts bestimmt. 

Die  folgende,  im  allgemeinen  den  Hauptstöcken  des  Katechismus  nach- 
gehende Übersicht  zeigt  den  Lehrstoff  an,  den  Wgm.  in  der  »Handreichung- 
den  Kindern  dieser  Stufe  bietet.  Sie  will  auf  Vollständigkeit  keinen  An- 
spruch erheben,  nur  darthun,  wie  sich  die  Vorbereitung  auf  alle  Teile  des 
Katechismus  erstreckt.  In  der  ersten  Geschichte  stellt  der  Unterricht  fest: 
Gott  ist  mein  Gott  und  Vater,  der  Wohlthaten  erweist  aus  Liebe,  den 
sollen  wir  wieder  lieben.  Er  kann  schaffen,  heifst  Schöpfer,  ist  allmächtig, 
allweise,  allgütig.  In  der  Geschichte  vom  Paradiese : Gott  gab  Gebote,  er 
ist  ein  Herr,  der  den  Ungehorsamen  straft,  daher  fürchten  wir  ihn.  Adam 

*)  S.  Pädag.  Studien,  18&U,  IV.  Heft. 
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und  Eva  kamen  infolge  ihres  Vertrauens  auf  die  Schlange  ins  Unglück;  wir 
sollen  Gott  vertrauen.  Aus  der  Geschichte  von  der  Sündflut  ergiebt  sich 
das  Verständnis  für:  gottlos,  heilig,  gerecht,  geduldig.  Bei  Tharah  lernen 
die  Schüler  Abgötterei  kennen,  in  Abraham  den  Verehrer  des  rechten 
Gottes.  Dazu  erhalten  sie  in  der  Geschichte  des  letzteren  noch  die  Be- 
griffe: Demut,  Bitte,  Fürbitte,  Gehorsam  ohne  Widerspruch,  ohne  Aufschub. 
Zu  den  aus  den  ersten  Geschichten  erlernten  Namen  »Herr,  Gott,  Vater 
im  Himmel«  kommt  weiter  aus  Hannas  Gebet  und  aus  Davids  Wort  zu 
Goliath  der  Name  »Herr  Zebaoth«.  In  den  Geschichten  von  Joseph,  David 
und  Hanna  wird  der  rechte  Gebrauch  des  Namens  Gottes,  in  der  Geschichte 
von  Absalom  der  Mifsbrauch  desselben  gezeigt,  ln  Josephs  und  Moses' 
Geschichte  findet  das  5.  Gebot,  in  »Joseph  bei  Potiphar«  das  6.  und  8.  Ge- 
bot, in  »Der  Einzug  ins  gelobte  Land«  und  in  »Absalom«  das  7.  Gebot 
seine  Anwendung.  Letztere  Geschichte  bietet  auch  Anlafs  zur  Verknüpfung 
des  9.  und  10.  Gebotes.  So  gewinnt  das  Kind  aus  dem  biblischen  Unter- 
richte des  a.  T.  die  Vorstellungen  für  die  Hauptbegriffe  und  Ausdrücke  der 
zehn  Gebote  und  des  1.  Artikels.  Der  Obergang  vom  a.  zum  n.  T.  dient 
zugleich  als  Vorbereitung  für  den  2.  Artikel.  Die  Geschichtsbilder  des 
n.  T.  veranschaulichen  in  den  Jugendgeschichten  des  Erlösers  die  grofse 
Vaterliebe  Gottes,  und  in  der  Geschichte  vom  zwölfjährigen  Jesus  empfängt 
das  Kind  ferner  das  fromme  Vorbild  für  sich  und  alle  Kinder  (3.  und  4.  Ge- 
bot) Die  Wundererzählungcn  zeigen  den  allmächtigen  Herrn,  der  Macht 
hat  über  die  Natur,  die  Menschen  und  den  Tod,  der  aber  auch  der  barm- 
herzige Menschenfreund  und  der  beste  Freund  der  Kinder  ist.  Dazu  tritt 
die  Betrachtung  einiger  Gleichnisse.  Aus  denselben  werden  die  Hauptlehren 
über  das,  was  der  Herr  von  seinen  Jüngern  fordert,  wie  Barmherzigkeit, 
Versöhnlichkeit  etc.,  und  auch  was  Gott  von  dem  Sünder  verlangt,  der 
wieder  in  seine  Gemeinschaft  treten  will,  veranschaulicht.  Weiter  wird  in 
den  Leidensgeschichten  vor  die  kindliche  Seele  gebracht  das  unschuldige 
Opferlamm,  welches  erst  ein  Leiden  ohne  Mafs  trägt  und  dann  den  schmach- 
vollen Kreuzestod  stirbt.  Ferner  wird  durch  die  Erzählungen  von  Jesu 
Auferstehung  und  Himmelfahrt  und  von  der  Ausgiefsung  des  heiligen 
Geistes  die  Anschauung  für  w'eitere  Teile  des  zweiten  Artikels  und  zu  dem 
dritten  Artikel  für  den  Ausdruck  »heiliger  Geist«,  aufserdem  durch  die  Er- 
zählung von  der  Bildung  der  ersten  Gemeinde  für  das  Wort  »Kirche«  ge- 
geben. An  dem  letzten  Auftrag  des  Herrn  : »Gehet  hin  in  alle  Welt«  — 

wird  endlich  mit  Hinblick  auf  die  Taufe  des  Johannes  das  Verständnis  des 
4.  Hauptstückes  und  in  der  Erzählung  von  der  Einsetzung  des  heiligen 
Abendmahles  das  5.  Hauptstück  vorbereitet.*)  — Wie  Wgm.  sich  die  Ent- 
wickelung einer  in  der  Geschichte  dargestellten,  für  die  Kinder  fafslichen 
Lehre  denkt,  möge  folgendes  Beispiel  zeigen,  das  der  »Handreichung«  ent- 
nommen ist  **)  Absalom  schaffte  sich  Wagen,  Pferde,  Trabanten  an;  er 
machte  vielen  Aufwand,  konnte  es  nicht  schön  genug  haben.  Es  wurde 
aber  noch  schlimmer  mit  ihm.  Er  meinte  noch  nicht  genug  zu  haben  und 

•)  Vergl.  »Einführung«  I,  Einleitung. 

**)  5.  Auflage  Seile  10a. 
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wollte  oder  begehrte  noch  mehr  — des  Vaters  Haus,  Knecht,  Magd,  Vieh 
und  alles,  was  dem  Vater  gehört,  was  sein  ist.  Das  hat  der  liebe  Gott 
verboten;  denn  er  spricht  im  9.  und  io.  Gebot:  »Du  sollst  nicht  begehren 
deines  Nächsten  Haus.  Du  sollst  nicht  begehren  deines  Nächsten  Weib, 
Knecht,  Magd,  Vieh  oder  alles,  was  sein  ist.«  — Dem  vierten  Schuljahre 
weist  Wgm.  noch  die  besondere  Aufgabe  zu,  an  passender  Stelle  die  er- 
arbeiteten Abschnitte  des  Katechismus  nach  der  Ordnung  desselben  zu- 
sammenzufassen. Er  läfst  eine  Zusammenstellung  der  Gebote  und  eine 
Besprechung  derselben  mit  Heranziehung  des  bekannten  Geschichtsstoffes 
bei  der  Geschichte  von  der  Gesetzgebung  eintreten,  und  bei  der  Erzählung 
»Jesus  lehrt  die  Jünger  beten«  wird  von  den  Kindern  das  Gebet  des  Herrn 
in  den  einzelnen  Bitten  genauer  betrachtet,  und  sie  werden  mit  Zuhilfe- 
nahme bezüglicher  biblischer  Geschichten  in  das  Verständnis  der  Bitten 
eingeführt.  Ein  Beispiel,  das  ebenfalls  der  »Handreichung«  entnommen  ist*), 
möge  seine  Art  der  Zusammenfassung  zeigen.  Das  vierte  Gebot.  1.  Wir 
haben  gute  und  schlechte  Kinder  kennen  gelernt.  Ein  gutes  Kind  war 
Joseph;  er  ehrte  seinen  alten  Vater  so  hoch  wie  den  Pharao.  Was  that 
er?  Schon  als  Kind  suchte  er  dem  Vater  Freude  zu  machen.  Als  er  vor- 
nehm und  reich  war,  nahm  er  den  Vater  zu  sich  und  versorgte  ihn.  Er 
machte  auch  seinem  Vater  damit  Freude,  dafs  er  sich  mit  den  Brüdern 
versöhnte.  Ein  gutes  Kind  war  Samuel ; er  machte  seiner  Mutter  und  seinem 
Lehrer  Freude.  Den  guten  Kindern  geht  es  wohl;  Joseph  wurde  ein  Herr 
in  ganz  Ägyptenland  und  Samuel  ein  treuer  Prophet  des  Herrn,  und  ganz 
Israel  ehrte  ihn.  2.  Böse,  gottlose  Kinder  waren  Josephs  Brüder,  Elis 
Söhne,  Absalom.  Die  Brüder  machten  dem  Vater  viel  Herzeleid;  dafür 
mufsten  sie  grofse  Angst  ausstehen  etc.  — 

2.  Stufe.  Im  5.  und  6.  Schuljahre  wird  begonnen,  die  Katechismus- 
'ehrc  in  besonderen  Lektionen  zu  erteilen,  trotzdem  ist  aber  jenes  Ver- 
fahren gelegentlichen  Anschlusses  an  die  biblische  Geschichte  fortzusetzen. 
Die  Katechismusausleger  widmen  dem  fraglichen  Unterrichtsgegenstande 
weder  hinsichtlich  des  Stoffes  noch  des  Unterrichtsverfahrens  auf  dieser 
Stufe  die  wünschenswerten  Erörterungen.  Nur  Bemerkungen,  wie  »der 
Katechismus  müsse  einfacher  besprochen  werden  und  die  Fassung  kürzer 
sein«,  als  im  7.  und  8.  Schuljahre,  streuen  sie  den  Vorworten  ihrer  für  die 
letzte  Stufe  bestimmten  Katechismusbearbeitungen  ein,  ohne  zu  erläutern, 
was  sie  unter  einfacher  Besprechung  und  kurzer  Fassung  meinen.  Ob  eine 
»kurzgefafste  Behandlung*  eines  Hauptstückes  »behufs  Wiederholung«  des- 
selben auf  der  letzten  Stufe  dem  Lehrer  der  vorangehenden  zugleich  eine 
Anleitung  für  die  Behandlung  dieses  Hauptstückes  zu  bieten  vermöge, 
dürfte  doch  zweifelhaft  sein.  Auch  in  Wgms.  Schriften  findet  sich  Näheres 
hierüber  nicht;  seiner  Ansicht  nach  ist  der  Text  der  drei  ersten  Haupt- 
stücke des  Katechismus  in  die  Hauptteile  zu  zerlegen,  jeder  Teil  ist  mit 
einer  biblischen  Geschichte  zu  verbinden,  in  welcher  die  betreffende  Wahr- 
heit oder  der  Begriff  des  Hauptstückes  zum  konkreten  Ausdrucke  kommt. 


*)  5.  Aufl.  Seite  104. 
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Dieser  Katechismusteil  mufs  mit  der  betreffenden  Geschichte  in  so  innige 
Verbindung  gebracht  werden,  dafs  bei  der  Nennung  dieses  Begriffes  die 
Geschichte,  in  welcher  er  seine  Anwendung  findet,  stets  vor  Augen  steht, 
z.  B.  beim  Begriff  Glauben  Abraham,  bei  Treue  die  Handlung  des  Elieser  etc. 
Anzuschiiefsen  sind  der  Lehrspruch  und  das  Kirchenlied.  Erstcrer  bildet 
die  Brücke  in  die  Geschichte  und  zur  Person  des  Kindes;  die  Anwendung 
auf  die  Geschichte  geschieht,  indem  von  den  Schülern  nachgewiesen  wird, 
worin  die  Geschichte  darstellt,  was  im  Spruche  gesagt  wird,  und  darnach 
folgt  Feststellung  dessen,  was  auf  das  eigene  Leben  anzuwenden  ist,  so 
dafs  gesagt  wird:  Das  gilt  auch  dir!  — Folgende  Skizze  dürfte  den  For- 
derungen Wgms.  entsprechen. 

Das  achte  Gebot.*) 

i.  Lesen  und  Gliederung.  Die  Kinder  lernen  mit  dem  Buche  in 
der  Hand  das  8.  Gebot  langsam,  mit  guter  Betonung  und  lautrein  sagen, 
lesen  — darin  liegt  schon  ein  gut  Stück  Arbeit.  Dann  wird  die  Gliederung 
entwickelt:  Das  achte  Gebot  zerfallt  in  zwei  Teile,  in  ein  Verbot  und  ein 
Gebot.  Zu  ersterem  gehören  die  Worte:  »Du  sollst  nicht  falsch  Zeugnis 
reden  wider  deinen  Nächsten.  Wir  sollen  unsern  Nächsten  nicht  fälschlich 
belügen,  verraten,  afterreden  oder  bösen  Leumund  machen.«  Die  Worte 
des  Gebots  heifsen:  »Wir  sollen  ihn  entschuldigen  — zum  Besten  kehren.« 

a.  Verknüpfung  der  wichtigsten  Teile  des  8.  Gebotes  mit 
bezüglichen  biblischen  Geschichten,  a)  »Falsches  Zeugnis.«  Als 
Christus  vor  dem  hohen  Rate  stand,  erhoben  sich  zwei  falsche  Zeugen,  die 
sprachen:  Er  hat  gesagt:  »Ich  will  den  Tempel  abbrechen  und  in  drei 

Tagen  wieder  aufbauen.«  Christus  aber  hatte  gesagt:  »Brechet  diesen 

Tempel  ab,  und  am  dritten  Tage  will  ich  ihn  aufrichten,«  und  hatte  von 
dem  Tempel  seines  Leibes  geredet.  Also  war  jenes  Zeugnis  ein  falsches. 
— Potiphars  Weib  sagte,  Joseph  habe  sie  zum  Bösen  verleiten  wollen;  sie 
redete  falsch  Zeugnis.**)  b)  »Wider  deinen  Nächsten.«  Infolge  des  falschen 
Zeugnisses  wurde  Jesus  verurteilt,  Joseph  ins  Gefängnis  geworfen.  Das 
falsche  Zeugnis  brachte  Jesus  und  Joseph  Schaden,  es  war  wider  sie. 
c)  »Nicht  fälschlich  belügen.«  Die  Brüder  Josephs  schickten  den  bunten 
Rock  hin  zu  ihrem  Vater  und  liefsen  sagen:  »Diesen  haben  wir  gefunden«  etc. 
Sie  redeten  mit  Wissen  und  Willen  die  Unwahrheit;  sie  belogen  den  Vater 
fälschlich.  — Hier  genügt  die  Erwähnung  eines  Grundes  des  Lügens,  die 
Furcht  vor  der  Strafe.  Den  Kindern  das  Abscheuliche  der  Lüge  zu  Gemüt 
führen  unter  Anwendung  des  Spruches:  »Die  Lüge  ist  ein  häfslicher  Schand- 
fleck« — sie  zu  mahnen : »Leget  die  Lügen  ab«  — »Vor  allem  eins,  mein 
Kind,  sei  treu  und  wahr«  — und  beten  zu  lehren:  »Hilf,  dats  ich  rede 
stets«  — d)  »Nicht  verraten.«  Zu  zeigen  an  Judas.  »Afterreden  oder 
bösen  Leumund  machen«  — nur  kurze  Worterklärungen,  e)  »Gutes  von 

*>  Ich  wähle  da«  8.  Gebot,  weil  dasselbe  auch  als  Beispiel  für  di«  nächste  Stufe  sich  findet. 
Es  dürfte  sich  seigen,  wie  auf  der  dritten  Stufe  der  Unterricht  dein  Umfange  nach  weiter,  dein  ln* 
halte  nach  tiefer  wird. 

Mehr  als  swei  Geschichten  fordert  Wgm.  nicht,  aber  diese  fest  und  sicher. 
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ihm  reden.*  Zu  zeigen  an  Jonathan,  i.  Sam.  19,  4 — 6.  Sprichwort:  »Ein 
gutes  Wort  findet  eine  gute  Statt.«  Ermahnung:  »Gehe  hin  und  thue*  — 

3.  Memorieren  und  Üben.  Ist  letzteres  recht  geschehen,  so  mufs 
auf  die  Frage:  »Was  sollst  du  nach  der  Erklärung  des  achten  Gebotes 
thun  ?*  sogleich  die  rechte  Antwort  kommen,  bei  der  weder  gedankenlos 
mit  »sondern  sollen  ihn  entschuldigen«  begonnen  wird,  noch  Stücke  des 
Gebotes  umgestellt  oder  weggelassen  werden  — nämlich  die  Antwort:  »Ich 
soll  meinen  Nächsten  entschuldigen,  Gutes  von  ihm  reden  und  alles  zum 
Besten  kehren.«  — 

3.  Die  dritte  Stufe  des  Katechismusunterrichts,  welche  für  die  Kinder 
des  7.  und  8.  Schuljahrs  berechnet  ist,  hat  Wgm.  ausführlich  behandelt  in 
der  »Einführung  in  das  Verständnis  des  Dr.  Lutherschen  Katechmismus 
auf  Grund  der  biblischen  Geschichte,«  3 Bde.  Alles,  was  auf  den  vorher- 
gehenden Unterrichtsstufen  in  den  sechs  ersten  Schuljahren  an  Unterrichts- 
stoff aus  den  biblischen  Geschichten  entwickelt  worden  ist,  das  nimmt  diese 
Katechismusarbeit  wieder  auf  und  verwertet  es.  Kein  Spruck,  kein  Lieder- 
vers,  welche  auf  den  vorhergehenden  Stufen  dem  Geiste  und  Gemüte  der 
Kinder  zugeführt  wurden,  bleibt  unbeachtet  liegen,  »denn  sie  sind  einzelne 
Ähren,  die  auf  dem  reichen  Acker  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  und 
aus  den  Aussprüchen  göttlicher  Offenbarung  durch  den  Unterricht  früher 
geerntet  worden  sind.  Sie  werden  hier  nun  zu  Bündlein  von  Gedanken 
vereinigt « *)  Was  den  Stoff  im  einzelnen  anlangt,  so  ist  zunächst  zu  bemerken, 
dafs  die  Grundlage,  von  welcher  aus  der  Inhalt  des  Katechismus  seine  Er- 
klärung findet,  die  biblische  Geschichte  ist.  In  der  Hauptsache  finden  nur 
solche  Verwendung,  welche  auf  den  vorangehenden  Unterrichtsstufen  be- 
reits gelernt  wurden.  Moralische  Erzählungen  und  Erzählungen  aus  dem 
kirchlichen  Leben  oder  der  Profangeschichte  hat  Wgm.  den  Entwickelungen 
nicht  zu  Grunde  gelegt.  So  stellt  er  also  auch  auf  dieser  Stufe  das  Konkrete, 
d.  i.  das  biblische  Beispiel,  voran,  und  dieses  wird  nicht  nur  angetippt, 
sondern  vollständig  ausgenutzt,  so  dafs  die  Kinder  etwas  sehen,  schauen. 
Denn  die  Anschauung  ist  ihm  nicht  blofs  »das  absolute  Fundament  aller 
Erkenntnis,«  sondern  er  sieht  sie  auch  als  das  wesentlichste  Mittel  an,  um 
auf  das  Gemüt  der  Kinder  einzuwirken.  Daher  nimmt  er  auch  nicht  An- 
stand, in  manchen  Geschichten  veranschaulichende  Züge,  wo  es  thunlich 
und  ratsam  ist,  hinzuzufügen.**)  Im  engsten  Anschlufs  an  die  biblische  Ge- 
schichte reiht  sich  der  Lehrspruch.  Diejenigen  Sprüche,  welche  im  all- 
gemeinen schon  als  solche  gelten,  die  der  Schule  angehören  müssen,  haben 
in  der  »Einführung«  Berücksichtigung  gefunden.  Zu  diesen  gehören  auch 
die  150  Sprüche,  welche  von  dem  König),  sächsischen  Ministerium  den 
evangelischen  Volksschulen  Sachsens  als  Memorierstoff  bezeichnet  sind. 
Ferner  sind  noch  Sprüche  und  längere  Abschnitte  der  h.  Schrift  zum  Lesen 
angefügt  worden.  Es  wird  in  diesen  wie  in  jenen  das  in  biblischen  Worten 
wiederholt,  was  der  Unterricht  bei  der  entwickelnden  Besprechung  eines 
Abschnittes  des  Katechismus  festgestellt  hat.  Von  letzteren  wird  nicht  ver- 

•)  Einführung  I,  S.  IX. 

**)  Z.  B.  Einführung  I,  S.  231. 
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langt,  dafs  sie  memoriert  werden  sollen;  »wenig  und  gut  — das  ist  seine 
Meinung  — ist  viel  besser  als  eine  Menge  nur  äufserlich  aufgenommener 
Stoffe,  die  ebenso  schnell  wieder  vergessen  werden,  wie  die  Aneignung 
geschah.«*)  Selbstverständlich  ist  auch  das  Kirchenlied  genügend  be- 
achtet. Hier  und  da  ist  an  die  Besprechung  eines  Katechismusstückes  eine 
moralische  Erzählung  angefügt.  Auch  das  Sprichwort,  die  Weisheit 
der  Qasse,  findet  Berücksichtigung.  Lesestücke,  deren  Inhalt  dem  sittlich- 
religiösen  Leben  entnommen  ist,  will  Wgm.  an  der  entsprechenden  Stelle 
herangezogen  und  mit  den  behandelten  Unterrichtsstoffen,  ^.u  denen  sie  ge- 
hören, in  Verbindung  gebracht  wissen,  und  daher  weist  er  bei  jedem  Ab- 
schnitte auf  Erzählungen  aus  dem  Lesebuche  hin.  Beispiele  aus  dem  Leben 
einzelner  Familien  oder  Kinder  oder  aus  dem  Gemeindelebcn  des  Ortes 
heranzuziehen,  bezeichnet  Wgm.  als  unzulässig,  während  er  allbekannte 
Thatsachen  aus  dem  Vaterlande  und  dem  Schulleben  der  Berücksichtigung 
im  Unterricht  empfiehlt.  Schliefslich  sei  nicht  unerwähnt  gelassen,  dafs  der 
in  der  »Einführung«  gebotene  Stoff  nicht  in  seinem  ganzen  Umfange  mit 
den  Kindern  der  Oberklasse  der  Volksschule  durchgearbeitet  werden  soll. 
Im  i.  Band  der  »Einführung«  Seite  XXI  giebt  Wgm.  beispielsweise  in  der 
Fortbildungsschule  zu  berücksichtigende  Unterrichtsstoffe  an,  und  im  2.  Bande 
S.  III  äufsert  er  sich  folgendermafsen:  »Es  mag  darum  nochmals  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dafs  diese  Katechismusarbeit  an  erster  Stelle  das  Bildungs- 
bedürfnis der  jungen  Lehrer  berücksichtigen  will.  Aus  diesem  Grunde  ist 
mancher  Unterrichtsstoff  mit  aufgenommen  worden,  der  nicht  in  allen  Volks- 
schulen wird  unmittelbar  verwertet  werden  können«  etc.  Indessen  wäre  es 
vielleicht  doch  angezeigt  und  dankenswert  gewesen,  etwas  genauer  zu  kenn- 
zeichnen, was  nach  seinem  Dafürhalten  für  13-  und  14jährige  Kinder  bestimmt 
sei,  da  das  rechte  Mafs  auch  unter  Zuhilfenahme  des  für  die  Hand  der  Kinder 
bestimmten  Wiederholungsbuches,  von  dem  später  geredet  werden  soll, 
nicht  klar  ersichtlich  ist.  — Wenden  wir  uns  nun  seinem  Unterrichtsver- 
fahren auf  dieser  Stufe  zu. 

Jeder  Teil  des  Katechismus,  ja  selbst  jeder  Abschnitt  der 
Teile  wird  von  Wgm.  als  ein  selbständiges  Ganze  behandelt. 
Dies  fordere  die  Natur  eines  wirksamen  Elementarunterrichts.  Systematischer 
Religionsunterricht  gehöre  nicht  in  die  Volksschule;  denn  dessen  Aufgabe 
sei.  einen  geistigen  Überblick  über  das  System  und  die  notwendige  innere 
Verbindung  desselben  gewinnen  zu  lassen.  Dazu  seien  die  Kinder  der 
Volksschule  nicht  reif.  Der  Elementarunterricht  dagegen  habe  die  Teile, 
welche  einem  systematisch  geordneten  Ganzen  angehören,  aus  seiner  Ver- 
bindung zu  lösen  und  sie  als  selbständige  herzustellen.  Die  Schule  habe 
alle  Ursache  zu  prüfen,  ob  nicht  durch  ihr  Streben,  einen  systematischen 
Religionsunterricht  erteilen  zu  wollen,  der  Unterricht  abstrakt,  trocken  und 
unfruchtbar  würde.  Die  Aufgabe  des  Unterrichts  bestehe  nun  nicht  etwa 
darin,  diese  Stoffe  dem  Wortlaute  nach  dem  Gedächtnisse  des  Kindes  ein- 
zuprägen, ohne  für  richtige  Vorstellungen  zu  den  Begriffen  durch  An- 


•)  Einführung  I,  S.  XIX. 
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schauung  zu  sorgen,  ohne  die  Wahrheiten  in  betrachteten  Lebenerscheinungen 
genau  erkennen  zu  lassen  und  dieselben  daraus  zu  entnehmen;  dann  könne 
der  Unterricht,  da  er  auf  die  niedrigste  Seelenkraft  baut,  weder  aut  die 
Intelligenz  noch  auf  das  Gemütsleben  des  Kindes  Einflufs  haben.  Ebenso 
entschieden  wie  diese  Gedächtnisübungen  verurteilt  Wgm.  auch  jene  Ver- 
standesübungen, welche  meist  darin  bestehen,  die  Ausdrücke  des  Kate- 
chismus durch  andere  ebenso  unverständliche,  abstrakte  zu  erklären.  »Was 
hat  ein  Kind  für  Geist  und  Gemüt,  wenn  es  gelernt  hat  und  sagen  kann: 
Die  Gottesfurcht  ist  die  heilige  Scheu  vor  Gott  und  dgl.,  wenn  es  nicht 
genau  die  Gottesfurcht  in  dem  Leben  frommer  Männer,  wie  sie  sich  zeigte 
und  was  sie  wirkte,  kennen  gelernt  hat,  und  diese  Vorbilder  befruchtend 
in  sich  trägt.«*)  Damit  will  aber  auch  Wgm.  der  Unterrichtsweise  nicht 
das  Wort  geredet  haben,  welche,  um  auf  das  Gemüt  des  Kindes  zu  wirken, 
dieses  durch  vieles  Reden  des  Lehrers , durch  Aufeinanderhäufen  der 
Fragen  und  Anreden  zu  bewirken  suche.  Man  fühle  es  solchen  Lehrern, 
die  beim  Unterrichte  fast  allein  redeten,  wohl  durch,  dafs  sie  von  ihrem 
Gegenstände  ergriffen  seien ; man  sei  wohl  auch  selbst,  als  Zuhörer,  erwärmt, 
nicht  nur  durch  die  dynamische  Wirkung  ihres  Vortrags,  sondern  auch  weij 
man  den  Gcdankeninhalt  seiner  Worte  begriffen.  Frage  man  aber  nach 
dem  Erfolge  des  Unterrichts  bei  den  Kindern,  dann  zeige  sich,  dafs  von 
dem,  was  der  Lehrer  vorgetragen  und  »abkatechisiert«  habe,  kaum  noch 
einzelne  Gedankenteile  geblieben  seien.  Es  sei  weder  eine  geistige  Über- 
sicht über  das  besprochene  Gedankengebiet  erzielt,  noch  vermöchten  die 
Kinder  selbstständig  im  korrekten  sprachlichen  Ausdrucke  auch  nur  Teile 
des  Gedankenweges  anzugeben,  den  der  Lehrer  durchwandert  habe.  Wer 
aber  nicht  lerne,  eine  kleine  Reihe  von  Gedanken  in  logisch  geordneter 
Folge  sicher  nachzudenken  und  zu  übersehen,  der  könne  auch  niemals  die 
Freude  geniefsen,  welche  die  geistige  Herrschaft  durch  die  Übersicht  über 
ein  Gedankengebiet  gewährt,  noch  die  volle  fördernde  Einwirkung  des 
Unterrichts  an  sich  erfahren.  — Gemäfs  der  ausgesprochenen  Grundsätze 
geht,  wie  schon  erwähnt,  Wgm.  von  der  Anschauung  der  biblischen  Ge- 
schichtsstoffe aus.  »Durch  den  Hinweis  auf  die  Wahrheit  und  Gesetze, 
welche  in  denselben  zur  Erscheinung  kommen,  und  zwar  in  Berücksichtigung 
des  Ausganges,  des  Fortganges  und  des  Erfolges  in  denselben,  werden  an 
der  Hand  des  Katechismus  die  Gesichtspunkte  festgestellt,  die  zur  Be- 
trachtung eines  fraglichen  Gedankengebietes  im  Auge  zu  behalten  sind. 
Aus  der  Übertragung  der  Wahrheit  oder  des  Gesetzes  auf  andere  Lebens- 
erscheinungen ergeben  sich  da  die  angegebenen  Hauptfragen.  Sie  sind  also 
nicht  unvermittelt  als  Gedächtnisstoffe  gegeben,  sondern  sie  sollen  ent- 
wickelt und  als  etwas  Hauptsächliches  angesehen  werden;  denn  wer  die 
Frage  genau  besitzt,  ist  auf  dem  sicheren  Wege  zur  Antwort.  Zu  diesen 
Hauptfragen  treten  die  Entwickelungsfragen  hinzu.  Sie  sollen  zu  den  Quellen', 
aus  denen  das  Kind  sich  die  Antwort  zu  nehmen  hat,  hinführen.  Der  ent- 
nommene Gedankenstoff  ist,  wenn  er  richtig  und  klar  gedacht  worden  ist. 
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auch  sprachlich  richtig  in  einzelnen  Teilen,  und  dann  im  ganzen  festzustellen. 
Dadurch  wird  die  Aufgabe,  welche  die  Hauptfrage  gicbt,  in  zusammen- 
hängender Beantwortung  gelöst  werden  können.  Es  wird  hiernach  mit 
dem  Vorwärtsschreiten  zur  Anknüpfung  an  den  schon  in  Besitz  genommenen 
Stoff  ein  steter  Rückblick  notwendig  sein.«*)  So  tritt  Wgm.  der  Unsitte 
im  Unterrichte  ganz  entschieden  entgegen,  von  Frage  zu  Frage  fortzuschreiten, 
ohne  genaue  Feststellung  der  durch  die  Fragen  erlangten  Antworten, 
ohne  die  nötigen  Rückblicke  im  Laufe  einer  Katechese  zu  thun,  ohne  Zu- 
sammenfassung der  Teile  zum  Ganzen.  Ein  Lehrer,  der  so  handele,  gleiche 
einem  Maurer,  der  ohne  Sorge  um  die  Festigkeit  seines  gelegten  Grundes 
Schichten  auf  Schichten  bis  zu  der  ihm  bestimmten  Höhe  aulführe.  So  handele 
aber  nicht  ein  Lehrling  im  Handwerke,  wie  viel  weniger  ein  Meister.  Viel- 
mehr lege  dieser  erst  eine  Schicht  fest  und  sicher,  wohlverbunden  mit  der 
vorhergehenden,  alsdann  sorge  er  eist  hinlänglich  für  den  verbindenden 
Mörtel,  ehe  er  die  zweite  Schicht  lege.  Den  Schichten  glichen  im  Gedanken- 
autbau  des  Unterrichts  die  durch  die  Entwickelung  gewonnenen  Sätze,  der 
Mörtel  aber  seien  die  Fragen.  Diese  müsse  der  Unterricht  ganz  besonders 
berücksichtigen  und  es  nicht  als  etwas  Selbstverständliches  ansehen,  dafs 
das  Kind  mit  der  Frage  sicher  umzugehen  imstande  sein  müfste.  Wgm. 
stellt  die  Behandlung  der  Frage  als  eine  Hauptaufgabe  des  Sprachunter- 
richts hin;  lasse  dieser  die  Frage  unberücksigt,  so  müsse  der  Religions- 
unterricht auf  Unkosten  seiner  speciellen  Aufgabe  dem  Kinde  die  Kenntnis 
der  Frage  vermitteln. 

Die  »Einführung«  weicht  demnach  in  ihrer  äufseren  Einrichtung  wesent- 
lich von  der  Anlage  anderer  Handbücher  zum  Katechismus  ab.  Sie 
nennt  bei  der  Bearbeitung  jedes  Teiles  des  Katechismus  unter  A die 
biblischen  Geschichten,  durch  welche  das  Lehrstück  vorbereitet  wurde  und 
die  infolgedessen  der  Behandlung  zu  Grunde  liegen.  Dann  folgt  unter  B 
die  »Übersicht  über  die  zu  entwickelnden  Gedanken«  und  ein  Verzeichnis 
der  bei  der  Entwickelung  herangezogenen  Bibelstellen.  Jüngere  Lehrer 
sollen  durch  dieselben  schnell  einen  Überblick  über  das  zu  bearbeitende 
Gedankengebiet  sich  verschaffen  können.  Zugleich  werden  in  den  »Über- 
sichten« in  den  Hauptfragen  die  Fingerzeige  gegeben,  welche  bei  dem  Ent- 
wickelungsgange besonders  berücksichtigt  werden  müssen,  und  die  Ziel- 
punkte festgestellt,  nach  denen  sich  der  Entwickelungsgang  zu  richten  hat. 
»Dadurch  empfangen  auch  gereiftere  Lehrer  die  Grundlage  für  den  ein- 
geschlagenen Entwickelungsgang,  um  ihn  sicher  beurteilen  zu  können.« 
Hieran  schliest  sich  unter  C der  Entwickelungsgang  — von  demselben  ist 
oben  nur  die  Einleitung  gegeben  — welcher  den  Gedankenweg  zeigt , auf 
welchem  die  in  der  »Übersicht«  zusammcngestcllten  Hauptgedanken  ge- 
wonnen werden.  — Schliefslich  sei  noch  ein  Wort  über  das  Wiederholungs- 
buch**) für  die  Hand  der  Schüler  gesagt.  Durch  dasselbe  sollen  die  Kinder 

•)  Einführung  I,  S.  XXVIII  f. 

•*>  Es  betitelt  sich  »Unterrichtsergebnisse  bei  der  Einführung  in  das  Verständnis  des  Dr.  M. 
Lutherschcn  Katechismus«.  Leipzig,  Rcichardt  Verlag.  Preis  50  Pf. 

Pädagogische  Studien.  II.  6 


Digitized  by  Google 


82 


»in  den  Stand  gesetzt  werden,  die  Ergebnisse  des  Unterrichts  sich  fest  an- 
eignen zu  können.«  Es  enthält  den  Stoff,  welchen  die  »Übersichten«  des 
t.  und  2.  Bandes  der  »Einführung«  bieten,  vollständig.  Aus  dem  3.  Bd. 
ist  der  Abschnitt  »Vom  Worte  Gottes«  weggelassen  worden,  und  die  »Über- 
sichten« über  die  bei  den  einzelnen  Bitten  zur  Besprechung  gelangenden 
Stoffe  fehlen  sämtlich.  Die  in  die  Entwickelungsgänge  verwebten  Kirchen- 
lieder sind  nicht  angedeutet.  Die  Sprüche  giebt  Wgm.  in  demselben  nur 
in  ihren  Anfängen,  damit  die  Kinder  veranlafst  werden  sollen,  dieselben  in 
der  heiligen  Schrift  aufzusuchen  und  sich  anzueignen.  »Es  wird  hierdurch 
das  Spruchbuch  nicht  ein  Zaun  um  die  Bibel,  sondern  ein  Wegweiser  und 
eine  Brücke  zu  derselben.«*) 


2.  Besprechung  einiger  Geschichtspräparationen. 

Von  E.  Scholz- Jena.  **) 

1.  Einzelne  Präparationen,  erschienen  in  verschiedenen  Zeitschriften. 

2.  E.  Werner,  Geschichtsstoff  für  evang,  einf.  Schulen.  I.  Teil,  Döbeln, 

1888,  148  S.,  Preis  M.  1,80. 

3.  W.  Herrmann  und  R.  Krell,  Präparationen  f.  d.  deutschen  Geschichts- 

unterricht an  Volks-  und  Mittelschulen  nach  Herbartschen  Grund- 
sätzen, I.  Band,  Dresden,  1889,  302  S.,  Preis  4 M. 

1.  Für  die  methodische  Durcharbeitung  der  Stoffe  aus  der  Profan- 
geschichte ist  bis  jetzt  weniger  geschehen  als  für  andere  Fächer.  Wir 
fassen  hier  vorwiegend  die  Stoffe  der  deutschen  Geschichte  ins  Auge, 
obwohl  dasselbe  von  der  Profangeschichte  im  allgemeinen  gilt.  Sie  sind 
vom  Gesichtspunkte  ihres  ethischen  Bildungswertes  schwerer  zu  sichten 
als  beispielsweise  die  biblischen  Stoffe,  da  die  in  ihnen  sich  darstellen- 
den Gesinnungs-  und  Willensverhältnisse  oft  nicht  klar  genug  zu  Tage 
treten.  Auch  der  Schatz  heimatlichen  Materials,  welcher  der  Anknüpfung 
der  Gechichte  so  wesentliche  Dienste  zu  leisten  im  stände  ist  , ist 
noch  nicht  genügend  ausgebeutet.  Zwar  sind  die  wesentlichen,  grund- 
legenden Vorarbeiten  für  eine  rationelle  Behandlung  der  Geschichte  vor- 
handen: es  sind  einerseits  die  seit  Herbart  so  vielfach  und  eingehend 
dargelegten  theoretischen  Forderungen  einer  rein  psychologischen  Behand- 
lung, der  Rückkehr  zu  den  Quellen,  der  Betonung  der  kulturhistorischen 
Seite  und  des  konzentrierenden  Charakters  der  Profangeschichte,  anderer- 
seits die  verdienstvollen  Zusammenstellungen  profangeschichtlicher  Quellen- 


*)  Wiederholungsbuch,  Votwort. 

*♦)  S.  »Aus  dem  Pädagog.  Universitäts-Seminar  tu  Jena,  a Heft.  No.  4:  Grundsätze  Hlr  die- 
Beurteilung  von  Präparationen  aus  "der  Geschichte  von  E.  Scholz. 
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Stoffe,  wie  sie  Schilling,  Richter,  Blume,  Kraemer  u.  a.  unternommen  haben, 
und  die  Sammlung  poetischer  Stoffe  aus  der  Geschichte , wie  die  von 
Grube,  Bintz,  den  Verfassern  der  »Schuljahre«  u.  a.  Aus  einer  wohl  durch- 
dachten Anpassung  jener  theoretischen  Forderungen  auf  die  passend  aus- 
gewählten Stoffe  erwachsen  dann  die  Präparationen  mit  ihrer  unmittel- 
bar praktischen  Bedeutung.  Besonders  in  letzter  Zeit  haben  sich  solche 
in  erfreulicher  Weise  gehäuft.  Sie  alle  hier  anzuführen,  würde  zu  weit 
führen.  Es  sei  hier  besonders  auf  solche  hingewiesen,  welche  zu  gleicher 
Zeit  als  Beleg  einer  vorausgehenden  oder  nachfolgenden  theoretischen 
Darlegung  den  besten  Mafsstab  für  ihren  eigenen  Wert  und  für  die  Richtig- 
keit der  letzteren  abgeben.  So  die  allerdings  nur  »Skizzen«  sein  wollenden 
Beispiele  im  5.-8.  »Schuljahr«.  — Präparationen  (3)  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Behandlung  von  Que  1 lenstofien  sind  von  Dr.  Wohlrabe 
(Gotha,  Thienemann  1887)  herausgegeben  worden;  bei  ihnen  ist  Stoff  aus 
der  Zeit  der  Reformation  bearbeitet.  Ein  sehr  beachtenswertes  Beispiel 
über  darstellenden  Unterricht  (Zeit  der  Kreuzzüge)  giebt  O.  Foltz  im 
2.  H.,  I.  Jhg.  der  »Mädchenschule«  von  Hessel  u.  Dörr.  Eingehend  behandelte 
und  recht  brauchbare  »Präpar.  zur  Geschichte  der  Völkerwanderung«  von 
Fritzsche  finden  wir  in  der  Lehrer-Zeitung  für  Thür,  und  Mitteldeutsch). 
II.  Jhg.,  No.  38—41.  Im  XVIII.  Jhb.  des  V.  f.  w.  P.  giebt  Dr.  H.  Schneider 
in  einer  »Präparation  über  den  Sachsenkrieg  Karls  des  Grofsen«  ein  Bei- 
spiel eines  »ergänzenden  Geschichtsunterrichtes«,  wie  er  ihn  nennt,  der 
aber  im  Wesen  mit  dem  darstellenden  übereinstimmt.  Die  Präparationen 
über  die  Geschichte  Friedrichs  des  Gr-  von  Dir.  Just  (Praxis  d.  Erz., 
II.  B.,  Heft  s u.  III.  B.  Heft  1 u.  2)  bieten  eine  methodisch  geordnete  Stoff- 
auswahl mit  fortleitenden  und  vertiefenden  Zwischengedanken.  Der  geistige 
Prozess  der  Konzentration  wird  in  diesem  Beispiele  von  dem  der  Association 
indes  nicht  scharf  geschieden.  Diese  Trennung  der  ethischen  Beurteilung  ein- 
zelner konkreter  Fälle  auf  der  Stufe  der  Darbietung  und  der  Herstellung 
wertvoller  Beziehungen  und  Verknüpfungen  auf  der  Stufe  der  Association 
ist  in  geschickter  Weise  an  einem  Beispiel  durchgeführt,  welches  zwar 
nicht  der  deutschen  Geschichte  entnommen  ist,  aber  dessenungeachtet  hier 
hervorgehoben  zu  werden  verdient.  Es  ist  die  Präparation  über  die  Schlacht 
bei  Thermopylä  von  Prof.  R.  Menge  (Zeitschrift  f.  Gymnasial  wesen,  XXXVIII). 
Für  die  Einsicht  in  die  Stellung  der  Geschichte  im  Lehrplane  wesentlich 
förderlich  sind  Entwürfe  wie  der  von  Ch.  Ufer  »Ein  Konzentrations- 
bild zur  Geschichte  des  Reformationszeitalters«  'Praxis d.  Erz.  I,  H.  4).  Sie 
bieten  ein  Bild  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  in  den  verschiedenen 
Lehrfächern  erworbenen  Gedankenreihen;  durch  sie  wird  das  bew'ufste 
Hinarbeiten  auf  das  oberste  Erziehungsziel  rege  erhalten  und  gefördert. 
Die  bis  jetzt  berührten  Präparationen  beruhen  auf  den  Grundforderungen 
eines  nach  psychologischen  Gesetzen  verlaufenden  Lernprozesses.  Dieser 
ist  in  ihnen  allen  — von  unterscheidenden  Einzelheiten  sei  hier  abgesehen 
— nicht  blofs  äufserlich  gekennzeichnet,  er  ist  auch  innerlich  durchgeführt. 
Dafs  letzteres  nicht  immer  geschieht,  zeigt  uns  eine  (in  den  Deutschen 
Blättern  lür  erz.  U.,  XV.  Jhg.,  Nr.  47 — 50  erchienene)  Präparation  über  »Her- 
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mann,  Deutschlands  Befreier«,  von  J.  Honke.  Nicht  als  ob  der  Fehler 
dieses  Versuches  darin  bestünde,  dafs  er  sich  — statt  auf  die  jetzt  allge- 
meiner anerkannten,  weil  wissenschaftlich  begründeten  fünf  formalen  Stufen 
des  Lernprozesses  — im  Sinne  Pestalozzis  auf  die  drei  Stufen:  An- 
schauen, Denken,  Anwenden  stützt;  dies  ist  kein  prinzipieller  Unterschied. 
Aber  das  erregt  Befremden  und  ist  psychologisch  nicht  zu  rechtfertigen, 
wenn  man  sicht,  wie  auf  der  Stufe  der  abstrahierenden  Durcharbeitung 
ohne  zwingenden  Grund  noch  neue  Vorstellungen  (kurze  Erzählung  von 
Thusneldas  Schicksal,  neue  Angaben  über  staatliche  Einrichtungen  der 
Römer)  dem  kindlichen  Geiste  geboten  werden  ; wie  ferner  die  »Anwendung« 
dahin  verstanden  wird,  dafs  aufser  einer  »Wiederholung  der  Erzählung 
durch  den  Lehrer«  ein  Gedicht  in  der  Geschichtsstunde  ausführlich  be- 
handelt werden  soll,  um  verschiedene  neue  Begriffe  nnd  Gedanken  (Herrn. 
— Deutschlands  Befreier,  — Märtyrer  der  deutschen  Freiheit  u.  a.  m.)  zu 
gewinnen,  wie  endlich  die  Geschichte,  die  bis  dahin  einigemalc  erzählt 
und  wiedererzählt  worden  ist,  nun  noch  in  (35)  »Fragen  und  Aufgaben« 
abgefragt  wird  und  das  oft  mit  wörtlicher  Anwendung  bereits  gebrauchter 
Hilfsfragen!  Solche  Präparationen  sind  geeignet,  Verwirrung,  aber  nicht 
Klärung  in  die  Auffassung  des  schwierigen  Lernprozesses  hineinzutragen. 
Sie  haben  ihren  Zweck  verfehlt,  sind  dem  didaktischen  Fortschritte  von 
Nachteil  und  von  diesem  Standpunkte  aus  zu  verurteilen. 

2.  Umfassendere  Arbeiten  über  die  methodische  Bearbeitung  zusammen- 
hängender Geschichtsstoffe  auf  Herbart-Zillerscher  Grundlage  liegen  bis 
jetzt  zwei  vor.  Es  ist  anzunehmen,  dafs  die  Staudeschen  Präparationen, 
die  viel  Anklang  gefunden  haben  und  mit  segensreichem  Erfolg  kenutzt 
werden,  Anlafs  zu  diesen  ähnlichen  Schöpfungen  gegeben  haben.  Ob  sie 
diesen  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt  werden  können,  wird  eine  nähere 
Besprechung  derselben  darthun.  Die  beiden  Bücher  sind  der  von  E.  Werner 
nach  den  Formalstufen  bearbeitete  »Geschichtsstoff  für  evang.  einfache 
Volksschulen«  und  die  »Präparationen  für  den  deutschen  Geschichtsunterricht« 
von  Herrmann  und  Krell.« 

Die  Verfasser  der  »Präparationen«  bezeichnen  ihre  Arbeit  als  »ersten 
Versuch  einer  method.  Behandlung  zusammenhängender  profangeschicht- 
licher Unterrichtsstoffe  nach  Herbartschen  Grundsätzen«,  haben  also  von 
der  früher  erschienenen  Bearbeitung  von  Werner  keine  Notiz  genommen, 
obwohl  der  Verf.  von  seinen  »Lektionen«  sagt,  dafs  »bis  jetzt  trotz  der 
grofsen  Anzahl  von  Geschichtsbearbeitungen  noch  kein  Buch  in  dieser  Form 
und  Anlage  erschienen  ist«.  Mit  dieser  Behauptung  hat  er  recht.  Selbst 
Erscheinungen  früherer  Zeit,  welche  im  Dienste  eines  bestimmten  Unter- 
richtsprinzips verfafst  U'aren,  wie  die  nach  konzentrischen  Kreisen  fort- 
schreitenden Biographieen  von  Spiefs  und  Beriet,  oder  Grubes  »Charakter- 
bilder« u.  a.  sind  lediglich  Stoffsammlungen,  nicht  aber  methodisch  durch- 
gearbeitete Handbücher  der  Geschichte.  Wie  ist  nun  dieser  erste  Versuch 
ausgefallen?  Er  ist  lehrreich.  Er  zeigt,  wie  neue  Ideen,  wie  überall,  so 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  Mifsverständnissen  unterliegen,  ihre 
Realisierung  von  Mifsgriffen  nicht  verschont  bleibt.  Der  Verfasser  »will  dem 
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Lehrer  zeigen,  wie  der  Stoff  der  Geschichte  auf  Grund  der  Herbart- 
Zillerschen  Formalstufen  in  vereinfachter  Weise  zu  behandeln  ist.« 
Nach  gründlicher  Durchsicht  des  Buches  stellt  sich  diese  »Vereinfachung« 
als  eine  vollständige  Nichtbeachtung  der  Ideen  der  neueren  Didaktik, 
von  denen  die  Idee  der  »Formalstufen«  ohne  Schädigung  des  Ganzen 
nicht  gut  getrennt  werden  kann,  und  als  eine  recht  äufs erliche, 
oberflächliche  Auflassung  und  Anwendung  dieser  einzelnen,  losgelösten 
Idee  dar.  Beispiele  werden  dieses  hartklingcndc  Urteil  bestätigen. 
Der  Stoff  beginnt  mit  den  Phöniziern,  dann  folgen  Ägypter,  Assyrer, 
Babylonier,  Perser,  Griechen,  Römer  u.  s.  f.  Das  kann  doch  wohl  un- 
möglich blofs  das  sein,,  »was  für  Kinder  dieser  Art  von  Schulen  das 
Notwendigste  ist«?  So  kommt  es  dann,  dafs  die  ganze  Ilias  in 
3 Sätzen,  die  vollständige  Geschichte  Cäsars  in  21/«  Druckzeilen,  die 
Periode  der  römischen  Kaiserzeit  mit  dem  Satze:  »Auf  Augustus  folgten 
leider  meist  grausame  und  schlechte  Kaiser«  abgemacht  wird.  In  ähnlicher 
Weise  lassen  sich  Beispiele  aus  der  deutschen  Geschichte  anführen.  Doch 
dem  Verfasssr  kommt  es  hauptsächlich  auf  die  Formalstufen  an.  Er  nimmt 
ohne  weitere  Begründung  eine  neue  Aufstellung  derselben  vor:  Vorbe- 
reitung, Geschichte,  Vergleichung  (nach  Herbart  Association  und  System), 
Anwendung.  In  diese  Schablone  werden  die  Geschichtseinheiten  einge- 
zwängt, mögen  sie  ein  Jahrtausend,  wie  die  Geschichte  der  Griechen,  der 
Römer,  oder  eine  einfache  Episode,  wie  der  Prinzenraub,  umfassen.  Jeder 
Einheit  geht  ein  Ziel  voraus.  Es  mögen  hier  einige  ohne  jede  Kritik 
ihren  Platz  finden,  sie  sprechen  selbst  deutlich  genug.  Z.  B. : »Wirerzählen 
von  einem  Volke,  welches  in  Italien  lebte.«  — »Von  den  Hunnen  haben 
sich  zuerst  die  Goten  ,in  ein  anderes  Land  geflüchtet.  Auch  andere 
Völker  zogen  in  andere  Länder,  und  davon  wollen  wir  erzählen.«  — 
»Wir  erzählen  von  wichtigen  Dingen,  die  früher  nicht  da  waren,  die  aber 
im  Laufe  der  Zeit  von  den  Menschen  erdacht  und  gemacht  worden  sind.« 
Leider  lassen  sich  solche  Beispiele  ohne  Mühe  um  das  Vierfache  vermehren. 
Dafs  von  einem  Anschlüsse  der  Vorbereitung  an  das  Ziel  nur  in  den 
wenigsten  Fällen  die  Rede  sein  kann,  liegt  schon  in  der  Fassung  des 
Zieles  begründet.  Die  Vorbereitung  ist  überhaupt  in  erster  Linie  ein 
Darbieten  aller  in  der  Erzählung  vorkommenden  geographischen  Namen, 
hie  und  da  durch  verunglückte  Repetitionen  oder  selbst  Abstraktionen 
unterbrochen.  Die  «Geschichte«  weifs  von  einer  ethischen  und  psycho- 
logischen Vertiefung  nichts,  über  die  Art  der  Darbietung  wird  nirgends  et- 
was gesagt;  wo  Könige  im  Vordergründe  der  Erzählung  stehen,  dort  be- 
ginnt sie  gewöhnlich  mit  den  Worten  »Nach  dem  Tode  des  . . . folgte  . . .« 
und  schliefst  mit  dem  Todesjahre  ab.  Die  »Vergleichung«  ist  in  manchen 
Fällen  umfangreicher  als  der  gesamte  Stoff  der  Klarheitsstufe,  läuft  in  solchen 
Fällen  in  gesuchtes  Moralisieren  aus,  oder  belastet  das  Gedächtnis  über- 
mäfsig  (so  sind  im  Anschlüsse  einer  6 Zeilen  umfassenden  Darlegung  der 
»Notwendigkeit  anderer  Kreuzzüge«  16  Jahreszahlen  zu  merken!  u.  s.  f. 
Ähnliche  Verstöfse  gegen  die  einfachsten  psychol.  Forderungen  finden  sich 
fast  auf  jedem  Blatte.  Auf  die  Entstehungsmotive  dieses  so  mifslungenen 
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Versuches  näher  einzugehen  haben  wir  kein  Recht.  Dagegen  ist  es  Recht 
und  Pflicht  einer  objektiven  Kritik,  ohne  Nebenrücksichten  über  die  Leistung 
selbst  ihr  Urteil  zu  fällen.  Der  Verfasser  will  in  Anwendung  der  Formal- 
stufen vom  Herbart-Zillerschen  Standpunkte  aus  beurteilt  sein.  Nun,  dieser 
hat  mit  der  Auflassungsweise  des  Verfassers  nichts  Übereinstimmendes.  Bei 
Herbart  ist  in  erster  Linie  der  Umstand  mafsgebend,  dafs  alle  Mafsnahmen 
des  Unterrichtes  mit  dem  obersten  Ziele  der  Erziehung  in  unbedingtem 
Einklänge  stehen.  Wohl  ist  auch  der  Verfasser  — theoretisch  — der  An- 
sicht, dafs  der  Geschichtsunterricht  den  Willen  bilden  müsse,  den  Weg 
aber,  der  zu  diesem  Ziele  führt,  hat  er  gänzlich  verfehlt.  Man  kann  sich 
bei  dieser  flüchtigen  Behandlung  einer  so  ernsten  Sache  kaum  des  Ein- 
drucks erwehren,  dals  die  Herbart-Zillerschen  Formalstufen  hie  und  da 
als  eine  jetzt  immer  beliebter  werdende  Aushängetafel  benutzt  werden,  um 
manchen  Leistungen  auf  dem  Büchermärkte  leichteren  Eingang  zu  ver- 
schaffen. Geschieht  dies  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  und  wahrheitstreuen 
Darstellung  der  Idee,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  so  ist  ein  solches  Vorgehen 
mit  Entschiedenheit  zurückzuweisen.  Hier  waltet  nur  der  Buchstabe,  nicht 
der  Geist.  Wem  es  sich  im  Ernste  um  eine  nähere  Bekanntschaft  mit  der 
Anwendung  der  Formalstufentheoric  auf  den  Geschichtsunterricht  handelt, 
dem  ist  von  der  Vertiefung  in  dieses  angebliche  Hilfsmittel  der  neueren 
Didaktik  abzuraten ; Verwirrung  und  gerechte  Mißbilligung  einer  so  geist- 
losen, schablonenhaften  Behandlung  des  Geschichtsunterrichtes  würde  der 
Lohn  der  Arbeit  sein. 

3.  Wir  wenden  uns  zur  Besprechung  der  Präparationen  von  Herr- 
mann und  Krell.  Sic  erfolgt  auf  Grund  der  im  allgemeinen  Teil*)  aufge- 
stellten Gesichtspunkte  für  die  Anlage  von  Präparationen. 

Als  erste  F'orderung  erschien  dort  eine  wohlbegründete  Auswahl  nnd 
Anordnung  des  Geschichtsstofles  in  Form  gröfserer  Perioden,  welche 
Wendepunkte  im  Verlaufe  der  Entwicklung  der  deutschen  Nationalgeschichte 
bedeuten.  Diese  Auswahl  ist  unterblieben,  trotzdem  leitende  Arbeiten  wie 
die  von  Prof.  Biedermann  vorliegen  und  die  Verfasser  mit  den  Zielen  des 
letzteren  vertraut  zu  sein  scheinen,  wie  aus  der  Vorrede  hervorgeht. 
Als  zusammenhängende  Geschichtsepoche  ist  einzig  die  •Reformations- 
geschichte aufgefafst  und  entsprechend  einheitlich  behandelt  worden.  Die 
Zeit  vor  der  Reformation  ist  in  zusammenhangslose  Geschichtsbilder  zer- 
legt. Behält  man  bei  jedem  Schritte,  den  man  im  Unterrichte  vorwärts 
macht,  das  oberste  Erziehungsziel  im  Auge,  so  mufs  auch  die  Auswahl  des 
Stoffes,  also  hier  der  Geschichtseinheiten,  nach  dem  Mafse  erfolgen,  in 
welchem  er  geeignet  ist,  dem  obersten  Zwecke  zu  dienen,  mit  anderen 
Worten:  es  ist  für  die  Auswahl  desselben  der  ethische  Gedankengehalt  in 
hervorragendem  Mafse  bestimmend.  Dieser  mufs  also  feststehen,  ehe  man 
an  die  Abgrenzung  des  Stoffes  im  engeren  Sinne  schreitet.  Ob  dies  hier 
mit  bewufster  Absicht  geschehen  ist,  ist  weder  aus  dem  Vorworte  noch 
aus  den  meth.  Einheiten  der  vor  Luther  fallenden  Geschichte  klar  zu  er- 


•)  S.  Aus  dem  Pädag.  Universitäts-Seminar  iu  Jena,  II.  Heft,  No.  4«« 
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sehen.  Von  einem  zusammenhängenden  ethischen  oder  pragmatischen 
Fortschritte  innerhalb  des  behandelten  Stoffes  kann  bei  den  lose  aneinander 
gereihten  Darstellungen  nicht  die  Rede  sein. 

Die  Anordnung  derselben  ist  eine  chronologische.  Die  Begründung 
ist  kurz.  »In  Rücksicht  auf  die  jetzt  geltenden  Lehrpläne,«  so  heifst  es  in 
der  Vorrede,  »konnten  wir  uns  nicht  für  die  Anwendung  der  rückschreiten- 
den Betrachtungsweise  in  dem  von  manchen  Seiten  geforderten  Umfange 
entscheiden.«  Diese  soll  innerhalb  der  einzelnen  meth.  Einh.  auftreten. 
Davon  später.  Ungenau  ist  hier  der  Ausdruck  »rückschreitende  Betrachtungs- 
weise.« Man  ist  leicht  geneigt  an  den  von  Kapp  und  Jakobi  geforderten 
regressiven  Gang  zu  denken,  den  die  neuere  Didaktik  aus  psychologischen 
Gründen  verworfen  hat  und  der  nicht  mit  Biedermanns  kulturgeschichtlicher 
Behandlung  zu  verwechseln  ist,  wenngleich  hier  von  einer  »retrospektiven« 
Betrachtung  die  Rede  ist.  Über  den  Begrifl  der  methodischen  Einheit  und 
deren  Gliederung  herrscht  keine  Sicherheit.  Die  13.  Einheit  ist  in  drei,  die 
14.  in  zwei  weitere  »Einheiten«  gegliedert,  welche  nur  zwei  Stufen  umfassen 
in  der  16.  und  24.  Einheit  heifsen  die  Teile  »Stücke«,  in  der  33.  Einheit 
sind  sie  blofs  mit  A und  B bezeichnet  u.  s.  f.  Das  verwirrt.  Die  meth. 
Einh.  umfafst  immer  alle  5 Stufen  des  Lernprozesses;  sie  wird,  wenn  sich 
die  Notwendigkeit  ergiebt,  in  Teile  zerlegt,  die  durch  Teilzielc  und  durch 
Tcilanalysen  eingeleitet  werden,  wie  die  ganze  Einheit  durch  ein  Haupt- 
ziel und  eine  Hauptanalyse. 

Dem  konzentrierenden  Charakter  der  Geschichte,  dessen  Berück- 
sichtigung bei  Anlage  von  Präparationen  im  I.  Teil  gefordert  wurde,  ist 
zum  Teil  Rechnung  getragen  worden,  allerdings  nicht  in  dem  weitgehenden 
Sinne,  dafs  die  Geschichtsstoffe  mit  den  biblischen  als  vorzüglich  gesinnung- 
bildendes Material  im  Mittelpunkte  der  Unterrichtsfächer  stehen  sollen. 
Es  ist  vorzüglich  der  Anschluss  an  die  biblische  Geschichte  und  den  deut- 
schen Unterricht,  welcher  aus  den  Präparationen  deutlich  zu  Tage  tritt. 
Dies  beweisen  die  eingehende  Verwertung  biblischer  Stoffe  einerseits  und 
die  zahlreichen  Hinweise  auf  die  Behandlung  einschlägiger  Quellcnstoffe 
oder  Dichtungen,  sowie  die  Verarbeitung  des  geschichtlichen  Stoffes  in 
passenden  Aufsätzen  im  deutschen  Unterrichte  andrerseits.  Auf  die  Be- 
ziehungen der  Geschichte  zu  andern  Fächern  sind  die  Verfasser  nicht  ein- 
gegangen. 

Die  stärkste  und  gröfste  Sorgfalt  haben  die  Verfasser  auf  die  Durch- 
arbeitung des  Stoffes  verwendet;  von  dieser  sei  jetzt  ausführlicher  die 
Rede.  Die  Durcharbeitung  erfolgt  nach  den  formalen  Stufen.  Im  Vorworte 
werden  diese  als  der  naturgemäfse  Weg  bezeichnet,  auf  welchem  die 
Schüler  zum  klaren  Verständnis  der  bedeutungsvollen  Vorgänge  und  der 
kulturellen  Zustände,  zur  Vertiefung  in  das  Wollen  und  Handeln  der 
grofsen  nationalen  F'ührer  gelangen  und  auf  welchem  sie  kräftige  An- 
regungen  zu  eigenem  sittlichen  Thun  erhalten.  Besonders  betont  ist  auch 
die  rege  Selbstthätigkeit,  in  welcher  die  Schüler  durch  diese  Behandlung 
des  Geschichtsstoffes  versetzt  werden,  gewifs  die  hervorragendsten  Momente 
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für  die  Bedeutung  der  Formalstufen.  Wie  verhält  es  sich  nun  mit  dem 
Versuche,  diese  Forderungen  zu  verwirklichen  ? 

Bei  einer  genauen  Durchsicht  des  vorliegenden  Hilfsbuches  ergiebt 
sich  ein  merklicher  Unterschied  zwischen  dem  ersten  Teile  desselben,  der 
Behandlung  der  Zeit  vor  der  Reformation,  und  dem  zweiten  Teile,  der  Be- 
handlung dieser  selbst.  Erstcrcr  umfafst  14  Einheiten  auf  ungefähr  100  Seiten, 
letzterer  19  Einheiten  auf  ungcf.  200  Seiten.  Eine  ausführliche  Behand- 
lung der  Reformationsgeschichte  hat  wegen  der  weitgehenden  Bedeutung 
dieses  Zeitalters  für  die  Entwicklung  der  Kultur  im  allgemeinen  und  für 
die  der  protestantischen  Kirche  im  besonderen,  noch  mehr  aber  wegen  des 
nachhaltigen  erziehlichen  Einflusses  seine  Berechtigung.  Der  suchende 
Lehrer  findet  in  diesem  Teile  eine  reiche  Sammlung  passenden  Stoffes  und 
vertiefender  Gedanken;  die  Auswahl  wird  sich  ohnehin  nach  den  Ver- 
hältnissen der  einzelnen  Schulen  gestalten.  Mit  dem  gröfseren  Umfange 
dieses  Teiles  ist  aber  auch  eine  gründlichere  Durcharbeitung  verbunden, 
was  hier  schon  hervorgehoben  sein  mag. 

Wir  greifen  nun  aus  jedem  Teile  eine  Geschichtscinheit  heraus, 
um  an  ihr  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  die  Theorie  der  Formalstufcn 
in  die  Praxis  übertragen  worden  ist.  Anhangsweise  werden  bei  den 
einzelnen  Punkten  aber  auch  alle  anderen  Präparationen  berücksichtigt, 
soweit  dies  der  Raum  erlaubt.  Wir  wählen  aus  dem  I.  Teile  No.  9, 
Otto  I.  Dieser  Einheit  vorausgegangen  war  in  zwei  Einheiten  die 
Geschichte  Heinrichs  I.,  auf  sic  folgt  die  Geschichte  Heinr.  IV.  Zunächst 
das  Ziel.  Dieses  lautet : »Wir  wollen  heute  von  einem  abermaligen 

Einbrüche  der  Ungarn  reden.«  Es  ist  das  einzige  Ziel,  welches  in  der 
Einheit  vorkommt.  Seiner  Stellung  nach  an  der  Spitze  der  Einheit  ist  es 
ein  Gesamt  ziel,  dem  Inhalte  nach  ist  es  ein  Teilziel,  seiner  Form  nach 
ein  Stundenziel,  da  die  Schüler  erfahren,  was  »heute«  ihre  Aufgabe  ist. 
Der  wesentliche  Unterschied  dieser  Zielarten  ist  also  verwischt.  Es  war 
notwendig,  an  die  Spitze  ein  Ziel  zu  stellen,  welches  sich  auf  die  Gesamt- 
einheit bezog,  etwa:  Wir  wollen  sehen,  wie  der  Sohn  Heinrichs  I.  das  neu- 
begründete deutsche  Reich  gegen  seine  Feinde  schützt  und  es  erweitert.  — 
Allerdings  kann  dies  nur  unter  der  Bedingung  geschehen,  dafs  den  Schülern 
die  Bedeutung  Heinrichs,  des  »Stifters  des  deutschen  Reiches« , klar  ge- 
worden ist.  Das  Hauptziel  giebt  dann  Gelegenheit  zu  Erörtungen  in  der 
Hauptanalyse  über  die  Nachfolge  des  Sohnes  Heinrichs,  zu  Vermutungen, 
wie  sich  der  neue  König  den  Reichsfeinden  gegenüber  verhalten  wird,  zu 
einer  kurzen  Wiederholung  dieser  Feinde  und  ihrer  Wohnsitze,  zu  den 
Fragen,  ob  und  warum  wohl  der  neue  König  das  Reich  zu  erweitern  im 
stände  sein  wird.  Wird  das  Interesse  für  die  neu  auftretende  Persönlichkeit 
so  geweckt,  so  wird  durch  eine  Frage  auf  den  zunächst  zu  besprechenden 
Teil  übergeleitet  und  das  Teilziel  aufgestellt.  Zuerst  behandelt  wird  der 
Teil  der  Gesamteinheit,  welcher  geeignet  erscheint,  das  Interesse  in  hervor- 
ragender Weise  zu  fesseln.  In  der  vorliegenden  Präparation  wird  mit  dem 
Kampfe  Ottos  mit  den  Ungarn  begonnen.  Der  Eintritt  in  die  Besprechung 
ist  gerechtfertigt,  da  in  der  vorausgegangenen  Präparation  die  Wahl  Ottos 
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als  beendet  dargestellt  wird  (was  indes  historisch  nicht  ganz  richtig  ist,  da 
die  Wahl  erst  nach  dem  Tode  Heinrichs  erfolgte)  und  die  Vorstellungen 
von  dem  Einfalle  der  Ungarn  unter  Heinrich  jedenfalls  stark  im  Vorder- 
gründe des  Bewufstseins  stehen.  Formell  ist  das  Ziel  auch  nicht  ganz 
richtig.  Da  das  Interesse  von  vornherein  auf  Otto  zu  richten  ist,  so  mufs 
es  heifsen:  Wir  wollen  sehen,  wie  auch  Otto  gegen  die  Ungarn  sein  Reich 
verteidigen  mufs.*) 

Eng  an  das  Ziel  soll  sich  die  Analyse  anschliefsen,  sic  soll  die  an- 
geregten Vorstellungen  weiterführen  und  sie,  wenn  nötig,  ordnen.  Die 
Analyse  der  Präparation  (Otto  I.)  enthält  zwei  Gedanken.  Einmal  soll  »die 
Geschichte«  der  früheren  Ungarnkämpfe  wiederholt  werden,  zum  andern 
wird  die  Frage  gestellt,  ob  wohl  Otto  den  Ungarn  Widerstand  leisten  könne. 
Diese  Analyse  verfehlt  den  Zweck.  Durch  eine  blofse  Widerholung  der 
früheren  »Geschichte«  wird  das  Interesse  leichter  gehemmt  als  gefordert. 
Hier  sind  nur  die  Vorstellungen  hervorzuheben  und  durch  geschickte  Be- 
handlung in  lebhaften  Flufs  zu  bringen,  welche  geeignet  sind,  die  nötige 
Stimmung  in  den  Kindern  zu  erzeugen,  so  die  Schrecken  dieser  Einfälle, 
die  Teilnahme  an  des  Volkes  Drangsalen,  die  Spannung  auf  den  vermut- 
lichen Ausgang  u.  s.  w.  Letzteres  ist  eine  Wesensseite  der  Analyse 

•)  Ähnlich  wie  hier  fehlen  Hauptziele  für  die  Geschichte  Karls  d.  G.,  Heinrich*  1.,  Heinrichs  IV.f 
Friedrich  Barbarossas,  Rudolfs  von  Habsburg,  — daher  auch  die  Zusammenhangslosigkeit  der  ge- 
nannten Einheiten.  — Auch  im  anderen  Falle  ist  das  Ziel  nicht  immer  glücklich  gewählt,  so  z.  B. 
das  der  i.  Einheit,  welches  lautet:  »Die  alten  Deutschen  vor  aooo  Jahren.«  Welche  bekannten 
Vorstellungen  soll  dasselbe  wecken?  Die  der  »Deutschen:  überhaupt?  Oder  die  vom  Zeiträume? 
Die  Fassung  ist  nicht  konkret,  an  dieses  Ziel  wird  sich  keinerlei  Erwartung  oder  Spannung  knüpfen, 
die  Schüler  werden  sich  nichts  Klares  dabei  denken.  »Eine  unverstandene  oder  halbverstandcne 
Zielangabe  ift  aber  so  gut  wie  keine«  (Rein,  I.  Schj.).  Ein  anderes  Beispiel  Karls  des  Gr.  Zug 
nach  Italien  wird  durch  das  Ziclf:  »Wie  der  Papst  vom  Könige  von  Oberitalien  bedrängt  wird  und 
Karl  d.  Gr.  um  Hilfe  bittet,«  eingeleitct.  War  das  erste  Ziel  zu  weit,  so  ist  dieses  zu  eng.  Die 
Schüler  erfahren  zu  viel,  die  Spannung  wird  abgeschwächt.  Das  Ziel  könnte  lauten:  „Wie  der 
bedrängte  Papst  bei  Karl  d.  Gr.  Hilfe  sucht.«  Bedrängt  — von  wem?  Bei  Karl  — warum?  Wird 
ihm  dieser  wohl  Hilfe  gewähren?  Solche  und  ähnliche  Fragen  werden  den  Vorstellungen  Lebendig 
keit  verleihen,  sie  für  das  Neue  zur  Aufnahme  gleichsam  bereit  stellen.  Von  diesem  Gesichts, 
punkte  aus  erscheint  auch  das  Ziel  »Wir  wollen  hören,  o b Luther  auch  dem  Kaiser  gegenüber 
standhaft  seinen  Glauben  bekennen  wird«  (Rein,  VII.  Schj.)psychologisch  richtiger,  als  die  Um- 
bildung : Wie  Luther  auch  vor  dem  Kaiser  standhaft  seinen  Glauben  bekennt.«  Die  Stimmung 
des  Kindes  in  letzterem  Falle  ist  nicht  unähnlich  der  des  Romanlcsers,  der  das  Buch  von  rück- 
wärts zu  durchblättern  beginnt ; er  kennt  den  Ausgang  und  die  Spannung  läfst  nach  ; das  Interesse 
für  das  »wie«  tritt  hinter  jenes  für  das  »was«  zurück.  Hierher  gehören  auch  Ziele,  welche  eine 
Thatsachc  als  vollständig  abgeschlossen  hinzustcllen,  wie : »Luthers  Thesen  waren  heftig  ange- 
griffen worden.«  Der  Zielaufstcllung  längere  Auseinandersetzungen  und  Wiederholungen  vor- 
aus zuschicken,  wie  in  Stück  ai,  wo  dem  Ziele  die  Nachbildung  einer  früher  gelernten  Geschichte 
vorangeht,  ist  nicht  gerechtfertigt.  Der  Zusammenhang  zwischen  Altem  und  Neuem  soll  auch  den 
Schülern  klar  sein.  Dies  wird  aber  am  besten  erzielt  durch  ein  zu  Beginn  der  Einheit  oder  der 
Stunde  geschickt  gestelltes  Ziel,  welches  geradezu  zu  einem  Rückblick  auf  das  Alte  und  einem  Vor- 
blick  auf  das  Neue  drängt.  Ein  Beispiel  dafür,  dafs  die  innige  Beziehung  zwischen  den  Ein- 
heiten nicht  immer  besteht,  giebt  das  Ziel : »Wie  ein  Frankenkönig  die  Sachsen  zu  Christen  machen 
will.«  Es  würde  besser  lauten:  »Bonifacius  war  cs  nicht  gelungen,  die  Sachsen  zu  Christen  zu 
machen.  WTir  wollen  sehen,  wie  dies  ein  Frankenkönig  versucht  und  ob  cs  ihm  gelingt.«  Auf 
dieses  geistige  Band  zwischen  den  Einheiten  ist  — aufser  in  der  Behandlung  der  Reformations- 
Zeit  — wenig  Rücksicht  genommen  und  doch  ist  dasselbe  zum  Bewufstwcrden  von  der  Einheitlichkeit 
des  Geschichtsstoffes,  zur  Festigung  des  Gedankenkreises  eine  unerläfslichc  Forderung. 
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für  Gesinnungsstoffe.  — Die  Analyse  mufs,  wie  sie  hier  ist,  als  dürftig  be- 
zeichnet werden.  Der  Zusammenhang  zwischen  Ziel  und  Analyse  ist 
berücksichtigt.*) 

Den  neueren  Forderungen  in  bezug  auf  die  Synthese  haben  sich  die 
Verfasser  insoweit  nachzukommen  bestrebt,  als  sie  zur  Belebung  des  In- 
teresses von  poetischen  oder  von  passenden  Quellenstoffen  ausgehen, 
bezüglich  diese  im  Verlaufe  der  Darbietung  benützen.  Ober  die  Form 
der  Durcharbeitung  dieser  Stoffe  herrscht  indes  völlige  Unklarheit.  Es  ge- 
langen zwar  gelegentlich  beide  Formen,  die  erzählend -darstellende  und 
dis  entwickelnd-darstellcnde,  zur  Anwendung.  (Letztere  wird  kurzweg  »dar- 
stellender« Unterricht  genannt  und  in  dieser  Form  einige  Einheiten  be- 
handelt; in  welcher  Weise  dies  geschieht,  soll  an  dem  zweiten  Beispiele 
gezeigt  werden.)  In  den  weitaus  meisten  Fällen  ist  die  Art  der  Darbietung 
aber  nicht  zu  ersehen.  In  der  Einheit  Otto  I.  wird  von  dem  Gedichte 
»deutsches  Aufgebot*  von  Geibel  ausgegangen,  gewifs  ein  geeigneter  Stoff 
zur  Belebung  des  Interesse.  Dieses  lange  Gedicht  findet  sich  in  den  Prä- 
parationen vollständig  abgedruckt.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  allen  Gedich- 
ten, die  in  den  anderen  Präp.  verwertet  werden.  Nebenbei  sei  hier  nur 
bemerkt,  dafs  dies  sehr  viel  Raum  in  Anspruch  nimmt,  ohne  einen  Zweck 
zu  haben;  es  war  einfach  auf  die  Gedichtsammlungen,  denen  sie  entnommen 
sind,  zu  verweisen.  Oder  soll  der  Lehrer  diese  Gedichte  vorlesen  und  die 
Kinder  sie  nicht  in  die  Hand  bekommen?  Man  kann  auf  die  Vermutung 
kommen,  weil  nirgends  darüber  eine  Bemerkung  enthalten  ist,  ob  die 
Schüler  oder  der  Lehrer  den  poetischen  Stoff  lesen  sollen.  Über  das 
Lesen  ist  überhaupt  nicht  gesprochen.  Dagegen  werden  wir  in  der  aus- 
gesprochenen Vermutung  bestärkt,  wenn  wir  mit  Bezug  auf  den  Quellen- 
stoff S.  i $2  die  Zielangabe  finden:  »Was  Mykonius  bei  Tetzcl  erlebt  hat, 
wollen  wir  mit  seinen  eigenen  Worten  erzählen.«  Wie  ist  das  möglich, 
ohne  einen  solchen  Bericht  seiner  Eigenart  zu  berauben  und  dem  Lehrer 
durch  das  wörtliche  Einprägen  desselben  Unnötiges  zuzutrauen?  Wenn 
da  stünde:  ».  . . wollen  wir  nach  seinem  eigenen  Berichte  lesen« , so 
wäre  jeder  Zweifel  ausgeschlossen.  Die  Frage  nach  der  Form  der  Durch- 
arbeitung poetischer  Darstellungen  und  Quellenstoffe  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
endgültig  gelöst.  Umsomehr  ist  es  Pflicht  des  Verfassers  eines  Hilfsbuches, 
das  der  neueren  Didaktik  dienen  will,  zu  derselben  eine  ganz  bestimmte 
Stellung  zu  nehmen.  — 

Dem  Gedichte  folgt  in  der  Präparation  ohne  jegliche  Vermittlung  die 
Angabe  von  4 Dispositionspunkten  und  eine  ausführliche  Inhaltsangabe. 

*)  Die«  ist  nicht  der  Fall  in  der  4.  Präp.  (Karls  Zag  nach  Italien),  wo  uer  enge  Anschluß 
durch  du«  Auftreten  der  Pipinachen  Schenkung  gestört  wird.  Auf  der  I.  St.  au  »Heinrich  der  Vogel- 
steller« die  Frage  zu  stellen,  was  es  hclfse,  dafs  nach  unserer  Verfassung  die  Krone  erblich  sei, 
heifst  die  Gedanken  nicht  ii  b e r-,  sondern  a b leiten.  Die  Analyse  zu  der  Einheit  »Verfall  de«  Ritter- 
tums' (S.  91)  besteht  nur  aus  Fragen,  auf  welche  die  Schüler  kaum  anders  als  mit  ja  oder  nein 
antworten  können.  Das  ist  wenig  anregend  und  hindert  die  Sammlung  der  Aufmerksamkeit  und 
deren  Richtung  auf  die  Ilauptsacho.  In  der  Analyse  zum  1.  Kreuzzug  in  einer  Fufsnote  hinzu- 
weisen, dafs  den  Kindern  die  Hauptsätze  des  Islam  bekannt  sein  müssen,  ist  bequem,  befriedigt  aber 
den  Leser  nicht. 
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Damit  ist  das  Gedicht  vorläufig  abgethan.  Ebenso  unvermittelt  werden  in 
wenigen  Zeilen  und  dürren  Worten  Verlauf  und  Folgen  der  Schlacht  ange- 
reiht. Die  sich  anschliefsende  Zusammenfassung  besteht  in  der  Er- 
weiterung der  4 Dispositionspunkte  durch  den  5.,  die  Schlacht  am  Lech- 
telde.  Was  da  an  StofT  steht,  ist  nicht  nur  in  jedem  noch  so  kleinen  Leit- 
faden der  Geschichte  zu  finden,  sondern  kann  von  jedem  Lehrer  ohne  viel 
Besinnen  und  Überlegen  dem  Schüler  geboten  werden.  Wie  konnte  sich 
der  Verfasser  hier  die  plastische  Darstellung  der  Schlacht  von  Widukind 
(Richter,  Quellenbuch  No.  32)  entgehen  lassen?  Das  eben  Gesagte  gilt  auch 
von  den  nachfolgenden  3 Ergänzungen;  dem  Kampf  mit  den  Wenden,  mit 
seinem  Bruder  Heinrich  und  von  dem  Tode  Ottos;  auch  hier  liegen  passende 
Quellenstoffe  und  Gedichte  vor.  Die  Zusammenfassung  besteht  auch  wieder 
in  der  blossen  Angabe  dieser  drei  Ereignisse.  — 

Nachdem  der  Stoff  so  abgethan  ist,  folgt  die  Beurteilung.  Zwe 
Punkte  derselben  beziehen  sich  auf  die  Schlacht,  einer  auf  Ottos  Persön- 
lichkeit. Die  Stellung  derselben  ist  gänzlich  verfehlt,  sie  ist  eine  er- 
künstelte. Die  Beurteilung  hat  nur  dort  eine  Berechtigung,  wo  sie  sich 
aus  dem  konkreten  Materiale  den  Schülern  förmlich  aufdrängt.  Hier  schieben 
sich  zwischen  die  Ungarnschlacht  und  das  tiefere  Eingehen  auf  dieselbe 
ganz  heterogene  Vorstcllungsreihen  ein.  Der  einleitende  Schritt  zum  Abstrak- 
tionsprozesse, wie  er  hier  gethan  ist,  läfst  sich  psychologisch  nicht  recht- 
fertigen.*)  In  die  Beurteilung  verflochten  sind  ein  Citat,  ein  Sprüchwor? 
und  zwei  Bibelstellen.  Treten  sie  hier  neu  auf,  oder  sind  es  im  früheren 
Unterrichte  gewonnene  Sätze?  Die  Durchsicht  der  früheren  Präparationen 
ergiebt  das  erstere.  Das  ist  ein  Kehler.  Ein  Spruch  ist  die  sprach- 
liche Form  für  einen  auf  konkreter  Grundlage  gewonnenen  abstrakten 
Gedanken;  er  hat  also  auf  der  Stufe  der  Anschauung  nur  dann  Berechtigung, 
wenn  er  als  bereits  erworbenes  festes  Eigentum  bei  Gelegenheit  des  ähn- 
lichen konkreten  Falles  fast  unwillkürlich  von  dem  Kinde  reproduziert  wird. 
Eine  Sentenz,  wie  >Eintracht  macht  stark«,  fällt  uns  wohl  unwillkürlich  ein, 
wenn  wir  früher  in  dieser  Richtung  reiche  Erfahrungen  gesammelt  haben 
und  nun  ein  ähnlicher  Fall  eintritt;  von  einem  einzigen  Falle  aber  leiten 
wir  den  Satz  nicht  ab,  das  wäre  ein  grober  logischer  und  ethischer  Ver- 
stofs.  Vor  beiden  u'ollen  wir  durch  die  vorsichtige  Gewinnung  solcher 
Abstraktionen  unsere  Schüler  bewahren. 

Von  einer  abschliefsenden  Zusammenfassung  des  Stoffes  ist 
auf  der  II.  Stufe  nichts  gesagt,  das  Moment  der  Einprägung  überhaupt 
stark  vernachläfsigt.  Gerade  bei  dieser  Art  des  Geschichtsunterrichtes  liegt 
die  Gefahr  einer  Zersplitterung  des  eigentlichen  Kernes  der  Geschichte 
nahe,  wenn  nicht  für  starke  Betonung  und  Befestigung  des  Wesentlichen 
gesorgt  wird.  Diese  Seite  gehört  mit  zu  den  schwierigsten  des  Unterrichtes, 
wird  aber  leicht  übersehen.  Ein  wiederholter  Hinweis  in  den  Präparationen 
an  geeigneter  Stelle  war  daher  sehr  erwünscht. 

Die  Assoziation  tritt  unvermittelt  auf  und  leitet  nicht  nach  dem 

*)  Ebenau  verfehlt  ist  die  Stellung  der  Beurteilung  bei  Heinrich  IV.,  Rudolf  von  Habs- 
burg u.  a. 
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System  über,  nimmt  also  eine  isolierte  Stellung  ein.  Der  psychische 
Prozefs,  wie  er  sich  in  den  formalen  Stufen,  ganz  besonders  bis  zur  abge- 
schlossenen Abstraktion,  darstellt,  ist  ein  einheitlicher  Gufs,  der  keine  will- 
kürliche Unterbrechung  leidet.  Seine  Teile  sind  nur  dem  Auge  des  Lehrers 
erkennbar,  für  den  Schüler  bleiben  sie  — auf  Grund  überleitender  Ge- 
danken ein  einheitliches  Ganzes:  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Akte 
darf  einer  Trennung  nie  gleichkommen.  Dies  ist  in  der  Präparation  nicht 
berücksichtigt.  Wir  suchen  den  Grund  in  einer  nicht  genügend  tiefen  und 
klaren  Auffassung  der  Formalstufcn.  Die  ganze  Assoziation  besteht  nämlich 
aus  zwei  Vergleichen:  Otto  I.  und  Heinrich  I.,  der  Kampf  gegen  die  Ungarn 
und  der  deutsch-französische  Krieg.  Wie  konnte  der  Gedankenreichtum, 
wie  er  in  der  vorausgegangenen  Vertiefung  und  Beurteilung  geschaffen 
wurde,  plötzlich  und  gewaltsam  in  diese  Enge  gezwängt  werden  ? Wert  haben 
solche  Vergleiche  an  dieser  Stelle  nur  dann,  wenn  sie  mit  zur  Klärung 
oder  Erweiterung  des  auf  der  folgenden  Stufe  zu  gewinnenden  abstrakten, 
resp.  konzentrierten  historischen  Materials  beitragen.  Hier  ist  das  nicht 
der  Fall.  Ein  einziger  Gedanke  des  zweiten  Vergleiches  findet  sich  auf 
der  folgenden  Stufe  fortgeführt.  Die  beiden  Übungen  haben  den  Lcrn- 
prozefs  unterbrochen,  nicht  gefördert.  Passender  sind  sie  auf  der  V.  Stufe 
oder  als  Aufsatzübungen  zu  verwerten.  Mit  blofs  einseitigen  Vergleichen 
st  eine  nur  bescheidene  Aufgabe  der  Assoziation  erfüllt.  Sie  mufs  so  viele 
Gedankengänge  erkennen  lassen,  als  das  zu  fixierende  Material  des  Systems 
deutlich  unterscheidbare  Teile  umfafst.*)  Lassen  wir  diesen  denkbar 
engsten  Anschlufs,  den  gleichmäfsigen,  ununterbrochenen  Verlauf  im  Lern- 
prozesse aufser  acht,  so  begehen  wir  einen  didaktischen  Fehler,  der  mit 
unfehlbarer  Sicherheit  zu  einer  schablonenhaften  Handhabung  der  Formal- 
stufen führt. 

Hauptmangel  des  Systems  ist  die  fehlende  scharfe  Gliederung.  Die 
Kategorieen  für  das  historische,  kulturhistorische,  ethisch-religiöse  Material 
(das  geographische  M.  gehört  in  die  Geographie),  die  sich  nach  Bedürfnis 
in  weitere  Abteilungen  gliedern  können,  ist  nicht  ersichtlich,  obschon  eine 
scharfe  Gliederung  die  erste  logische  Forderung  eines  »Systems«  ist.  Es 
befremdet  dieser  Mangel  um  so  mehr,  als  am  Schlüsse  des  I.  Teiles 
S ioi — 103  ein  System  nach  Kategorieen  aufgestellt  ist.  (Letztere  sind  aller- 
dings nach  keinem  logischen  Einteilungsgrunde  geordnet,  also  willkürlich 
aufgestellt,  bilden  kein  organisches  Ganze.  Sie  lauten:  I.  Die  Kaiser,  II. 
Kriegszüge,  III.  Kirchliches,  IV.  Geographisches,  V.  Zahlenreihe,  VI.  Ethisch- 
religiöse  Sätze.  Sollen  die  Überschriften  koordinierte  Kategorieen  bezeichnen? 
Das  ist  wohl  nicht  gut  anzunehmen.)  Wird  nun  schon  in  dem  Stoffe  der 
einzelnen  Einheiten  die  Ordnung  eingehalten,  so  wird  eine  Zusammen- 
stellung am  Schlüsse  einer  gröfseren  Periode  leicht  und  sicher  möglich,  eine 
unnütze  Wiederholung  innerhalb  der  einzelnen  Systeme  oder  eine  nicht  zu 

*)  Aufier  in  *wci  Fällen  (No.  10  u.  11)  besieht  die  Association  in  allen  Einheiten  (vor  der 
Reform.,'  lediglich  aus  ähnlichen  einseitigen  Vergleichen  Bei  Heinr.  I.  lesen  wir  auf  der  III.  St. 
gar  blofs  die  Worte:  »Das  jüdische  Königtum,  Wahl,  Salbung  Sauls  und  Davids.«  Cber  die  Ver- 
wertung dieses  Stoffes,  die  wichtigste  und  schwierigste  Krage,  ist  nichts  gesagt. 
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rechtfertigende  Ausscheidung  von  Stoffen  im  Hauptsysteme  nicht  leicht 
eintreten.  Beides  ist  bei  der  vorliegenden  Präp.  der  Kall.  Im  System 
werden  4 Volksstämme  aufgczählt,  während  nur  einer  als  neu  hinzutritt, 
das  System  zu  der  Einheit  »Bonifazius«  ist  eben  nicht  berücksichtigt. 
Wohl  treten  beidemal  die  Stämme  in  ganz  verschiedener  Bedeutung  her- 
vor, dann  ist  aber  gerade  diese  und  nicht  die  nackten  Namen  im  System 
zu  verzeichnen.  Der  zweite  Spruch  aus  dem  System  zu  Otto  L ist  in  dem 
abschliefsenden  System  nicht  berücksichtigt.  Mit  Grund  doch  wohl  nicht.*) 

Die  Übungen  der  V.  Stufe  sind  bis  auf  die  letzte,  welche  eine  blofse 
Repetitionsfrage  ist,  nicht  angreifbar.  Dasselbe  kann  man  im  allgemeinen 
auch  von  den  Anwendungen«  der  übrigen  Einheiten  sagen.  Der  denkende 
Lehrer  findet  hier  Stoff  zur  Auswahl  und  Anregung  zur  Nachbildung.  Auch 
auf  die  Erklärung  historischer  Bilder  ist  häufig  verwiesen.  Wegen  des 
mangelnden  theoretischen  Teiles  erfahren  wir  indes  über  die  Stellung  des 
Bildes  im  Unterrichte  keinen  Aufschlufs.  Im  Texte  erscheint  er  bald  auf 
der  II.,  bald  auf  der  V.  Stufe,  jedoch  ohne  nähere  Begründung. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  die  Auffassung  und  Anwendung 
der  Formalstufen,  wie  sie  sich  aus  dem  ersten  Teile  des  Buches  (Zeit  vor 
der  Reform.)  ergiebt,  keine  tiefe  und  gründliche  genannt  werden 
kann.  Eine  gründliche  Um-  und  Durcharbeitung  wird  hier  notthun.  Bei  dem 
vorliegenden  Beispiele  (Otto  I.)  mufs  das  umsomehr  auffallen,  als  ihm  eine 
Skizze  aus  dem  V.  Schulj.  der  »Theorie  und  Praxis«  von  Rein  zugrunde 
liegt,  welche  der  Verfasser  in  ausgiebiger  Weise  benutzt  hat.  Die  Ver- 
wertung ist  allerdings  eine  eigenartige;  stattjauszuführen  und  zu  erweitern 
kürzt  die  Präparation  ohne  jegliche  Motivierung  ab.  Sie  verhält  sich  zu  der 
Skizze  wie  eine  gedrängte  Inhaltsangabe  zur  Quelle.  Dies  ist  um  so  be- 
dauerlicher, als  sich  die  Reduktion  in  vielen  Fällen  gerade  auf  die  über- 
leitenden, verknüpfenden,  vertiefenden  Gedanken,  auf  die  Angabe  der 
Quellenstoffe  u.  s.  w.  bezieht.  Ein  solches  Verfahren  läfst  sich  in  keiner 
Weise  billigen.**) 

Aus  dem  zweiten  Teile  der  vorliegenden  Präparationen  (Rcformations 
geschichte)  greifen  wir  als  Grundlage  unserer  kritischen  Besprechung  die 
Einheit  (No.  17)  »Luthers  Jugendgeschichte«  heraus.  Es  ist  gelegent- 
lich schon  öfter  daraufhingewiesen  worden,  dafs  die  didaktische  Formgebung 
in  diesem  Teil  mit  weit  mehr  Sorgfalt  und  Geschick  durchgeführt  worden 

•i  Wie  sich  solche  Fehler  summieren,  ersieht  man  auch  aus  folgender  Thatsache.  Die  cii. 
seinen  Systeme  enthalten  zusamraengenommen  ungefähr  30  zu  merkende  Jahreszahlen,  das  Haupi 
aystem  nicht  die  Hälfte  ! Warum  dort  einprägen  und  hier  einfach  weglassen  i Der  Mangel 
der  oben  erwähnten  scharfen  Gliederung  zeigt  sich  in  anderen  Einheiten  auch  klar.  Im  System 
zur  Einheit  »Die  alten  Deutschen«  sind  nebengeordnet : Feldfrüchtc,  Haustiere,  Waffen,  Gottheiten 
u.  s.  f.  Das  System  zu  »Karl  d.  Gr.  Regierung«  besieht  in  zwei  Bibelsprüchen ! Kulturhistorisch!  1 
ist  hier  nichts  zu  merken*  In  der  Einheit  »Heinrich  der  Städteerbauer«  setzt  sich  das  System  aus 
3 Jahreszahlen  zusammen  u.  s.  fort. 

**)  Dasselbe  gilt  von  den  Einheiten:  Heinrich  IM  Heinrich  IV.  oder  auch  vom  Sachsen  - 

krieg  Karls  d.  Gr.,  letzteres  mit  Bezug  auf  die  Prep,  von  Schneider  im  XV1U.  Jahrb.  Befremdend 
ist  auch,  dafs  diese  stark  benutzten  (Quellen  nicht  ausdrücklich  genannt  sind!  Im  II.  Teile  ist  die.« 
geschehet!. 
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ist,  als  im  ersten  Teile.  Es  soll  daher  hier  von  einer  so  eingehenden  Be- 
urteilung abgesehen  werden.  Dagegen  sollen  zwei  Punkte  ausführlicher 
beleuchtet  werden,  zu  welchen  die  vorliegende  Präparation  Anlafs  giebt.  — 
Es  sind  dies:  i.  die  Verwertung  heimatkundlichen  Materials  und 
2.  die  Anwendung  des  hier  zum  ersten  mal  auftretenden  darstellenden 
Unterrichts. 

i.  Dafs  in  der  Präpar.  das  heimatkundliche  Material  berücksicht  wurde, 
beweist  die  Stellung  der  Jugendgeschichte  Lnthers:  es  gehen  ihr  voraus 
»der  31.  Oktober«  und  »Luther  in  Dresden«.  Begonnen  ist  also  die  Re- 
formationsgeschichte mit  einem  Abschnitte  aus  dem  Leben  Luthers,  der 
Dresden, ' die  Heimat  der  Kinder,  mit  denen  die  Stoffe  durchgearbeitet 
worden  sind,  zum  Schauplatze  hat.  Damit  erfüllen  die  Verfasser  eine  sehr 
berechtigte,  wesentliche  Forderung  der  Didaktik.  Gerade  deshalb  hätte  die 
Darstellung  dieser  Seite  des  Unterrichtes  eine  eingehendere  sein  sollen.  Die  Vor- 
stellungen der  Schüler  werden  (in  der  Hauptanalyse)  durch  die  Frage:  »Was  er- 
innert euch  in  unserer  Stadt  an  Luther  ?«  in  lebhafte  Bewegung  versetzt.  Das 
Material  häuft  sich.  Da  ist  eine  Ordnung  desselben  erwünscht,  wenn  es  in  der 
späteren  Besprechung  zur  sicheren  Verfügung  bereit  stehen  soll.  Durch 
eine  Frage  haben  die  Gedanken  aber  auch  eine  bestimmte  Richtung  er- 
halten, die  durch  das  Darbieten  des  Neuen  nicht  unterbrochen  werden  darf. 
In  der  Präpar.  fehlt  diese  unmerkliche  Oberleitung.  Das  Ziel  der 
1.  Einh.  lautet  kurz:  »Wie  L.  eine  Prüfung  im  Kloster  abhält.«  Von  einem 
Verweilen  Luthers  in  D.  war  in  der  Analyse  nicht  die  Rede,  der  Gedanke 
ist  den  Schülern  also  völlig  neu.*)  Dann  konnte  er  als  Ausgangspunkt  nicht 
mit  Erfolg  benutzt  werden,  es  war  richtiger,  von  dem  Denkmale  Luthers 
oder  vom  Reformationsfest,  als  den  Kindern  näher  liegenden  Vorstellungen, 
auszugehen.  Bei  der  späteren  Behandlung  des  31.  Oktober  ist  in- 
des auch  nicht  davon  ausgegangen,  was  die  Kinder  über  diesen  Tag 
wissen.  Sollte  das  in  der  Hauptanalyse  abgemacht  worden  sein?  Nach 
der  Anlage  der  Präp.  können  bis  zur  Behandlung  des  Thesenanschlages 
einige  Wochen  vergehen,  so  weit  hinaus  verliert  aber  die  Gesamtvorbereitung 
ihre  Wirkung,  sie  genügt  für  diesen  Teil  der  Geschichte  nicht  mehr.  Eine 
genauere  Sammlung  und  Ordnung  des  heimatkundlichen  Materials  mit  be- 
sonderer Rücksicht  der  Verwertung  desselben  als  Ausgangspunkt  in  der 
Geschichte  wird  daher  bei  einer  Neuauflage  des  Buches  ein  besonderes 
Augenmerk  erfordern.  In  den  Präpar.  wird  das  heimatkundliche  Material 
fast  ausschliefslich  auf  der  V.  Stufe  verwertet.**)  Wenn  wir  z.  B.  S.  116 
auf  der  V.  Stufe  lesen:  »Aufforderung  zum  zweiten  Spaziergänge  nach 

*)  Auffallend  ist  es,  dafs  dieser  Besuch  Luthers,  wie  auch  Mine  spätere  Predigt  vor  Hersog 
Georg  nicht  als  analyt.  Material  aufgezählt  erscheinen,  während  den  Kindern  »aus  der  Heimatkunde« 
die  Verehrung  einer  hl.  Fufssoble,  de»  sog.  schwarzen  Herrgottes  und  des  wächsernen  Marienbildes 
bekannt  ist. 

**)  Das  gilt  besonders  vom  I.  Teile.  Nur  einmal  (8  82)  finden  wir,  in  der  Vorbereitung  zu 
der  Einheit  »Ritterwesen«,  heimatkundliches  Material.  I >sgegen  lesen  wir  auf  der  V.  Stufe  derselben 
Einheit:  »Besuch  des  Turniersaales  im  historischen  Museum«,  während  dieser  ohne  Zweifel  den  An- 
fang bilden  muf».  Warum  soll  das  Kind  erst  mit  Zeichen  (Worten,  Abbildungen)  operieren,  wenn 
die  Sachen  selbst  vorliegen? 
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dem  Lutherdenkmal«,  so  fällt  der  erste  Spaziergang  vor  den  Eintritt  in 
die  Geschichte.  Zu  erfahren,  was  davon  und  in  welcher  Weise  es  für  den 
Unterricht  verwertet  worden  ist,  wäre  sehr  lehrreich  gewesen 

2.  Analyse  und  Synthese  zu  »Luthers  Jugendgeschichte«  sind  auf  Grund 
des  »darstellenden  Unterrichtes«  in  eins  verschmolzen.*)  Als  psychologische 
Momente  des  letzteren  treten  deutlich  hervor  »Erwartung«  und  »Bestätigung« 
(bez.  »Gegensatz«  des  Erwarteten  oder  »Ergänzung«  des  Fehlenden).  Das 
ist  an  und  für  sich  nicht  angreifbar,  aber  diese  Momente  sind  jeder  Dar- 
bietungsweise eigen.  Lesen  wir  mit  dem  Schüler  einen  klassischen 
Text,  so  erzeugen  wir  in  ihm  eine  Spannung,  die  in  dem  nachfolgenden 
Abschnitte  ihre  Bestätigung,  resp.  Ergänzung  erfährt;  erzählen  wir  den 
Stoff,  so  ist  dasselbe  vor  jedem  neuen  Absatz  der  Fall,  sonst  wird  die 
Arbeit  einförmig.  Was  den  »darstellenden  Unterricht«  von  den  anderen 
Unterrichtsformen  unterscheidet,  haben  wir  früher  dargelegt.**)  Die  Prä- 
parationen entsprechen  diesen  Forderungen  nicht. 

Besonders  zwei  Fehler  haften  den  genannten  Präparationen  an,  welche 
es  nicht  zu  einer  lebensfrischen  Wirkung  des  Unterrichtes  werden  kommen 
lassen.  Zunächst  sind  die  individuellen  Lebensverhältnisse  der  Schüler  zu  wenig 
berücksichtigt.  Gerade  bei  Luthers  Jugendgeschichtc  konnte  dies  in  er- 
höhtem Mafse  geschehen.  Hier  nur  ein  Beispiel.  S.  138  wird  die  Frage 
gestellt;  «Wie  werden  die  Eltern  über  das  Betragen  des  Knaben  gewacht 
habenf«  Erwartung:  »Man  rühmt  ihnen  selbst  wohlanständige  Sitten  nach, 
da  gewöhnen  sie  gewifs  auch  den  kleinen  Martin  an  ein  gesittetes  Be- 
tragen   Es  ist  daran  zu  zweifeln,  ob  der  Gedankengang  der  Schüler 

auch  ähnlich  verlaufen  werde.  Warum  sollen  die  Schüler  hier  von  den 
»wohlanständigen  Sitten«  der  Eltern  auf  die  Behandlung  des  Knaben 
schliefsen,  warum  nicht  sagen,  wie  sie  selbst  in  diesem  oder  jenem  Falle 
behandelt  werden  und  sich  so  in  des  kleinen  Martin  Lage  zu  versetzen 
suchen?  Auch  an  die  jetzigen  Schulverhältnisse  waren  die  Schüler  öfter 
zu  erinnern,  ihre  eigenen  Erfahrungen  aus  der  Schule  häufiger  zu  ver- 
werten u.  s.  f. 

Ferner  wird  der  lebhafte,  ununterbrochene  Gedankenaustausch,  der 
dieser  unbedingt  schwierigsten  Darbietungsweise  eigen  ist,  gehemmt,  häufig 
unterbrochen.  Es  werden  beispielsweise  oft  mehrere  Fragen  gestellt  und 
vom  Schüler  beantwortet  (S.  137  u.  138),  um  dann  nochmals  in  Form  der 
»Bestätigung*  im  Zusammenhänge  vom  Lehrer  gegeben  zu  werden.  S.  144 
finden  wir  eine  vollständige  Erzählung  — die  Schulfeier  in  Eisenach  und 
Luther  bei  Frau  Cotta — als  blofse  »Bestätigung«.***)  Das  Wesen  des  dar- 
stellenden Unterrichts  liegt  tiefer  als  in  der  blofs  äufseren  Zusammenziehung 
der  Analyse  und  Synthese.  Sollen  die  Präparationen  zur  Klärung  dieses 


*j  Ebenso  behandelt  sind  No.  29  und  31. 

**)  S.  „Aua  dem  Pädag.  Univ. -Seminar  zu  Jena,  2.  Heft,  S.  137. 

•••)  S.  259  findet  sich  als  Ergänzung  ein  längerer  Quellensau,  der  wieder  eine  besondere 
Besprechung  erfordert.  8.  875  bildet  der  Brief  Luthers  an  seinen  Sohn  Hans,  S.  877  ein  ausführlich 
geschildertes  Genesungsfest  die  Bestätigung  einer  Erwartung. 
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Unterrichtsverfahrens  beitragen,  so  werden  sich  die  behandelten  Einheiten 
stark  ändern  müssen. 

Wir  kommen  zum  Schl  u ss.  Die  Präparationen  haben  Mängel,  die  jedem 
ersten  Versuche  anhaften,  der  das  Ziel  verfolgt,  neue,  von  früheren  wesent- 
lich abweichende  Ideen  in  die  Wirklichkeit  zu  übersetzen.  Eine  objektive 
Selbstkritik,  eine  fortgesetzte  Sammlung  neuer  Erfahrungen  in  der  angebahnten 
Weise  werden  diese  Mängel  mit  der  Zeit  beseitigen.  Von  unserem  im  I.  Teile 
der  Arbeit  vertretenen  Standpunkte  aus  müssen  wir  in  erster  Linie  eine 
ausführliche  theoretische  Begründung  der  Arbeit  fordern.*) 

Das  ändert  allerdings  an  der  Grundtendenz  der  vorliegenden  Arbeit 
nichts,  und  dieser  Grundzug  verdient  volle  Anerkennung.  Die  Ver- 
fasser sind  bemüht,  zu  zeigen,  dafs  die  Geschichte  ganz  in  den  Dienst  des 
obersten  Erziehungszweckes  zu  stellen  sei,  dafs  der  Geschichtsunterricht  in 
der  Volksschule  in  erster  Linie  als  Gesinnungs-  und  nicht  als  Fachunter- 
richt aufgefafst  werden  müsse.  Die  Präparationen  tragen  so  einen  wesent- 
lichen Teil  zum  Ausbau  der  speziellen  Didaktik  bei,  sie  werden  bei  et- 
waigen ähnlichen  Arbeiten  immer  Berücksichtigung  finden  müssen.  Der 
aufmerksam  und  selbständig  lesende  Lehrer  wird  ihnen  aber  auch  in  ihrer 
jetzigen  Form  manche  Anreguug  verdanken  und  besonders  den  reichen 
Stoff  mil  seinen  vertiefenden  Gedanken  mit  viel  Nutzen  für  seinen  Unter- 
richt verwerten. 


3.  Bericht  Uber  den  IX.  deutschen  Seminarlehrertag 

in  Nürnberg.  23. — 25.  September  1889. 

Von  Fr.  Stäblein,  Schwabach. 

Der  geographischen  Lage  des  Versammlungsortes  gemäfs  war  der 
diesjährige  Scminarlehrertag  vorzugsweise  von  Seminar-  und  Präparanden- 
Ichrern,  sowie  von  Volksschullehrern  aus  Süddeutschland  besucht.  Das 
Teilnehmerverzeichnis,  das  105  Namen  aufweist,  belehrt  uns,  dafs  mehr  als 
80  Herren  aus  Bayern  kamen.  Dessen  ungeachtet  thäte  man  Unrecht, 
wenn  man  den  9.  Seminarlehrertag  als  bayrischen,  bezw,  süddeutschen  be- 
zeichnen wollte;  denn  6 Landesregierungen  hatten  Vertreter  abgeordnet; 
die  Referenten  waren  aus  Nord-,  Mittel-  und  Süddeutschland;  bei  den  leb- 
haften Debatten  hörte  man  mannigfaltige  Idiome.  In  der  Vorversammlung 
(23.  September)  begrüfstc  der  Geschäftsführer  des  Seminarlehrertages,  Herr 
Seminardirektor  Mahraun  von  Hamburg,  die  erschienen  Gäste,  und  darauf 
erwählte  die  Versammlung  die  Herren  Mahraun,  Heim-Schwabach  und 
Schreiner-Eichstätt  zu  Präsidenten.  Um  eine  Organisation  für  die  künftigen 

*)  S.  „Aus  den»  PUd.  Unw.-Sem.  zu  Jena,  a.  Heft,  S.  .14©  u.  f.‘* 
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Seminarlchrertagc  zu  gewinnen,  wurde  auf  Vorschlag  des  i.  Präsidenten 
beschlossen,  dafs  der  geschäftsführende  Ausschufs  der  Seminarlehrertage 
bestehen  solle:  i.  aus  dem  jeweiligen  Redakteur  der  »Pädagogischen 

Blätter  für  Lehrerbildung  und  Lehrerbildungsanstalten,«  z.  aus  einem  Mit- 
gliede  des  Lehrerkollegiums,  das  den  Ortsausschufs  für  den  folgenden 
Seminarlehrertag  bildet,  und  3.  aus  dem  1.  Präsidenten  des  letzten 
Seminarlehrertages. 

Rasch  war  die  Frage  erledigt,  wo  im  Jahre  1892  dem  Seminarlehrer- 
tage eine  Stätte  bereitet  werden  solle;  der  Vorschlag,  dafs  Braunschweig 
dazu  ausersehen  werde,  fand  allgemeine  Billigung.  Schwieriger  aber  war 
die  Frage  zu  beantworten,  in  welcher  Jahreszeit  die  Versammlung  abge- 
halten  werden  solle.  Die  Ferien  fallen  in  den  einzelnen  Ländern  Deutsch- 
lands aut  so  verschiedene  Termine,  dafs  die  Zeit,  die  für  die  Süddeutschen 
die  geeignetste  ist,  den  Kollegen  aus  Norddeutschland  den  Besuch  geradezu 
unmöglich  macht.  Schliefslich  einigte  man  sich  dahin,  diese  Frage  zu  ver- 
tagen, indem  man  auf  Vorschlag  des  Herrn  Seminarinspektors  Helm  be- 
schlofs,  es  sei  dem  geschäftsführenden  Ausschüsse  zu  überlassen,  den  ge- 
eignetsten Zeitpunkt  für  die  Abhaltung  des  Scminarlehrertagcs  ausfindig  zu 
machen. 

Aber  auch  für  die  innere  Gestaltung  des  nächsten  Seminarlehrertages 
sorgte  die  Vorversammlung,  indem  die  Herren  Mahraun,  Helm,  Böhm  (Alt- 
dorf) und  Herr  Geheimer  Oberregierungsrat  Dr.  Schneider  aus  Berlin  eine 
Reihe  von  Thematen  bezeichneten,  die  im  Jahre  1892  in  Braunschweig  oder 
auch  auf  einem  spätem  Tage  behandelt  zu  werden  verdienen.  Diese  lauten: 
i.  In  welcher  Weise  sind  die  Zöglinge  in  den  Internaten  während  der  freien 
Zeit  am  besten  zu  beschäftigen?  2.  Wie  müssen  die  Internate  eingerichtet 
sein,  damit  die  Willensbildung  der  Zöglinge  in  rechter  Weise  sich  vollziehe  ? 
3.  In  welche  Zeit  fallen  in  den  Seminarien  der  einzelnen  Staaten  Deutsch- 
lands die  Ferien?  4.  Welche  Reformen  auf  dem  Gebiete  der  beschreiben- 
den Naturwissenschaften  sind  für  den  Unterricht  an  den  Seminarien  not- 
wendig? 5.  Wie  sind  die  Übungsschulen  an  den  deutschen  Seminarien  ein- 
gerichtet ? Wie  bewähren  sich  diese  Einrichtungen?  Welche  Einrichtung 
empfiehlt  sich  am  besten?  Was  läfst  sich  thun,  um  die  Übungsschulen  zu 
vervollkommnen?  6.  Beugt  die  Übungsschule  mit  Kindern  beiderlei  Ge- 
schlechter den  sittlichen  Gefahren  vor  oder  nicht?  An  die  Frage  des  Herrn 
Dr.  Schneider,  wie  der  mifslichcn  Thatsache  begegnet  werden  könne,  dafs 
die  2.  Prüfung  der  jungen  Lehrer  in  der  Regel  schlechtere  Resultate  ergebe, 
als  die  Abgangsprüfung  vom  Seminar,  knüpfte  sich  eine  so  lebhafte  Debatte, 
dafs  man  sich  schon  in  die  Zeit  versetzt  fühlte,  wo  die  Mittel  zur  Abhilfe 
beraten  werden. 

Die  erste  Hauptversammlung  eröffnete  der  Vorsitzende  mit  einer 
herzlichen  Begrüfsungsrede  und  erteilte  sodann  das  Wort  den  Vertretern 
der  Regierungen  von  Bayern,  Preufsen,  Württemberg,  Hessen  und  Elsafs- 
Lothringen,  sowie  dem  1.  Bürgermeister  der  Stadt  Nürnberg,  F'reiherrn  von 
Stromer. 

Pädagogische  Studien.  II.  7 
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Aus  der  Rede  des  Geh.  Oberregierungsrates  Dr.  Schneider  sind  folgende 
Zahlen  als  für  weite  Kreise  interessant  herauszuheben.  Nach  der  Zählung 
vom  jo.  Mai  1886  waren  in  Prcufsen  5822082  Kinder  im  schulpflichtigen 
Alter;  davon  besuchten  4 838  267  die  preufsischen  Volksschulen.  Diese 
Kinder  werden  in  34  016  Schulen  mit  75  089  Klassen  von  64  750  Lehrern 
(in  Berlin  allein  131  000  Schüler  von  1800  Lehrern  und  800  Lehrerinnen) 
unterrichtet.  Im  Jahre  1866  wurden  auf  das  Schulwesen  127  Millionen  Mark 
verwendet;  davon  trafen  56  Mili.  auf  die  Land-,  61  Mill.  auf  die  Stadtschulen. 
Als  Beweis,  in  welcher  Weise  dem  Staate  die  Unterrichtsbedürfnisse  ent- 
gegenwachsen, führte  Redner  an,  dafs  in  Königshütte,  wo  im  Jahre  1843 
auf  dem  Gebiete  einer  halben  Quadratmeile  die  2.  Schulklasse  errichtet 
worden  ist,  jetzt  177  Klassen  bestehen.  — Im  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
waren  in  Preufscn  (grölstenteiis  als  Wohlthätigkcitsanstalten)  nur  sehr 
wenige  Schullehrer-Seminare  vorhanden ; gegenwärtig  aber  bestehen  für 
8500  Zöglinge  107  Lehrer-  und  10  Lehrerinnenseminarien  und  aufserdem 
noch  34  Präparandenanstaltcn.  Der  gesamte  Aufwand  für  die  Lehrer- 
bildungsanstalten betrug  vor  2 Jahren  über  7 Mill.  Mark.  An  Unterstützungen 
treffen  im  Internat  auf  den  Kopf  durchschnittlich  90  M.,  im  Externat  150  M. 
— Herr  Regierungs-  und  Schulrat  Dr.  Schlemmer,  der  Vertreter  der 
Regierung  von  Elsafs-Lothringen,  erfreute  die  Versammlung  durch  die  Mit- 
teilung, dafs  in  den  Reichslanden  der  Kampf  gegen  die  Schulpflicht  sich 
gelegt  habe,  und  dafs  die  Lehrerbildungsanstalten  immer  besser  vorbereitete 
Zöglinge  erhalten. 

Die  Begrüfsungsreden  nahmen  nur  verhältnismafsig  kurze  Zeit  in  An- 
spruch, und  fchon  */«  Stunden  nach  Beginn  der  Versammlung  konnte 
Herr  Semina  ro  ber  Ich  re  r Dr.  Horst  Kefcrstein  von  Ham  bürg  das 
Wort  zu  seinem  Vortrage  nehmen:  „Die  Aufgaben  der  Lehrerbildung 
im  Hinblick  auf  das  sozialpolitische  Leben.“  Der  Referent  ging 
von  dem  Gedanken  aus,  dafs  der  Lehrer,  der  im  öffentlichen  Leben  stehe, 
der  dem  Verkehr  mit  den  Verfechtern  der  politischen  Meinungen  nicht  aus- 
weichen  könne  und  nicht  ausweichen  dürfe,  der  gar  oft  der  Ratgeber  seiner 
Gemeinde  in  politischen  und  wirtschaftlichen  Fragen  sein  müsse,  nicht 
länger  einer  politisch-sozialen  Ausbildung  entbehren  könne.  Folgende  Leit- 
sätze stellte  der  Referent  als  den  wesentlichen  Inhalt  seiner  Ausführungen 
auf:  1.  Wie  auf  die  möglichst  glückliche  Lösung  aller  wesentlichen  Auf- 
gaben des  Lebens  hat  die  Schule  auch  auf  die  Lösung  der  in  das  Gebiet 
des  Staats-  und  Gesellschaftslebens  fallenden  Aufgaben  vorzu bereiten. 
2.  Diese  Mission  der  Schule  erscheint  um  so  gebotener,  je  mehr  die  Teil- 
nahme des  Volkes  an  dem  politischen  und  sozialen  Lebens  zunimmt.  3.  Bei 
einem  Blicke  auf  die  politisch-sozialen  Bewegungen  der  Gegenwart  stellt 
sich  mehrfach  ein  Mifsverhältnis  heraus  zwischen  der  im  allgemeinen  vor- 
handenen Fähigkeit  und  dem  Rechte,  in  das  öffentliche  Leben  mit  ein- 
zugreifen. 4.  Diese  Thatsache  läfst  sich  gewifs  wenigstens  teilweise  aus 
Versäumnissen  auch  der-Schule  — und  zwar  sowohl  in  Bezug  auf  Schulein- 
richtungen als  auf  Unterrichtsprogramme  — ableiten.  Eis  gilt  umsomehr, 
das  Versäumte  nachzuholen,  als  die  richtige  Führung  des  staatlichen  und 
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politischen  Lebens  eines  der  dringlichsten  Bedürfnisse  jedes  Volkes  ist  und 
bleiben  wird.  5.  Indem  wir  nun  aber  die  Schule  mit  verantwortlich  machen 
für  die  dauernd  befriedigende  Lösung  politisch-sozialer  Aufgaben,  haben 
wir  naturgemäfs  zugleich  die  entsprechende  Vorbildung  der  Lehrer  in  Betracht 
zu  ziehen.  6.  Je  näher  die  Berührung  namentlich  des  Volksschullehrers 
mit  dem  Volke,  seinen  Anschauungen,  Bestrebungen,  Bedürfnissen  und 
Wünschen  liegt,  und  je  mehr  sich  der  Einflufs  des  Lehrers  auch  auf  das 
politisch-soziale  Gebiet  ganz  von  felbst  geltend  macht,  desto  mehr  gilt  es, 
denselben  zu  einem  wirklich  fordernden,  richtig  führenden  zu  gestalten. 
7.  Demgcmäfs  ergiebt  sich  die  Forderung  an  die  Lehrerbildungsanstalten, 
für  eine  gediegene  politisch-soziale  Bildung  künftiger  Lehrer 
zu  sorgen.  8.  Dieser  Forderung  kann  in  zweifacher  Weise  Genüge  ge- 
schehen: a)  durch  theoretische  Belehrung,  b)  durch  die  Pflege  gewisser 
persönlicher  Eigenschaften  des  Gemüts-  und  besonders  des  Willenslebens. 
9)  Lfm  die  Lehrer  zu  verständigen  Belehrungen  über  das  Staats-  und  Ge- 
sellschaftsleben geschickt  zu  machen,  hat  man  sie  in  ihren  Bildungsan- 
stalten mit  der  Staatenkunde  und  Staatslehre  sowie  mit  der  Soziologie  und 
der  mit  dieser  sich  vielfach  berührenden  Volkswirtschaft  — wenigstens  mit 
deren  wichtigsten  Kapiteln  — bekannt  zu  machen.  10.  Die  einschlagenden 
Belehrungen  verknüpfen  sich  mit  dem  Unterricht,  a)  in  der  Geschichte, 
b)im  Deutschen  ( — Lektüre,  Aufsatz  — ),  c)  in  der  Geographie,  d)  im  Rechnen, 
e)  in  dem  spezifisch-ethischen  Gebiete.  11.  Dazu  könnte  eine  besondere 
Lektion  treten,  in  welcher  das  im  Anschlufs  an  die  genannten  Fächer  Ge- 
botene zusammenfassend,  ordnend,  hie  und  da  tiefer  begründend  behandelt 
würde.  12.  Die  Pflege  der  persönlichen  Eigenschaften  im  Dienste  der 
richtigen  Stellung  in  Staat  und  Gesellschaft  lehnt  sich  teils  an  die  ethischen 
Belehrungen,  teils  an  gewisse  Einrichungen  in  den  Lehrerbildungsanstalten, 
welche  zur  Erzeugung  politisch-sozizialer  Tugenden  führen  können. 

Die  warme  Begeisterung  des  Referenten  für  seinen  Stoff  wurde  auch 
von  den  Rednern  geachtet,  welche  weder  damit  einverstanden  waren,  dafs 
die  Schule  die  Aufgabe  habe,  auf  die  politisch-soziale  Bildung  des  Volkes 
unmittelbar  einzuwirken,  noch  damit,  dafs  es  im  Seminar  möglich  sei,  dahin 
zielende  systematische  Belehrungen  zu  erteilen , so  dafs  der  Vorsitzende 
am  Ende  der  Debatte  erklären  konnte:  Die  Versammlung  ist  damit  ein- 
verstanden, dafs  unter  Berücksichtigung  der  gegebenen  Verhältnisse  an  den 
deutschen  Seminarien  und  ohne  Schädigung  des  Notwendigen  auch  auf  die 
Ausbildung  in  den  für  unsere  Zeit  so  aufserordentlich  wichtigen  sozial- 
politischen Fragen  in  der  Weise  eingegangen  werde,  dafs  da,  wo  der  Unter- 
richt darauf  hin  weist,  die  nötigen  Belehrungen  gegeben  werden. 

Nachmittag  um  3 Uhr  vereinigte  ein  frohes  Mahl  im  Museumssaale  die 
Festgäste,  und  wo  kurz  vorher  ernste  Mahnworte , streitbare  Rede  und 
Gegenrede  zu  vernehmen  waren,  da  hörte  man  jetzt  heitere  Trinksprüche 
und  fröhliches  Gläserklingen.  Am  Abend  des  24.  September  vereinigten 
sich  die  Fcstteilnehmer  im  grofsen  Saale  der  „Rosenau“,  allwo  der  Nürn- 
berger Lehrergesangverein  zu  Ehren  des  9.  deutschen  Seminarlehrertagcs 
ein  Konzert  veranstaltete,  das  allen  Fremden  eine  hohe  Achtung  abnötigte 
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vor  dem  Ernste , mit  welchem  die  Nürnberger  Lehrer  die  Gesangeskunst 
pflegen.  — Dem  Nürnberger  Lehrergesangverein  aber  auch  an  dieser 
Stelle  herzlichen  Dank  für  seine  opferwillige  Bethätigung  kollegialer  Ge- 
sinnung! 

Bevor  in  die  Tagesordnung  der  2.  Hauptversammlung  cingetrcten 
wurde,  führte  Herr  Lehrer  Trölltsch  von  Nürnberg  das  von  ihm  erfundene 
„Nürnberger  Rechenbrett“  den  Anwesenden  vor  und  erwarb  sich  das 
Zeugnis,  dafs  sein  den’  Zahlenraum  1 bis  20  veranschaulichendes  Lehr- 
mittel zu  den  besten  auf  diesem  Gebiete  gehöre  und  die  weiteste  Ver- 
breitung verdiene.  Um  9 Uhr  begann  Herr  Seminarlehrer  Dr.  Pabst 
aus  Cöthen  mit  seinem  Vortrage:  „Der  Physikunterricht  in  den 
Lehr  erseminarien“,  dessen  Inhalt  durch  folgende  Thesen  gekennzeichnet 
wird.  1.  Für  die  Auswahl  des  physikalischen  Lehrstoffes  ist  in  erster  Linie 
der  Charakter  des  Seminars  als  einer  Berufsschule  bestimmend.  Demnach 
verdienen  diejenigen  physikalischen  Lehren  besondere  Berücksichtigung, 
die  uns  in  den  Erscheinungen  der  Natur  und  in  den  Verhältnissen  des 
täglichen  Lebens  unmittelbar  entgegentreten.  Anderseits  ist  auch  im 
Seminarunterricht  das  Streben  nach  einer  Behandlung  der  Physik,  die  ihrer 
Bedeutung  als  Wissenschaft  entspricht,  vollkommen  berechtigt.  2.  Für 
die  Anordnung  des  physikalischen  Lehrstoffes  sind  allein  methodische  Grund- 
sätze mafsgebend.  Da  der  induktiven  Methode  eine  gröfsere  Bedeutung 
zuerkannt  werden  mufs,  als  der  deduktiven,  und  da  ferner  der  Deduktion 
stets  eine  Induktion  vorausgegangen  sein  mufs,  so  ist  die  in  den  meisten 
Lehrbüchern  eingehaltene  systematische  Anordnung  des  physikalischen 
Lehrstoffes  für  den  Unterricht  zu  verwerfen,  insbesondere  gehört  eine  Be- 
sprechung der  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper  nicht  an  den  Anfang 
desselben.  3.  Beim  induktiven  Unterrichtsgange  bilden  womöglich  die  Er- 
scheinungen der  Natur  selbst  den  Ausgangspunkt;  das  Experiment  tritt  er- 
gänzend und  erweiternd  hinzu.  4.  Trotz  der  überwiegenden  Bedeutung  der 
Induktion  kann  die  deduktive  Methode  im  Physikunterricht  der  Seminaricn 
nicht  entbehrt  werden.  Das  Experiment  hat  bei  der  Anwendung  derselben 
eine  andere  Aufgabe  und  Stellung  als  bei  der  Induktion.  Mathematische 
Entwickelungen  und  mathematisch-physikalische  Aufgaben  sind  im  Seminar- 
unterricht keineswegs  auszuschliefsen.  5.  Die  für  den  Physikunterricht  gegen- 
wärtig vorhandenen  Hilfsmittel,  die  Lehrbücher  und  namentlich  die  Apparate 
und  Modelle,  entsprechen  in  mehrfacher  Hinsicht  nicht  den  Anforderungen, 
welche  man  nach  dem  heutigen  Stand  der  Methodik  zu  stellen  berechtigt 
ist.  6.  Die  Ergänzung  des  Physikunterrichts  der  Seminarien  durch  prak- 
tische Übungen  ist  im  Interesse  der  Volksschule  uncrläfslich.  Dieselben 
haben  sich  auf  Kenntnis  der  Apparate  und  Übungen  im  Gebrauch  der- 
selben, sowie  auf  die  eigene  Anfertigung  einfacher  Hilfsmittel  für  den 
Physikunterricht  in  der  Volksschule  zu  erstrecken  (Handfertigkeit). 

Sämtliche  Herren,  die  sich  an  der  Debatte  beteiligten,  waren  mit  den 
Ausführungen  des  Herrn  Referenten  im  allgemeinen  einverstanden,  und  cs 
war  erfreulich  zu  vernehmen , dass  die  Forderung  des  Referenten,  die 
Seminaristen  haben  einfache  Hilfsmittel  für  den  Physikunterricht  selbst  hcr- 
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zustellen,  bereits  in  einzelnen  Scminarien  mit  dem  besten  Erfolge  erfüllt  wird, 
und  dafs  an  der  Universität  Jena  durch  Herrn  Professor  Dr.  Rein  u.  a.  auch 
Ferienkurse  für  den  Physikunterricht  ins  Leben  gerufen  wurden,  an  denen 
sich  hauptsächlich  Lehrer  an  Lehrerbildungsanstalten  beteiligen.  — Mit 
Rücksicht  darauf,  dafs  noch  ein  Vortrag  anzuhören  sei,  bat  um  n Uhr 
der  Vorsitzende,  von  einer  Fortsetzung  der  belehrenden  Debatte  über  diesen 
Gegenstand  abzusehen.  Das  geschah,  und  so  konnte  nach  einer  kurzen 
Pause  Herr  Scminarlehrer  Vogel  von  Altdorf  über  sein  Thema  »Haupt- 
grundsätzc  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Literatur  an 
Lehrerbildungsanstalten*  sprechen.  Der  Referent  führte  nachstehende 
Thesen  in  überzeugender  und  fesselnder  Weise  aus.  i.  Der  Unterricht  in 
der  deutschen  Literatur  an  Lehrerbildungsanstalten  steht  in  erster  Linie 
im  Dienste  der  allgemeinen  Bildung  der  Schüler,  sein  höchster  Zweck  ist 
eine  Reihe  der  wertvollsten  Erzeugnisse  unserer  Nationalliteratur  im  Schüler 
lebendig  zu  erhalten.  2.  Statt  Literaturgeschichte  — im  vollen  Sinne  des 
Wortes  — hat  das  Lehrerseminar  Literaturkunde  zu  betreiben,  die  den 
Nachdruck  legt  auf  eine  Vertiefung  in  musterhafte  Werke  und  auf  Erfassung 
der  Individualität  des  Dichters  auf  Grund  seiner  literarischen  Erzeugnisse. 

3.  Zu  einem  vollftändigcn  Unterrichte  gehört  — auch  in  den  unteren  Klassen 
der  Lehrerbildungsanstalten  — das  Notwendigste  aus  der  Litteraturlehre. 

4.  Die  Hauptstoffe  zur  Lektüre  liefern  die  beiden  Blütenperioden  unserer 
Literatur.  5.  Der  Auswahl  des  literaturkundlichen  Stoffes  nach  Haupt- 
vertretern der  Literatur  ist  der  Vorzug  zu  geben;  demnach  hat  die 
biographische  Methode  vorzuherrschen.  6.  Es  erscheint  als  wünschens- 
wert, für  die  Stufen  der  Lehrerbildungsanstalten  konzentrierende  Haupt- 
repräsentanten festzusetzen  und  zum  Zwecke  einheitlicher  Gestaltung  des 
in  Frage  {stehenden  Unterrichts  in  einem  ausgeführten  Lehrpläne  den 
Lektürstoff  in  den  Hauptzügen  festzustellen.  7.  Stilistische  Übungen  und 
theorethische  Belehrungen  schliefsen  sich  thunlichst  an  die  Lektüre  an. 
8.  Der  Schullektüre  hat  auf  allen  Stufen  die  Privatlektüre  ergänzend 
und  vorbereitend  zur  Seite  zu  treten.  — Gut  ausgestattete  Schülcr- 
bibliothckcn  haben  vorzugsweise  dem  literaturkundlichen,  wie  überhaupt 
dem  Sprachunterrichte  zu  dienen.  Die  Forderung  der  6.  These  präzisierte 
der  Referent  dahin,  dafs  für  die  unteren  Kurse  der  Lehrerbildungsanstalten 
der  Lesestoff  vorzugsweise  aus  Matthias  Clausius,  Geliert,  Hebel,  Uhland, 
für  die  höheren  aus  dem  Nibelungenliede,  Walther  von  der  Vogelweide, 
Wolfram,  von  Eschenbach,  Lessing,  Schiller  und  Goethe  ausgewählt  werden 
solle. 

Auf  Antrag  des  Herrn  Geh.  Oberschulrates  Greim  sah  die  Versamm- 
lung — sicher  nicht  zur  Freude  des  Referenten  — von  einer  eigentlichen 
Debatte  ab.  Es  mufs  das  in  gewisser  Beziehung  bedauert  werden;  denn 
der  Ausführung  der  dargebotenen  Ideen  wäre  durch  die  Feuerprobe  einer 
kritischen  Besprechung  Vorschub  geleistet  worden.  Nur  zwei  Herren 
konstatierten  kurz,  dafs  sie  in  einigen  (untergeordneten)  Punkten  eine  von 
den  Ausführungen  des  Referenten  etwas  abweichende  Meinung  haben. 

Mit  den  Dankesworten  des  Herrn  Vorsitzenden  und  des  Herrn  Geh. 
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Oberschulrates  Greim  wurde  kurz  vor  i Uhr  der  ohne  den  geringsten 
Mifston  verlaufene  9.  deutsche  Seminarlehrertag  geschlossen.  — Während 
der  Versammlungstage  hatte  der  Himmel  über  Nürnberg  freundlichen 
Sonnenschein  ausgebreitet,  jetzt  aber  vereitelte  ein  fallendes  Regen  wetter 
die  für  Nachmittag  geplanten  Ausflüge  in  die  nächste  Umgebung  der  Stadt, 
und  so  konnte  den  von  der  Ferne  gekommenen  Gästen  leider  nicht  der 
Beweis  geliefert  werden,  dafs  auch  in  Hinsicht  auf  landschaftliche  Reize 
Nürnberg  besser  ist  als  sein  Ruf. 


4.  Die  Jugendspiele  in  Görlitz. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  wird  dem  Turn-  und  Bewegungsspiel  in 
Görlitz,  angeregt  durch  den  allgemeinen  Erlafs  des  Unterrichts-Ministers 
von  Gofsler  vom  27.  Oktober  1882,  ernste  Beachtung  und  rege  Förderung 
zu  teil.  Das  Charakteristische  der  Görlitzer  Spiele  liegt  aber  nicht  sowohl 
in  der  Übung  neuer  Spiele,  — diese  werden  mit  Ausnahme  einiger  be- 
sonderer wohl  auch  anderwärts  geübt  — als  vielmehr  in  der  Eigenart  ihrer 
Pflege  und  in  den  augenscheinlich  zu  Tage  tretenden  günstigen  Erfolgen 
derselben.  Die  Jugend  hat  die  vormals  auch  hier  herrschende  Blasiertheit 
und  Frühreife  abgelegt,  giebt  sich,  einschliefslich  der  Oberprima,  dem  Spiel 
mit  voller  kindlicher  Freudigkeit  hin  und  gedeiht  sichtbar  in  der  Frische 
des  Körpers  und  Geistes.  Eine  fernere  Eigentümlichkeit  liegt  darin,  dafs 
in  Görlitz  jährlich  öffentliche  Spielfeste  der  Gymnasien,  und  am  Sedan- 
tage solche  der  Gemeindeschüler  abgehalten  werden,  die  sich  bereits  zu 
wirklichen  Volksfesten  gestaltet  haben.  Die  Einführung  der  Spiele  ist  nicht 
schulseitig,  sondern  von  demselben  Vereine  in  die  Hand  genommen,  welcher 
die  Schülerwerkstätte  leitet. 

Der  Unterrichts-Minister  von  Gofsler,  welcher  von  diesem  Vorgänge 
Kenntnis  erhielt,  sprach  dem  Verein  in  dem  Erlafs  vom  2.  März  dieses 
Jahres  den  Wunsch  aus,  »dafs  das,  was  in  Görlitz  in  der  Pflege  und  Aus- 
dehnung der  Jugendspiele  erreicht  sei,  der  Öffentlichkeit  übergeben  werden 
möchte,  da  dies  anregend  auf  weitere  Kreise  wirken  und  zur  Nacheiferung 
reizen  würde.«  Dieser  Anregung  hat  der  stellvertretende  Vereins-Vor- 
sitzende, Gymnasial-Direktor  Dr.  Eitner,  gern  Folge  gegeben,  indem  er  in 
dem  jetzt  erschienenen  8.  Jahresbericht  des  Vereins  zur  Forderung  von 
Handfertigkeit  und  Jugendspiel  eine  kurze  Beschreibung  der  Spiele  ver- 
öffentlicht hat.*) 

•J  Dieser  Jahresbericht  kann  von  allen,  welche  sich  für  die  Förderung  her  Jugendspiele  in- 
teressieren, von  der  Buchhandlung  von  Ottotnar  Vierling  in  Görliu  gratis  beiogen  werden.  Be- 
hufs postfreicr  Übersendung  ist  eine  Frankatur-Marke  von  io  Pfg.  beixufügen. 
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5.  Dr.  Karl  Schmidts  Geschichte  der  Pädagogik. 

(Schettlers  Erben -Cöthcn.) 

Der  I.  Band,  die  Geschichte  der  Erziehung  der  vorchristlichen  Zeit 
enthaltend,  liegt  in  der  Bearbeitung  von  Dr.  Hannak  jetzt  vor.  Wenn 
man  den  Umfang  der  neuen  Auflage  mit  dem  der  alten  vergleicht,  so  er- 
giebt  sich  schon  daraus  die  ungewöhnliche  Erweiterung  des  Stoffes.  Von 
525  schwoll  er  auf  958  Seiten,  also  fast  auf  das  Doppelte  an.  Schon  in  der 
Einleitung  wurde  vieles  umgearbeitet,  namentlich  kam  eine  Darlegung  der 
ilirekten  und  indirekten  Quellen  ganz  neu  hinzu.  Vollständig  neu  bearbeitet 
sind  die  Abschnitte  über  Erziehung  bei  den  Naturvölkern,  bei  den 
Chinesen  (im  Altertumc  und  Mittelalter),  bei  den  Japanern,  bei  den 
Assyrern  und  Babyloniern,  bei  den  Indern  und  Baktrern;  eine 
durchgreifende  Umgestaltung  erfuhr  die  Geschichte  der  Erziehung  bei  den 
Israeliten,  bei  den  Phönikern  und  Persern.  Zahlreiche  Verbesser- 
ungen und  Ergänzungen  griffen  auch  in  den  Abschnitten  über  Erziehung 
der  Griechen  und  Römer  platz.  Namentlich  wurde  die  Knaben-  und 
Ephebenerziehung  in  der  Blütezeit  Griechenlands,  das  Schulwesen  in  der 
alexandrinischen  Periode  und  die  Erziehung  und  das  Schulwesen  der 
römischen  Kaiserzeit  fast  vollständig  neu  gearbeitet.  Auch  bei  den  Er- 
ziehungstheoretikern Pythagoras,  Sokrates,  Cato,  Varro,  Plutarch  und  Mark 
Aurel  wurde  vieles  ergänzt  und  richtiggestellt.  — Eine  der  Geschichte 
der  Pädagogik  entsprechende  Neuerung  ist  die  Anführung  der  Quellen  und 
Hilfsschriften  am  Eingänge  der  Geschichte  der  Erziehung  jedes  einzelnen 
Volkes. 

So  bietet  die  neue  Auflage  viel  interessanten  Stoff,  der  sorgfältig  von 
dem  Herausgeber  zusammengetragen  und  nach  richtigen  Gesichtspunkten 
geordnet  wurde.  Nicht  blofs  Theorie  und  Praxis  der  Erziehung  können 
an  deren  Hand  in  ihrer  Entwicklung  beobachtet  werden,  auch  die  Fak- 
toren, welche  die  Erziehung  beeinflussen,  Kunst  und  Wissenschaft,  Moral 
und  Religion  erscheinen  daselbst  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  bei 
den  einzelnen  Völkern  und  in  ihrem  Einflufs  auf  die  Erziehung  behandelt 
und  gewürdigt.  Allerdings  drängte  Dr.  Hannak  die  aprioristische  Kon- 
struktion des  Stoffes,  wie  sie  bei  Dr.  Schmidt  beliebt  war,  in  den  Hinter- 
grund, dafür  bietet  er  eine  für  die  Geschichte  der  Pädagogik  bisher  fast 
gar  nicht  verwendete  Menge  von  Thatsachen,  aus  denen  er  zwar  keine 
Gesetze  ableitet,  die  er  aber  in  ihrem  Zusammenhänge  und  in  ihren 
Wechselwirkungen  darlegt.  — Um  sich  leicht  zu  orientieren,  ist  dem  Werke 
ein  genaues  Inhaltsverzeichnis  vorausgeschickt. 
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6.  Schriften  zur  Schulreform.*) 

Pietzker  und  Treu t lein,  Der  Zudrang  zu  den  gelehrten  Berufsarten. 
Braunschweig,  Salle.  2,80  M. 

Alethagoras,  Unser  Gymnasial-Unterricht.  Ebendas.  60  Pf. 

Pietzker,  Humanismus  und  Schulzweck.  Ebendas.  1 M. 

Jürgen  Bona  Meyer,  Die  Zeitlage  der  höheren  Schulreform.  Monatsbl. 

des  lib.  Schulvereins  Rheinlands  und  Westfalens  8,  9,  10  I889. 

O.  Jäger,  Das  humanistische  Gymnasium  und  die  Petition  um  durch- 
greifende Schulreform.  Wiesbaden,  1 M. 

Schriften  des  Einheitsschulvercins,  Heft  1— 6.  Hannover,  Meyer. 

Dr.  G.  Neudecker,  der  Klassische  Unterricht.  Würzburg,  Stüber. 

W.  Preyer,  Biolog.  Zeitfragen.  2.  Aufl.  Berlin,  Verein  f.  d.  L. 


7.  C.  Rethwisch,  Jahresberichte  über  das  höh.  Schulwesen. 

II.  Jahrgang  1888.  Gärtners  Verlag,  Berlin. 

Wir  haben  den  1.  Band  dieses  verdienstvollen  Unternehmens  schon  mit 
voller  Sympathie  begrüfst.**)  Auch  der  2.  vorliegende  Band  kann  nur  dazu 
geeignet  sein,  das  pädagogische  Interesse,  welches  in  den  Kreisen  der 
Gymnasiallehrer  so  wenig  bisher  gepflegt  wurde,  anzuregen  und  zu  fördern. 
Sein  Inhalt  ist  ein  reichhaltiger,  die  gesamten  Fächer  umfassend:  1.  Reth- 
wisch, Schulgeschichte,  Schulgewalt  und  Schulbetrieb.  2.  Jonas,  Deutsch 
und  philos.  Propädeutik.  3.  Ziemer,  Latein.  4.  v.  Bamberg,  Griechisch. 
5.  Löschhorn,  Französisch  und  Englisch.  6.  Thaer,  Mathematik.  7.  Löw, 
Naturwissenschaft.  8.  Bohn,  Geographie.  9.  Schmiele,  Geschichte. 
10.  Flinzcr,  Zeichnen,  n.  Bellermann,  Gesang.  12.  Euler,  Turnen. 


8.  Dr.  R.  Lehmann,  Vorlesungen  über  Hülfsmittel  und 
Methode  des  geographischen  Unterrichts. 

(Halle  a.  S.  Tausch  u.  Grofse.) 

Von  den  „Vorlesungen"  liegen  uns  5 Hefte  vor.  Auf  die  ersten  ist  schon 
in  d.  Z,  Bezug  genommen  worden.  Können  wir  auch  nicht  allen  Urteilen 
beistimmen,  die  der  H.  Verf.  hier  veröffentlicht,  so  müfsen  wir  doch  seine 

•)  S.  Pa  lag.  Studien,  1889,*  Heft  i u.  4. 

••)  S.  Pä  Ja,'.  Stud.  1888,  S.  120. 
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Arbeit  allen  Geographie-Lehrern  aufs  wärmste  empfehlen.  Im  4,  Heft 
werden  die  Wandkarten  der  Planigloben : Kiepert,  Bamberg,  Vogel  und 
Delitsch,  die  Wandkarten  der  Erdteile:  v.  Sydow,  Berghaus,  Kiepert, 
Chavanne,  Bamberg,  v.  Haardt,  Keil  u.  s.  w.,  Karten  der  Länder  Europas, 
Atlanten  etc.  besprochen.  Das  5.  Heft  bringt  eine  Darstellung  der  Hilfs- 
mittel für  die  Einführung  der  Schüler  ins  Kartenverständnis,  über  das 
Kartenzeichnen,  die  verschiedenen  Kartenzeichenverfahren  u.  s.  w.,  und 
zwar  in  eingehender,  nach  verschiedenen  Seiten  hin  höchst  lehrreicher  Weise. 

(Die  Pädag.  Studien  werden  demnächst  eine  Übersicht  über  die  heutige 
Kartographie  von  Keil -Halberstadt  bringen.) 


C.  Beurteilungen. 


1. 

Carl  Andrea  — Kaiserslautern,  Zur 
Selbsterziehung  des  angehenden 
Lehrers.  Ein  Kapitel  aus  der  an- 
gewandten Ethik.  Kaiserslautern, 
Thieme  8g. 

Wir  verdanken  dem  Herrn  Vcrf. 
schon  eine  ganze  Reihe  vortrefflicher 
Abhandlungen,  welche  in  den  Pro- 
grammen des  Seminars  zu  Kaisers- 
lautern niedergelegt  sind.  Auf  die- 
selben einmal  nachdrücklich  hinzu- 
weisen, hält  der  Unterz,  für  seine 
Pflicht,  da  sic  sich  weit  über  das 
Durchschnittsmafs  des  gewöhnlich  in 
Programmen  Gebotenen  erheben,  was 
nicht  zu  verwundern,  da  der  Herr 
Verf.  die  meisten  seiner  Kollegen  an 
philosophischer  Bildung  sowohl  wie 
an  geschmackvoller  Darstellung  weit 
hinter  sich  lassen  dürfte. 

Die  vorliegende  Abhandlung  be- 
rührt einen  sehr  wunden  Punkt: 
die  Selbsterziehung  des  angehenden 
Lehrers.  Was  für  Klagen  über  den 
„jungen  Lehrer“  sich  schon  ergossen 
haben,  seitens  der  Vorgesetzten  Be- 
hörden, wie  seitens  des  Publikums,  das 
ist  hinlänglich  bekannt.  Wieweit  diese 
Klagen  berechtigt  und  wie  dieselben 
abzustellen  seien,  dies  wird  hier  in 
überzeugender,  warmer  und  darum 
eindringender  Weise  uns  vorgeführt. 
Der  Herr  Verfasser  berührt  sich  im 
tiefsten  Kern  seiner  Darstellungen 


mitDörpfeld,  dem  alten  wackeren 
Vorkämpfer  für  die  Hebung  des 
Lehrerstandes,  und  zwar  in  dem 
Gedanken  einer  Hebung 
von  innen  heraus  — nicht, 
wie  Dittes  und  die  grofse  Matse 
seiner  Nachbeter  will,  durch  äufsere 
Mittel,  Agitation,  Petition,  Ver- 
schreibung der  Seele  an  diejenige 
politische  Partei,  welche  am  wenigsten 
Gewissensbisse  fühlt,  wenn  sie  das 
Meiste  verspricht.  Möchte  die  jüngere 
Lchrergeneration  sich  in  dem  hier 
vorgehaltencn  Spiegel  beschauen  und 
der  einzelne  sich  recht  eindringlich 
prüfen,  wieweit  er  hinter  dem  hier  ge- 
zeichneten Ideal  zurückgeblieben, wie- 
viel Schaden  an  seiner  Seele  er  selbst 
genommen  bei  dem  Jagen  nach  den 
Dingen  dieser  Welt  Letzteres  freilich 
ist  sehr  viel  reizvoller.  Was  für  ein 
Genufs  z.  B.  auf  der  Bierbank  über 
alles,  was  zwischen  Himmel  und  Erde 
geworden  und  noch  wird,  wohlfeilen 
Spott  zu  giefsen,  niemanden  zu  scho- 
nen aufscr  sich  selbst,  das  arme,  ver- 
kannte, unterdrückte  Genie,  welches 
— falls  es  unverheiratet  ist  — sich 
mit  Vorliebe  am  Tanz  ums  goldne 
Kalb  beteiligt  und  sich  am  liebsten 
aus  dem  Elend  des  Lehrerstandes 
durch  reiche  Heirat  rettet,  wie  der  be- 
rüchtigte Held  eines  bekannten  Leh- 
rer-Romans es  vorgemacht  hat.  Dem 
gegenüber  das  Bild  dessen,  der  in 
aller  Stiile  Grofses  vollbringt  an  den 
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Seelen  der  ihm  anvertrauten  Jugend, 
der  unermiidet  an  seiner  Fortbildung 
arbeitet  in  theoretischer  und  prak- 
tischer Beziehung,  der  in  der  tieferen 
Erfassung  seines  Berufes  und  seiner 
Aufgabe  wahre  Befriedigung  findet. 
Dem  ersteren  wird  natürlich  zuge- 
jubelt  von  dort,  w’o  die  Spötter 
sitzen;  dem  letzteren  ist  der  nach- 
haltige Beifall  aller  wahrhaft  Ge- 
bildeten sicher.  Dafs  die  Gemeinde 
der  ideal  gesinnten  Lehrer  immer 
mehr  wachse  und  zunehme , das 
ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Ab- 
handlung. Möchte  sie  fleifsig  gelesen 
und  überall  recht  beherzigt  werden!  — 
W.  Rein. 

II. 

Gustav  Wiget.  Theorie  und  Praxis 
des  Realschulunterrichts,  i.  Heft, 
St  Gallen,  Zollikofer  1889. 

Von  dem  unermüdlichen  Vor- 
kämpfer der  Herbartischen  Päda- 
gogik in  der  Schweiz,  Herrn  Gust. 
Wiget  in  Rorschach,  liegt  hier  eine 
neue  Schrift  vor,  die  der  S.  Gal- 
lischen Rcallchrerkonferenz  als  Vor- 
lage zur  Diskussion  dienen  soll. 
Zur  Verhandlung  kommen  1.  der 
deutsche  Unterricht  auf  der 
Realschulstufe,  2.  Präparations- 
ski z z e n zu  Schillers  Wilhelm  Teil. 
3,  Spezielle  Mafsregeln  zur 
Sicherung  eines  ungestörten  Fort- 
ganges des  Unterrichtes.  Die  Schrift 
steht  durchaus  auf  dem  Standpunkt 
der  neueren  Didaktik  und  ist  vortreff- 
lich geeignet , die  Ideen  derselben 
nun  auch  in  die  Realschulen  hinein- 
zutragen, deren  Charakter  als  Er- 
ziehungsschulcn  aufser  Zweifel  steht, 
wenn  er  bisher  auch  vielfach  bei 
dem  fachmännischen  Unterrichtsbe- 
trieb nicht  hervortreten  konnte.  Die 
Wigetsche  Schrift  sei  unseren  Lesern 
angelegentlich  empfohlen. 

W.  Rein. 

III. 

Dr.  August  Vogel.  Herbart  oder  Pesta- 
lozzi? Eine  kritische  Darstellung 
ihrer  Systeme,  als  Beitrag  zur 
richtigen  Würdigung  ihres  gegen- 
seitigen Verhältnisses.  Hannover, 
C.  Meyer,  Pädagogische  Bibliothek. 
12.  Band,  8.  164.  Preis  2,40  M. 
Herr  Dr.  Vogel  ist  ein  auf  päda- 


gogischem Gebiete  nicht  unbekannter 
Schriftsteller,  insofern  er  es  versteht, 
den  pädagogischen  Büchermarkt  in 
kurzen  Zwischenräumen  durch  seine 
Schriften  zu  bereichern.  Kaum  ist 
sein  drittes  grösseres  Werk  „Systema- 
tische Darstellung  der  Pädagogik 
J.  H.  Pestalozzis.  Hannover,  C Meyer 
1886“  erschienen,  so  tritt  ein  neues 
Buch  von  ihm  hervor,  welches  durch 
seinen  pikanten  Titel  leicht  die 
Aufmerksamkeit  der  pädagogischen 
Leserwelt  hervorzurufen  vermag. 
Dem  Titel  entspricht  jedoch  der  In- 
halt nicht  Schon  die  Fragestellung, 
„Herbart  oder  Pestalozzi"  ist  eine 
ungerechtfertigte  und  verkehrte.  Es 
ist  nicht  wahr,  was  der  Verfasser  in 
der  Vorrede  sagt,  dafs  es  von  hüben 
und  drüben  in  Kampfeswut  und 
Leidenschaft  töne:  Hie  Pestalozzi! 
— hie  Herbart ! Wir  haben  wohl 
den  Ruf  vernommen:  Hie  Dittcs!  — 
hie  Herbart!  Aber  wo  in  aller  Welt 
ist  der  Streit  auf  Pestalozzi  — Herbart 
zugespitzt  worden? 

Nach  unserer  Auffassung  liegt 
die  Sache  ganz  anders.  Wer  einen 
Beitrag  zur  Ueschichte  der  Pädagogik 
liefern  will,  hat  nachzuweisen,  in  wie 
weit  — in  Bezug  auf  Pestalozzi  und 
Herbart  — letzterer  auf  den  Schultern 
des  ersteren  steht  Er  hat  den  Ein- 
flüssen nachzuspüren,  die  von  Pesta- 
lozzi aus  in  die  Herbartische  Päda- 
ogik  hinüber  spielen  und  für  den 
hiiosophen  bestimmend  wirkten. 
Von  diesem  Standpunkt  aus  be- 
trachten wir  Hcrbartianer  Pestalozzi 
niemals  als  Gegner,  sondern  als  den 
Mann,  von  dem  aus  das  päda- 
gogische Nachdenken  Herbarts  die 
allerwirksamsten  Antriebe  empfangen 
hat.  Der  Verfasser  kennt  offenbar 
die  Arbeiten  von  Just  und  Wiget 
nicht;  sonst  würde  er  sich  wohl  ge- 
scheut haben,  die  zwar  anziehende, 
aber  ganz  unhistorische  Gegenüber- 
stellung: Pestalozzi  „oder"  Herbart 
aufzustellen.  Doch  Herr  Vogel  glaubt 
es  wohl  wagen  zu  dürfen,  da  er  sich 
selbst  als  einen  Kämpfer  für  Wahr- 
heit und  Recht  hält 

Wie  sich  aus  dem  Buche  ersehen 
läfst,  ist  der  Verfasser  ein  treuer 
Anhänger  Pestalozzis  und  eifriger 
Verfechter  der  von  Pestalozzi  ver- 
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tretenen  Ideen.  In  der  Psychologie 
steht  er  auf  dem  Standpunkte  der 
Vermögenstheorie.  In  religiöser  Be- 
ziehung aber  schreckt  er  nicht 
davor  zurück , Herbart  als  einen 
Atheisten  zu  bezeichnen,  der  eine 
Pädagogik  ans  Tageslicht  gefördert, 
die  der  Menschheit  nur  zum  Un- 
segcn  gereichen  könne.*)  Daseinzige 
Heil  findet  der  wahre  Erzieher  bei 
Pestalozzi , die  allein  richtige  Psy- 
chologie und  Erziehungskunst  nur 
in  dessen  Werken.  Herr  Vogel 
kann  über  die  Pädagogik  Herbarts 
keinen  andern  Urteilsspruch  fällen 
als  den,  welchen  einst  Gamaliel  im 
Hohenrate  zu  Jerusalem  über  Jesu 
Lehren  sprach.  Doch  darin  liegt  für 
uns  ein  Trost.  Schon  in  der  Ein- 
leitung begeht  Herr  Vogel  einen 
Fehler,  wenn  er  behauptet,  der 
„geniale  Reformator  des  Erziehungs- 
wesens“ Pestalozzi  sei  ebenso  wie 
„der  in  Irrtum  befangene  grofse 
Philosoph“  Herbart  von  der  Mitwelt 
verkannt  worden.  Sollte  dem  Ver- 
fasser einer  Geschichte  der  Päda- 
gogik wirklich  unbekannt  geblieben 
sein,  dafs  Pestalozzis  Ideen  bei  seinen 
Lebzeiten  anerkannt  worden  sind  < 
Kamen  nicht  aus  allen  Ländern  des 
deutschen  Vaterlandes  Männer,  um 
den  grofsen  Erzieher  in  seiner  stillen 
Wirksamkeit  zu  beobachten,  um  von 
dem  Meister  zu  lernen?  Spricht  sich 
nicht  Herbart  selbst  in  seiner  klas- 
sischen Weise  begeistert  über  Pe- 
stalozzis Thätigkeit  aus?  (Vergleiche 
Willmann  1 Band  S 84). 

Der  Verfasser  gesteht  zu,  dafs  die 
Pädagogik  Pestalozzis  ins  Stocken,  ja 
zu  einem  gewissen  Abschlufs  ge- 
kommen ist;  sie  hat  erst  von  der 
Herbartischen  Schule  einen  neuen, 
belebenden  Anstofs  erhalten.  Das  ist 
aber  nach  Herrn  Vogels  Meinung 
von  keinem  Belang.  Treffend  für 
Vogels  ganzes  Werk  sind  die  Worte 

S.  2:  „Die  begeisterten  Anhänger 
verehren  Herbart  als  den  neuen 
Reformator  der  Pädagogik,  weil  er 
zuerst  die  Psychologie  als  das  alleinige 
Fundament  derselben  in  konsequenter 
Durchführung  zur  Anwendung  ge- 
bracht und  sie  überhaupt  erst  zu 

•)  8.  Strümpell. 


dem  Rang  einer  Wissenschaft  er- 
hoben hat.  Die  eifrigen  Gegner 
schreiben  dieses  Verdienst  Pestalozzi 
zu;  dessen  psychologische  Ansichten 
sind  auch  allein  geeignet,  als  Grund- 
lage einer  w-ahren  und  zweckent- 
sprechenden Erziehung  zu  dienen; 
die  Herbartische  Psychologie  da- 
gegen ist  ein  durchaus  verfehltes 
Fundament  einer  harmonisch  — 
menschlichen  Entwicklung."  Herr 
Vogel  fährt  dann  fort:  „Die  fast 

märchenhaften  Fundamentalansich- 
ten, die  robinsonadenhafte  Konzen- 
trationsidee nebst  manchen  anderen 
Absonderlichkeiten  der  Jung-Herbar- 
tianer  sind  jetzt  zum  Abschlufs  ge- 
langt. (?)  Darum  ist  es  an  der  Zeit,  die 
charakteristischen  Grundprinzipien 
der  psychologischen  Pädagogik  Her- 
barts selber  ihrem  wahren , bleiben- 
den Werte  nach,  in  möglichst  objek- 
tiver Weise,  zu  untersuchen."  Wenn 
Herr  Vogel  nur  das  gethan  hätte!  — 

Der  Inhalt  der  vielverheifsenden 
Schrift  ist  folgender: 

1.  Darstellung'der  metaphysischen 
Hauptlehrcn  Herbarts. 

2.  Kritik  derselben. 

3.  Darstellung  der  psychologischen 
Hauptlehren  Herbarts. 

4.  Kritik  derselben. 

5.  Darstellung  und  Kritik  der  psy- 
chologischen Hauptlehren  Pestalozzis. 

6.  Darstellung  der  pädagogischen 
Hauptlehren  Pestalozzis. 

7.  Darstellung  der  pädagogischen 
Hauptlehren  Herbarts. 

8.  Kritischer  Vergleich  der  päda- 
gogischen Hauptlehren  Pestalozzis 
und  Herbarts. 

Bei  der  Kritik  der  metaphysischen 
Hauptlehren  Herbarts  (S  2)  geht  der 
Verf.  gerade  so  zu  Werke,  wie  Herr 
Dr  Dittes  in  seinem  Pädagogium. 
Man  begegnet  hier  ganz  derselben 
schwachen,  oft  falschen  Beweisfüh- 
rung wie  dort.  Daher  ist  die  Ent- 
gegnung von  Foltz  auf  Dittes  auch 
durchaus  passend  für  vorlieg.  Schrift. 
(S.  Fol  tz , die  metaphysischen  Grund- 
lagen der  Herbartischen  Psychologie 
und  ihre  Beurteilung  durch  Herrn 
Dr.  Dittes  Seite  7.  8.  12.  17.  23,  und 
24.  Desgl.  auch  Glöckner:  Zu 

Dittes  Kritik  der  Herbartischen  Päda- 
gogik. Pädag.  Studien  1886  4.  Heft.) 
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Neben  den  wegwerfendsten  Äusser- 
ungen aber  erkennt  er  Herbarts 
Grofsartigkeit  und  Kühnheit  in  seinen 
phychologischen  Forschungen  an. 
Desgleichen  meint  er,  dafs  alle  Ar- 
beiten. die  der  Herbartischen  Päda- 
gogik entsprossen  sind,  zwar  bereits 
der  Geschichte  verfallen  seien,  aber 
doch  zur  endlichen  Lösung  der  schwie- 
rigsten Probleme  beitragen  könnten. 
Das  sind  doch  offenbare  Wider- 
sprüche. Von  der  Darstellung  der 
psychologischen  und  pädagogischen 
Hauptlehren  Pestalozzis  sehen  wir 
hier  ab,  bemerken  nur,  dafs,  obwohl 
der  Verfasser  von  einer  Kritik 
spricht,  von  einer  solchen  gar  keine 
Rede  ist. 

Interessanter  noch  als  § 4 ist  § 8,  in 
welchem  Herr  Vogel  einen  kritischen 
Vergleich  der  pädagogischen  Haupt- 
lehren Pestalozzis  und  Herbarts 
bringt.  Man  höre:  Da  Herbart  nach 
Pestalozzi  lebte,  sich  anfangs  dessen 
Ideen  anschlofs,  so  ist  alles,  was  er 
Ähnliches  geschallen,  dem  Verdienste 
Pestalozzis  anzurechnen.  S.  142.  Das 
ist  Herbarts  Stellung  in  der  Ge- 
schichte der  Pädagogik  nach  Herrn 
Vogel.  Pestalozzis  Hauptzweck  der 
Erziehung  ist  die  Erhebung  unserer 
Natur  aus  der  sinnlichen  Selbst- 
sucht, unseres  tierischen  Daseins  zur 
Menschlichkeit  durch  Liebe  und 
Glaube  ( 1.  Cor.  13),  während  nach 
Herbart  der  Zweck  in  der  Tugend 
oder  Moralität  zu  suchen  ist.  Daraus 
folgert  Herr  Vogel:  Die  Tugend  ent- 
behrt der  Liebe,  des  göttlichen 
Urquells  aller  Tugenden.  Die  sitt- 
lichen Ideen  Herbarts,  welche  selber 
willenlos  in  dem  Menschen  ruhen, 
vermögen  keinen  Willen  zu  erzeugen. 
Die  praktischen  Ideen  sind  nur  ab- 
strakte Allgemeinbegriffe.  die  ledig- 
lich zur  Beurteilung  des  Willens 
dienen;  sie  geben  den  Mafsstab,  an 
w elchem  der  Mensch  abmessen  kann, 
ob  sein  Wille  und  seine  Gesinnung 
ihm  selber  gefallen  oder  mifsfallen 
soll.  ti.  144.  Wahre  Liebe  und  wahrer 
Glaube  fafst  notwendig  Tugend  und 
Moralität  in  sich,  mithin  steht  Iler- 
barts  Ziel  um  eine  Stufe  tiefer  als 
das  Pestalozzis.  Er  hat  sich  eines 
Rückschrittes  schuldig  gemacht.  Die 
psychologische  Möglichkeit  der  Er- 


ziehung sieht  Pestalozzi  in  dem 
freien  Willen,  Herbart  dagegen  in 
der  Bildsamkeit  des  Zöglings.  Auch 
in  diesem  Punkte  steht  Pestalozzi 
über  Herbart.  Ja,  Herr  Vogel  wirft 
Herbart  Inkonsequenz  vor,  weil  der 
grofse  Philosoph  den  freien  Willen 
nicht  verleugnet.  S.  144.  Bei  beiden 
ist  das  Erziehungsobjekt  der  Mensch. 
Nach  Pestalozzi  liegen  alle  Keime 
im  Menschen ; sie  brauchen  sich  nur 
zu  entwickeln,  die  Kunst  vermag  da- 
her dem  Menschen  nichts  zu  geben, 
sie  kann  die  Kräfte  nur  anregen, 
nicht  hineinlegen. 

Herbarts  Aufgabe  der  Erziehung 
ist,  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Kon- 
struktion des  Geistes  dem  Zwecke 
des  Menschen  entspreche.  Es  kann 
nach  ihm  die  menschliche  Kraft,  wie 
jede  andere  Maschine,  auch  nur  das 
arbeiten,  was  sie  empfängt,  so  dafs 
es  ganz  in  der  Hand  des  Erziehers 
liegt,  ob  er  den  Zögling  zum  wilden 
Tiere  oder  zur  personilizierten  Ver- 
nunft werden  lassen  will!  S.  146. 
Dies  widerspricht  aber  dem  Gefühle, 
der  Wissenschaft  und  der  Erfahrung. 
Herbarts  Erziehung  ist  unmöglich; 
denn  dieselbe  steht  erfahrungsgemäfs 
den  Anlagen  fast  ohnmächtig  gegen- 
über. Herbart  und  Pestalozzi  sind 
darin  einig,  dafs  die  Erziehungkunst 
die  wichtigste  Kunst  ist,  jedoch  be- 
geht Herbart  den  Fehler,  aus  falschen 
Prämissen  einen  richtigen  Schlufs 
gezogen  zu  haben.  S.  147.  Pesta- 
lozzi hat  das  erste  System  der  psy- 
chologischen Pädagogik  aufgestellt, 
wie  cs  keiner  vor  ihm  und  keiner 
nach  ihm  gethan.  Es  ist  auch  echt 
christlich.  Herbart  hat  es  von  ihm 
gelernt;  seine  Psychologie  macht 
aber  eine  vernunftgcmäfse  Erziehung 
unmöglich.  Darum  steht  Pestalozzi 
über  Herbart.  S.  149. 

Nach  Pestalozzi  gliedert  sich  die 
Pädagogik,  wie  auch  bei  seinen  Vor- 
gängern : a,  in  Zucht,  sittliche  Bil- 
dung, b,  in  Unterricht,  geistige  Bil- 
dung. Herbart  dagegen  ist  so  unvor- 
sichtig gewesen,  die  geschichtlich 
gewordene  Einteilung  der  Pädagogik 
durch  seine  Dreiteilung  umzustoisen ; 
er  stellt  ja  die  »Regierung»  voran. 
S.  150.  Herr  Vogel  giebt  sodann 
seine  eigne  Gliederung,  die  natürlich 
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der  Pestalozzischcn  am  nächsten 
steht,  mithin  die  beste  ist.  Er  sagt 
nämlich:  Entsprechend  den  Haupt- 
vermögen mufs  es  Aufgabe  der  Er- 
ziehung sein,  die  Ideen  des  Wahren, 
Guten  und  Schönen  in  und  am 
Menschen  zu  realisieren.  Das  Wahre 
soll  gefördert  werden  durch  den 
Unterricht,  das  Gute  durch  die  Zucht 
und  das  Schöne  durch  die  Bildung. 
S.  151  wendet  sich  der  Verfasser 
gegen  Herbarts  Regierung,  die  er 
als  Hauptteil  der  Pädagogik  nicht 
anerkennt,  denn  die  Mittel,  welche 
die  Regierung  anwendet,  sind  unpä- 
dagogisch,  haben  keinen  erziehenden 
Charakter.  Hervorzuheben  aber  ist 
folgende  Stelle  S.  152:  „Der  Mensch 

ist  allerdings  bei  seiner  Geburt  rein, 
d.  h.  ohne  jede  Kenntnis  des  Obels,  des 
Schmerzes,  des  Hungers,  also  ganz 
ohne  Leiden,  ohne  Besorgnisse,  ohne 
Mifstrauen  und  ohne  Abhängigkeits- 
und Unsicherheitsgefühl.  Aber  es 
ist  nur  der  Augenblick,  in  welchem 
das  Kind  auf  die  Welt  kommt;  so- 
wie diefer  Augenblick  da  ist,  ist  er 
vorüber.  Die  innere  Reinheit  seiner 
wahren,  göttlichen  Natur  droht  von 
dem  ersten  Laute  an  durch  die  Erb- 
sünde seines  sinnlichen  Daseins  in 
seinem  Fleisch  und  in  seinem  Blute 
erstickt  zu  werden.“ 

Grofsen  Anstofs  nimmt  der  Herr 
Verfasser  auch  an  Herbarts  Ausdruck 
»Zögling«  ; viel  besser  ist  Pestalozzis 
Name  »Kind«.  Herbarts  ganzer 
Lebensgang  war  die  Ursache  seiner 
Verkehrtheit;  seine  »Hauslehrer-Päda- 
gogik« mufs  Vogel,  ohne  Herbarts 
Charakter  schmälern  zu  wollen,  eine 
ungesunde  nennen  S.  153.  Pesta- 
lozzis Zucht  hat  das  sittliche  Wesen 
im  Menschen  herauszubilden.  Ziel 
ist  sittliche  Gemütsstimmung,  sittliche 
Übung,  sittliche  Ansicht.  Dazu  dienen 
reine  Gefühle,  Selbstüberwindung  und 
Anstrengung  im  Rechten  und  Guten, 
Nachdenken  und  Vergleichen  der 
Rechts-  und  Sittlichkeitsverhältnisse, 
S.  154.  Herbarts  Zucht  hat  die 
Charakterstärke  der  Sittlichkeit  zum 
Ziel  Besser  hätte  er  sagen  sollen 
»Stärke  der  Sittlichkeit«.  Herbart 
hat  aber  wahrscheinlich  darunter 
nicht  das  verstanden,  was  Pestalozzi 
meinte.  So  spricht  Herr  Vogel.  Da- 


her tadelt  er  Herbarts  Worterfindung, 
seine  Weitschweifigkeit  in  der  Dar- 
stellung. Trotzdem  aber  lobt  er 
Herbart  als  grofsen  Philosophen 
wegen  seiner  Kürze  im  Ausdruck, 
und  doch  stellt  der  Verfasser  Pesta- 
lozzi höher,  da  dieser  in  seiner  Dar- 
stellung viel  klarer  sei.  S.  155.  Dem 
äufseren  Wortlaut  nach  ist  Herbart 
der  Erfinder  des  erziehenden  Unter- 
richtes, der  Sache  nach  ist  es  Pesta- 
lozzi. S.  156.  Nach  Vogel  soll  die 
Zucht  vielseitiges,  sittliches  Interesse 
wachrufen,  nach  Herhart  kann  Viel- 
seitigkeit des  Interesses  nur  durch 
den  Unterricht  geschaffen  werden. 
Bei  Herbart  besteht  die  Pädagogik 
im  wesentlichen  im  »erziehenden 
Unterricht«,  bei  Pestalozzi  in  »unter- 
richtender Erziehung«.  Herr  Vogel 
hat  entweder  Herbarts  Auslassungen 
überden  erziehenden  Unterricht  nicht 
gelesen  oder  will  sie  nicht  verstehen. 

Die  Auswahl  und  Anordnung  des 
Stoffes  richtet  sich  bei  Pestalozzi  nach 
den  Entfaltungsgesetzen  der  Ver- 
mögen, die  Wissenschaften  sind  unter 
sich  in  Harmonie  zu  bringen.  Her- 
barts Lehrplan  berücksichtigt  die 
sämtlichen  Hauptklassen  der  In- 
teressen. Eine  ausführliche  Be- 
sprechung der  Interessen  giebt  Herr 
Vogel  nicht.  Er  stellt  dem  Hcrbar- 
tischen  gesellschaftlichen  Interesse 
das  Pestalozzische  sympathetische, 
dem  spekulativen  das  Denkvermögen, 
dem  ästhetischen  das  Gefühl  und 
dem  religiösen  den  Willen  gegenüber. 
S.  158.  Herr  Vogel  bemerkt  hierzu: 
»Hier  zeigt  sich  so  recht  Herbarts 
Virtuosität,  die  einfachsten  und  längst- 
bekannten Verhältnisse  mit  hoch- 
tönenden Namen  zu  belegen,  da  doch 
so  recht  gerade  in  diesem  Punkte  die 
Vermögen  ans  Tageslicht  treten.« 

Die  Formalstufen  hat  Pestalozzi 
viel  eingehender  und  klarer  behandelt, 
wenn  auch  nicht  unter  so  gelehrt 
klingenden  Namen.  S.  159.  Pestalozzis 
umfassende  Anschauungsübungen 
entsprechen  der  Stufe  der  Klarheit, 
die  Anreihung  von  Nebenbegriffen 
entspricht  der  Stufe  der  Association, 
die  Einreihung  ins  Ganze  der  Stufe 
des  Systems  und  der  Einflufs  des 
Unterrichtes  der  Methode.  Herbart 
hat  durch  die  Stufen  nur  einen  dürren 
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Schematismus  herauf  beschworen , Na- 
men ohne  Sachen.  Pestalozzi  erkennt 
nur  eine  gute  Methode  an,  die  der 
Verfasser  aus  dessen  Werken  erst 
noch  suchen,  überhaupt  erst  selbst 
finden  mufs.  Hoffen  wir,  dafs  er  uns 
recht  bald  mit  seiner  «Universal- 
Mcthode*  beglückt.  Nachdem  der 
Verfasser  noch  ein  Langes  und  Breites 
über  den  analytischen,  synthetischen 
und  darstellenden  Unterricht  berich- 
tet, deckt  er  endlich  einen  Mangel 
in  Pestalozzis  Pädagogik  auf,  nämlich 
den:  Pestalozzi  betone  zu  wenig  den 
persönlichen  Einflufs  des  Lehrers. 
Wir  fragen:  Ist  das  bei  den  Ver- 
mögenstheorie überhaupt  denkbar? 

Herbarts  Leistungen  auf  dem  Ge- 
biete des  Unterrichtes  stehen  weit 
hinter  denen  Pestalozzis  zurück.  Zum 
Schlufs  giebt  der  Verfasser  noch  eine 
ausführliche  Gegenüberstellung  der 
Grundsätze  beider  Pädagogen,  aus 
der  natürlich  Pestalozzi  als  Meister 
in  allem  über  Herbart  hervorgeht. 
Wir  wundern  uns  darum  durchaus 
nicht,  wenn  Herr  Vogel  Diesterwegs 
Wahlspruch  annimmt:  Pestalozzi  für 
immer! 

Soweit  Herr  Dr.  Vogel!  Wie  aus 
dem  Gesagten  ersichtlich,  erfahren 
Herbart  und  mit  ihm  seine  Nach- 
folger und  Anhänger  insofern  eine 
scharfe  Kritik,  als  seine  Ideen  als 
durchaus  unfruchtbar,  ja  sogar  als 
schädlich  bezeichnet  werden.  Seine 
Stellung  in  der  Geschichte  der  Päda- 
gogik ist  ihm  zwar  gesichert,  doch 
keineswegs  dazu  angethan,  leuchtend 
und  zur  Nacheiferung  anspornend 
hervorzutreten.  Alles,  was  Herbart 
in  ernster  Arbeit  geschaffen, alle  frucht- 
baren Ergebnisse,  die  der  Herbar- 
tischen Schule  entsprossen,  sind  be- 
reits dem  Zahne  der  Zeit  verfallen, 
müssen  in  Vergessenheit  kommen, 
damit  desto  heiler  der  Name  des 
Mannes  leuchte,  dem  Deutschland 
seine  Erziehungskunst,  seine  wissen- 
schaftliche Pädagogik  verdankt,  Pesta- 
lozzi. 

Ferne  sei  es,  Pestalozzis  grofse  Ver- 
dienste um  die  Pädagogik  zu  schmä- 
lern Das  thut  kein  deutscher  Lehrer. 
Pestalozzis  Bildnis  und  Name  lebt 
fort,  so  lange  cs  eine  deutsche  Lehrer- 
weit  giebt.  Was  er  für  die  Mensch- 


heit gethan,  wie  er  sein  Alles  für  die 
Armen  dahingab,  Entbehrungen  er- 
trug, die  man  sich  nur  aus  feiner 
hohen  Begeisterung  für  seinen  Berut 
erklären  kann,  das  alles  sind  That- 
sachen,  die  unvergänglich  in  der  Ge- 
schichte der  Pädagogik  verzeichnet 
stehen,  die  in  jedem  Lehrerherzen 
Nacheiferung  wecken.  Pestalozzi 
bleibt  uns,  auch  wenn  wir  voll  und 
ganz  Herbarts  Ideen  folgen,  der  Pä- 
dagog,  welcher  die  Kinderwelt  von 
Herzen  liebte  als  echter,  frommer 
Christ.  Pestalozzi  ist  ein  erhabenes 
Muster  für  jeden  Erzieher;  von  ihm 
kann  er  lernen,  wie  er  seine  schwierige 
Aufgabe  zu  lösen  hat.  Aber  Pesta- 
lozzi mit  Herbart  in  Vergleich  setzen 
zu  wollen,  um  ersteren  als  den 
röfscrcn  G eist  hervortreten  zu  lassen, 
ies  können,  dürfen  und  wollen  wir 
nicht  zugeben.  Wir  können  es  nicht, 
weil  Herbart  mit  seinem  grofsen  und 
scharfen  Geiste  Pestalozzi  überragt, 
weil  Herbart  Ethik  und  Psychologie 
zur  Pädagogik  in  so  enge  Beziehung 
setzte,  wie  es  vor  ihm  kein  Pädagog 
gethan.  Wir  dürfen  also  darum  schon 
die  ihm  von  H.  Vogel  angewiesene 
Stellung  nicht  anerkennen.  Wir  wollen 
es  aber  auch  nicht,  da  uns  die  Ver- 
mögenstheoric  nicht  als  die  geeignete 
Grundlage  erscheinen  kann,  die  Päda- 
gogik zur  Wissenschaft  zu  erheben. 
Weimar.  E.  Polz. 

IV. 

Müller.  A.  W.,  Hauptlehrer  an  der 
Friedrich-Wilhelms-SchulezuEIber- 
feld:  Praktischer  Lehrgang  für  den 
Gesangunterricht  in  der  Volks- 
schule. Mit  Anwendung  derCheve- 
schen  Ziffern- Gesangschrift  nach 
den  formalen  Stufen  bearbeitet. 

Derselbe:  Liederschatz  für 

die  deutsche  Volksschule.  Heft  i 
für  die  Unter-  u.  Mittelstufe;  Heft 
2 für  die  Oberstufe.  Altenburg 
bei  Pierer.  Preis  complet  fLchr- 
gang  u.  Liederschatz)  i M.  50  Pf. : 
Liederschatz  Heft  1 ■=  25  Pf.,  Heft 
2 — «o  Pf. 

Der  Verfasser  ist  einer  der  eifrig- 
sten und  wohl  auch  tüchtigsten  Zif- 
feristen.  Was  er  im  Vorw  ort  zu  sei- 
nem Lehrgang  gegen  den  Unterricht 
im  Singen  nach  Noten  sagt,  ist  alles 
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schon  genugsam  widerlegt.  Es  ge- 
nügt, dies  hier  zu  erwähnen.  Neu 
und  von  Interesse  ist,  dafs  Haupt- 
lehrer Müller  seinen  Lehrstoff  in 
sechs  methodische  Einheiten  gliedert 
und  nach  den  formalen  Stufen  zur 
Behandlung  bringt.  Die  method. 
Einheiten  haben  folgende  Über- 
schriften: 

«.  Der  ut-Dreiklang, 

2.  Die  Künferreihe, 

3.  Die  Tonleiter, 

4.  Die  Dur-Dreiklänge, 

5.  Die  Moll-Dreiklänge, 

6.  Die  Vierklänge  der  Durtonart. 

Schon  aus  diesen  Überschriften  ist 

ersichtlich,  dafs  das  melodische 
und  noch  mehr  das  rhythmische 
Element  bei  dem  Müllerschen  Ver- 
fahren zu  wenig  berücksichtigt  wird. 
Wie  der  Unterrichtsstoff  auf  die  ein- 
zelnen Schuljahre  zu  verteilen  ist, 
darüber  giebt  der  «Lehrgang«  keiner- 
lei Aufschlufs;  auch  läfst  derselbe 
die  psychologische  Begründung  der 
Formalstufen  vermissen 

Naturgemäfs  wird  bei  dem  Gesang- 
unterrichte eine  doppelte  Analyse, 
eine  Textanalyse  und  eine  musika- 
lische Analyse  vorgenommen. 

Der  Müllersche  Lehrgang  be- 
schränkt sich  bei  der  ersten  metho- 
dischen Einheit  auf  die  Textanalyse, 
bei  den  übrigen  Einheiten  auf  die 
musikalische  Analyse.  Nirgends  geht 
der  Analyse  die  Aufstellung  des 
LJnterrichtszieles  voraus.  Nur  die 
Synthesen  der  beiden  ersten  Ein- 
heiten bringen  konkretes  Neues, 
die  übrigen  bieten  entweder  nur 
formell  Neues,  oder  Systematisches. 
Ganz  im  Unklaren  lälst  der  »Lehr- 
gang« über  die  Aufgaben  der  drei 
letzten  Formalstufen.  Soll  der  Unter- 
richt in  der  rechten  Weise  verlaufen 
und  das  erstrebte  Ziel  erreichen, 
dann  mufs  das  vergleichende  Auf- 
suchen des  Gemeinsamen  und  des 
Unterscheidenden  (Association),  das 
abstrahierende  Loslösen  und  Fest- 
halten des  Gemeinsamen  (System), 
wie  die  Übung  in  der  Anwendung 
(Methode)  streng  von  einander  ge- 
schieden bleiben.  Das  ist  in  dem 
Verfahren  des  Herrn  Müller  fast  gar 
nicht  beachtet. 

Sehr  zwcckmäfsig  und  wertvoll 


sind  die  reichen  und  mannigfaltigen 
Akkord-Treffübungen,  die  das  Buch 
bietet. 

Derbeigegebene  »Liederschatz« 
enthält  in  seinem  ersten  Hefte  63, 
in  seinem  zweiten  Hefte  82  der  be- 
kanntesten Volkslieder  und  Volks- 
weisen, mit  untergelegtem  Text,  die 
Melodie  in  Ziflerntext  dargestellt, 
meist  zweistimmig,  zum  kleineren 
Teile  ein-  und  dreistimmig.  Die  an- 
gegebene Tonhöhe  entsprichtderphy- 
sischen  Beschaffenheit  des  kindlichen 
Stimmorganes. 

Sacher  Hans,  Lehrer  der  Methodik 
des  Gesanges  und  Übungslehrer 
am  Wiener  Lehrer  - Pädagogium, 
Über  den  Gesangunterricht, 
insbesondere  das  Tre  ffenleh  ren. 

Wien,  Manyschc  K.  K.  Hof-Ver- 
lags- und  Universitäts-Buchhand- 
lung. 

Derselbe:  Erläuterungen  zu 
den  Gesangheften  für  Schule 
und  Haus.  Für  die  Hand  des 
Lehrers  und  Erziehers.  Wien,  1889, 
ebendaselbst. 

Derselbe:  Gesanghefte  für 
Schute  und  Haus.  Heft  1 — 8.  Wien, 
1889,  ebenda. 

Die  Publikationen  des  Herrn  Sacher 
sind  sehr  beachtenswert  und  kein 
Gesanglehrer  sollte  versäumen,  von 
ihnen  Einsicht  zu  nehmen.  In  der 
ersten  der  hier  genannten  Schriften 
entwickelt  derselbe  eine  Theorie  des 
Gesangunterrichtes  in  der  Volks- 
schule , die  im  wesentlichen  mit 
meinen  diesbezüglichen  Forderungen 
in  der  Kehrschen  Geschichte  der 
Methodik  übereinstimmt  und  in  ihren 
Hauptgrundsätzen  unanfechtbar  sein 
dürften  Herr  Sacher  will  keine  Iso- 
lierung des  Gesangunterrichtes ; er  will 
ihn  mit  den  übrigen  Unterrichtsgegen- 
ständen in  Beziehung  gebracht  haben. 
»Die  Befähigung  des  Schülers, ein  nicht 
allzuschweres  Lied  aus  der  Schrift 
auffassen  und  entsprechend  singen 
zu  können,  Kenntnis  des  Wichtig- 
sten aus  der  Harmonik,  einige  Fertig- 
keit im  Notenschreiben,  Aneignung 
einer  genügenden  Anzahl  dauernd 
wertvoller  Gesänge,  so  dafs  sie  aus- 
wendig gelernt  werden  können.«  — 
Das  sind  die  Ziele  , die  Sacher  dem 
Gesangunterrichte  in  der  Volksschule 
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steckt  und  die  er  nach  seinem  Ver- 
fahren auch  für  erreichbar  hält.  Er 
giebt  seinem  Verfahren  den  Namen 
»Be n ennu ngs methode« , weil  cs 
zuerst  die  Tonvorste llung  erzeugt 
und  dann  erst,  wenn  dieselbe  durch 
wiederholtes  Hören  und  Singen 
klargenug  geworden  ist,  sie  mit  einem 
Namen  (Buchstaben) belegt  und  zwar 
immer  mit  einem  und  demselben 
Namen.  Sind  Ton  und  Name  so 
fest  mit  einander  verbunden,  dafs  sie 
sich  gegenseitig  reproduzieren,  dann 
tritt  zur  weiteren  Befestigung  das 
schriftliche  Tonzeichen  hinzu.  Bei 
derErzeugung  der  Tonvorstellung 
wird  stets  von  einem  »musikalischen 
Ganzen«,  von  einem  »Normalliede« 
ausgegangen.  Die  schriftliche  Fixier- 
ung der  Tonvorstellungen  geschieht 
in  dem  ersten  und  zweiten  Schul- 
jahre in  der  Weise,  dafs  die  Schüler 
die  Namen  der  bekannten  Töne  in 
die  Tontabclle  ihres  »Gesang- 
h e 1 1 e s“  eintragen  und  zwar  in 
entsprechender  Höhe.  Die  einzelnen 
Namen  (Buchstaben)  werden  von 
Vierecken  umschlossen,  durch 
die  auch  die  Dauer  der  Töne  an- 
gezeigt wird.  Vom  3.  Schuljahre 
an  tritt  an  die  Stelle  der  Buchstaben- 
schrift die  Notenschrift.  Auch 
dann  noch  wird  daran  festgehalten, 
dafs  der  Schüler  in  dem  schriftl. 
Zeichen  (der  Note)  nie  etwas  Anderes 
erblicken  dürfe,  als  die  Darstellungs- 
form einer  bestimmten  Tonempfin- 
dung.  Zur  Befestigung  läfst  Sacher 
auch  Nachschreibübungen 
veranstalten.  Auch  für  sie  bieten 
die  Gesangshefte  den  erforderlichen 
Raum. 

Bedenken  erregt  mir  der  vorge- 
schlagene Tonraum  für  das  erste 
Schuljahr.  Jedenfalls  entspräche  es 
der  physischen  Beschaffenheit  des 
kindlichen  Stimmorganes  mehr,  wenn 
sich  der  Gesangunterricht  in  diesem 
Schuljahre  auf  den  Tonraum  vom 
eingestrichenen  d bis  zum  einge- 
strichenen h beschränkte.  — Ob  es 
wirklich  einen  bleibenden  Vorteil 
hat,  wenn  man  schon  in  den  beiden 
ersten  Schuljahren  die  zur  Aneig- 
nung kommenden  Töne  und  Ton- 
reihen schriftlich  fixiert,  ist  mir  frag- 
lich. Auch  die  Überzeugung  von 


der  Notwendigkeit  einer  Vorbereitung 
der  Notenschrift  durch  eine  andere 
Tonschrift  möchte  ich  nicht  ohne 
weiteres  teilen.  Jedenfalls  beruht 
das  Unterrichtsverfahren  des  Herrn 
Sacher  auf  gesunden  pädagogischen 
und  musikästhetischen  Grundsätzen. 
Die  oben  genannten  Schriften  der- 
selben seien  deshalb  wiederholt  zur 
Beachtung  empfohlen. 

Riemann  Dr.  Hugo:  Musik-Lexikon. 

3.  Auflage,  Lieferung  10  — 20, 
Leipzig  b.  Max  Hesse. 

Mit  der  Doppellieferung  19  u.  20 
ist  das  treffliche  Werk  vollendet.  Es 
kann  auf  das  Beste  empfohlen  werden. 
Aufgefallen  ist  mir,  dafs  von  Männern 
wie  Johannes  Zahn,  Christian  Heinr. 
Hohmann,  die  in  die  Entwicklung 
der  deutschen  Musik  sehr  fühlbar 
mit  eingegriffen  haben,  keine  Notiz 
in  dem  Lexikon  genommen  ist, 
während  Andere,  von  denen  man 
dies  nicht  sagen  kann , wie  z.  B. 
Robert  Seitz,  in  dasselbe  Aufnahme 
gefunden  haben. 

Schwalm  Robert,  Kgl.  Musikdirektor: 
123  Volkslieder  u.  Gesänge  zum 
Schulgebrauch  in  Mittel-  u.  Ober- 
klassen. Preis  40  Pf.,  gebunden 
54  Pf.,  in  weichem  Leinenband 
mitTitelpressung  65  Pf.  Leipzig 
b.  Steingräber. 

Die  Lieder  sind  dem  Gustav 
Dammschen  Liederbuche  für  Schulen 
entnommen.  Da  sie  für  vierstimmigen 
gemischten  Chor  gesetzt  sind,  ist 
anzunehmen,  dafs  die  Sammlung 
nicht  für  Volksschulen,  sondern  für 
Mittelschulen  berechnet  ist.  In  eine 
solche  aber  sollten  Kinderlieder  wie 
„Vöglein  im  hohen  Baum“,  „Alle 
Vögel  sind  schon  da“  nicht  aufge- 
nommen werden.  Auch  auf  die  Be- 
arbeitung von  Solo-Liedern  wie  von 
dem  Mendelssohnischcn  „Leise  zieht 
durch  mein  Gemüt“  könnte  die 
Schule  füglich  verzichten ; abge- 
sehen hiervon  ist  die  Auswahl  eine 
sehr  gute.  Der  Text  ist  unterge- 
legt, Harmonisierung  und  Stimmen- 
führung sind  fliefsend,  gefällig  und 
durchaus  correkt.  Da  auch  äufsere 
Ausstattung  der  -Sammlung , Papier 
und  Druck,  nichts  zu  wünschen 
übriglassen,  kann  sie  bestens  em- 
pfohlen werden. 


Digitized  by  Google 


— 1 13  — 


Meinhardt  E.  L,:  Liederbuch  für  Volks- 
schulen nebst  einem  Stufengange 
für  Stimm-  und  Gehörübungen. 
Halle  a.  S.  b.  Max  Grofse.  Heft  i 
für  Unter-  und  Mittelstufe  20  Pf, 
Heft  2 für  die  Oberstufe  30  Pf. 
"Weber  Ernst  Louis,  Oberlehrer  an 
der  Bürgerschule  und  Kantor  an 
der  Trinitatiskirche  zu  Annaberg: 
Liederbuch  fürVolksschulen. 
Enthaltend  ein-,  zwei-  und  drei- 
stimmige Lieder , einige  Kanons 
und  die  gebräuchlichsten  Choräle 
der  evangelischen  Kirche.  6.  Auf- 
lage. Hildburghausen  b.  Kessel- 
ring. 

'Wöllmann  K.,  Lehrer  an  der  Stein- 
dammer  Mittelschule  zu  Königs- 
berg i.  Pr. : Liedcrsammlung 
für  Schule  und  Haus.  Königs- 
berg b.  Hartung.  1.  Teil,  110  aus- 
gewählte Lieder  in  zweistimmiger 
Bearbeitung,  50  Pf.  2.  Teil,  90  aus- 
gewählte Lieder  in  dreistimmiger 
Bearbeitung,  Preis  60  Pf. 

"Breve  W.,  Organist.  Töwe  E.,  Ge- 
sanglehrer, Wagner1,  Fr.,  weil.  Chor- 
dirigent , sämtl.  zu  Parchim : 
Liederborn.  Wismar  b.  Hirns- 
torflf. 

Heft  i.  3.  Aufl.,  ein-  und  zwei- 
stimmige Lieder  fär  Unter-  u.  Mittel- 
klassen. Heft  2,  4.  Aull.,  zwei-  und 
dreistimmige  Lieder  für  Knaben- 
schulen. 

Heft  3,  4.  Aull.,  zwei-  und  drei- 
stimmige Lieder  für  Mädchen- 
schulen. 

Die  vier  genannten  Sammlungen 
bieten  meist  Gutes  und  Erprobtes 
in  zweckentsprechender  Form.  Auch 
•die  äufsere  Austattung  ist  eine  lobens- 
werte. 

Baumert  L.,  Seminar  - Musiklehrer: 
Chorlieder  zu  Schul  feier- 
lich keiten.  (Der  ,, Schulge- 
sänge“ 4.  Heft).  75  Lieder  und 
Gesänge  für  Diskant,  Alt,  Tenor 
und  Bafs.  Op.  45.  Langensalza  b. 
Beyer  & Söhne. 

Gymnasien,  Realschulen,  überhaupt 
solchen  Schulen,  die  über  einen 
vierstimmigen  gemischten  Chor  ver- 
fügen, wird  die  Sammlung  eine  will- 
kommene Gabe  sein.  Die  Stimmen- 
führung ist  fliefsend,  der  Satz  rein, 
•die  Auswahl  gut.  Die  aufgenom- 

Pädagogischc  Studien.  IL 


menen  Kirchenmelodieen  haben  leider 
mit  Ausnahme  weniger  ausge- 
glichenen Rhythums. 

Palme  R.,  SangundKlang.  Aus- 
wahl geistl.  u.  weltl.  Gesänge  für 
Progymnasien  , Prorealgymnasien, 
Realschulen  und  höhere  Bürger- 
schulen für  Sopran  I..  Sopran  II., 
Alt  und  eine  Männerstimme  (c — d). 
Op.  47,  broschiert  1 M.,  gebunden 
1 M.  40  Pf.  Leipzig  b.  Max  Hesse. 
Eine  reiche  (130  Gesänge)  gut  aus- 
gestattete Sammlung.  Alt  nnd  Bafs 
sind  auf  gesonderten  Liniensystemen. 
Für  die  Auswahl,  Harmonisierung, 
Stimmenführung  und  Correktheit 
des  Satzes  bürgt  der  Name  des  Ver- 
fassers Die  Setzweisc  für  2 Soprane, 
Alt  und  Bafs  ist  neu.  Durch  sie  soll 
eine  dem  gemischten  Chore  ähnliche 
Klangwirkung  erzielt  und  in  den  ge- 
nannten Schulanstalten  der  schönste 
und  darum  wirksamste,  nämlich  der 
vierstimmige  Chorgesang  trotz 
mangelnder  Tenorstimmen  ermög- 
licht werden. 

Stern  August : Geistliches  Chor- Album. 
Eine  Sammlung  religiöser  Gesänge 
für  Kirchenchöre  und  höhere 
Schulen.  Neuwied  und  Leipzig 
b.  Louis  Heuser. 

102  Gesänge  für  vierstimmigen  ge- 
mischten Chor,  homophoner  und 
polyphoner  Art,  leicht  ausführbar, 
von  älteren  und  neueren  Meistern, 
kirchlich  gehalten  und  doch  auch  ge- 
fällig. Stich,  Druck  und  Papier  sind 
musterhaft. 

Schwabach. 

Scminardir.  Helm. 

V. 

Dr.  Chr.  Schmehl,  Lehrer  an  der  Grols- 
hcrzoglichen  Realschule  in  Darm- 
stadt: Rechenbuch  für  höhere  Lehr- 
anstalten, bei  E.  Roth.  1.  Teil 
Das  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen, 
gemeinen  Brüchen  und  Dezimal- 
brüchen. 1890  1,40  M.  2.  Teil. 

Die  bürgerlichen  Rechnungsarten. 
1 889.  1 ,60  M. 

Wie  man  aus  dem  angegebenen 
Titel  ersieht,  ist  der  2.  Teil  dieses 
Rechenbuches  früher  erschienen  als 
der  1.,  und  zwar  ist  diese  Abweich- 
ung vom  Natürlichen  und  Gewöhn- 
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liehen  nicht  eine  durch  besondere 
und  unvorhergeseheneUmstände  her- 
vorgerufene, sondern  eine  von  Haus 
aus  beabsichtigte,  wie  daraus,  dafs 
nicht  nur  der  i.,  sondern  auch  der 
2.  Teil  eine  besondere  Vorrede  be- 
sitzt, und  aus  diesen  selbst  hervor- 
geht. Einen  Grund  für  dieses  Ver- 
fahren finden  wir  in  keiner  von  beiden 
angegeben;  ebenso  wird  mit  keiner 
Silbe  eines  der  bereits  vorhandenen, 
für  höhere  Schulen  bestimmten, 
Rechenbücher  (und  nur  von  solchen 
ist  im  Nachstehenden  die  Rede)  und 
des  Verhältnisses,  in  welchem  das 
vorliegende  zu  ihnen  steht,  gedacht. 

Um  hierüber  ein  Urteil  zu  gewinnen, 
ziehen  wir  die  beiden  seit  lange  be- 
kannten und  weit  verbreiteten  Werke, 
als  vorzüglich  in  Betracht  kommend, 
zur  Vergleichung  heran,  nämlich: 
i.  Schellen  (jetzt  Lemkes):  Auf- 

gaben für  das  theoretische  und  prak- 
tische Rechnen.  I.  Teil.  Zum  Ge- 
brauche beim  Rechenunterrichte  für 
die  Schüler  der  Gymnasien,  Real- 
gymnasien, Obcrrealschulen,  Real- 
schulen , Seminarien  und  anderer 
höherer  Lehranstalten  ähnlicher  Rich- 
tung.« 2.  Chr.  Harms  und  Dr.  Alb. 
Kallius  (vormals  Kuckucic):  »Rechen- 
buch für  Gymnasien,  Realgymnasien, 
Oberrealschulen,  Realschulen,  höhere 
Bürgerschulen,  Seminarien  u.  s.  w.« 
Vergleichen  wir  nun  die  Gliederung 
der  genannten  beiden  mit  derjenigen 
des  vorliegenden  Werkes,  so  sehen 
wir:  Bei  allen  dreien  folgt  hinter  dem 
Rechnen  mit  ganzen  un  benannten 
Zahlen  sogleich  das  mit  benannten, 
im  Anschlüsse  an  das  deutsche  Münz-, 
Mafs-  und  Gewichts -System;  dann 
tritt  dieses  ganz  entschieden  wieder 
zurück,  denn  der  nächste  Abschnitt 
ist  der  Lehre  von  den  gewöhnlichen 
Brüchen  gewidmet,  welche  mit  dem 
Mafs-  und  Gewichts-System  nichts  zu 
thun  hat,  und  zu  deren  Erklärung 
dasselbe,  wenn  es  auch  gewaltsam 
herangezogen  wird,  nicht  das  Mindeste 
beiträgt.  An  die  gewöhnlichen  reihen 
sich  die  Dezimal-Brüche,  bei  welchen, 
jetzt  unter  Anwendung  derselben, 
das  Rechnen  mit  benannten  Zahlen 
nochmals  auftritt.  Endlich  folgen  die 
Rechnungen  des  gewöhnlichen  Le- 
bens, einfache  und  zusammengesetzte 


Regel  de  tri,  Zinsrechnung,  Prozent- 
rechnung in  ihren  verschiedenen  Ge- 
stalten u.  s.  w.,  in  dem  einen  der 
gedachten  Werke  in  dieser,  bei  den 
anderen  in  jener  Anordnung.  Hierbei 
mufs  es  auffallen,  dafs  das  Mals-  und 
Gewichts-System  schon  zu  einer  Zeit 
zur  Einübung  gebracht  wird,  wo  der 
Schüler,  weil  ihm  die  Kenntnis  der 
Dezimalbrüche  noch  abgeht,  dasselbe 
mit  demjenigen  Vorteile,  den  es  ge- 
währt, nicht  gebrauchen  kann,  wo  er 
noch  genötigt  ist,  weitschweifige, 
mehrfach  benannte  Zahlen  zu  schrei- 
ben, wie  20  ha  8o  a 93  qm,  was  er 
sich  später  wieder  abgewöhnen  mufs. 
Fragt  man  nun  nach  dem  Grunde, 
weshalb  man  dem  Mafs-  und  Ge- 
wichts-Systeme gerade  diese  Stelle 
im  Rechen-Unterrichte  anweist,  die 
doch  so  unzweckmäfsig  wie  möglich 
ist,  so  erhält  man,  wenn  überhaupt 
eine,  die  verschiedensten  Antworten: 
Der  Eine  findet  überhaupt  nichts  An- 
stöfsiges  darin,  beim  Rechnen  unbe- 
nannte und  benannte  Zahlen  in  be- 
liebiger, willkürlicher  Ordnung  auf 
einander  folgen  zu  lassen,  und  die 
Lehre  von  den  ersteren  durch  Ein- 
schiebung der  letzteren  zu  durch- 
brechen; ein  Anderer  meint,  einem 
Kinde,  welches  doch,  Gott  sei  Dank, 
noch  nicht  für  sich  selbst  zu  sorgen 
braucht,  dem  die  Sorgen  und  Mühen 
des  Lebens  noch  unbekannt  sind, 
welches  keine  Vorstellung  hat  von 
einem  Erdmeridian,  einem  Quadrate, 
einem  Cubus,  und  anderen  Gegen- 
ständen des  Mafs-  und  Gewichts- 
Systems,  ein  besonderes  Interesse 
an  diesem  und  den  Verhältnissen 
des  Lebens  zuschreiben  zu  dürfen; 
ein  Dritter  endlich  lebt  der  Meinung, 
auch  ehemals  sei  die  Rechnung  mit 
benannten  Zahlen  gleich  hinter  der- 
jenigen mit  unbenannten  ganzen,  den 
s.  g.  4 Spezies,  eingetreten,  dieses 
Verfahren  habe  sich  durch  Jahre  lange 
Übung  eingebürgert  und  bewährt, 
warum  also  solle  man  jetzt  eine 
Änderung  vornehmen?  Und  etwas 
Richtiges  liegt  dieser  Ansicht  aller- 
dings zu  Grunde.  Es  sei  dem  Ref., 
der  gegen  30  Jahre  Rechen-Unter- 
richt erteilt  hat  und  sich  daher  ein 
Urteil  über  denselben  Zutrauen  und 
erlauben  darf,  gestattet,  das  frühere 
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Verfahren  wieder  in  Erinnerung  zu 
bringen.  In  der  That  pflegte  man 
ehemals  auf  das  Rechnen  mit  unbe- 
nannten ganzen  Zahlen  sogleich  das 
Rechnen  mit  benannten,  das  damalige 
Münz-,  Mafs-  und  Geivichts-System, 
das  Verwandeln  einer  Benennung 
in  eine  andere  zu  lehren,  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen:  Erstens  bot 
dieses  Resolvieren  und  Reduzieren 
ein  gutes  Mittel,  das  vorher  gelernte 
Multiplizieren  und  Dividieren  zu 
wiederholen,  zweitens  hatte  dasselbe 
eine  gröfsere  Bedeutung  und  mufste 
wegen  seiner  Umständlichkeit  be- 
sonders geübt  werden;  drittens  war 
das  damalige  Mafs-  und  Gewichts- 
System  allerdings  in  mancher  Hin- 
sicht leichter  zu  verstehen  und  zu 
merken  als  das  jetzige,  denn  es  war 
ohne  Zweifel  natürlicher,  von  der 
Länge  eines  Fufses  oder  einer  Elle 
hat  ja  Jeder  wenigstens  eine  nähe- 
rungsweise Vorstellung,  und  die 
Namen  bestanden  aus  deutschen 
oder  doch  aus  seit  Jahren  im  Deut- 
schen eingebürgerten  Worten.  Des- 
habt  galt  denn  auch  die  Erlernung 
des  Rechnens  mit  benannten  ganzen 
Zahlen  für  weit  leichter  als  die  des 
Rechnens  mit  Brüchen,  welches  für 
besonders  schwierig  angesehen  ward, 
wie  schon  daraus  hervorgeht,  dafs 
»ln  eine  Schwierigkeit  geraten«  be- 
zeichnet ward  durch  »In  die  Brüche 
kommen«.  Auf  die  Bruch-Rechnung 
folgten  dann,  auf  die  Lehre  von  den 
Proportionen  begründet,  die  Rech- 
nungen des  gewöhnlichen  Lebens, 
Regel  de  tri,  Zinsrechnung  u.  a.  Die 
Dezimal-Brüchc  waren  damals  nicht 
Gegenstand  des  Rechen-,  sondern 
des  Arithmethik- Unterrichts.  Als 
aber  in  den  70er  Jahren  in  Deutsch- 
land ein  einheitliches  Münz-,  Mafs- 
und  Gewichts  - System  eingeführt 
wurde,  und  zwar  das  schon  vorher 
in  verschiedenen  mathematischen 
Büchern  herbeigewünschte  dezimale 
System,  und  als  man  erkannte,  dafs 
dasselbe  erst  da  seinen  Vorteil  in 
vollem  Mafse  entfalten  könne,  wo 
eine  gründliche  Kenntnis  der  Dezi- 
mal-Brüche  vorhanden  ist,  da  wurde 
auch  die  Lehre  von  diesen  zum 
Rechen  - Unterrichte  herangezogen 
Natürlicherweise  mufste  für  sie  erst 


Raum  geschaffen  werden ; und  wie 
hätte  dies  geschehen  können,  als 
dadurch,  dafs  man  das  Rechnen  mit 
mehrfach  benannten  Zahlen  an  der 
Stelle,  wo  es  früher  seinen  Platz  ge- 
habt, hinwegliefs  und  es  hinter  die 
Dezimal-Brüche,  also  hinter  das  Rech- 
nen mit  unbenannten,  oder  richtiger 
ausgedrückt,  an  den  Anfang  des 
Rechnens  mit  benannten  Zahlen 
stellte.  Denn  die  Anzahl  der  nicht 
zehnteilig  geteilten  Gröfscn  war  auf 
eine  sehr  geringe  gesunken,  und  das 
Rechnen  mit  ihnen  hatte,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dafs  es  außerordent- 
lich leicht  ist,  seine  frühere  Bedeutung 
verloren ; dasjenige  mit  zehnteilig  ge- 
teilten aber  setzt  Kenntnis  der  Dezi- 
malbrüche voraus.  Dafs  bei  dieser 
Anordnung  die  Lehre  vom  jetzigen 
Münz-,  Mafs-  und  Gewichts- System 
an  eine  spätere  Stelle  geschoben 
w'ird,  als  die  vom  ehemaligen  einge- 
nommene, kann  nur  vorteilhaft  sein, 
denn  einmal  ist  das  auf  dezimaler 
Grundlage  aufgebaute  System  doch 
nicht  so  leicht  zu  verstehen  als  das 
frühere,  natürliche,  und  es  gehört 
schon  das  geteiltere  Beurteilungs- 
Vermögen  eines  im  Leben  Erfahrenen 
dazu,  um  cinzusehen,  dafs  nicht  sämt- 
liche Glieder  desselben  zur  Anwen- 
dung gelangen  können,  dafs  die 
Lücken,  die  es  zeigt,  nicht  auf  will- 
kürlicher, sondern  auf  wohl  begrün- 
deter Hinweglassung  beruhen,  es  sind 
auch  bereits  einige  Kenntnisse  nötig, 
um  zu  erkennen,  warum  ein  Quadrat- 
Meter  nicht  in  10,  sondern  in  100 
Quadrat-Dezimeter  geteilt  wird  etc. 
Zugleich  darf,  wenn  die  Einsicht  in 
die  Natur  dieses  Systems  eine  völlig 
klare  werden,  wenn  es  sich  fest  ein- 
prägen und  dann  seinen  wahren 
Nutzen  zeigen  soll,  die  Übung  des- 
selben, wenn  sic  einmal  begonnen 
hat,  nicht  wieder  unterbrochen,  son- 
dern sie  mufs  bei  Gelegenheit  der 
Aufgaben  des  gewöhnlichen  Lebens 
beständig  fortgesetzt,  und  es  mufs 
stets  wiederholt  werden  nicht  blofs 
beim  Unterrichte  im  Rechnen,  son- 
dern auch  bei  dem  in  der  Plani- 
metrie, der  Stereometrie,  und  in  der 
Physik.  Dafs  also  das  Rechnen  in 
zwei  Teile  zu  zerlegen  sei,  deren 
ersterer,  das  Rechnen  mit  unbe- 
8* 
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nannten  Zahlen  enthaltend,  in  den 
unteren  Klassen  zu  behandeln  sei 
und  zum  Hauptzwecke  habe,  die 
später  folgende  Arithmetik  vorzu- 
bereiten, deren  letzterer  aber,  das 
Rechnen  mit  benannten  Zahlen  um- 
fassend, in  reiferem  Alter,  in  mitt- 
leren Klassen,  neben  dem  arith- 
metischen Unterrichte  einhergehend, 
das  bürgerliche  Rechnen  zu  lehren 
bestimmt  sei,  das  erschien  dem  Ref. 
bei  den  jetzigen  Verhältnissen,  wenn 
anders  der  Rechen-Unterricht  nicht 
ein  verworrener,  sondern  ein  durch- 
sichtiger, möglichst  einfacher  und 
naturgemäfs  gegliederter  sein  soll, 
das  einzig  kichtige.  Diese  Über- 
zeugung bestimmte  auch  den  Ref., 
die  im  Laufe  der  Zeit  von  ihm  zu- 
sammengestellten Aufgaben  zu  einem 
Übungsbuche  zu  vereinigen  unter 
dem  Titel:  »Übungs -Aufgaben  zum 
Rechnen  und  zu  den  Anfangsgründen 
der  Arithmetik,  für  den  Gebrauch 
an  Gymnasien,  Realschulen  und  an- 
deren höheren  Unterrichts-Anstalten, 
sowie  zum  Selbstunterrichte  zu- 
sammengestellt. Halle,  bei  H.  W. 
Schmidt.  4 Hefte  Aufgaben  und  4 
Hefte  Auflösungen  1881.«  Dafs  das- 
selbe nicht  sogleich  Anklang  fand, 
konnte  nicht  so  sehr  befremden, 
denn,  ganz  abgesehen  von  manchen 
hinderlich  in  den  Weg  tretenden  Ver- 
hältnissen, man  weils  ja,  wie  lange 
es  dauert,  bis  etwas  Neues,  auch 
wenn  es  das  Bessere  ist,  sich  Bahn 
bricht.  Ja,  selbst,  als  ein  Jahr  später 
die  »Lehrpläne  für  die  höheren 
Schulen  nebst  der  darauf  bezüg- 
lichen Cirkularverfügung  des  König- 
lich Preufsischen  Ministers  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Medicinal- 
Angelegenhciten  vom  31.  März  1882« 
erschienen,  wo  p.  24  steht : Der  ele- 
mentare Rechenunterricht  in  den 
unteren  Klassen  ist  so  zu  erteilen, 
dafs  er  mit  dem  darauf  folgenden 
arithmetischen  Unterrichte  nicht  nur 
im  Einklänge  steht,  sondern  den- 
selben vorzubereiten  und  zu  unter- 
stützen geeignet  ist.  Für  die  Be- 
handlung der  sogenannten  bürger- 
lichen Rechnungsarten,  denen  in 
manchen  Rechenbüchern  ein  grofser 
Umfang  gegeben  wird,  ist  wohl  über- 
legtes Mafshalten  dringend  zu  em- 


pfehlen. In  vielen  Fällen  liegt  die 
Schwierigkeit  nicht  im  Rechnen  an 
sich  oder  in  der  Unterordnung  be- 
stimmterVorkommnisse  des  geschäft- 
lichen Verkehrs  unter  die  Form  einer 
Rechnungsoperation,  sondern  in  dem 
Verständnisse  der  betreffenden  Vor- 
kommnisse des  Verkehrs  selbst. 
Dieses  Verständnis,  tür  Knaben  in 
den  unteren  Klassen  nur  mit  erheb- 
lichem Zeitaufwande  und  nicht  leicht 
mit  dauerndem  Erfolge  erreichbar, 
ergiebt  sich  ohne  Schwierigkeit  für 
den  im  Rechnen  überhaupt  geübten 
bei  wirklichem  Eintritte  in  den  frag- 
lichen Verkehr.«  (Vergl.  auch  ibid. 
pag.  35)  — selbst  dann  noch,  als  die 
vom  Ref.  im  »Vorwort«  zu  seinem 
oben  genannten  Rechenbuche  kund 
gegebene  Ansicht  über  den  Sinn,  in 
welchem  der  Rechen-Unterricht  an 
höheren  Schulen  zu  erteilen  sei,  durch 
eine  in  den  wichtigsten  Stücken  mit 
ihr  übereinstimmende,  von  mafs- 
gebender  Stelle  herrührende  Er- 
läuterung, wenn  schon  nur  mittelbar, 
eine  erhebliche  Bestätigung  erhalten 
hatte,  blieb  im  wesentlichen  alles 
beim  Alten. 

Betrachten  wir  nun  das  vorliegende 
Rechenbuch  im  Ganzen,  so  sehen 
wir:  es  steht  mit  den  oben  unter  1) 
und  2)  genannten  auf  derselben  Stufe, 
jedes  hat  in  einer  Hinsicht  etwas 
voraus,  steht  aber  in  einer  anderen 
nach;  die  Verfasser  erheben  zwar, 
mehr  oder  weniger  deutlich,  den 
Anspruch,  dafs  ihr  Buch  zur  Ein- 
führung in  die  Arithmetik  dienen 
solle,  denselben  aber  die  oben  an- 
gegebene, für  diesen  Zweck  nötige, 
Gestalt  zu  geben,  dazu  hat  sich  auch 
jetzt  noch  keiner  entschliefsen  können. 
Indem  man  die  den  früheren  Ver- 
hältnissen angepafste  Gliederung  des 
Stoffes  immer  noch  beibehält,  läfst 
man  das  Wesen  des  dezimalen 
Systems  nicht  zur  klaren  Einsicht, 
seine  Vorteile  nicht  zur  Geltung 
kommen,  indem  man  Veraltetes  Jahr 
um  Jahr  beibehält  und  Neues  darauf 
häuft,  indem,  was  Schellen  nicht 
mehr  thut,  Schmehl  und  Kallius 
immer  noch  nach  Centnern  rechnen, 
ja  letzterer  sogar,  um  das  jetzt  für 
deutsche  Verhältnisse  ganz  un- 
wichtig gewordene  Resolvieren  und 
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Reduzieren  ausführlicher  üben  zu 
können,  noch  in  der  14.  Auflage  1889 
nicht-dezimale  englische  Mafse  und 
Gewichte  als  Beispiele  verwendet, 
wie  »1  Hundred  wight  (Ctnr)  = 4 
Quarter  (Qu)  ä 28Pfd.  ä i6Unzen(oz)«, 
»Ein  Quarter  Getreide  etc.  = 1 8 Bushel 
ä 8 Gallon,«  »1  Gallon  Wein  etc.  = 
4 Quart  ä 2 Pint,«  u.  a.,  und  indem 
so  der  Gesamtheit  deutscher  Schüler 
aufgegeben  wird,  auf  Dinge,  die  doch 
wenigen  einmal  im  Leben  dienen, 
unnötig  viele  Zeit  zu  verwenden; 
indem  man  also  so  verfährt,  wird 
das  Rechnen  nicht  erleichtert,  son- 
dern, was  doch  der  Einführung  des 
jetzigen  Münz-,  Mafs-  und  Gewichts- 
Systems  gewifszuwider  ist, erschwert. 
Kann  man  sich  unter  solchen  Um- 
ständen wundern,  wenn  Klagen  wegen 
Überbürdung  laut  werden?  Wie  kann 
man  erwarten,  dafs  das  jetzige  Ge- 
schlecht sich  an  das  vorgeschriebene 
Mafs  und  Gewicht  gewöhnen  werde, 
wenn  es  nicht  nur  zu  Hause  nach 
Centnern  und  Pfunden  rechnen  hört, 
sondern  sogar  in  der  Schule  ein 
Gleiches  zu  thun  veranlafst  wird? 
Und  wie  lange  wird  es  noch  dauern, 
bis  die  Verwirrung  ein  Ende  nimmt? 
In  bezug  auf  die  beiden  Schriften 
1)  und  2)  kann  man  sich  ja  manches 
damit  erklären,  dafs  die  Heraus- 
geber sich  zu  weiteren  Änderungen 
zur  Zeit  noch  nicht  haben  ent- 
schliefsen  können;  dafs  aber  auch 
das  vorliegende  neue  Schmehlsche 
Werk,  welches  doch  in  keiner  Weise 
auf  frühere  Auflagen  Rücksicht  zu 
nehmen  hatte,  in  den  wichtigsten 
Stücken  ebenso  verfährt,  wie  jene 
älteren,  das  kann  Ref.  nur  lebhaft 
bedauern ; und  vergebens  hat  er  nach 
dem  Grunde  geforscht,  der  den  Ver- 
fasser bestimmt  haben  mag,  die  Zahl 
der  Rechenbücher  durch  ein  neues, 
dem  vorhandenen  so  ähnliches,  zu 
vermehren.  Sollte  aber  jemand  mei- 
nen, es  sei  leicht  zu  tadeln,  aber 
schwer,  es  besser  zu  machen,  so 
wird  man  es  dem  Ref.  nicht  ver- 
argen, wenn  er  sich  erlaubt,  den- 
selben auf  sein  oben  genanntes 
Übungsbuch  mit  Auflösungen  zu  ver- 
weisen. 

Eisenach. 

H.  Weilsenborn. 


VI. 

Dr.  Konstantin  Höhlbaum,  Das  Buch 

Weinsberg.  Kölner  Denk- 
würdigkeiten aus  dem  16. 

Jahrhundert.  1.  Bd.  Leipzig, 

Alphons  Dürr.  XVI.  u.  381  S. 

8 M. 

Ein  sehr  interessantes  und  wert- 
volles Quellenwerk  zur  Kulturge- 
schichte des  16.  Jahrhunderts.  Sein 
Verfasser  ist  der  Sohn  eines  ange- 
sehenes Kölner  Bürgers,  der  als  Burg- 
graf des  Rathauses  und  Kirchmeister 
von  St.  Jakob  1549  starb.  Er  — 
Hermann  von  Weinsberg  ist  sein 
Name  — widmet  sein  »Gedenkbuch« 
dem  zukünftigen  Oberhaupte  der  Fa- 
milie, damit  er  es  fleifsig  lese;  seinen 
Familienangehörigen  jedoch  soll  er 
nur  das  mitteilen,  was  ihnen  zum 
Nutzen  gereichen  könnte.  Es  ist  also 
nicht  der  gesamte  Inhalt  für  die 
Öffentlichkeit  geschrieben;  aber  ge- 
rade dieser  Umstand  macht  das  Buch 
wertvoll.  Denn  Weinsberg  ist  nicht 
gezwungen , irgend  etwas  zu  ver- 
schleiern oder  zu  verschweigen,  und 
teilt  auch  das  Geringste  mit,  wofür 
er  das  Interesse  seiner  Nachkommen 
voraussetzt.  So  wird  sein  Buch  zu 
einer  ungetrübten  Quelle,  aus  der 
wir  Sein  und  Thun,  Denken  und 
und  Wollen,  Fühlen  und  Leben  einer 
wohlhabenden  Familie  des  gebil- 
deten Mittelstandes  kennen  lernen. 

Der  vorliegende  1.  Band  umfafst 
die  33  Jahre  seines  Lebens  von  1518 — 
1551.  Weinsberg  war  Schüler  in 
Köln  und  Emmerich,  Student  in  Köln, 
wurde  magister  artium,  Vorsteher 
einer  Burse,  Lizentiat  der  Rechte, 
versucht  es  mit  der  Advokatenpraxis 
und  beteiligt  sich  zuletzt  am  Ge- 
schäfte seines  Vaters,  auch  wird  er 
in  den  Rat  der  Stadt  gewählt.  Schlicfs- 
lich  heiratet  er  eine  wohlhabende 
Witwe,  die  aber  ihren  Handel  mit 
Leinw’and  fortbetreibt,  w-ährend  Her- 
mann für  seinen  Vater  Wein  aus- 
zapft. Sehr  reichlich  sind  die  Mit- 
teilungen über  die  Schulverhältnisse, 
besonders  nehmen  die  Erlebnisse  in 
der  Burse  einen  grofsen  Raum  ein. 
Sie  liefern  einen  wertvollen  Beitrag 
zur  Kenntnis  des  Bursenw'esens  im 
allgemeinen  und  des  Lebens  und 
Treibens  der  Studenten  einer  katho- 
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lischen  Universität  im  besonderen, 
Letzteres  müssen  wir  darum  er- 
wähnen, weil  die  Historiker  vom 
Schlage  eines  Janssen  nicht  müde 
werden,  über  das  wüste  Leben  auf 
den  protestantischen  Universitäten 
zu  klagen. 

Aufser  einer  Fülle  rein  persönlicher 
Nachrichten  enthält  das  Buch  nun 
noch  die  Hauptthatsachen  der  kirch- 
lichen und  politischen  Zeitgeschichte. 
Zwar  sind  diese  Berichte  nicht  ori- 
ginal, sonder  andern  Quellen  ent- 
nommen, so  hat  Weinsberg  die  Kom- 
mentare Sleidans  über  Karl  V.  häufig 
benutzt,  aber  darum  nicht  weniger 
charakteristisch  für  die  Stimmung 
in  den  in  Rede  stehenden  Kreisen 
des  Bürgertums.  Obwohl  der  Ver- 
fasser Katholik  ist,  urteilt  er  über 
Luther  durchaus  objcctiv.  Lassen 
wir  hier  zugleich  als  Sprachprobe 
eine  Stelle  folgen.  Bei  Luthers  Tode 
schreibt  W. : »Die  evangelischen 

haben  in  hrichlich  beclagt,  innen  vor 
einen  Dutzschcn  apostel  gehalten 
und  im  zugeschriben,  das  er  ein  bil- 
liger und  hoich  gelerter  man  gewesen 
sei,  der  das  rein  wort  Gottes  widder 
an  den  tag  pracht  hab  und  ein  ur- 
sach  gewesen  sei,  das  vil  mifsbruch 
des  strils  von  Rom  und  der  geist- 
lichkeit  abgestallt  sint  Aber  die 
catholischen  hüten  in  vur  iren  groisten 
fiant,  vur  einen  Ketzer,  uffrorigen, 
eitbruchigen  und  verforcr  der 
menschn,  das  er  noch  kurz  vor  sinem 
toit  beweist  suit  haben,  scilicet:  pestis 
eram  vivus,  moriens  tua  mors  ero, 
papa.  Dan  es  ist  nit  anders,  dan 
das  er  dem  pabstumb  den  allern- 
hoigsten  abbruch  hat  getain,  der  in 
tausend  jaren  is  beschein.  Was  aber 
heirin  zu  urtelen,  befelen  ich  den 
fromen  verstendigen.« 

Früher  schon  bemerkt  er  darüber: 
»Ob  aber  der  schade  ader  der  nutz  groi- 
fsersei.das  weis  got ; ich  gebe  das  den 
fromen  gelerten  heim  und  wünschen, 
durch  die  gnade  gotz  eine  gemeine 
eintragt  im  rechten  glauben  bei  allen 
lieben  Christen.  Aber  alle  mine  vur- 
elter  sint  bei  der  catholischer  kirchen 
pliben  und  darbei  in  got  verstorben ; 
so  gedenk  ich  auch  bei  der  hilligen 
Kirchen  zu  pleiben,  wie  min  vurelter 


alle  getain  haben;  die  hillige  kirch 
worde  mich  dan  anders  leren.« 

Zur  Erleichterung  der  Lektüre  hat 
der  verdiente  Herausgeber  anhangs- 
weise ein  Wörterverzeichnis  beige- 
geben. 

Eichen.  C.  Ziegler. 

VII. 

A.  Tewes,  Schule,  Universität,  Aka- 
demie. Graz  1889,  Lcuscher-Lu- 

bensky.  8.  37  S.  1 M. 

In  wichtigen  Stücken  befinden 
wir  uns  mit  dem  Herrn  Verf.  nicht 
in  Übereinstimmung.  Vor  allem  ist 
es  uns  befremdlich,  dafs  eine  scharfe 
Gegenüberstellung  vonE  rz  iehu  ngs- 
und  Fachschulen  fehlt.  Aus  die- 
sem Mangel  ergiebt  sich  dann  der 
weitere  Fehler,  dafs  weder  die  Auf- 
gabe der  Elementar-  oder  Volks- 
schule, noch  die  des  Gymnasiums 
richtig  gefafst  ist.  Inbezug  auf  das 
erstere  stellen  wir  ihm  die  Worte 
des  Dr.  Landfermann  entgegen. 
(Abgedruckt  in  Re  ins  etc.  1.  Schul- 
jahr. 4.  Aull.  S.  XV11I.  Dresden, 
Bleyl  & Kämmerer  1885.)  Inbezug 
auf  die  Bestimmung  des  Gymnasiums, 
wie  sie  Seite  7 auseinandergelegt  ist. 
erinnern  wir  den  Herrn  Verf.  an  das 
Wort:  Was  hülfe  es  dem  Menschen, 
wenn  er  die  ganze  Welt  gewänne, 
und  litte  doch  Schaden  an  seiner 
Seele.  In  den  Vordergrund  ist 
immer  zu  stellen,  dafs  die  höhere 
wie  niedere  Erziehungsschule  feste 
Grundlagen  zur  Charakterbildung 
legen  will.  Nicht  im  Wissen,  sondern 
im  Wollen  liegt  der  Wert  des 
Menschen.  Das  Wissen  kann  und 
darf  in  der  Erziehungsschule  niemals 
Selbstzweck  sein,  sondern  mufs  sich 
in  den  Dienst  der  Charakterbildung 
stellen.  Von  hier  aus  ist  dann  auch 
der  Wert  jedes  Unterrichtsfaches, 
seine  Stellung  u.  s.  w.  innerhalb  des 
Erziehungsorganismus  zu  bestimmen. 
Im  andern  1»  all  kommen  wir  von 
Widersprüchen  und  Vorurteilen  nicht 
los.  Inbezug  auf  das  Festhalten  an 
den  alten  Sprachen  stimmen  wir  mit 
dem  Verf.  überein  (S.  2.  Heft  der 
Päd.  Studien  1887.  No.  1 .),  ebenso 
mit  den  allgem.  Darstellungen  über 
die  Aufgabe  der  Universität.  Als 
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anregende  Lektüre  ist  das  Schrift- 
chcn  wohl  zu  empfehlen. 

W.  Rein. 

VIII. 

Thrändorf,  Kirch  c ngeschicht- 

liches  Lesebuch.  (Dresden, 

P.  Th.  Kämmerer.) 

Es  ist  ein  sehr  glücklicher  Ge- 
danke, die  religiöse  Bildung  der 
Schüler  und  Schülerinnen  höherer 
Lehranstalten  nicht  an  der  Hand 
irgend  eines  Leitfadens,  sondern  an 
religiösen  Quellenschriften  selbst 
herbeiführen  zu  wollen,  welche  für 
uns  Protestanten  von  bleibendem 
Wert  sind.  Auf  solche  Weise  lebt 
der  Schüler  an  der  Hand  typischer 
Schriftwerke  das  religiöse  Leben 
und  die  religiöse  Entwicklung  des 
Volkes  seit  der  Reformation  in  sich 
durch,  und  gewinnt  tielergehendes 
Interesse  an  religiösen  Fragen. 
Ferner  wird  so  am  besten  das  Ver- 
ständnis für  die  religiösen  Be- 
wegungen der  Gegenwart  angebahnt. 
In  einem  ebenso  gründlichen  wie 
überzeugend  geschriebenen  Aulsatz 
im  XX.  Jahrbuch  des  Vereins  f. 
w.  Pädagogik  »Beiträge  zur  Metho- 
dik des  Religionsunterrichts  an 
höheren  Erziehungsschulen«  be- 
gründet Dr.  Thrändorf  seine  Ge- 
danken ausführlich  und  giebt  den 
Lehrgang  S.  122  f.  an,  anhebend  mit 
einer  Auswahl  Lutherischer  Schriften. 
Es  folgen  dann  in  seinem  »Kirchen- 
geschichtlichen Lesebuch« : 

1.  Dr.  Ph.  J Speners  pia  desideria 

S.  5 — *5- 

2.  Aus  Speners  theologischen  Be- 
denken S.  16  — 20. 

3.  Anfang  und  Fortgang  der 
Bekehrung  A.  H.  Franckes.  S.  21 
bis  28. 

4.  Apologie  oder  Schutzschrift  für 
die  vernünftigen  Verehrer  Gottes 
von  D.  S Raimarus,  Lessing.  etc. 

S.  28—39. 

5.  F'riedrich  der  Grofse.  S.  39—42. 

6.  J.  J.  Rousseau.  S.  42 — 45. 

7.  Dietr.  v.  Ilolbach.  S.  45—47. 

8.  Schleiermacher.  S.  47 — 58. 

9.  Kabinetsorder  Fr.  Wilh.  III.  S. 
58—61. 

10.  J.  H.  Wiehern.  S.  61  — 68. 


11.  Der  Gustav  - Adolf- Verein.  S. 
68—73. 

Möge  das  Büchlein  von  den  Re- 
ligionslehrern bei  ihrem  Unterricht 
fleifsig  benutzt  werden!  — 

W.  R. 

IX. 

M.  Meurer  Das  Studium  der  Natur- 
formen an  kunstgewerblichen  Schu- 
len. Berlin  Wasmuth  89.  8.  44 

S.  1 M. 

Der  Verf.,  welcher  in  der  vorl. 
Abhandlung  für  die  Einführung  eines 
»vergleichenden«  Unterrichts  eintritt, 
denkt  und  schreibt  zunächst  für 
Kunstgewerbeschulen.  Aber  der  Kern 
seiner  Vorschläge  ist  auch  für  unsere 
Erziehungsschulen,  namentlich 
für  die  höheren,  von  mafsgebender 
Bedeutung.  Rezensent  hat  selbst 
an  der  Übungsschule  des  Päd.  Univ. 
Seminars  zu  Jena  den  Gedanken, 
welchen  der  Verf.  vertritt,  in  der 
Praxis  durchzuführen  versucht.  Aus- 
gehend von  der  Idee,  den  Zeichen- 
unterricht der  Erziehungsschulen  an 
den  historischen  Gang  der  Kunst- 
entwicklung anzuschliefsen  (S.  das 
5.  Heft  des  Einheitsschulvereins, 
Hannover  89)  vertritt  er  hierbei  den 
Standpunkt , ihn  zugleich  auf  einer 
vergleichenden  Betrachtung  von 
Kunst-  und  Naturformen  aufzubauen. 
Die  Grundlage  bildet  das  unmittelbare 
Studium  der  Naturformen;  dann  folgt 
unter  fortwährenden  Vergleichen  die 
ästhetische  Betrachtung  und  Ver- 
wertung derselben  in  der  betr.  Kunst- 
epoche , endlich  die  Nachbildung  in 
der  Fläche  (Zeichnung)  und  im 
Körper  (Modellieren).  Um  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  so  wurde  mit  den 
Quintanern  der  Seminar- Übungs- 
schule die  ägyptische  Kulturperiode 
behandelt.  Die  bibl.  Geschichte  er- 
zählte von  dem  Aufenthalt  Israels 
in  Ägypten,  die  Geschichte  malte 
die  betr.  Kulturzustände  Ägyptens 
aus,  die  Geographie  behandelte  die 
eigentümlichen  physischen  Be- 
dingungen des  Nilthaies,  die  Natur- 
kunde führte  im  Anschlufs  an  nym- 
phäa  alba  die  ägypt.  Lotosblume 
vor,  der  Zeichenunterricht  liefs 
die  stilisierten  Formen  von  Lotos 
und  Papyrus  zeichnen,  die  sodann 
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auch  von  den  Knaben  im  Handarbeits- 
unterricht modelliert  wurden.  Wenn 
daher  der  Herr  Verf.  S.  14  folgende 
Forderungen  stellt: 

1.  Unmittelbares  Studium  der 
Naturlormen  mit  begleitender  bota- 
nischer- und  zoologischer  Unter- 
weisung. 

2.  Vergleichende  Betrachtung  der 
Natur-  und  Kunstformen  und  damit 
verb.  Stillehre. 

3.  Anlegung  von  Sammlungen 
lebender  und  nachgebildeter  Natur- 
formen sowie  mustergültiger  Kunst- 
formen, welche  aus  Naturformen  ab- 
gebildet sind. 

4.  Herausgabe  von  Lehrwerken, 
vergleichenden  Tafeln  und  gra- 
phischem Unterrichtsmaterial  — 

so  kann  Rezensent  dem  nur  aus 
vollem  Herzen  beistimmen.  Die 
Bildung  des  Geschmacks  ist  das  Ziel 
des  Zeichenunterrichts  in  den  Er- 
ziehungsschulen. Das  Ziel  wird  er- 
reicht durch  Anschaucn  und  Nach- 
bilden. Beides  aber  mufs  sich  auf 
ein  eingehendes,  klares  Verständnis 
stützen,  wenn  cs  nicht  ein  stumpfes 
und  mechanisches  Thun  werden  soll. 
Das  Verständnis  aber  für  die  Kunst- 
formen wird  in  erster  Linie  ge- 
weckt und  genährt  an  dem  liebe- 
vollen Nachgehen  der  Beziehungen, 
die  der  Mensch  in  seiner  Entwicklung 
zwischen  der  Natur  und  der  Kunst 
geknüpft  hat.  Wenn  der  Schüler  die 
Natur  als  die  unerschöpfliche  Quelle 
auch  für  die  Formen  der  darstellen- 
den Kunst  kennen  lernt,  thut  sich 
ein  neues  Feld  menschlicher  Be- 
thätigung  vor  ihm  auf,  das  geeignet 
ist,  ihn  mit  hohem  Entzücken  zu 
erfüllen  und  ihn  dabei  ästhetisch  so 
zu  heben,  dafs  für  seine  Entwicklung 
hieraus  nur  die  günstigsten  Antriebe 
zu  erwarten  sind.  Was  der  Herr 
Verf.  also  für  die  Fachschule  in  An- 
spruch nimmt,  haben  wir,  selbstver- 
ständlich unter  gew.  Beschränkungen, 
in  den  Dienst  der  Erziehung  ge- 
zogen. Wird  er  uns  darob  zürnen? 

W.  Rein. 

X. 

Otto  Perthes,  Die  Mitschuld  unseres 

höheren  Schulwesens  an  der  Über- 


füllung in  den  gelehrten  Ständen. 
Gotha,  Fr.  A.  Perthes. 

Unter  den  zahlreichen  Schriften 
zur  Schulreform  eine,  die  zu  den 
lesenswerten  gehört.  Nicht  als  ol> 
man  den  Ausführungen  immer  zu- 
stimmen könnte,  an  vielen  wichtigen 
Punkten  fordern  sie  vielmehr  den 
Widerspruch  heraus.  Aber  die  Schrift 
ist  gut  durchdacht,  wenn  auch  der 
Blick  des  Verfassers  in  gewisser  Hin- 
sicht eingeengt  erscheint,  nämlich 
durch  dieVorliebe  für  »Fachschulen«. 
Folgende  Sätze  werden  in  der  Schrift 
verteidigt:  1.  »Die  Rücksicht  auf 

äufsere  Standesehre  beeinflufst  in 
ungebürlichcr  Weise  unser  Schul- 
wesen und  läfst  neben  denjenigen 
Schularten,  die  nun  einmal  als  die 
vornehmsten  gelten,  keine  anderen 
aufkommen.«  2.  »Die  Überschätzung 
der  sog.  allgcm.  Bildung,  soweit  die- 
selbe durch  Schulen  vermittelt  wird, 
und  Unterschätzung  der  Fachbildung 
greift  hindernd  in  die  Entwickelung 
der  letzteren  ein.«  Inbezug  auf  diese 
Ausführungen  dürfte  am  besten  auf 
die  Schriften  von  Zille r zu  ver- 
weisen sein  (Grundlegung  zum  erz. 
Unt.  u.  Allg.  Pädagogik),  wo  die 
grundlegenden  Gedanken  für  die 
Unterscheidung  zwischen  Erziehungs- 
und Fachschulen  so  klar  entwickelt 
sind,  dafs  an  ihnen  die  vom  Ver- 
fasser vorgetragenen  Meinungen  am 
sichersten  geprüft  werden  können. 
3.  »Die  Berechtigungen,  namentlich 
die  Zulassung  zumÜniversitätsstudium 
sowie  die  Geldmittel,  welche  der 
Staat  zu  Unterrichtszwecken  auf- 
wendet, sind  ungerecht  verteilt.« 
Auch  hier  hätte  ich  mancherlei  cin- 
zuwenden.  Im  einzelnen  sei  hervor- 
gehoben , dafs  die  Bestrebungen 
des  Einheitsschulvcreins  (S.  27  f.) 
vom  Verfasser  mit  Unrecht  verurteilt 
werden,  da  der  gen.  Verein  für  die 
Errichtung  lateinloser  Schulen  mit 
weitgehender  Berechtigung  sehr  ener- 
isch  eintritt.  Allerdings  nicht  für 
ie  Berechtigung  zum  Eintritt  in  die 
Universität;  aber  der  Herr  Verfasser 
will  dies  ja  auch  nicht  ohne  weiteres. 
Allen  alles  offen  zu  lassen,  ist  aber 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Nach 
einzelnen  Ausnahmen  kann  aber  eine 
gesunde  Schulorganisation  sich  weder 
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richten,  noch  in  ihren  Einrichtungen 
bestimmen  lassen.  Wir  haben  sche- 
matisch unsere  Überzeugung  über 
eine  normale  Schulorganisation  in 
No.  3 d.  Jahrgangs  1889  dargelcgt. 
Welche  Berechtigung  man  den  ein- 
zelnen Schulen  geben  solle,  ergiebt 
sich  aus  der  Stellung  derselben  inner- 
halb der  Gesellschaft. 

W.  Rein. 

XI. 

Fr.  Paulsen.  Prof.  a.  d.  Universität 
zu  Berlin,  Das  Realgymnasium  und 
die  humanistische  Bildung.  Berlin, 
W.  Hertz,  1889. 

Der  bekannte  Verfasser  der  Ge- 
schichte des  gelehrten  Unterrichts 
tritt  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
für  die  Gleichberechtigung  des  Real- 
gymnasiums als  humanistischer  Bil- 
dungsanstalt ein.  Den  deutschen 
Einheitsschulverein  lobt  er,  weil  er 
die  Reform  des  Latein-Unterrichts 
auf  sein  Programm  gesetzt  habe;  er 
tadelt  ihn,  weil  er  nur  eine  Schule 
für  die  höheren  Berufsarten  aner- 
kenne. Und  das  wird  im  Grunde 
genommen,  die  griechische  — nicht 
die  Lateinschule  sein.  Hier  liegt 
ein  prinzipieller  Unterschied.  An- 
deres, was  der  Herr  Verfasser  vor- 
bringt, berührt  sich  sehr  eng  mit  der 
Pädagogik  Herbarts,  die  keineswegs 
hinfällig  ist,  wenn  auch  die  Unmöglich- 
keit seinerMetaphysik  bis  zur  Evidenz 
nachgewiesen  wäre,  und  noch  weniger 
alteriert  wird  durch  die  Annahme, 
dafs  Herbarts  Versuch,  Mathematik 
auf  Psychologie  anzuwenden,  zwar 
ein  höchst  scharfsinniger,  aber  un- 
durchführbarer sei.  Vielfach  von  den 
philosophischen  Lehrstühlen  als  voll- 
ständig abgethan,  beherrscht  Herbart 
gegenwärtig  durch  seine  pädago- 
gischen Ideen  einen  grofsen  Teil  der 
gebildeten  Welt  in-  und  aufserhalb 
Deutschlands,  und  übt  hierdurch  auf 
die  geistige  Gestaltung  der  Nation 
einen  zwar  stillen,  aber  so  nach- 
haltigen, von  den  obersten  bis  zu 
den  untersten  Schichten  eindringen- 
den Einflufs  aus,  wie  er  von  »Mode- 
philosophen« auch  nicht  annähernd 
jemals  erreicht  worden  ist. 

W.  Rein. 


xn. 

H.  Spencer,  die  Erziehung  in 
geistiger,  sittlicher  und  leib- 
licher Hinsicht.  (Übersetzt  von 
Dr.  Fr.  Schultze.  3.  Aufl.  Jena, 
A.  Schenk.) 

»Der  englische  Philosoph  entwickelt 
in  diesem  Buche,  vorzugsweise  von 
Pestalozzi  ausgehend,  nichts,  was 
der  deutschen  wissenschaftlichen  Pä- 
dagogik nicht  schon  bekannt  wäre,  ja, 
was  dieselbe  nicht  schon  in  bei 
weitem  gründlicherer  Weise  ausge- 
führt hätte.  Die  Pädagogik  Her- 
barts und  die  ausgezeichnete 
Weiterentwicklung  dersel- 
ben, besonders  durch  Ziller, 
ist  Herbert  Spencer  offenbar  nicht  be- 
kannt gewesen , er  würde  sonst  ge- 
funden haben,  dafs  nicht  blofs  das, 
was  er  als  wünschenswert  hinstellt, 
sondern  noch  weit  mehr  hier  bereits 
mannigfaltig  vertieft  und  in  viel- 
seitigster Weise  durchgearbeitet  dar- 
geboten wird.«  (3.  Aufl.  S.  IV.)  So 
zutreffend  das  voranstehende  Ürteil 
des  Übersetzers  auch  ist,  so  stehen 
wir  doch  nicht  an,  das  Spencersche 
Werk,  welches  nun  in  3.  Aullage 
vorliegt , unserm  Leserkreis  zur 
Lektüre  zu  empfehlen.  In  leicht 
fafslicher  Sprache  geschrieben,  bietet 
es  reiche  Anregung  zu  mannig- 
fachem Nachdenken  über  Erziehungs- 
fragen ; dadurch,  dafs  es  öfters  den 
Widerspruch  und  den  Vergleich  mit 
Ansichten,  wie  sie  in  der  deutschen 
Pädagogik  gepflegt  werden,  hervor- 
ruft, ist  es  geeignet,  den  eigenen 
Standpunkt  zu  vertiefen  und  zu  be- 
festigen Endlich  ist  es  auch  von  Inter- 
esse, in  dem  vorliegenden  Werk  einen 
Niederschlag  der  in  England  herr- 
schenden pädagogischen  Richtung 
im  Zusammenhang  mit  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  der  englischen 
Gesellschaft  zu  erblicken.*) 

W.  R. 


*)  Eine  eingehende  Würdigung  der  Spencer- 
sehen  Erziehungslehrc  hat  Herr  Dr.  Mac- 
Murry,  Mitglied  de*  PEd. -Universitäts-Seminars 
zu  Jena,  geschrieben  (Gütersloh,  Bertelsmann), 
worauf  wir  unsere  Leser  besonders  aufmerksam 
machen. 
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XIII. 

Die  Schulaufsicht,  wie  sie  ist  und 
was  ihr  noch  fehlt  von  Fr. 
Polack.  Kreisschulinspektor. 
Bielefeld  und  Leipzig.  Ver- 
lag von  Velhagen  & Klasing. 
1S88  (I.  Band.  9.  Heft  der 

Sammlung  pädagogischer 
Vorträge.  Herausgegeben 
von  Wilhelm  Meyer-Markau.) 
40  S.  Preis  75  Pf. 

Dieser  Vortrag  ist  eine  sehr  nütz- 
liche und  darum  verdienstliche 
Arbeit  für  alle,  welche  das  Volks- 
schulwesen etwas  angeht;  und  wer 
über  seinen  Kirchturmsschatten  hin- 
auszusehen, wer  von  der  Volks- 
schule auf  die  Mittel-  und  höheren 
Schulen  zu  schliefsen  vermag,  für 
den  dürfte  sie  inbezug  auf  diese 
Schulen  nicht  minder  nützlich  zu 
lesen  sein.  Leider  aber  werden 
aufscr  den  Lehrern  wohl  nur  wenige 
sich  die  Mühe  geben , eine 
solche  Schrift  zu  lesen;  denn  die 
Einen  sind  mit  ihrer  Ansicht  fertig, 
wenn  sie  die  betreffenden  Para- 
graphen des  Staats-  und  Kirchen- 
rechts sowie  des  Schulaufsichst- 
gesetzes  kennen,  die  Andern,  wenn 
sie  wissen,  was  die  Lehre  von  der 
praktischen  Theologie  über  diesen 
Punkt  sagt.  Pflicht  eines  jeden 
Schulmannes  sollte  es  darum  sein, 
auf  irgend  eine  Weise  dafür  zu 
sorgen,  dafs  Schriften  wie  diese 
mindestens  jedem  Schulaufseher  zu 
Gesicht  kommen.  Wenn  das  keinen 
andern  Erfolg  haben  sollte,  so  dürften 
sie  ihm  doch  vielleicht  das  Gewissen 
ein  wenig  schärfen,  und  damit  wäre 
für  die  Schule  schon  viel  erreicht 
»Dafs  alle  diese  Arbeiten  ' welche  ein 
Kreisschulinspektor  notwendig  ver- 
richten sollte)  eine  volle  Menschen- 
kraft, eine  genaue  Sach-  und  Fach- 
kenntnis und  ein  Lebensinteresse 
an  der  Schule  und  dem  Lehrerstande 
erheischen,  dafs  diese  Aufgaben 
nicht  mit  einem  Zipfel  des  Herzens 
und  einigen  Brosamen  von  Zeit  und 
Kraft,  wie  sie  ein  Nebenamt  nur 
bieten  kann,  zu  lösen  sind,  wer 
wollte  das  leugnen!  Wie  oft  hat  der 
Schreiber  dieser  Zeilen  das  be- 
schämende, niederbeugende  Gefühl, 


dafs  nicht  genug  und  nicht  immer 
das  Reehte  geschieht!  Und  doch  ist 
er  150  Tage  des  Jahres  auf  Reisen, 
früh  und  spät  am  Werke  mit  dem 
Worte  und  der  Feder,  mit  dem 
Geiste  und  dem  Herzen!  Wie  leicht 
finden  sich  doch  manche  mit 
Pflichten  oder  der  Gebärde  der 
Pflichterfüllung  ab ! Das  Gewissen 
kann  doch  nicht  schweigen , wenn 
höchstens  dem  Buchstaben  dcrDienst- 
vorschrift  genügt  ist!«  So  schreibt  der 
Verfasser  fS,  35  f.)  auf  Grund  einer 
1 3 jährigen  Amtserfahrung  nach  Schil- 
derung der  Thätigkeit  eines  stän- 
digen Kreisschulinspektors,  in  welcher 
Eigenschaft  ihm  ein  Aufsichtskreis 
von  etwa  10  yuadratmeilen  mit 
57  Ortschaften,  45000  Einwohnern, 
60  Schulsystemen,  105  Lehrern 
und  9 100  Sehulkindern  gegeben 
ist.  (S.  29  f.)  Der  Verfasser  aber 
fürchtet  selber,  dafs  seine  Aus- 
führungen nur  einen  Schlag  ins 
Wssser  sind.  »Die  Gegner  kann 
und  die  Freunde  brauche  ich  nicht 
zu  überzeugen.  Es  könnte  sich  nur 
um  die  Unklaren  und  Unentschie- 
denen handeln.  Aber  eine  rechte 
Sache  kann  nicht  genug  Send- 
boten haben,  und  steter 
Tropfen  höhlt  den  Stein.  Wer 
nicht  den  Mut  hat,  für  seine 
ehrliche  Überzeugung  immer 
und  immer  wieder  die  Waffen 
zu  ergreifen,  der  verdient 
nicht,  dafs  er  ihren  Sieg  er- 
lebt.« So  sagt  er  am  Schlüsse  auf 
S.  39.  Und  gerade  aus  diesem 
Grunde  müssen  wir  den  Vortrag 
des  König!.  Prcufs.  Kreisschul- 
inspektors freudigst  begrülsen  und 
wünschen,  dafs  noch  viele  seiner 
Amtsgenossen  diesen  »Mut«  zeigen, 
trotzdem  inhaltlich  nichts  Neues  ge- 
sagt worden  ist  und  nach  den  tief- 
durchdachten Schriften  Dörpfelds 
auch  wohl  schwerlich  sehr  viel  ge- 
sagt werden  kann  Polack  hat  es 
aber  verstanden,  in  der  ihm  eigenen, 
oft  poetisierenden  Weise  den  spröden 
Stoff  zu  behandeln.  Weil  die  Ab- 
handlung ein  »Vortrag«  sein  soll,  so 
müssen  wir  ihm  aus  diesem  Grunde 
auch  nachsehen,  was  er  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  gefehlt  hat. 
Dahin  würde  u.  a.  die  Quellenangabe 
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gehören.  Nur  einmal  weist  er  in 
einer  Kufsnote  auf  die  »wohl  in  keiner 
Lchrerbibliothek  fehlende«  Schrift: 
»Ein  Beitrag  zur  Leidensgeschichte 
der  Volksschule  nebst  Vorschlägen 
zur  Reform  der  Schulverwaltung  von 
F.  W.  Dörpfeld  (Barmen,  Wiemann)« 
hin  ; der  Inhalt  des  Vortrages  aber 
erinnert  fast  auf  jeder  Seite  an  diese 
und  die  verwandten  Schriften  Dör- 
pfetds. 

So  sehr  wir  nun  auch  mit  dem 
Ganzen  wie  den  allermeisten  Einzel- 
heiten des  Vortrages  einverstanden 
sind,  so  wollen  w-ir  doch  zur  Förderung 
der  Frage  nicht  verfehlen,  ein  paar 
Einzelheiten  kritisch  zu  besehen. 

Zunächst  ist  es  die  poetisierende 
Weise  Polacks,  die  auch  in  diesem 
Schriftchen  auf  Kosten  der  Wissen- 
schaftlichkeit sich  hervordrängt. 
»Aller  Zustand  ist  gut,  der  natür- 
lich ist  und  vernünftig«,  sagt 
Goethe.  So  beginnt  Polack  und 
nach  diesem  Ausspruch  gliedert  er 
seinen  Vortrag:  »I.  Ist  eine  neben- 
amtliche Fachaufsicht  natürlich?« 
(S.  7 — 14.)  »II.  Ist  die  nebenamtliche 
technische  Orts-Schulaufsicht  ver- 
nünftig?« (S.  14 — 40.)  Ganz  ab- 
gesehen davon,  dafs  Polack  unter 
»II.«  sehr  wichtige  F'ragen  abhandelt, 
die  durchaus  nicht  unter  diesen  Ge- 
sichtspunkt fallen,  wie  die  Aufgaben 
der  selbständigen  Kreis-,  Bezirks-, 
Provinzial-  und  Staatsaufsicht  und 
-Verwaltung,  überhaupt  die  posi- 
tiven Reformvorschläge,  so  liefse  sich 
manches  einw-enden  gegen  die  Ko- 
ordination von  »natürlich«  und  »ver- 
nünftig« , wie  von  »nebenamtlicher 
Fachaufsicht«  (im  allgemeinen)  und 
»nebenamtlicher  technischer  Orts- 
Schulaufsicht».  Hin  und  wieder  artet 
Polacks  Poetisieren  fast  ins  Phrasen- 
hafte aus.  So  S.  2:  »Der  Geist  ist 
ewig,  doch  wandelbar  die  Form.  In 
dem  steten  Flusse  der  Menschen, 
Gedanken,  Thaten  und  Ereignisse 
ist  nichts  stetig  als  die  göttlichen 
Gesetze  des  Geistes  und  das  himm- 
lische Walten  der  Liebe.  Die  Wahr- 
heit ist  das  Licht  und  die  Liebe  das 
Leben  in  dem  Wechsel  und  Wandel 
historischer  Gestaltungen«.  Andrer- 
seits wollen  wir  jedoch  die  starke 
Seite  der  bilderreichen  Sprache  nicht 


verkennen.  Auch  davon  ein  Beispiel 
(S.  2 f.):  »Wer  nun  die  Gewohnheit 
seine  Amme  und  den  Stillstand  seine 
Wiege  nennt,  der  findet  sich  nicht 
zurecht  in  dieser  Welt  des  Wandels 
In  bester  Meinung  wirft  er  dem 
rollenden  Wagen  der  Zeit  einen 
Stein  nach  dem  andern  in  den  Weg, 
um  den  vermeintlichen  Sturz  in  den 
Abgrund  zu  verhindern,  aber  — ein 
Ruck!  — und  die  Räder  gehen  da- 
rüber w'cg.  Es  ist  wahr,  der  Mensch 
gewinnt  nur  schwer  den  Mut  zu 
einem  Bruche  mit  der  Vergangen- 
heit, zu  einer  Berichtigung  seiner 
Begriffe  und  Änderung  seines 
Lebens;  — es  kommt  ihm  vor  wie 
eine  Verleugnung  des  Mutterschofses, 
der  ihn  getragen,  und  der  Brüste, 
die  ihn  gesäugt;  — aber  wenn  sich 
das  Neue  mit  Naturnotw'endigkeit 
aus  dem  Alten  entwickelt,  dann 
mufs  sich  auch  der  Mut  zum  offenen 
Bekenntnis  und  zur  besseren  That 
finden.  Nur  Trägheit  und  Selbst- 
sucht verschanzen  sich  hinter  dem 
»Herkömmlichen«.  Das  gepriesene 
historische  Recht  ist  nur  in  seiner 
Verbrüderung  mit  dem  vernünftigen 
und  natürlichen  von  Beweiskraft. 
Es  wird  jedoch  zum  Faulkissen, 
wenn  es  die  bessere  Erkenntnis 
einschläfert.«  Auf  S.  3 und  an 
andern  Orten  spricht  Polack  das 
vielgebrauchte  Wort  nach:  »Die 

Schule  ist  eine  Tochter  der  Kirche.« 
Einem  Katholiken  wollen  wir  es 
nachschen,  wenn  er  in  diesem  Bilde 
redet;  ein  so  guter  Protestant  wie 
Polack  sollte  aber  das  Nest  von 
Irrtümern,  das  darin  steckt,  aus- 
nehmen und  aufhören,  über  diese 
Doktorfrage  in  Bildern  und  Gleich- 
nissen zu  reden.  Eine  Tochter  der 
Kirche  ist  die  Schule  nie  gewesen ; 
sie  war  seit  jeher  Hilfsanstalt  der 
Familie,  zu  deren  Gründung  die 
Kirche  hin  und  wieder  den  Anstofs 
gegeben  hat.  P.  hätte  das  ohne 
missverstanden  zu  w'erden  thun 
können  nach  seinen  unzweideu- 
tigen Erklärungen  auf  S.  7 über 
seine  Stellung  zur  Kirche  und  zum 
geistlichen  Stande,  als  deren  »auf- 
richtigen Freund«  er  sich  be- 
kennt. sowie  nach  dem  auf  S.  2 
unmittelbar  vorangehenden  ge- 
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sperrten  Satze:  »Es  hat  sich 

aber  bei  ernsten  Schul- 
männern niemals  um  eine 
Entchristlichung  der 
Schule  oder  um  eine  Ent- 
fernung der  Erziehungs- 
arbeit von  dem  Boden  und 
aus  der  erzieherischen 
Lebensluft  der  Kirche, 
sondern  nur  um  eincnatur- 
gemäfse  und  zweckdien- 
liche Neuordnung  der 
Schulaufsicht  nach  den 
Forderungen  der  heutigen 
E rziehungs-Wissenschaft 
gehandelt.« 

Auf  S.  i fragt  Polack:  »Was  soll 
die  Schulaufsicht?  Und  er  ant- 
wortet: »Sie  soll  (i)  die  äufseren 
Arbeitsbedingungen  mdglichst  günstig 
gestalten,  (2)  die  einzelnen  Kräfte 
zu  einheitlicher  Arbeit  sammeln,  (3) 
die  Ziele  der  Bildungsarbeit  zeigen, 
(4!  den  Gebrauch  der  besten  Mittel 
lehren  und  endlich  (5)  die  Arbeit 
überwachen,  dafs  sie  zweckdienlich 
gethan  werden.«  Wir  vermissen  die 
Klarstellung  des  Verhältnisses  der 
Aufsicht  zur  Leitung  und  zur  Ver- 
waltung der  Schule.  Der  blofsen 
Aufsicht  können  jene  5 Punkte  durch- 
aus nicht  im  vollen  Mafse  zuge- 
wiesen werden.  Polack  weifs  das 
auch.  Weil  wir  jedoch  nicht  in  alt- 
israelitischer Weise  lesen,  so  wäre 
es  besser  gewesen,  er  hätte  wenig- 
stens das,  was  er  gegen  den  »In- 
spektor« und  für  den  Schul-»Rat« 
und  das  »Schul-Amt*  auf  S.  37  ff. 
sagt,  gleich  am  Anfänge  ausge- 
sprochen. So  verdächtigt  er  sich 
anfangs  selber  als  Bureaukrat,  der 
er  durchaus  gar  nicht  sein  will  und 
ist. 

Auf  S.  s f.  heifst  es:  »Der  äufsere 
Aufrifs  des  Schulaufsichtsgetriebes 
(P.  schliefst  wieder  die  Schulver- 
waltung mit  ein)  in  Preufsen  ist 
natürlich  und  vernünftig  und 
darum  zweckentsprechend  — bis 
auf  eins:  die  nebenamtliche 
Verwaltung  der  technischen 
Schulaufsicht  i n derOrts-  und 
Kreisinstanz  durch  Nicht  fach- 
männer!«  Demgegenüber  wolle 
man  die  »Drei  Grundgebrechen 
der  hergebrachten  Schulwaltung« 


von  Dörpfeld  vergleichen,  die  zudem 
in  vielen  Beziehungen  den  Polack- 
schen  Vortrag  ergänzen. 

Was  P.  gegen  die  technische  Orts- 
aufsicht und  für  die  fehlende  Kreis- 
aufsicht sagt,  ist.  weil  aus  der  Er- 
fahrung geschöpft , von  tief  ein- 
schneidender Bedeutung.  Welcher 
Lehrer  wäre  nicht  in  «der  Lage, 
ein  Buch  von  Etfahrungsthatsachen 
zusammenzutragen,  um  das  Gesagte 
noch  mehr  zu  erhärten ! Ein  Satz 
möge  hierzum  Tröste  »unzufriedener« 
und  der  »Opposition«  verdächtigter 
Lehrer  Platz  finden:  »Am  besten 

finden  sich  noch  die  lässigen  und 
charakterlosen  Lehrer,  die  es  ja  auch 
giebt  und  um  derentwillen  man  die 
Orts-Schulaufsicht  für  so  nötig  hielt, 
mit  dem  Orts-Schulinspektor  ab. 
Sie  haben  weder  Grundsätze,  noch 
Berufsehre  zu  opfern  und  suchen 
sich  um  jeden  Preis  — nur  nicht  um 
den  der  Pflichttreue!  — gut  mit 
ihrem  Orts-Schulinspektor  zu  stellen. 
Wer  keine  Grundsätze  aufzugeben 
und  keine  Ehre  zu  verlieren  hat, 
dem  fallt  Nachgeben  bis  zur  Dran- 
gabe  der  Mannesu'ürdc  nicht  schwer. 
Wer  dem  Götzen  der  Trägheit  und 
des  Vergnügens  bereits  die  Pflicht 
geopfert  hat,  der  wirft  die  Selbst- 
achtung leicht  hinterher.  Solchen 
Menschen  wird  die  Fahrlässigkeit, 
das  Schmiegen  und  Biegen  und  dann 
die  Abbitte,  und  sei's  mit  Thränen, 
nicht  schwer.  Was  will  nun  der  In- 
spektor machen?  Gerade  das  Nahe- 
wohnen und  Nahestehen  mit  seinen 
persönlichen  Rücksichten  windet  dem 
Vorgesetzten  das  Schwert  aus  der 
Hand  und  befürwortet  eine  Ver- 
zeihung und  Vertuschelung  der  Ge- 
wissenlosigkeiten. — — Der  Orts- 
schulinspektor steht  dem  Lehrer 
näher  als  der  Schule;  er  läfst  lieber 
die  Schule  leiden,  als  dafs  er  den 
Lehrer  ins  Unglück  stürzt.  Bei  nahe- 
stehenden Menschen  ist's  eben  am 
schwersten,  Richter  zu  sein.«  (S.  22.) 
Das  gilt  aber  nicht  blofs  von  dem 
geistlichen  Lokal -Inspektor,  zumal 
wenn  er  ein  Schulamt  hat  und 
dieses  Amtes  höchstens  aufserhalb 
der  Schule  wartet.  Das  gilt  in  dem- 
selben Mafse  von  allen  Schulleitern, 
wenn  in  der  Kreisinstanz  die 
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fachmännische  Aufsicht  fehlt,  welche 
Zeit  und  fachmännisches  Verständnis 
genug  besitzt,  um  jeden  einzelnen 
Lehrer  mit  eigenen  Augen  genügend 
kennen  zu  lernen.  Auf  solche  Weise 
wird  der  Lehrerstand  je  mehr  zur 
Charakterlosigkeit  systematisch  er- 
zogen, desto  weniger  man  Polacks 
Mahnung  (S.  31)  berücksichtigt:  »Es 
soll  hinter  seinem  (des  Lehrers) 
Rücken  nichts  heimlich  geschehen, 
nach  dem  Wahlspruche  des  Frei- 
herrn von  Stein:  »Es  darf  nichts 

gethan  werden,  was  nicht  gerade 
und  offen  gethan  werden  kann«.« 

J.  Trüper. 


XIV. 

Vorschule  oder  Volksschule?  Eine 
christlich-pädagogische  und  social- 
politische Frage.  Von  A.  Holland, 
Hauptlehrer  in  Barmen.  Berlin  und 
Neuwied.  Heusers  Verlag.  1889. 
33  S.  Quartformat. 

Seitdem  in  den  letzten  15  Jahren 
ein  reger  Wetteifer  zur  Hebung  und 
Förderung  des  so  lange  vernach- 
lässigten Volksschulwesens,  nament- 
lich in  gröfseren  Städten,  zu  Tage 
treten  ist,  sind  — nach  des  Ver- 
fassers Ansicht  — in  richtiger  Wert- 
schätzung des  allseitig  verbesserten 
Volksschulwesens  viele  Bürger  und 
Vertreter  von  Kommunen  zu  der  An- 
sicht und  Einsicht  gekommen,  dafs 
die  Vorschulen  der  höheren  Lehr- 
anstalten entbehrlich  geworden  sind, 
und  dafs  sie,  weil  sie  in  mehrfacher 
Hinsicht  einen  nachteiligen  Einflufs 
ausüben, aufgehoben  werden  müfsten. 
Da  aber  diesen  Anschauungen  mehr- 
fache Bedenken  und  Gegengründe, 
namentlich  vonVertretern  des  höheren 
Schulwesens,  entgegengestellt  wer- 
den , die  man  nicht  ohne  ernste 
Prüfung  von  der  Hand  weisen  darf, 
so  w'ill  der  Verfasser  mit  seiner  Ab- 
handlung zur  Klärung  der  Sache 
einen  Beitrag  liefern.  Dieselbe  ist 
aus  dem  Stadverordnetenkolleg  der 
Stadt  Barmen  hervorgegangen  und 
hat  als  Gegenstück  die  Denkschrift 
von  Gymnasialdirektor  Dr.  Henke: 
»Die  Vorschule  der  höheren  Lehr- 


anstalten« (Barmen,  Hugo  Klein).*) 
Henke  ist  für  die  Existenzberech- 
tigung  und  Beibehaltung,  Holland 
gegen  dieselbe. 

Derselbe  versucht  zunächst  in 
einem  geschichtlichen  Überblick  über 
die  Entwickelung  unseres  Schul- 
wesens zu  zeigen,  dals  die  höheren 
Lehranstalten  einen  historischen  An- 
spruch auf  besondere  Vorschulen 
nicht  erheben  dürfen  und  dafs  die 
Volkschule  nach  ihrer  äufseren  und 
inneren  Einrichtung  erhebliche  Ver- 
besserungen erfahren  hat,  so  dafs  sie 
an  den  meisten  Orten  zur  Vorbildung 
für  die  höheren  Lehranstalten  wohl 
dienen  kann.  Dafs  sie  aber  auch 
als  Grundlage  für  das  gesamte  höhere 
Schulwesen  aus  christlich-pädago- 
ischen  und  social-politischen  Grün- 
en dienen  mufs,  das  wird  weiter- 
hin nachzuweisen  versucht  durch  »Be- 
urteilung der  Gründe,  welche  für 
und  gegen  die  Vorschulen  vorge- 
bracht werden«.  Das  Ergebnis  wird 
am  Schlüsse  mit  14  Sätzen  in  einem 
»Überblick«  zusammengefafst,  wovon 
der  letzte  Satz  lautet:  »Eis  liegt  in 
jeder  Beziehung  im  Interesse  unseres 
Volkslebens,  die  Vorschule  in  Weg- 
fall zu  bringen«. 

Die  Beweisführung  ist  ruhig  und 
sachlich  gehalten  und  zeugt  von 
einem  tieferen  pädagogischen  wie 
socialen  Verständnis.  Die  Gründe 
pro  und  contra  sollten  darum  von  allen 
Direktoren  und  Lehrern  an  höheren 
wie  niederen  Schulen  sorgfältig  er- 
wogen werden.  Noch  mehr  aber 
müssen  wir  wünschen , dafs  die 
Schrift  von  allen,  denen  die  Schulver- 
waltung obliegt,  und  namentlich  auch 
von  allen  Eltern,  die  vor  der  Wahl 
stehen,  ihr  Kind  einer  Vor-  oder 
einer  Volksschule  anzuvertrauen,  ge- 
lesen werde.  J.  Trüper. 

XV. 

Samuel  Heinlke  als  Kämpfer  für 

die  Entwickelung  der  Volks- 
schule. Von  Johannes  Eck,  Wien 


*)  Vcrgl.  auch:  Dr.  O.  Steinbart,  Realschul- 
direktor in  Duisburg:  »Über  die  Notwendigkeit 

der  Vorschulen«  und:  W.  Arnistroff,  Stadtschul- 
inspektor in  Duisburg:  »Die  Vorschulen  der 

höheren  Lehranstalten.« 
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und  Leipzig  1884.  Verlag  von  A. 

Pichlers  Witwe  & Sohn.  84  S. 

Preis  M.  1,20. 

ln  den  meisten  Lehrbüchern  der 
Geschichte  der  Pädagogik  erscheint 
Samuel  Heinike  sehr  stiefmütterlich 
behandelt  oder  gar  totgeschwiegen, 
»ln  der  Regel  wird  er  nur  als  der 
geniale  Begründer  des  deutschen 
Taubstummen  - Unterrichts  erwähnt 
und  mit  einigen  dürftigen  Notizen 
abgethan;  von  seinen  unleugbaren 
Verdiensten  um  die  Hebung  derVolks- 
schnle,  von  seinem  tapferen  Kampfe 
gegen  die  Feinde  derselben  ist  wenig 
oder  gar  nicht  die  Rede.  Heinike 
gehört  aber  nicht  nur  den  Taub- 
stummen; auch  die  Volksschule  hat 
das  volle  Recht,  ihn  für  sich  in  An- 
spruch zu  nehmen  und  seinen  Namen 
mit  goldenen  Lettern  in  ihr  Gedenk- 
buch einzutragen«  (S.  1.)  Gegenstand 
der  vorliegenden  Arbeit  soll  nun 
nicht  Heinike,  der  längst  ge- 
würdigte Begründer  des  deutschen 
Taubstummen-Unterrichtes  sein,  son- 
dern Heinike,  der  Mann  von  seltenen 
Gaben,  der  wackere  Schulmeister, 
der  stahlharte,  überzeugungstreue 
Kämpfer  für  Schule  und  Volksbildung, 
der  unversöhnliche , unermüdliche 
Gegner  aller  »Volkstäuscher«.  Der 
Verfasser  hofft  überdies  durch  seine 
Schrift  Anregung  zu  geben,  dafs  zum 
hundertjährigen  Todestage  Heinikes, 
zum  30.  April  1890,  »als  würdigstes 
Festgeschenk  auch  eine  leicht  zu- 
gängliche Gesamtausgabe  der  Schrif- 
ten Heinikes«  nebst  einer  »eingehen- 
den, der  Bedeutung  des  Mannes  ent- 
sprechenden Biographie«  fertig  ge- 
stellt werde.  Er  bescheidet  sich 
gern,  für  »den  rechten  Mann«  zu  dieser 
Arbeit  der  »Johannnes«  zu  sein  (S.  24). 

S.  8—13  wird  zunächst  »Hei- 
nikes Lebensgang«  gezeichnet. 
»Ober  alle  Hindernisse  hinweg  er- 
klimmt er  siegreich  die  Höhe  und 
wird  ein  Wohlthäter  der  Menscheit 
durch  eigene  Kraft.*.  (S.  8.)  Durch 
und  durch  war  Heinike  eine  ur- 
wüchsige Erscheinung.  Mit  rück- 
sichtsloser Schärfe  vertrat  er  seine 
Ideen;  und  so  kam  er  aus  dem 
Kampfe  nie  heraus. 

S.  14—24  wird  seine  »Bedeutung« 
hervorgehoben:  sein  »unbeugsamer, 


lauterer  Charakter« , der  unbekümmert 
um  Gunst  und  Ungunst  seinen  ge- 
raden Weg  vorwärts  ging ; sein  »gröfs- 
tes,  aller  Verkleinerung  unzugäng- 
liches Verdienst  durch  die  Begründung 
des  deutschen  Taubstummenunter- 
richts«, der  an  Stelle  der  Zeichen- 
sprache Lautsprache  setzte  und  so 
Stummen  reden  lehrte;  seine  Bemü- 
hungen um  die  sittliche  und  intellek- 
tuelle Hebung  der  gesamten  Volks- 
bildung im  Sinne  und  Geiste  Rochows; 
seine  besonderen  Verdienste  um  die 
Lautiermethode;  sein  unerbittlicher 
Kampf  gegen  den  ganz  und  gar  mecha- 
nischen, geisttötenden  Unterricht  und 
die  unbrauchbaren  Schulbücher  u. 
s.  w. 

S.  25—4 1 folgen  auch  kulturhistorisch 
sehr  interessante  »Mitteilungen 
Heinikes  über  die  Land- 
schulen« und  ihre  geistlichen  Vor- 
steher und  S.  42 — 49  solche  »über 
die  Lehrer«.  Seite  50 — 66  lernen 
wir  H.  im  Kampf  »ge  g en  die  Buch- 
stabiermethode«, S.  67 — 78  seine 
»Ansichten  über  die  Behand- 
lung des  elementaren  Lese- 
unterrichts« und  S.  79 — 83  die 
»des  elementaren  Schreib- 
unterrichts« kennen.  Aus  dem 
Ganzen  aber  tritt  er  uns,  wie  es  im 
»Schlufswort«  heist,  entgegen  als  echt 
deutscher  Charakter,  der  treu  und 
ehrlich,  wenn  auch  mitunter  gewaltig 
grob,  eingestanden  ist  für  das  Wohl 
der  Schule,  für  die  geistige  Hebung 
nnd  Wohlfahrt  des  Volkes. 

J.  Tr  Oper. 

XVI. 

Albert  Richter,  Volkstum  und  Volks- 
schule. Vortrag,  gehalten  auf  der 
28.  Allg.  d.  Lehrervcrsammlung  zu 
Augsburg  am  11.  Juni  89.  Leipzig, 
R.  Richter. 

Der  Verfasser  des  »Quellenbuches 
zum  Unterricht  in  der  deutschen  Ge- 
schichte« legt  in  diesem  Vortrag  in 
überzeugender  Weise  den  Gedanken 
nahe,  dals  der  Unterricht  in  unseren 
Volksschulen  den  volkstümlichen 
Überlieferungen  der  Heimat  in  sin- 
niger, liebevoller  Versenkung  nach- 
gehen sollte.  Aller  Unterricht  der 
Volksschulen  — fügen  wir  hinzu,  der 
höheren  Schulen  in  ganz  gleichem 
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Marse  — müsse  mit  Heimatskunde 
verquickt  sein,  weil  hierdurch  eine 
starkeFörderung  deutschen  Denkens, 
Fühlens  und  Wollens  eingeschlossen 
liege.  Den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
und  der  »Schuljahre*  ist  dieser  Ge- 
danke ein  längst  bekannter  und  ge- 
wohnter. Dafs  er  auch  weiteren 
Kreisen  mit  Nachdruck  vorgelegt  und 
vertreten  wird,  ist  das  Verdienst  des 
Verfassers.  In  dem  heimatlichen  An- 
schauungs-  und  Vorstellungsmaterial 
hat  die  Individualität  ihre  stärksten 


Wurzeln.  Was  sich  hieran  anschliefst, 
kann  auf  bereite  Aufnahme  und  Ver- 
arbeitung im  Geistesleben  hoffen. 
Aber  leider  wird  dieser  wunderbare 
und  reiche  Quell  nur  selten  benutzt, 
nur  hie  und  da  pflegt  man  einmal 
aus  ihm  zu  schöpfen,  statt  ihm  mit 
Eifer  und  Fleifs  konsequent  zuzu- 
sprechen. Möge  der  kichtcrsche 
Vortrag  als  eine  erneute  Mahnung 
die  Gewissen  der  Lehrer  nach  dieser 
Richtung  hin  wecken  und  wach  halten. 

W.  Rein. 


D.  Anzeigen. 


0".  W.  Werther,  Der  Unterricht  in  der 
Volksschule.  Leipzig,  Fues  Ver- 
lag. 8 508  S.  4,50. 

Das  Buch  enthält  eine  Zusammen- 
stellung der  in  dem  »Päd.  Handbuch 
für  Schule  und  Haus  von  Dr.  K A. 
Schmidt«  erschienenen  Artikel,  wel- 
che die  einzelnen  Unterrichtsgegen- 
städe  der  Volksschule  behandeln. 
Bei  der  grofsen  Anzahl  der  Verfasser 
darf  man  nicht  auf  Einheitlichkeit 
in  den  pädagogischen  Grundgedanken 
rechnen.  Immerhin  wird  das  Buch 
allen  willkommen  sein,  welche  sich 
mit  didaktischen  F'ragen  beschäftigen 
und  namentlich  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  einzelnen  Unter- 
richtsfächer nachzugehen  lieben.  Auf- 
fällig bleibt  die  merkwürdig  geringe 
Berücksichtigung  der  Arbeiten  aus 
der  herbartischen  Schule.  Hoffent- 
lich wird  dies  Versäumnis  in  einer 
1.  Auflage  nachgeholt  werden,  um 
das  Buch  nicht  als  ein  einseitiges 
erscheinen  zu  lassen. 

Nesemann  u.  Wolter,  So  Bibelabschnitte 
zum  Zweck  des  Bibcllesens  aus- 
führlich disponiert,  erklärt  und 
mit  Anmerkungen  versehen.  Gü- 
tersloh, Bertelsmann  1886,  VIII: 
316  S.  Pr.  3,60  M. 

Das  Buch  soll  den  auf  zwei  Jahre  be- 
rechneten Stoff  für  die  .Bibellesestun- 
den  bieten,  wie  sie  durch  einen  Ministe- 
rialerlafs  in  Preufsen  eingeführt  wor- 
den sind  Nach  den  Verfassern  ist  der 
Zweck  der  Bibellesestunde,  dafs  sie, 
indem  sie  aus  denjenigen  Teilen  der 
Bibel,  welche  im  biblischenGeschichts- 


unterricht unberücksichtigt  bleiben, 
ihren  Stof!  wählt,  für  eine  erweiterte 
Bibclkenntnis  Sorge  trägt.  Es  sind 
deshalb  nur  solche  Abschnitte  aus- 
gewählt, welche  die  Historienbücher 
in  der  Regel  ausschliefsen.  Die  Aus- 
legung ist  so  eingerichtet,  dafs  immer 
zuerst  eine  genaue  Disposition  steht, 
dann  in  zusammenhängender  Rede 
eine  Einführung  in  das  Verständnis 
folgt  und  endlich  Bemerkungen  über 
einzelne  Stellen  des  Abschnittes  ge- 

eben  werden. 

erdinand  Schmidt,  Der  Göttcrhimmel 
der  Germanen,  W'ittenberg,  Her- 
rosd. 

Nachdem  der  Verfasser  in  kurzen 
Zügen  Land  und  Volk  geschildert 
hat,  giebt  er  eine  anschauliche  Dar- 
stellung des  germanischen  Götter- 
himmels  in  43  Abschnitten,  von  denen 
die  meisten  eine  einzelne  Götter- 
gestalt in  ihrem  Wirken  und  in  ihrer 
Eigenart  beschreiben.  Warum  der 
Verfasser  das  Büchlein  geschrieben, 
erfahren  wir  aus  den  letzten  Worten 
derVorrede:  »Erquicke dich,  deutsche 
Jugend,  an  dem  Born  der  Empfin- 
dungs-,  Gedanken-  und  Vorstcllungs- 
welt  deiner  Ahnen.  Aus  diesem 
Born  zu  trinken,  wird  dich  festigen 
gegenüber  dem  verderblichen  Ein- 
flüsse aller  Art  von  Ausländerei  in 
Wort  und  Tracht,  in  Sitte  und  Denk- 
weise, wird  den  nationalen  Sinn  in 
dir  beleben,  von  dessen  Erstarkung 
oder  Abschwächung  in  einem  Volke 
sein  Aufgang  oder  Niedergang  ab- 
hängt.« 
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Heilpädagogische  Anstalt  in  Jena. 

In  Verbindung  mit  Herrn  Prof.  Dr.  Rein  und  dem  von  ihm  geleiteten 
pädagogischen  Universitätsseminar,  sowie  unter  ärztlichem  Beirat  von 
Herrn  Prof.  Dr.  Binswanger,  Direktor  der  Irrenheilanstalt  in  Jena, 
beabsichtige  ich  Ostern  d.  J.  daselbst  eine  heilpädagogische  Anstalt  zu  er- 
öffnen. Letztere  will  solche  Kinder  in  Pflege,  Unterricht  und  Erziehung  nehmen, 
die  aus  irgend  einer  psychischen  Ursache  nicht  mit  Erfolg  am  öffentlichen 
Schulunterrichte  teilnehmen  können  und  der  individuellen  Behandlung  be- 
dürfen. Sie  will  bestrebt  sein,  die  geistigen  Hemmnisse  durch  besondere, 
für  den  Einzelfall  berechnete  pädagogische  Behandlung  zu  beseitigen  und 
vorhandene  Störungen  allmählich  und  so  weit  als  möglich  zu  heilen,  um 
die  Zöglinge  wieder  für  einen  öffentlichen  Unterricht  oder  doch  im  un- 
günstigsten Falle  für  eine  spätere  angemessene  Berufsthätigkeit  zu  be- 
fähigen. Weil  dies  nur  bei  rechtzeitiger  Behandlung  zu  erreichen  sein  wird, 
so  werden  in  erster  Linie  nur  jüngere  Kinder  im  schulpflichtigen  Alter  Be- 
rücksichtigung finden.  Sind  sie  erst  jahrelang  den  öffentlichen  Schulen  zur 
Last  und  diese  wiederum  ihnen  zur  drückenden  Last  geworden ; ist  erst 
das  Interesse  durch  erzwungene  Beschäftigung  mit  unverständlichem,  für 
sie  nicht  aneignungsfähigem  Lernstoff  abgestumpft  und  obendrein  ihr 
Charakter  durcli  Neckereien,  Spott  und  Verachtung  seitens  der  Mitschüler 
oder  durch  falsche  erziehliche  Mafsnahmen  verdorben  worden,  so  ist  ver- 
hältnismäfsig  wenig  zu  hoffen.  Blödsinnige  und  körperlich  Gebrechliche, 
die  in  eine  medicinische  Pflegeanstalt  gehören,  sind  ohnehin  von  der  Auf- 
nahme ausgeschlossen. 

Die  Anstalt  soll  vorläufig  über  den  Rahmen  einer  Familie,  auch  der 
Zahl  der  Zöglinge  nach,  nicht  hinaustreten.  Wünsche  und  Gepflogenheiten 
des  elterlichen  Hauses  können  darum  thunlichste  Berücksichtigung  finden. 
Nach  Vereinbarung  soll  es  auch  den  Eltern  freistehen,  selber  für  eine 
aufseranstaltliche  Privatpension  zu  sorgen. 

Für  Pflege,  Unterricht  und  Erziehung  wird  das  Bestreben  dahin  gehen, 
die  Ratschläge  des  Arztes  mit  unsern  pädagogischen  Prinzipien  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Über  diese  braucht  an  diesem  Orte  nichts  weiter  gesagt 
zu  werden.  Wie  theoretisch  und  praktisch  im  Seminar,  dessen  Mitglied 
ich  zwei  Jahre  gewesen  bin.  gearbeitet  wird,  davon  reden  u.  a.  die  zwei  Hefte: 
»Aus  dem  pädagogischen  Universitätsseminar  in  Jena  (bei  Beyer  & Söhne 
in  Langensalza.  1888  u.  1889).«  In  diesem  Geiste  soll  auch  die  Anstalt 
geleitet  werden.’  Nur  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  den  Natur- 
beobachtungen, der  Gartenpflege,  dem  Modellieren,  Pappen  u.  s.  w.,  kurz 
den  Beschäftigungen  mit  konkreten  Gegenständen,  sowie  den  Schul- 
wanderungen in  die  gebirgige  und  waldige  Umgebung  Jenas  und  dem  Turn- 
spiel ein  noch  weit  geräumigerer  Platz  angewiesen  werden  mufs. 

Weil  Eltern  und  Lehrer  manchen  problematischen  Kindesnaturen  öft 
ratlos  gegenüberstehen,  so  glauben  wir  — unterstützt  auch  von  namhaften 
Berliner  Sachkundigen,  wie  Prof.  Lazarus,  dem  Verfasser  von  »Leben  der 
Seele  in  Monographien«,  und  Privatdozent  Dr.  A.  Baginsky,  dem  Ver- 
fasser des  »Handbuch  der  Schulhygiene«  u.  a.  — einem  thatsächlichen,  viel- 
fach beklagten  Bedürfnis  für  Haus  und  Schule  entgegenzukommen.  *) 

Aufser  den  genannten  Herren  erteilt  nähere  Auskunft 

Berlin  C,  Kaiser-Wilhelm-Strafse  11.  J.  Trüper. 


*)  Inwiefern  wir  zugleich  zu  hoffen  wagen,  durch  Vereinigung  von  Pädagogik,  Psychologie, 
Physiologie  und  Psychiatric  mit  den  praktischen  Erfahrungen  eine  Grundlage  für  eine  pädagogische 
Pathologie  zu  gewinnen  und  so  eine  Lücke  unserer  bisherigen  Pädagogik  zu  ergänzen,  darüber 
gedenke  ich  mich  besonders  auszusprechen  und  die  Leser  zur  Mitarbeit  aufzufordern. 
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A.  Abhandlungen, 

Kann  der  Pessimismus  erziehlich  wirken? 

Von  Eduard  von  Hartmann. 

Gesetzt,  der  Pessimismus  wäre  eine  Wahrheit,  müfste  man 
dann  nicht  die  Bekanntschaft  mit  dieser  Wahrheit  auf  einen  mög- 
lichst engen  Kreis  hochgebildeter  starker  Geister  beschränken, 
welche  fähig  sind,  ihr  furchtlos  ins  Angesicht  zu  schauen  und  sie 
zu  ertragen,  — müfste  man  nicht  diese  schreckliche  Wahrheit  vor 
den  Unmündigen  und  Unreifen,  vor  der  Jugend  und  dem  grofsen 
Haufen  sorgfältig  verschleiern  ? Wird  nicht  die  Einsicht  in  die 
Unentrinnbarkeit  des  Leids  lähmend  und  versteinernd  gleich  dem 
Medusenhaupte  auf  die  Schwachen  wirken  und  sie  an  aller  Hoff- 
nung verzweifeln  lassen?  Mufs  nicht  durch  den  Pessimismus  eine 
empfindsame  Wehleidigkeit,  eine  weltschmerzliche  Sentimentalität, 
eine  melancholische  Impotenz,  eine  chronische  Mifsvergnügtheit, 
Übellaunigkeit  und  Verdriefslichkeit  gezüchtet,  hypochondrische 
Verstimmung,  hysterische  Klageseligkeit  und  unfruchtbares  Wühlen 
im  eigenen  Schmerz  dadurch  begünstigt  werden?  Wird  nicht  die 
pessimistische  Überzeugung  die  Menschen  dazu  bringen,  die  Hände 
in  den  Schofs  zu  legen,  die  Flinte  ins  Korn  zu  werfen,  von  jeder 
mühsamen  Arbeit  und  jedem  ernsten  Streben  als  einem  vergeb- 
lichen Ringen  Abstand  zu  nehmen  und  das  Unentrinnbare  mit 
dumpfer  und  stumpfer  Gleichgiltigkeit  über  sich  ergehen  zu  lassen? 
Wird  nach  Lähmung  aller  Thatkraft  zum  Guten  nicht  die  Bestie 
im  Menschen  triumphieren,  welche  nur  nach  augenblicklicher  Be- 
friedigung der  rohesten  Triebe  strebt,  unbekümmert  um  das,  was 
nachher  kommt?  Mufs  nicht  vor  allem  die  Pädagogik  gegen  die 
Verbreitung  einer  solchen  Lehre  Einspruch  erheben,  so  lange  sie 
sich  nicht  selbst  aufgeben  will?  Mufs  nicht  der  Jugend  der  Op- 
timismus gepredigt  werden,  selbst  wenn  er  unwahr  ist,  nur  da- 
mit nicht  alle  Frische  und  Freudigkeit,  alle  Spannkraft  und 
lebendige  Energie  aus  dem  heranwachsenden  Geschlecht  entschwin- 
det? Mufs  der  Jugend  nicht  aller  Idealismus  verloren  gehen,  wenn 
solche  Lehren  weiter  um  sich  greifen  ? 
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Solche  und  ähnliche  Bedenken  hört  man  gar  oft  aus  tiefster 
Überzeugung  gegen  den  Pessimismus  geltend  machen,  insbesondere 
von  solchen,  die  den  Pessimismus  nur  von  Hörensagen  kennen 
und  ganz  unbestimmte  oder  schiefe  Vorstellungen  mit  diesem 
Wort  verknüpfen.  Es  scheint  daher  nicht  überflüssig,  einmal  der 
Frage  näher  zu  treten,  wie  der  Pessimismus  sich  zu  den  Aufgaben 
der  Erziehung,  sowohl  der  Jugenderziehung  als  auch  der  Volks- 
erziehung verhalte.  Auch  wenn  jene  Vorwürfe,  die  gegen  den 
Pessimismus  gerichtet  werden,  unhaltbar  sein  sollten,  so  bliebe 
doch  immer  noch  die  andere  Frage  übrig,  ob  der  Pessimismus 
sich  nicht  günstigsten  Falls  zur  Pädagogik  indifferent  verhalte.  In 
diesem  Falle  würde  die  Pädagogik  als  solche  kein  Interesse  am 
Pessimismus  haben,  weder  ein  negatives  noch  ein  positives,  also 
gar  keinen  Anlafs  haben,  zu  ihm  Stellung  zu  nehmen  und  sich 
überhaupt  um  ihn  zu  bekümmern.  Anders  wenn  der  Pessimismus 
von  positivem  Werte  für  die  Pädagogik  werden  könnte;  denn 
dann  wäre  es  ihre  Pflicht,  ihm  näher  zu  treten  und  aus  ihm 
Nutzen  zu  ziehen. 

Den  Wert  des  Lebens  kann  man  an  einem  zweifachen  Mafs- 
stabe  messen:  erstens  an  demjenigen  der  Glückseligkeit,  die  es 
den  Lebewesen  bereitet,  und  zweitens  an  demjenigen  der  Ent- 
wicklung und  des  Fortschritts  sowohl  der  körperlichen  als  auch 
der  geistigen  Organisation  und  der  mit  ihm  zusammenhängenden 
Leistungen.  Nach  jedem  dieser  Mafsstäbe  kann  die  Wertschätzung 
des  Lebens  verschieden  ausfallen.  Diejenige  nach  der  Glückselig- 
keit ergiebt  einen  eudämonologischen  Optimismus  oder  Pessi- 
mismus; diejenige  nach  der  Entwicklung  einen  evolutionisti- 
schen  Optimismus  oder  Pessimismus.  Beide  Arten  der  Wert- 
schätzung müssen  von  einander  unabhängig  sein,  da  sie  sich  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  in  allen  möglichen  Kombinationen 
mit  einander  verknüpft  vorfinden,  so  z.  B.  eudämonologischer  und 
evolutionistischer  Optimismus  bei  Leibniz  und  seinen  Nachfolgern, 
eudämonologischer  und  evolutionistischer  Pessimismus  bei  Schopen- 
hauer und  Bahnsen,  eudämonologischer  Optimismus  und  evolu- 
tionistischer Pessimismus  bei  verschiedenen  Rationalisten  des 
vorigen  Jahrhunderts  und  in  diesem  Jahrhundert  bei  Lotze,  eudä- 
monologischer Pessimismus  und  evolutionistischer  Optimismus  bei 
Kant,  Fichte,  Schelling,  Hegel  und  bei  mir. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  alle  Vorwürfe,  welche  die  Päda- 
gogik gegen  den  Pessimismus  erhebt,  sich  in  unbedingter  Weise 
nur  gegen  den  evolutionistischen  Pessimismus  richten  können, 
weil  dieser  allein  und  in  Wahrheit  die  Hoffnung  auf  fortschreitende 
Entwicklung  und  damit  die  Thatkraft  zum  Guten  und  die  Frische 
und  Freudigkeit  der  Mitarbeit  am  Menschheitsprozefs  lähmt.  Die 
gleichen  Vorwürfe  gegen  den  eudämonologischen  Pessimismus  da- 
gegen haben  nur  bedingungsweise  Berechtigung,  nämlich  unter 
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der  Voraussetzung,  dafs  die  Glückseligkeit  der  einzige  Lebens- 
und Daseins-Zweck  ist,  dafs  aller  Fortschritt  und  alle  Entwick- 
lung nur  Mittel  zur  Steigerung  der  Glückseligkeit  sein  kann,  dafs 
demnach  der  eudämonologische  Pessimismus  eo  ipso  den  evolu- 
tionistischen  einschliefse  und  nicht  ohne  Widerspruch  von  ihm 
getrennt  oder  gar  mit  einem  evolutionistischen  Optimismus  ver- 
koppelt werden  könne.  Diese  Ansicht  ist  so  weit  verbreitet,  wie 
der  Eudämonismus  als  Prinzip  der  praktischen  Philosophie,  und 
wenn  sie  richtig  wäre,  so  wäre  der  eudämonologische  Pessimismus 
mittelbar  durch  seine  unausweichliche  Konsequenz,  den  evolu- 
tionistischen Pessimismus,  den  gleichen  Bedenken  ausgesetzt  wie 
dieser  selbst. 

Wer  die  Glückseligkeit  für  den  einzig  denkbaren  Daseins- 
zweck der  Lebewesen  hält,  der  mufs  allerdings  im  eudämono- 
logischen  Pessimismus  die  Verneinung  der  einzig  möglichen  Te- 
leologie erblicken;  die  Frage  ist  nur,  ob  diese  Ansicht  nicht  grade 
selbst  der  allerschädlichste  und  allergefährlichste  Irrtum  ist,  gegen 
den  jede  gesunde  Pädagogik  sich  auf  das  ernstlichste  verwahren 
mufs,  und  ob  ihr  nicht  der  eudämonologische  Pessimismus  als  der 
wertvollste  Bundesgenosse  zur  Bekämpfung  und  Ausrottung  dieses 
eudämonistischen  Vorurteils  willkommen  sein  mufs.  Ist  dieses 
Vorurteil  falsch,  so  besteht  kein  sachliches  Hindernis  mehr,  den 
evolutionistischen  Optimismus  mit  dem  eudämonologischen  Pessi- 
mismus zu  verknüpfen,  während  eine  formelle  Schwierigkeit  für 
diese  Verknüpfung  wohl  noch  von  Keinem  zu  behaupten  versucht 
ist.  Besteht  aber  der  evolutionistische  Optimismus  ebenso  zu 
Recht  wie  der  eudämonistische  Pessimismus,  so  bleiben  auch  trotz 
des  letzteren  alle  Motive  bestehen,  welche  der  erstere  dem  mensch- 
lichen Streben  und  der  Hoffnungsfreudigkeit  zuführt. 

Auch  der  eudämonologische  Pessimismus  läfst  den  auf  die 
Steigerung  der  Glückseligkeit  gerichteten  Bestrebungen  einen 
breiten  Spielraum  offen.  Denn  er  behauptet  ja  nicht,  dafs  der 
jeweilige  Unlustüberschufs  der  Welt  ein  Maximum  sein  und  un- 
abänderlich bleiben  müsse,  sondern  er  behauptet  nur,  dafs  die 
Lustbilance  der  Welt  jederzeit  negativ  sein  und  bleiben  müsse, 
und  dafs  der  Entwicklungsfortschritt  im  Grofsen  und  Ganzen  nicht 
mit  einer  Verminderung,  sondern  mit  einer  Vermehrung  des  Welt- 
leids erkauft  werde.  Neben  dem  unvermeidlichen  Unlustüber- 
schufs in  jeder  Weltlage  und  Entwicklungsepoche  bleibt  aber  noch 
ein  breiter  Mehrbetrag  von  Leid,  das  evolutionistisch  nicht  not- 
wendig und  der  Abstellung  durch  geeignete  Mittel  sehr  wohl  fähig 
ist.  Die  Bekämpfung  dieses  abstellbaren  Mehrbetrags  an  Leid 
hindert  der  eudämonologische  Pessimismus  auf  keine  Weise, 
während  der  evolutionistische  Optimismus  sie  sogar  fordert,  wenn 
auch  nicht  unmittelbar  zur  Steigerung  der  eudämonologischen 
Bilance,  so  doch  mittelbar,  um  durch  die  Leidverminderung  die 
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Leistungsfähigkeit  der  Menschheit  für  den  Kulturprozefs  zu  er- 
höhen. Da  dieser  nicht  notwendige  und  abstellbare  Mehrbetrag 
von  Leid  in  jeder  Entwicklungsphase  einen  sehr  bedeutenden 
Spielraum  zur  Bethätigung  bietet,  so  ist  es  ganz  unrichtig  zu  be- 
haupten, dafs  der  eudämonologische  Pessimismus  die  ganze  je- 
weilig gegebene  Leidsumme  als  unabänderliche  Thatsache  geduldig 
hinzunehmen  zwinge  und  jeden  Versuch  zur  Leidbekämpfung  und 
Lustvermehrung  zu  einem  aussichtslosen  Unternehmen  mache. 
Die  pessimistische  Einsicht  in  die  Gröfse  dieses  zwecklosen  und 
nicht  notwendigen  Mehrbetrages  von  Leid  ist  vielmehr  grade  das 
stärkste  Motiv  zur  Bekämpfung  desselben,  und  der  evolutionistische 
Optimismus  gewährt  die  berechtigte  Hoffnung,  dafs  es  im  Laufe 
des  Kulturprozesses  gelingen  wird,  dasselbe  auf  ein  Minimum 
herabzusetzen,  freilich  unter  gleichzeitigem  Anwachsen  des  teleo- 
logisch unentbehrlichen  Leides  zu  einem  relativen  Maximum. 

Die  Bestrebungen  zur  Bekämpfung  des  nicht  notwendigen 
und  abstellbaren  Leides  vereinigen  sich  mit  den  Bestrebungen  zur 
unmittelbaren  Beförderung  der  Kulturentwicklung  und  leisten  ihnen 
mittelbar  Vorschub;  beide  Arten  der  Bethätigung,  die  sich  gegen- 
seitig fordern,  sind  gleich  aussichtsvoll  und  gleich  geeignet,  die 
Thatkraft  der  Menschen  anzuspornen  und  ihre  Hoffnungsfreudig- 
keit frisch  zu  erhalten.  Insoweit  aber  die  Menschen  noch  zu  sehr 
im  Eudämonismus  befangen  und  zu  schwach  sind,  um  den  Ge- 
danken an  die  Steigerung  des  unentrinnbaren  Leids  durch  den 
Kulturprozefs  zu  ertragen,  sorgt  die  Illusion  von  Fall  zu  Fall  da- 
für, dafs,  trotz  der  pessimistischen  Einsicht  im  allgemeinen,  doch 
im  einzelnen  der  Glaube  an  die  Besserung  der  Glückslage  durch 
den  jeweilig  erstrebten  Kulturfortschritt  nicht  eher  enttäuscht  wird, 
als  bis  die  neue  Errungenschaft  gesichert  ist.  Je  besser  es  übrigens 
der  Pädagogik  gelingt,  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen  und  die  Menschen 
sittlich  tüchtig  ohne  Rücksicht  auf  eigenen  Vorteil  zu  machen, 
desto  mehr  werden  jene  Schwachen  aufhören,  welche  erst  noch 
der  Illusion  eines  eudämonistischen  Nebengewinnes  bedürfen,  um 
zur  Mitarbeit  an  einem  neuen  Kulturfortschritt  willig  zu  werden. 

Wenn  nun  zugestanden  werden  mufs,  dafs  der  Mangel  eines 
evolutionistischen  Optimismus  die  Frische  und  Thatkraft  des 
Menschen  lähmt,  dafs  aber  der  eudämonologische  Pessimismus  den 
evolutionistischen  Optimismus  keineswegs  ausschliefst,  sondern  als 
seine  Ergänzung  fordert,  so  folgt  daraus,  dafs  der  recht  verstan- 
dene* eudämonologische  Pessimismus  alles  aus  der  Erziehung  ver- 
bannen mufs,  was  nur  aus  evolutionistischem  Pessimismus  ent- 
springt, alles  scheue,  ängstliche,  gedrückte,  furchtsame,  finstere, 
in  sich  gekehrte,  grüblerische  Wesen  und  Treiben,  alle  Kopf- 
hängerei, Leisetreterei  und  Muckerei.  Je  schwerer  die  Aufgaben 
zu  lösen  sind,  die  das  Leben  an  den  Menschen  stellt,  desto  nötiger 
ist  es,  dafs  kühner  Wagemut  und  zähe  Ausdauer,  körperliche  und 
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geistige  Energie,  Frische  und  Spannkraft  in  ihm  mit  gröfster  Sorg- 
falt gepflegt  werden.  Auch  die  Jugend  braucht  Vertrauen  zu  ihren 
Erziehern  und  Vorgesetzten,  und  Vertrauen  in  die  eigene  Kraft, 
um  sie  zu  voller,  ungehemmter  Entwicklung  zu  bringen.  Furcht 
vor  den  Erziehern  an  Stelle  der  nacheifernden,  vertrauensvollen 
Pietät  mufs  notwendig  lähmend  auf  die  Leistungsfähigkeit  und 
Leistungswilligkeit  wirken,  wie  alle  deprimierenden  Affekte  es  thun. 
Der  stete  Hinweis  auf  die  Sündhaftigkeit  und  Verderbtheit  der 
Zöglinge,  die  Anleitung  zum  beständigen  Suchen  nach  eigenen 
Fehlern  und  Vergehungen  und  die  Forderung  von  Reue,  Zer- 
knirschung und  moralischer  Selbstquälerei  tötet  sicher  das  Selbst- 
vertrauen, ohne  das  kein  Thatenmut  denkbar  ist,  und  widerspricht 
ganz  dem  Wesen  der  Jugend. 

Viel  Bewegung  im  Freien,  Verkehr  mit  der  Natur  und  frische, 
fröhliche  Geselligkeit  sind  die  besten  Mittel  zur  Erhaltung  und 
Steigerung  der  natürlichen  Jugendfrische,  während  Stubenhockerei 
und  Vereinsamung  die  körperliche  und  geistige  Gesundheit  unter- 
gräbt und  zu  allerlei  Verirrungen  führt.  Das  natürliche  Recht 
zum  fröhlichen  Spielen  soll  man  der  Kindheit,  der  Jugend  und 
dem  Volke  nicht  verkümmern.  Das  Spielen,  insbesondere  das 
gesellige  Spielen  im  Freien,  sorgt  dafür,  auch  in  der  Mufse  Er- 
schlaffung, Trägheit,  Müfsiggang  und  Grübelei  fern  zu  halten;  es 
stärkt  und  erfrischt  zu  neuer  Arbeit,  verscheucht  Sorgen  und 
trübe  Gedanken,  macht  die  Seele  heiter  und  lehrt  den  Menschen, 
dals  er  auch  in  seiner  Arbeit  frisch  und  fröhlich  sein  soll  und 
kann.  Freilich  darf  das  Spielen  nicht  zum  Zweck  des  Lebens 
werden,  sondern  mufs  immer  Mittel  der  Erholung  bleiben  mit 
Ausnahme  jener  frühen  Kindheit,  von  der  man  noch  keinerlei 
Arbeit  verlangen  kann.  Der  Erzieher  mufs  seine  Zöglinge  von 
früh  auf  an  den  Gedanken  gewöhnen,  dafs  das  Leben  kein  Spiel, 
sondern  ernste  Arbeit  ist,  dafs  die  Arbeit  das  Spielen  um  so  mehr 
überwiegt,  je  reifer  und  leistungsfähiger  der  Mensch  wird,  und 
dafs  von  der  Arbeit  trotz  aller  Fröhlichkeit  des  Herzens  um  so 
gröfserer  Ernst  und  gesammelte  Anspannung  verlangt  wird,  je 
ungebundener  die  Heiterkeit  in  den  Zeiten  des  Spiels  sich  er- 
gehen darf. 

Eine  optimistische  Pädagogik,  welche  von  der  Überzeugung 
ausgeht,  dafs  das  Leben  ein  hohes  Gut  ist  und  dafs  sein  Besitz 
an  sich  schon  eine  positive  Glückseligkeit  verleiht,  wird  unbedenk- 
lich mit  strengen  Erziehungsmafsregeln  und  harten  Strafen  ihre 
Zwecke  verfolgen,  weil  sie  nicht  daran  zweifelt,  dafs  die  Glück- 
seligkeit des  Lebens  trotz  der  durch  diese  Erziehungsmittel  zu- 
gefügten Unlust  den  Zöglingen  einen  hinreichenden  Lustiiberschufs 
läfst.  Eine  pessimistische  Pädagogik,  welche  das  Leben  ohnehin 
als  ein  überwiegend  leidvolles  betrachtet,  wird  Bedenken  tragen 
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müssen,  zu  den  vielen  unvermeidlichen  Übeln  noch  neue  hinzu- 
zufügen, sondern  wird  im  Gegenteil  den  Zöglingen  jede  unschul- 
dige Freude  gönnen  und  das  ihrige  dazu  beitragen,  um  ihnen 
solche  zu  verschaffen.  Die  optimistische  Pädagogik  wird  deshalb 
leicht  inhuman,  weil  es  ja  soviel  bequemer  ist,  durch  Härte  und 
Strenge  als  durch  Güte  und  Milde  die  Zöglinge  zu  zwingen.  Die 
pessimistische  Pädagogik  hingegen  hat  den  stärksten  Antrieb  zur 
Humanität;  sie  wird  bemüht  sein,  den  Zöglingen  das  Leben  mög- 
lichst leicht  und  angenehm  zu  machen;  sie  wird  so  lange  als 
möglich  mit  gutem  Beispiel  und  mit  der  Berufung  an  die  Liebe, 
das  Vertrauen  und  die  Ehrliebe  der  Zöglinge  auszukommen  suchen 
und  nur  im  äufsersten  Notfall  zu  unlusterregenden  Erziehungs- 
mitteln greifen. 

Wie  der  Quietismus  nur  aus  dem  evolutionistischen,  aber 
nicht  aus  dem  eudämonologischen  Pessimismus  entspringen  kann, 
so  die  Askese  nur  aus  der  Verbindung  einer  krankhaft  verschro- 
benen Mystik  mit  dem  evolutionistischen  Pessimismus.  Die  Ver- 
bindung von  evolutionistischem  und  eudämonologischem  Optimis- 
mus läfst  immerhin  das  Motiv  zum  Streben  übrig,  dafs,  wenn 
auch  schon  alles  sehr  gut  sei,  so  doch  es  immer  noch  besser 
werden  könne.  Aber  dieses  Motiv  kann  unmöglich  so  stark  sein, 
als  dasjenige,  welches  die  Verbindung  von  evolutionistischem 
Optimismus  und  eudämonologischem  Pessimismus  dem  Willen 
darbietet,  dafs  noch  unendlich  viel  abstellbares  Leid  seiner  Be- 
kämpfung harrt,  und  dafs  die  Kulturentwicklung,  ganz  abgesehen 
von  dem  Glückseligkeitsmafsstab,  ebenfalls  die  höchste  pflicht- 
mäfsige  Anspannung  der  menschlichen  Kräfte  erheischt.  Darum 
mufs  von  diesem  Gesichtspunkt  des  eudämonologischen  Pessimis- 
mus aus  die  Trägheit  als  eine  Todsünde  und  der  Müfsiggang  als 
aller  Laster  Anfang  gelten.  Askese  aber  erscheint  hiernach  grade- 
zu  als  eine  pathologische  Verirrung,  als  eine  ethische  Verrückt- 
heit und  eine  naturwidrige  Monstrosität.  Der  Asketiker  sagt  sich 
los  von  der  Solidarität  seines  Schicksals  mit  seinen  Leidensge- 
nossen und  überläfst  diese  thatlos  ihrem  Eiend,  nur  darauf  be- 
dacht, auf  mystischem  Wege  seinem  lieben  Ich  vermittelst  irdischer 
Selbstquälerei  ein  transcendentes  Heil  zu  bereiten.  Sein  selbst- 
quälerisches Thun  ist  nicht  blofs  absurd,  weil  es  selbstverständlich 
-seinen  transcendenten  Zweck  verfehlen  mufs,  sondern  es  ist  auch 
eine  sittliche  Verirrung,  weil  es  den  Egoismus  glorificiert  und  alle 
positiven  Pflichten  gegen  die  übrige  Welt  grundsätzlich  mifsachtet 
und  mit  Fülsen  tritt.  Wo  irgend  Quietismus  oder  gar  Askese 
bei  den  Zöglingen  aufzutauchen  droht,  hat  die  pessimistische 
Pädagogik  sie  auf  das  Nachdrücklichste  zu  bekämpfen  und  scho- 
nungslos zu  unterdrücken. 

Das  Gleiche  wie  für  Quietismus  und  Askese  gilt  für  den 
moralischen  Entrüstungspessimismus.  Es  mag  sein,  dafs  der  reife 
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Mann,  der  zu  heroischen  Anstrengungen  in  der  Bekämpfung  kultur- 
feindlicher Mächte  berufen  ist,  mit  einem  gewissen  Mafse  mora- 
lischer Entrüstung  sich  leichter  zu  jenem  Grade  von  Leidenschaft- 
lichkeit emporschraubt,  ohne  welche  es  nur  den  gröfsten  Geistern 
gegeben  ist,  eine  zugleich  ungewöhnliche  und  andauernde  Kraft- 
anspannung zu  entfalten.  Aber  für  die  Jugend  pafst  der  mora- 
lische Entrüstungspessimismus  ebenso  wenig  wie  für  das  niedere 
Volk.  Die  Unreifen  und  Unmündigen  sollen  ihre  sittliche  Ent- 
rüstung aufsparen  für  die  Fälle  sittlicher  Ausschreitungen  in  ihren 
eigenen  engsten  Kreisen,  die  ihrem  Verständnis  offen  liegen;  für 
alles,  was  aufser  ihrem  engen  Horizont  liegt,  fehlt  es  der  sittlichen 
Entrüstung  an  den  nötigen  Unterlagen,  an  dem  intimeren  Ver- 
ständnis des  Motivationsprozesses  der  Beurteilten  und  Verurteilten. 
Je  mehr  man  in  diesen  Mo^ivationsprozefs  Einblick  erhält,  desto 
mehr  schwindet  die  Berechtigung  zur  moralischen  Entrüstung, 
desto  mehr  überzeugt  man  sich,  dafs  die  menschlichen  Charaktere 
in  allen  Völkern,  Ständen,  Berufen,  Schichten,  Parteien  u.  s.  w. 
ungefähr  den  gleichen  Sittlichkeitsfond  haben,  und  dafs  sie  blofs 
durch  verschiedene  Verhältnisse,  Ansichten,  Vorurteile  zu  so  ver- 
schiedenem Verhalten  gelangen. 

Der  moralische  Entrüstungspessimismus  ist  wesentlich  ein 
Symptom  von  Mangel  an  Menschenkenntnis  und  von  borniertem 
Parteifanatismus  auf  religiösem,  politischem,  socialem  oder  wissen- 
schaftlichem Gebiet.  Je  zelotischer  und  beschränkter  der  Fana- 
tiker einer  Partei  ist,  desto  bereiter  wird  er  sein,  dem  Gegner 
seine  Abweichungen  ins  Gewissen  zu  schieben  und  sich  über  ihn 
moralisch  zu  entrüsten,  desto  eher  wird  er  dazu  neigen,  den 
Mangel  an  moralischem  Entrüstungspessimismus  bei  seinen  Partei- 
genossen oder  bei  näher  Stehenden  als  einen  Mangel  an  Ge- 
sinnungstüchtigkeit zu  tadeln  und  sich  auch  über  diesen  Mangel 
moralisch  zu  entrüsten.  Je  reifer,  erfahrener  und  einsichtsvoller 
dagegen  der  Mensch  wird,  desto  mehr  begreift  er,  dafs  man  nicht 
die  Menschen  als  solche,  sondern  nur  die  Einrichtungen  und  Stand- 
punkte bekämpfen  mufs,  und  dafs  man  die  Menschen  nicht  um 
ihrer  sittlichen  Beschaffenheit  willen,  sondern  nur  als  Träger  und 
Vertreter  von  Einrichtungen  und  Standpunkten  mit  zu  bekämpfen 
hat,  wie  der  Soldat  in  dem  feindlichen  Soldaten  nicht  den  Menschen, 
sondern  den  ihm  gegenüberstehenden  Vertreter  der  feindlichen 
Kriegsmacht  bekämpft. 

Grade  in  unserer  Zeit,  wo  alle  Parteigegensätze  sich  weit  über 
das  sachlich  dienliche  Mafs  zugespitzt  haben,  und  alle  Parteien 
den  Fehler  begehen,  sich  in  eine  Art  von  Hafs  und  Verachtung 
gegen  ihre  Gegner  zu  verrennen,  ist  es  nicht  wohl  gethan,  den 
moralischen  Entrüstungspessimismus  hervorzukehren,  der  blofs  zur 
Steigerung  des  Hasses  und  der  Verachtung  der  Parteien  unter 
einander  führen  kann,  und  die  so  wünschenswerte  Verständigung 
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und  Versöhnung  ferner  rücken  und  erschweren  mufs.  Der  mora- 
lische Entrüstungspessimismus  ist  die  schneidigste  Waffe  in  der 
Hand  der  demagogischen  Wühler  und  Hetzer,  und  ein  Volks- 
redner wird  um  so  sicherer  sein,  mit  den  wohlfeilen  Phrasen  eines 
solchen  Entrüstungspessimismus  nicht  vergebens  an  die  Leiden- 
schaften der  Masse  zu  appellieren,  je  unreifer,  unverständiger 
und  blöder  dieselbe  ist.  Eine  besonnene  und  wohlmeinende 
Volksbelehrung,  Volksaufklärung  und  Volkserziehung  hingegen 
wird  grade  im  Gegenteil  die  schwere  und  undankbare  Aufgabe 
haben,  dem  Volke  klar  zu  machen,  dafs  Recht  und  Unrecht  nicht 
ausschliefslich  auf  einer  Seite  zu  finden,  sondern  auf  alle  Parteien, 
wenn  auch  in  ungleichem  Mafse,  verteilt  sind,  und  dafs  aller  Fort- 
schritt sich  in  Ausgleichen  und  Kompromissen  vollzieht. 

Den  moralischen  Entrüstungspessimismus  durch  Lehre  und 
Beispiel  schon  der  Jugend  einzuimpfen,  ist  gradezu  ein  päda- 
gogisches Verbrechen.  Sache  der  Jugend  ist  es  vor  allen  Dingen, 
die  Welt  und  die  Menschen  erst  verstehen  zu  lernen,  aber  nicht 
über  sie  zu  Gericht  zu  sitzen  und  auf  Hörensagen  und  einseitige, 
unzulängliche  Kenntnisse  gestützt  Verdammungssprüche  zu  fällen. 
Ein  solches  Verfahren  erinnert  an  die  morgenländischen  Richter 
in  den  Märchen,  welche  von  vorn  herein  in  ihrer  sittlichen  Ent- 
rüstung den  Beschuldigten  zur  Bestrafung  abführen  lassen  und 
hinterher,  wenn  das  Glück  gut  ist  und  ein  einflufsreicher  Für- 
sprecher sich  einstellt,  wohl  auch  noch  den  Thatbestand  unter- 
suchen lassen.  Grade  die  Jugend  unserer  Zeit  neigt  mehr  als  die 
irgend  einer  früheren  zur  Oberhebung  im  Urteil  und  zu  einem 
voreiligen  Absprechen,  das  seine  Selbstgewifsheit  auf  ein  mora- 
lisches Pathos,  wenn  nicht  gar  auf  skeptische  und  cynische  Frivo- 
lität stützt.  Es  ist  gradezu  frevelhaft,  wenn  die  Erzieher  und 
Lehrer  diesen  krankhaften  Hang  unserer  Jugend  künstlich  nähren, 
indem  sie  ihr  ein  Vorbild  im  moralischen  Entrüstungspessimismus 
zur  Nachahmung  darbieten  und  eine  Mustersammlung  gehässiger 
und  verächtlicher  Schlagworte  und  Redensarten  zur  Herabwürdigung 
aller  Einrichtungen,  Standpunkte  und  Männer,  die  nicht  ganz  ge- 
nau dem  Parteistandpunkt  des  Lehrers  entsprechen,  zur  Verfügung 
stellen.  Mit  einem  solchen  verwerflichen  und  verderblichen  Treiben 
moralischer  Entrüstungspessimisten  hat  aber,  wie  gesagt,  der  eudä- 
monologische  Pessimismus  nichts  zu  schaffen,  der  jenen,  wie  über- 
haupt, so  auch  insbesondere  in  der  Pädagogik  nur  auf  das  ent- 
schiedenste bekämpfen  kann.  — 

Ebensowenig  wie  der  eudämonologische  Pessimismus  mit  den 
nicht  rein  eudämonologischen  Arten  des  Pessimismus  vermengt 
werden  darf,  ebensowenig  mit  verschiedenen  Standpunkten,  die 
zwar  innerhalb  einer  eudämonologischen  Wertbemessung  liegen, 
aber  noch  nicht  Pessimismus  zu  nennen  sind.  Der  Pessimismus 
ist  eine  philosophische  Theorie,  die  induktiv  aus  einer  möglichst 
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vielseitigen  Beobachtung  der  Welt  und  des  Lebens  entwickelt  ist; 
er  ist  also  eine  allgemeine  Wahrheit  in  der  Form  eines  theore- 
tischen Wissens,  und  hat  mit  Stimmung,  Empfindung  und  Gefühl 
ebensowenig  zu  thun,  wie  mit  den  Zufälligkeiten  individueller 
Schicksale  und  Unglücksfalle.  Der  Situationsschmerz,  individuelle 
Lebensschmerz  und  Weltschmerz  können  allerdings  unter  Um- 
ständen zu  Durchgangspunkten  für  das  Erkennen  der  pessimisti- 
schen Wahrheit  werden;  sie  brauchen  es  aber  nicht,  sondern 
können  in  ihrer  gefühlsmäfsigen  Zufälligkeit  bestehen  bleiben. 
Dagegen  kann  der  Pessimismus  ohne  jeden  Durchgang  durch  diese 
Vorstufen  auf  dem  Wege  einer  persönlich  und  gefühlsrr.äfsig  un- 
interessierten Beobachtung  durch  kaltes  Denken  gewonnen  werden 
auch  von  einem  Denker,  der  sich  persönlich  in  den  denkbar 
günstigsten  Lebensverhältnissen  befindet.  Persönliches  Unglück 
oder  ungewöhnliche  Gefühlscmpfanglichkeit  für  die  Leiden  Andrer 
können  höchstens  dem  Denken  einen  Anstofs  zur  Beschäftigung 
mit  dem  axiologischen  Problem  geben,  auf  welche  es  sonst  viel- 
leicht nicht  verfallen  wäre ; sie  können  auch  das  Urteil  bei  dieser 
Reflexion  befangen  machen,  aber  sie  können  niemals  selbst  schon 
an  Stelle  eines  allgemeinen  Urteils  stehen. 

Nun  bringen  aber  grade  der  Situationsschmerz,  individuelle 
Lebensschmerz  und  Weltschmerz  eine  Reihe  unerfreulicher  Wir- 
kungen hervor,  die  mit  Unrecht  dem  Pessimismus  zugeschricben 
werden,  weil  man  ihn  nicht  von  diesen  unterscheidet.  Die  meisten 
Menschen  beklagen  sich  nur  über  ihre  gegenwärtige  Lage  und 
hoffen  alle  Ursachen  des  Leids  beseitigt  und  ihr  Unglück  in 
dauernde  Glückseligkeit  Umschlagen  zu  sehen,  wofern  es  ihnen 
nur  gelingt,  ihre  Lebenslage  zu  verbessern.  Diese  der  augen- 
blicklichen Lage  und  den  äufseren  Umständen  und  Verhältnissen 
beigemessene  Wichtigkeit  verleitet  zu  einem  Mafse  von  Beschäf- 
tigung  mit  den  zufälligen  und  wechselnden  Unlustquellen  bei  sich 
selbst  und  vor  den  Ohren  Andrer,  welche  ihrer  wahren,  eudämono- 
logischen  Bedeutung  nicht  entspricht.  Es  sind  lästige  Gesellen, 
die  jedem  vorklagen,  wo  sie  der  Schuh  drückt,  und  immer  darüber 
reflektieren,  welches  Mafs  von  unverdientem  Unglück  auf  ihnen 
lastet. 

Noch  unausstehlicher  werden  sie  aber,  wenn  sie  die  1 loffnung 
auf  eine  Besserung  ihrer  Lebenslage  aufgeben  und  ihre  Person 
für  besonders  und  stetig  vom  Unglück  verfolgt  halten,  d.  h.  wenn 
der  Situationsschmerz  zum  individuellen  Lebensschmerz  auswächst. 
Keine  Form  des  Egoismus  ist  widerlicher  als  die  Petulanz  und 
Querulanz  solcher  Klageweiber  beiderlei  Geschlechts,  welche  jeden 
Umstand  des  eigenen  Lebens  als  ein  besonderes  Unglück  be- 
jammern, den  sie  bei  anderen  Leuten  gar  nicht  erwähnenswert 
finden.  Sie  nehmen  es  förmlich  übel,  wenn  sie  einem  Anderen 
begegnen,  der  noch  mehr  Mifsgeschick  gehabt  haben  will  als  sie, 
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der  vielleicht  noch  schlimmere  Krankheiten  durchgemacht  oder  noch 
ungerechtere  Zurücksetzungen  erfahren  haben  will  als  sie  selbst. 
Nur  beschäftigt  mit  dem  eignen  Unglück,  haben  sie  gar  keine 
Augen  dafür,  dafs  auch  jeder  Andre  eine  Stelle  hat,  wo  ihn  der 
Schuh  drückt,  und  beneiden  mit  häfslicher  Mifsgunst  einen  jeden, 
dem  es  ihrer  Meinung  nach  besser,  oder  auch  nur  weniger  schlecht 
geht  als  ihnen  selbst.  Dabei  sind  sie  stets  auf  der  Lauer  nach 
neuen  Anlässen  zum  Klagen  und  Jammern  und  zugleich  in  steter 
Angst  vor  dem  nächsten,  noch  nicht  zu  bestimmenden  Unglück, 
das  sie  betreffen  wird.  Kein  Wunder,  dafs  dieser  individuelle 
Lebensschmerz  zur  pathologischen  Entartung  hinneigt  und  vor- 
handene Anlagen  zur  Hypochondrie  und  Hysterie  zur  Entwicklung 
bringt,  so  wie  er  selbst  durch  solche  krankhaften  Anlagen  unter- 
stützt, befestigt  und  in  sich  gesteigert  wird. 

Läfst  der  Egoismus  einem  solchen  wehleidigen  Individuum 
überhaupt  noch  den  nötigen  Spielraum  zur  Entfaltung  des  Mit- 
gefühls, was  nur  bei  mittleren  Graden  des  individuellen  Lebens- 
schmerzes der  Fall  ist,  so  kann  eine  gewisse  sensitive  Veranlagung 
dazu  führen,  dafs  der  individuelle  Lebensschmerz  sich  zum  Welt- 
schmerz erweitert.  Diese  Gestalt  der  Wehleidigkeit  ist  bei  weitem 
erträglicher,  weil  ihr  die  widerwärtige  Schaustellung  des  Egoismus 
fehlt,  der  im  individuellen  Lebensschmerz  sich  schamlos  breit 
macht,  und  weil  infolge  dessen  der  Neid,  die  Mifsgunst  und  die 
Eitelkeit  des  vermeintlichen  Märtyrertums  durch  Mitleid  mit  aller 
Kreatur  ersetzt  sind.  Der  Weltschmerzier  beschäftigt  sich  freilich 
auch  mit  dem  eigenen  Leide,  aber  so  zu  sagen  nur  noch  als  mit 
einem  typischen  und  seiner  Beobachtung  besonders  zugänglichen 
Exemplar  des  Weltleids,  nicht  als  mit  etwas  ganz  Ungewöhnlichem 
und  Unerhörtem.  Er  hat  das  Herz  für  jedes  Leid  zum  Mitgefühl 
offen,  aber  weil  eben  dieses  Mitgefühl  sich  auf  alles  richtet  und 
in  seiner  Sensitivität  von  jedem  zappelnden  Wurm  erregt  wird, 
darum  bleibt  es  unfruchtbar.  Der  Weitschmerzier  verbohrt  sich 
ebenso  in  das  Allcid  wie  der  Eigenschmerzier  in  das  eigene  Leid, 
und  seine  passive  Sentimentalität  ist  ebenso  unfruchtbar  wie  die 
reizbare  Empfindsamkeit  dieses.  Alle  Wehleidigkeit  macht  schwach, 
sowohl  die  des  unmittelbaren  eigenen  Gefühls  als  auch  die  des 
Mitgefühls;  alle  Sentimentalität  macht  weichlich,  weibisch  und  im- 
potent, und  alles  dies  in  um  so  höherem  Grade,  je  gröfser  ihre 
Hyperästhesie  ist  und  je  verbreiteter  in  der  Umgebung  die  sie 
erregenden  Reize  sind.  Das  letztere  ist  aber  grade  im  denkbar 
höchsten  Grade  beim  Weltschmerz  der  Fall,  und  deshalb  ist  die 
weltschmerzliche  Sentimentalität  von  allen  die  entmannendste. 

Es  gehört  zu  den  dringendsten  Aufgaben  der  Erziehung,  den 
Folgen  des  Situationsschmerzes,  individuellen  Lebenschmerzes  und 
Weltschmerzes  vorzubeugen,  indem  es  diese  Wechselbälge  des 
Pessimismus  überall  da,  wo  sie,  wenn  auch  nur  in  keimartiger 
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Anlage,  in  der  Jugend  hervortreten,  nachdrücklich  bekämpft. 
Wenn  sie  aber  dazu,  wie  das  jetzt  so  häufig  geschieht,  Waffen 
aus  dem  Arsenal  des  eudämonologischen  Optimismus  entlehnt,  so 
wird  sie  ganz  gewifs  ihr  Ziel  verfehlen  und  die  Verirrten  in  ihrer 
Ansicht  bestärken,  anstatt  sie  darin  zu  erschüttern.  Der  vom 
Situationsschmerz  Bedrückte  zweifelt  ja  nicht  daran,  dafs  er  froh 
und  glücklich  sein  könnte,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dafs  er 
aus  der  Lebenslage  erlöst  würde,  auf  welche  er  jetzt  sein  Mifs- 
behagen  schiebt,  — und  grade  das  zu  thun,  ist  der  Erzieher  in 
der  Regel  aufser  Stande.  Der  Eigenschmerzier  ist  grade  darum 
so  erbittert  über  sein  eigenes  Mifsvergnügen,  weil  er  zu  sehen 
glaubt,  dafs  es  rings  um  ihn  her  Glückliche  genug  giebt,  und  dafs 
nur  ihm  das  Glück  versagt  ist.  Der  Weitschmerzier  aber  wird 
die  Trostgründe  des  Optimismus  wie  einen  ruchlosen  Hohn 
empfinden,  anstatt  von  seiner  Empfindsamkeit  dadurch  geheilt  zu 
werden. 

Besser  als  der  eudämonölogische  Optimismus  hilft  schon  der 
barsche  Zwang,  die  Unduldsamkeit  gegen  solche  Stimmungen,  die 
harte  rücksichtslose  Behandlung  und  die  beständige  Beschäftigung 
mit  Arbeit  zur  Bekämpfung  solcher  Verirrungen,  besonders  in 
den  Anfangsstadien.  Aber  auch  sie  versagen  oft,  und  die  Päda- 
gogik mufs  jedenfalls  froh  sein,  wenn  sie  andere  Mittel  findet,  um 
diesen  Zweck  zu  erreichen,  sei  es  auch  nur  zur  Unterstützung 
jener  und  zur  Linderung  ihrer  Härte.  Dazu  bietet  sich  nun  aber 
grade  der  eudämonologische  Pessimismus  dar,  der  von  allen 
Mitteln  theoretischer  Belehrung  nicht  nur  das  wirksamste,  sondern 
das  allein  wirksame,  weil  allein  motivationskräftige  gegen  solche 
Gefühlsentartungen  und  Gefühlsübertreibungen  ist. 

Der  eudämonologische  Pessimismus  lehrt,  dafs  das  Leid  an 
und  für  sich  unentrinnbar  ist,  dafs  es  zwar  seine  Gestalt  verändert, 
aber  nicht  den  Menschen  verlassen  kann,  so  lange  er  lebt,  dafs 
eine  positive  Glückseligkeit  auch  unter  den  denkbar  günstigsten 
Umständen  dem  Menschen  unerreichbar  ist,  dafs  der  wichtigere 
und  dauernde  Teil  des  Leides  nicht  von  aufsen,  sondern  von 
innen  kommt  und  sich  nur  durch  eine  unwillkürliche  Täuschung 
nach  aufsen  projiziert,  und  dafs  aller  Fortschritt,  auch  wenn  er 
gewisse  Arten  des  Leids  abstellt,  immer  und  unvermeidlich  mit 
Steigerung  der  Unlust  im  Ganzen  bezahlt  werden  mufs.  Daraus 
ergiebt  sich,  dafs  der  Situationsschmerz  dem  augenblicklichen 
äufseren  Zustand,  der  individuelle  Lebensschmerz  der  gesamten 
Lebenslage  des  Individuums  ein  viel  zu  grofses  Gewicht  beimifst, 
und  dafs  beide  ebenso  wie  der  Weltschmerz  an  der  thörichten 
Schwäche  kranken,  das  Unvermeidliche  nicht  mit  Würde  tragen 
zu  können  und  durch  Reflexion  das  ohnehin  schon  mehr  als  zu 
grofse  Leid  zwecklos  zu  verdoppeln.  Der  Pessimismus  lehrt  den 
Menschen,  dafs  die  eigentliche  und  tiefste  Quelle  des  Leids  in 
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seiner  eigenen  Brust  entspringt,  dafs  es  nicht  so  sehr  auf  die 
Dinge  da  draufsen  ankommt,  sondern  darauf,  wie  der  Mensch  zu 
ihnen  Stellung  nimmt  und  sich  von  ihnen  affizieren  läfst. 

Er  lehrt,  dafs  es  für  die  Leidverminderung  ungleich  wichtiger 
ist,  die  Art  und  Weise  der  eigenen  Gefühlsreaktion  auf  die  äufseren 
Verhältnisse  als  diese  Verhältnisse  selbst  zu  ändern,  dafs  die 
Glückseligkeit  durch  keine  Änderung  der  Umstände  zu  erreichen 
ist,  der  Seelenfriede  und  die  Herzensruhe  aber  nur  von  innen 
kommt  und  durch  äufsere  Glücksumstände  leichter  gefährdet  w'ird 
als  durch  ein  gewisses  Mafs  von  Unglück. 

Der  Pessimismus  zeigt,  wie  thöricht  es  ist,  die  zufällige  augen- 
blickliche Projektion  des  Lebensleides  in  eine  bestimmte  äufsere 
Gestalt  für  die  wahre  Ursache  des  Mifsbehagens  und  der  Unzu- 
friedenheit zu  halten,  und  von  einer  Änderung  der  Lebenslage 
eine  dauernde  Besserung  der  Lustbilance  zu  erwarten,  da  doch 
in  solchem  Falle  nach  dem  Verrauchen  der  kurzen  Kontrastlust 
die  Projektion  des  Lebensleides  sich  nur  nach  einer  anderen 
Richtung  vollzieht  und  zu  einer  vermeintlichen  äufseren  Ursache 
verdichtet.  Er  läfst  erkennen,  wie  unklug  es  ist,  sich  mit  Sorgen 
und  Zagen  vor  künftigen  Verschlimmerungen  der  äufseren  Um- 
stände zu  quälen  und  beständig  vor  neuem  Unglück  zu  zittern 
nicht  nur,  weil  damit  die  wirkliche  Unlust  der  Gegenwart  durch 
die  Vorwegnahme  einer  blofs  möglichen  Unlust  der  Zukunft  ver- 
doppelt wird,  sondern  auch  weil  die  Unlust  in  irgend  welcher 
Gestalt  uns  für  die  ganze  Lebensdauer  gewifs  ist  und  nur  ge- 
wissen Formveränderungen  und  vorübergehenden  Schwankungen 
ausgesetzt  ist. 

Der  Pessimismus  beweist,  dafs  es  gedankenlos  ist,  sich  selbst 
für  ein  besonderes  Specimen  des  Lebensleides  zu  halten  und 
andre  zu  beneiden ; denn  das  Lebensleid  ist  etwas  allen  Ge- 
schöpfen gemeinsames.  Jeder  fühlt  nur,  wo  ihn  der  Schuh  drückt, 
nicht  wo  den  anderen  der  seinige,  und  es  giebt  immer  noch  zahl- 
lose Menschen,  die  beklagenswerter  sind  als  derjenige,  der  sich 
für  besonders  unglücklich  hält,  aber  keinen,  der  schlechthin  zu 
beneiden  wäre.  Er  zeigt,  wie  doppelt  thöricht  es  ist,  andre  um 
ihrer  günstigeren  Lebenslage  willen  zu  beneiden,  da  das  Mafs  der 
Zufriedenheit  durchaus  nicht  im  graden  Verhältnis  zu  den  äufseren 
Glücksgütern  steht,  sondern  eher  im  umgekehrten,  dafs  das  relativ 
Beneidenswerte  an  anderen  Menschen  nicht  sowohl  ihre  äufsere 
Lebenslage  als  ihre  innere  Zufriedenheit  ist,  und  dafs  man  sich 
diese  weit  eher  durch  innere  Arbeit  an  sich  selbst,  durch  Geduld 
und  Resignation,  als  durch  hastiges  und  gieriges  Ringen  nach 
äufseren  Glücksgütern  erwirbt. 

Indem  der  Pessimismus  das  Lebensleid  als  etwas  sowohl 
kausal  als  teleologisch  Notwendiges  erkennen  läfst,  lehrt  er  auch 
das  für  unvermeidlich  und  unentrinnbar  Erkannte  mit  Geduld  und 
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Würde  tragen.  Selbst  indem  er  uns  durch  die  Einsicht  in  den 
Umfang  und  die  Gröfse  des  abstellbaren  Leides  das  stärkste 
Motiv  liefert,  es  zu  bekämpfen,  läi'st  er  uns  doch  zugleich  den 
pessimistischen  Grundcharakter  des  Weltprozesses  durchschauen, 
welcher  es  mit  sich  bringt,  dafs  für  jedes  der  Hydra  abgeschlagene 
Haupt  ihr  drei  neue  nachwachsen,  und  dafs  letzten  Endes  alle 
Abstellungen  der  äufseren  Leidquellen  nur  den  allgemeinen  Zweck 
hat,  die  Menschheit  auf  die  innerste  Beschaffenheit  des  Willens 
als  die  letzte  und  tiefste  Leidquelle  und  den  eigentlich  zu  be- 
kämpfenden Feind  hinzuweisen.  Indem  der  Pessimismus  jedem 
Einzelnen  die  Augen  öffnet  für  die  Allgemeinheit  und  Tiefe  des 
Leids,  reifst  er  ihn  nicht  blofs  los  von  der  Zufälligkeit  und  Enge 
des  jeweiligen  individuellen  Leidgefühls,  sondern  er  macht  ihn  zu- 
gleich einerseits  aufmerksam  und  empfänglich  für  das  Mitleid, 
soweit  es  fruchtbar  werden  kann  als  Triebfeder  für  den  Kampf 
mit  dem  abstellbaren  Leid,  und  verhärtet  ihn  andrerseits  gegen 
das  unfruchtbare  Mitleid  mit  dem  unentrinnbaren  Weltleid,  d.  h. 
gegen  zwecklosen,  verweichlichenden  und  entmannenden  Welt- 
schmerz. Der  Pessimismus  hält  dem  Menschen  die  beständige 
Aufforderung  vor  Augen,  das  eigene  Leid  gering  zu  achten  im 
Vergleich  zu  der  Gröfse  und  Allgemeinheit  des  Weltleids,  und 
sich  nicht  nur  körperlich  gegen  den  leiblichen  Schmerz  abzu- 
härten, sondern  auch  geistig  gegen  den  seelischen,  damit  er  den 
Anforderungen  des  Lebens  trotz  aller  Leijden  des  Lebens  ge- 
wachsen bleibe.  Wer  so  durch  den  Pessimismus  gelernt  hat, 
stark  zu  bleiben  und  hart  zu  werden  gegenüber  dem  eigenen 
Leid,  nicht  viel  Aufhebens  von  ihm  zu  machen  und  sich  ihm  zum 
Trotz  die  volle  Geistesfreiheit  und  Leistungsfähigkeit  zu  bewahren, 
der  hat  damit  das  Recht  erworben,  auch  das  Leid  des  Nächsten 
nicht  zu  sentimental  zu  nehmen,  sondern  im  Interesse  des  Ganzen 
von  ihm  zu  fordern,  dafs  er  sich  ebenfalls  gegen  sein  Leid  stark 
mache  und  abhärte.  In  der  Schmiede  des  Weltleids  ist  es  der 
Pessimismus,  der  jedem  Einzelnen  von  uns  zuruft:  »Landgraf, 

Landgraf  werde  hart!« 

Wie  der  Pessimismus  den  Weltschmerz  zu  einem  kalten, 
theoretischen  Wissen  um  die  Gröfse  und  Allgemeinheit  des  Leids 
sublimiert,  so  läutert  er  das  Mitleid  aus  der  Sphäre  der  endlichen 
Zufälligkeit  zu  einer  erhabenen,  streng  verschlossenen  und  ernst 
in  sich  gehaltenen  Erlösungssehnsucht,  nicht  für  das  eigene  Ich, 
sondern  für  das  gröfse  Ganze  empor.  Der  Pessimismus  lehrt  uns, 
dafs  das  zufällige  individuelle  Mitleid  in  der  Regel  seinen  Zweck 
verfehlen  mufs  und  häufiger  demjenigen,  dem  es  helfen  will,  schadet 
als  nützt,  weil  es  sich  oft  an  teleologisch  notwendigem  Leid  ver- 
greift und  bei  anderen  die  Illusion  nährt,  als  ob  das  Leid  wesent- 
lich von  aufsen  bedingt  sei.  Der  Pessimismus  lehrt  uns  aber  auch, 
•dafs  das  teleologisch  unentbehrliche  Mafs  des  Leids  im  Ganzen 
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weit  überschritten  ist,  und  dafs  es  deshalb  im  allgemeinen  und 
abgesehen  von  den  Fällen  besonderer  Erziehungs-  und  Straf-Ver- 
pflichtung  Wahnsinn  wäre,  das  ohne  unser  Zuthun  schon  gegebene 
Leid  noch  vermehren  zu  wollen,  um  die  Menschen  desto  schneller 
und  sicherer  auf  den  Leidensweg  zu  ihrem  Heile  zu  führen.  Der 
Pessimismus  drängt  uns,  zwischen  diesen  beiden  Extremen  die 
rechte  Mitte  zu  halten,  mitleidige  Unterstützung  des  Nächsten  und 
leidvermehrende  Zucht  beide  in  engen  Grenzen  zu  halten  und  mit 
weiser  Vorsicht  zu  üben,  dafür  aber  unsere  ganze  Kraft  einzusetzen 
für  den  Kampf  zur  wachsenden  Beherrschung  der  Naturkräfte  und 
zur  Besserung  der  sozialen,  politischen  und  kirchlichen  Einrich- 
tungen; denn  das  Mafs  der  Freiheit  des  Menschen  von  der  Natur 
und  die  Weisheit  der  Bande,  die  seine  soziale  Freiheit  beschränken, 
sind  es  hauptsächlich,  die  das  Gebiet  des  abstellbaren  Leids  um- 
grenzen — sie  sind  es  zugleich  auch,  auf  grund  deren  die  fort- 
schreitende Kultur  sich  entfaltet. 

Insoweit  der  Weltschmerz  universelles  Mitleid  ist,  so  ist  es 
einerseits  die  fortschreitende  Technik  und  Sozialreform,  in  welchen 
er  seinen  legitimen  Ausdruck  findet,  andrerseits  die  universelle 
Erlösungssehnsucht,  die  nur  vermittelst  des  gesamten  Weltpro- 
zesses ihre  Erfüllung  finden  kann.  Insoweit  das  Mitleid  wahrhaft 
fruchtbar  sein  will,  hat  es  also  jedenfalls  von  seiner  zufälligen, 
individuellen  und  sofortigen  Befriedigung  Abstand  zu  nehmen  und 
mufs  seine  provisorischen  Palliativzwecke  auf  dem  Wege  fort- 
schreitender Technik  und  Sozialreform  anstreben,  sein  definitives 
Endziel  aber  durch  Hingabe  an  den  teleologischen  Weltprozefs 
ohne  Rücksicht  auf  eigene  und  fremde  Glückseligkeit  zu  fordern 
suchen.  Beide  Arten  von  Bethätigung  ist  Wirken  im  Dienste  der 
sittlichen  Weltordnung,  welche  eine  sozialeudämonistische  und 
eine  evolutionistische  Seite  hat,  aber  so,  dafs  die  ersterc  der 
letzteren  untergeordnet  ist  und  beide  sich  auf  jedem  Punkte 
durchdringen;  die  Wahrheit  des  pessimistisch  geläuterten  univer- 
sellen Mitleids  ist  also  nichts  anderes  als  Arbeit  im  Dienste  der 
sittlichen  Weltordnung  nach  den  beiden  Seiten  ihrer  Bedeutung, 
oder  mit  einem  Worte:  ethische  Arbeit. 

Je  länger  und  enger  man  sich  mit  dem  theoretischen  Pessi- 
mismus vertraut  gemacht  hat,  desto  mehr  gewöhnt  man  sich  an 
diese  Wahrheit,  und  desto  leichter  überwindet  man  eine  etwaige 
persönliche  Hinneigung  zum  Weltschmerz,  der  durch  seine  sen- 
timentale Verweichlichung  und  Impotenz  mehr  als  irgend  etwas 
anderes  an  harter,  rüstiger  und  ausdauernder  Bethätigung  im 
Dienste  der  sittlichen  Aufgaben  und  Pflichten  hindert.  So  gewifs 
das  augenblickliche,  individuell  gerichtete  und  insofern  zufällige 
und  beschränkte  Mitleid  nicht  geeignet  ist,  um  auf  seinem  Grunde 
die  Sittlichkeit  erwachsen  zu  lassen,  so  gewifs  führt  das  über  seine 
Zufälligkeit  und  Beschränktheit  zur  dauernden  Universalität  hinaus- 
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gehobene  und  vom  Weltschmerz  zur  sozialen  Reformtendenz  und 
universellen  Erlösungssehnsucht  geläuterte  Mitleid  unmittelbar  in 
die  Sittlichkeit  hinüber;  zu  dieser  Läuterung  aber  ist  der  theore- 
tische Pessimismus  berufen,  und  in  Verbindung  mit  dem  evolu- 
tionistischen  Optimismus  auch  praktisch  ausreichend.*) 

Da  die  Erziehung  selbst  eine  sittliche  Thätigkeit  und  die 
Pädagogik  ein  Glied  der  Ethik  ist , so  mufs  die  sittliche  Kon- 
sequenz des  Pessimismus  auch  in  der  Erziehung  zur  Geltung  ge- 
langen. ln  der  That,  wenn  wir  die  gang  und  gäben  pädagogischen 
Lehren  und  Grundsätze  genauer  ansehen,  so  ist  es  nicht  schwer 
zu  durchschauen,  dafs  sie,  ohne  es  selbst  zu  bemerken  oder  Wort 
haben  wollen,  auf  pessimistischen  Voraussetzungen  fufsen,  und 
dafs  sie  erst  durch  ausdrückliche  Anerkennung  und  Hervorhebung 
dieser  pessimistischen  Voraussetzungen  die  ihnen  sonst  fehlende 
Motivationskraft  erlangen.  Zum  Teil  sind  sie  sogar  gradezu  wider- 
spruchsvoll in  sich,  wenn  man  sie  von  diesen  pessimistischen 
Voraussetzungen  ablöst,  und  jedenfalls  unverträglich  und  unver- 
einbar mit  den  optimistischen  Voraussetzungen,  denen  die  Päda- 
gogik seit  dem  vorigen  Jahrhundert  sehr  zu  ihrem  Schaden  wie 
einem  selbstverständlichen  Evangelium  gehuldigt  hat. 

Die  moderne  ethische  Pädagogik  lehrt,  dafs  man  die  Jugend 
an  eine  möglichst  einfache,  bedürfnislose  und  anspruchslose  Lebens- 
weise gewöhnen  solle,  also  um  der  dadurch  zu  erzielenden  Genüg- 
samkeit willen  Genüsse  versagen  solle,  welche  man  nach  seiner 
Vermögenslage  ihr  zu  gewähren  wohl  vermöchte.  Sie  lehrt,  dafs 
die  Vergnügungssucht  und  Genufssucht  einer  unwürdigen  Auf- 
fassung des  Lebens  entspringt,  dafs  sie  mit  Notwendigkeit  früher 
oder  später  zur  Blasiertheit  und  zum  Lebensekel  führt,  und  dafs 
nur  die  Arbeit  im  Dienste  der  Pflicht  und  der  idealen  Lebens- 
ziele dem  Leben  auf  die  Dauer  eine  würdige  und  erträgliche 
Ausfüllung  zu  geben  vermögen.  Sie  bekämpft  den  praktischen 
Materialismus,  d.  h.  das  ausschliefsliche  und  rücksichtslose  Ringen 
nach  dem  Besitz  materieller  Güter,  weil  es  zu  einem  blofs  sinn- 
lichen, im  Überdrufs  endenden  Wohlleben  führt,  weil  es  im  Wett- 
bewerb roh  und  rücksichtslos  gegen  fremde  Rechte  und  fremdes 
Wohl  macht,  und  weil  es  den  überlegenen  Wert  der  idealen  Be- 
strebungen verdunkelt  und  unterdrückt.  Sie  bekämpft  aber  auch 
die  Jagd  nach  dem  Glücke  in  den  feineren  und  höheren  Formen 
des  Eudämonismus  als  eine  die  idealen  Ziele  entwürdigende  Selbst- 
sucht, die  Zwecke  und  Mittel  verwechselt.  Sic  bekämpft  das 
egoistische  Strebertum,  das  die  Förderung  idealer  Ziele  zum  Mittel 


*)  Zur  theoretischen  Begründung  der  Arbeit  für  das  Ganze  und  der 
sittlichen  Hingebung  an  aufseregoistische  Zwecke  bedarf  es  freilich  noch 
einer  metaphysischen  Voraussetzung,  des  ontologischen  Monismus  oder  der 
Wesenseinheit  aller  Individuen  unter  einander  und  mit  dem  absoluten  Sub- 
jekt des  Weltprozesses. 
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der  Befriedigung  des  persönlichen  Ehrgeizes  erniedrigt,  und  ver- 
langt statt  dessen  entsagungsvolle  Pflichttreue  in  der  Arbeit  um 
Gottes  willen  und  eine  demütige  Geduld  in  bezug  auf  die  Stunde 
des  eigenen  Glücks,  die,  wenn  sie  kommt,  ungerufen,  unerwartet, 
ein  Geschenk  der  Götter,  in  den  Schofs  fallt.  Sie  bezeichnet 
jede  Sittlichkeit  als  unecht,  die  zwar  den  Schein  pflichtmäfsigen 
Handelns  weckt,  aber  doch  nur  durch  Hoffnung  auf  Lohn  oder 
Furcht  vor  Schaden  motiviert  wird,  sie  bezeichnet  sie  selbst  dann 
als  unechte  Pseudomoralität,  wenn  der  erhoffte  Lohn  von  der 
feinsten,  geistigsten,  innerlichsten  Art  ist,  nämlich  mit  der  inneren 
Genugthuung  über  das  vollbrachte  Gute  zusammenfällt.  Sie  be- 
kämpft den  Egoismus  wie  in  jeder  anderen  Gestalt,  so  auch  in 
dieser  und  stellt  ihm  die  Forderung  entgegen,  das  Gute  zu  thun, 
nicht  weil  es  dem  Thäter  Lust  bereitet,  sondern  um  des  Guten 
selbst  willen,  die  Forderung  der  Pflichtmäfsigkeit  um  der  Pflicht 
willen. 

Sie  verwirft  den  Egoismus  als  die  Wurzel  alles  Bösen,  die 
nur  nicht  in  jedem  Boden  böse  Schöfslinge  und  Früchte  zeitigt, 
und  lehrt,  dafs  alles  Streben  nur  als  Streben  nach  nichtegoistischen 
Zielen  sittlich  gut,  nur  das  Wirken  um  des  Werkes,  um  der  Sache 
willen  tugendhaft  ist,  und  dafs  nur  Eines  grofs  und  edel  ist  : nicht 
das  Seine  zu  suchen.  Sie  lehrt  mit  einem  Worte,  dafs  niemand 
ein  Recht  auf  Glückseligkeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann, 
und  dafs  der  Mensch  nicht  dazu  da  ist,  um  glücklich  zu  sein, 
sondern  um  seine  Schuldigkeit  zu  thun  im  Dienste  des  Ganzen. 

Aber  wenn  der  eudämonologische  Optimismus  im  Rechte 
wäre,  so  wäre  nicht  abzusehen,  warum  man  auf  Genügsamkeit 
und  Anspruchslosigkeit  bedacht  sein  sollte,  anstatt  auf  die  Er- 
werbung der  Geschicklichkeit,  auch  für  möglichst  hoch  gestei- 
gerte Ansprüche  die  Mittel  der  Befriedigung  zu  verschaffen. 
Wenn  es  wahr  ist,  dafs  jede  Verbesserung  der  äufseren  Lebens- 
lage eine  Gefahr  für  den  Seelenfrieden  ist,  dafs  die  Zufriedenheit 
eher  in  Hütten  als  in  Palästen  wohnt  und  dafs  sie  besser  ge- 
sichert wird  durch  Selbstbescheidung  als  durch  Ringen  nach  Be- 
friedigung gesteigerter  und  verfeinerter  Bedürfnisse,  so  ist  damit 
schon  das  pessimistische  Zugeständnis  gemacht,  dafs  entweder  die 
äufsere  Welteinrichtung  oder  die  innere  psychologische  Organi- 
sation des  Menschen,  oder  beide  zugleich  so  beschaffen  sind,  um 
das  Streben  nach  Glückseligkeit  auf  dem  Wege  der  Befriedigung 
gesteigerter  Bedürfnisse  zu  vereiteln.  Wenn  die  Thatsache  aner- 
kannt wird,  dafs  Vergnügungssucht  und  Genufssucht  in  Lebens- 
überdrufs münden,  so  palst  das  sehr  wenig  zu  den  Ansichten  des 
eudämonologischen  Optimismus,  desto  besser  aber  zu  denen  des 
Pessimismus.  Der  praktische  Materialismus  ist  vom  optimistischen 
Standpunkt  gar  nicht  zu  widerlegen,  höchstens  bis  auf  dasjenige 
Mafs  einzuschränken,  welches  durch  die  Maximation  der  Lust 
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vermittelst  der  Harmonie  des  Erwerbstriebes  mit  andren  Trieben 
und  des  Gleichgewichts  der  sinnlichen  und  geistigen  Genüsse  ge- 
fordert wird.  Diese  Maximation  der  Lust  wird  aber  bei  jedem 
Individuum  ein  anderes  Verhältnis  der  Bestandteile  nötig  machen 
und  eine  Rücksichtnahme  auf  die  individuelle  Empfänglichkeit  für 
sinnliche  und  geistige  Freuden  bedingen;  da  die  Empfänglichkeit 
für  sinnliche  Genüsse  allgemein  verbreitet  und  bequem  zu  be- 
friedigen ist,  diejenige  für  geistige  aber  seltener  und  mühsam  zu 
pflegen  und  zu  steigern  ist,  so  würde  die  Maximation  der  Lust 
für  die  Menschheit  im  Ganzen  ohne  Zweifel  den  praktischen 
Materialismus  in  der  Hauptsache  glänzend  rechtfertigen,  falls  nicht 
die  optimistischen  Voraussetzungen  irrtümlich  wären. 

Noch  weniger  vereinbar  mit  dem  eudämonologischen  Optimis- 
mus ist  die  Forderung,  auch  die  Pflege  idealer  Bestrebungen  nicht 
um  des  eigenen  Genusses  willen  und  der  persönlichen  Selbstför- 
derung halber  zu  betreiben,  sondern  um  der  Sache  willen.  Was 
in  aller  Welt  soll  mich  hindern,  auch  die  höchsten  und  edelsten 
Ziele  nur  um  der  Befriedigung  willen  zu  verfolgen,  die  ich  dabei 
empfinde?  Was  soll  mich  hindern,  das  Gute  zu  thun  blofs  um 
der  Genugthuung  willen,  die  ich  selbst  an  meinem  guten  Handeln 
verspüre?  Wenn  das  Egoismus  ist,  nun  gut,  so  frage  ich,  was 
soll  mich  davon  zurückhalten,  meinen  Egoismus  in  angemessener 
und  vorsichtiger  Weise  zu  pflegen,  der  mit  meinem  individuellen 
Glücksstreben  zusammenfällt?  Was  geht  es  mich  an,  ob  ich  ein 
Recht  auf  Glück  habe  oder  nicht  und  ob  das  Glücklichwerden 
meine  eigentliche  und  ursprüngliche  Daseinsbestimmung  ist,  wenn 
ich  nur  die  Aussicht  habe,  durch  mein  egoistisches  Streben  gün- 
stigen Falls  die  ersehnte  Glückseligkeit  wirklich  zu  erreichen?  Will 
man  das  eudämonistische  Pseudomoral  schelten,  was  ficht  es  mich 
an,  — wenn  nur  diese  Pseudomoral  genügt,  mich  vor  Nachteil 
und  Schaden  zu  bewahren  und  mir  die  bewährtesten  Wege  zu 
meiner  Glückseligkeit  vorzuzeichnen.  Hat  der  eudämonologische 
Optimismus  Recht,  so  hat  der  Eudämonismus  unzweifelhaft  das 
letzte  W'ort  in  der  praktischen  Philosophie  und  läfst  keinen  Rauin 
übrig  für  eine  autonome  Moral,  die  nicht  eudämonistisch  wäre,  so 
ist  die  Behauptung  einer  echten  Moral  gegenüber  dieser  unechten 
psychologisch  grundlos.  Höchstens  eine  heteronome  Autoritäts- 
moral könnte  dann  noch  versuchen,  sich  mir  aufzuerlegen,  aber 
sie  würde,  wenn  mit  der  eudämonistischen  Moral  im  Einklang, 
diese  lediglich  bestätigen,  wenn  mit  ihr  im  Widerspruch,  nicht 
vermögen , diesem  Widerspruch  gegenüber  ihre  Legitimation 
aufrecht  zu  erhalten.  Hat  der  eudämonologische  Optimismus 
Recht,  so  ist  die  menschliche  Glückseligkeit  die  höchste  Instanz, 
vor  welcher  alle  ethischen  und  alle  sonstigen  idealen  Forderungen 
und  Ansprüche  ihre  Legitimation  zu  erbringen  haben;  diese  Legi- 
timation aber  besteht  in  dem  Nachweis,  dafs  sie  dem  letzten  Zweck 
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der  menschlichen  Glückseligkeit  besser  und  dauernder  dienen  als 
andere.  Jeder  Versuch,  den  Eudämonismus  als  praktisches  Prinzip 
zu  entthronen,  ist  unter  Voraussetzung  des  eudämonologischen 
Optimismus  ein  widersinniges  und  unberechtigtes  Unterfangen. 
Jeder  Versuch  dagegen,  den  Eudämonismus  im  Sinne  eines  ethi- 
schen Idealismus  einzuschränken  und  zu  modeln,  bedient  sich  be- 
reits in  unvermerkter  Weise  pessimistischer  Voraussetzungen, 
welche  genau  in  gleichem  Mafse  den  eudämonologischen  Optimis- 
mus einschränken  und  umgestalten. 

Will  die  Pädagogik  die  Jagd  nach  dem  Glücke  in  irgend 
welcher  bestimmten  Gestalt  wirksam  bekämpfen,  so  mufs  sie 
vor  allen  Dingen  zeigen,  dafs  die  Jagd  nach  dem  Glücke  in  dieser 
bestimmten  Gestalt  einer  Illusion  nachjagt,  dafs  sie  sich  um  so 
weiter  von  ihrem  Ziele  entfernt,  je  eifriger  sie  es  verfolgt  und  je 
näher  sie  ihm  gekommen  zu  sein  glaubt.  Will  die  Pädagogik 
die  Jagd  nach  dem  Glücke  in  jeder  Gestalt,  will  sie  in  dieser 
Jagd  das  Treibende,  den  Egoismus,  bekämpfen,  so  mufs  sie  zeigen, 
dafs  dieselbe  in  jeder  Gestalt  ihr  Ziel  verfehlt,  und  dafs  aller 
Egoismus,  wofern  er  sich  nur  rein  und  voll  auslebt,  mit  seinem 
eudämonologischen  Bankerott  endet.  Will  die  Pädagogik  zur 
Selbstbescheidung,  zur  Resignation  auf  Glück,  zur  Selbstverleug- 
nung und  zur  Hingebung  an  nichtegoistische  Ziele  erziehen,  so 
mufs  sie  vor  allen  Dingen  den  Bankerott  des  Egoismus  im  Sinne 
des  Pessimismus  anerkennen  und  lehren;  denn  so  lange  sie  den 
Zöglingen  nicht  die  Aussicht  zerstört,  die  individuelle  Glückselig- 
keit erringen  zu  können,  stellt  die  geforderte  Resignation  zur 
Selbstverleugnung  eine  widerspruchsvolle  und  absurde  Zumutung 
an  die  Zöglinge.  Will  die  Pädagogik  zur  Pflichttreue,  zur  Hin- 
gebung an  die  Sache,  zur  Arbeit  um  Gottes  willen  erziehen,  will 
sie  die  Pflicht  und  Schuldigkeit  an  die  Stelle  des  Strebens  nach 
eigener  Lust  setzen,  so  mufs  sie  vor  allen  Dingen  eine  Ethik 
lehren,  welche  nicht  selbst  auf  eudämonistischen  Grundlagen  be- 
ruht und  nicht  mit  der  egoistischen  Pseudomoral  zusammenfällt. 
Mag  dies  nun  eine  heteronome  oder  eine  autonome  Moral  sein, 
jedenfalls  mufs  sie  die  Selbstverleugnung,  die  Bekämpfung  des 
Egoismus,  zu  ihrer  negativen  Voraussetzung  haben,  mufs  also,  um 
für  sich  überhaupt  Platz  in  den  Seelen  der  Zöglinge  zu  gewinnen, 
die  Wahrheit  des  Pessimismus  voraussetzen. 

Die  besten  Beobachter  unserer  Zeit  sind  in  der  Klage  einig, 
dafs  Egoismus  und  Genufssucht,  praktischer  Materialismus  und 
Strebertum,  Üppigkeit  der  reicheren  und  neidische  Verbitterung 
und  grollende  Unzufriedenheit  der  ärmeren  Stände  in  einem  er- 
schreckenden Anwachsen  sind,  dafs  der  praktische  Idealismus 
immer  seltener  wird,  sowohl  der  wissenschaftliche  und  künstlerische 
bei  den  höheren  Ständen  als  auch  der  religiöse  Idealismus  im 
ganzen  Volk.  Über  die  Thatsache  einer  zunehmenden  Deside- 
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alisierung,  banausischen  Utilitarisierung  und  Amerikanisierung 
unseres  Volkslebens  sind  die  besten  Beobachter  einig,  aber  nicht 
ebenso  über  den  Grund  dieser  beunruhigenden  Erscheinung.  Noch 
niemals  befand  sich  das  Unterrichtswesen  von  den  Hochschulen 
bis  zu  den  Volksschulen  herab  in  einem  so  blühenden  Zustande 
wie  jetzt ; noch  niemals  wurde  soviel  erzogen  und  über  Erziehung 
nachgedacht  und  geschrieben.  Nie  zuvor  hat  der  Volkswohlstand 
eine  solche  Höhe  erreicht  und  selbst  die  ärmsten  Klassen  führen 
jetzt  eine  Lebenshaltung,  die  unvergleichlich  viel  besser  ist  als 
vor  hundert  oder  selbst  vor  fünfzig  Jahren.  Nie  zuvor  wurde  so- 
viel gethan,  um  dem  Volke  die  Religion  zu  erhalten  und  zu  stärken. 
Aber  all’  unser  Erziehen  in  Schule  und  Kirche  und  alles  Predigen 
des  Idealismus  hat  den  entgegengesetzten  Erfolg;  die  erhöhte 
Bildung  rüstet  die  Menschen  nur  mit  mehr  Ansprüchen  und  ge- 
steigerter Intelligenz  zu  ihrer  Befriedigung  aus,  macht  sie  blofs 
noch  genufsgieriger,  habgieriger  und  ehrgeiziger  und  macht  ihre 
Ohren  taub  und  ihre  Herzen  tot  gegen  die  Predigt  des  Idealis- 
mus. Wie  die  Unkirchlichkeit  in  der  Sozialdemokratie,  so  ist  die 
Kirchlichkeit  in  den  konservativen  Volksschichten  zur  sozial- 
politischen Parteisache  geworden,  ohne  dafs  die  vermehrte  Kirch- 
lichkeit der  letzteren  eine  Vertiefung  des  religiösen  Bewufstseins 
und  eine  Wiederbelebung  des  absterbenden  Idealismus  zur  Folge 
hätte. 

Woher  in  aller  Welt  kommt  es,  dafs  Erziehung,  Moral  und 
Religion  ihre  idealisierende  Kraft  gegenwärtig  eingebüfst  haben 
und  trotz  aller  Anstrengungen  sich  ohnmächtig  erweisen  zur  Be- 
kämpfung des  wachsenden  Egoismus  und  Utilitarismus?  Sollte 
darin  nicht  ein  Fingerzeig  liegen,  dafs  Erziehung,  Moral  und  Religion 
in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  mit  irgend  welchem  inneren  Wider- 
spruch behaftet  sein  müssen,  der  ihre  idealistischen  Bestrebungen 
lähmt  und  ihre  Motivationskraft  unterbindet  ? Alle  drei  haben  die 
früher  besessene  Motivationskraft  offenbar  erst  seit  der  Aufklärungs- 
periode des  vorigen  Jahrhunderts  verloren,  als  die  bis  dahin  pessi- 
mistische Grundlage  der  christlichen  Weltanschauung  durch  eine 
optimistische  ersetzt  wurde.  Alle  Zeiten  eines  grofsen  religiösen 
Aufschwunges  haben  sich  von  jeher  durch  Neubelebung  der  pessi- 
mistischen Grundlage  des  religiösen  Bewufstseins  entwickelt;  unsere 
Zeit  aber  will  das  religiöse  Bewufstsein  neu  beleben  auf  grund 
einer  optimistischen  Weltanschauung  und  spottet  damit  ihrer  selbst, 
indem  sie  den  religiösen  Centralbegriff  der  Erlösung  seines  Inhalts 
entleert.  Wenn  das  Glück  auf  Erden  erreichbar  ist,  wie  kann 
man  dann  den  Wohlhabenden  abraten,  es  auf  den  Wegen  zu 
suchen,  die  ihrer  Naturanlage  und  ihren  natürlichen  Trieben  zu 
entsprechen  scheinen,  wie  kann  man  dann  den  Armen  verwehren, 
diese  glücklicheren  Nebenbuhler  zu  beneiden  und  sich  über  ihre 
eigene  Zurücksetzung  zu  beklagen  ? Ganz  anders,  wenn  der  Be- 
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sitz  gröfserer  materieller  Mittel  kein  erhöhtes  Glück  bringt,  sondern 
nur  gesteigerte  und  schwerer  zu  erfüllende  Pflichten  auferlegt; 
dann  kann  man  allerdings  den  Reichen  zumuten,  dafs  sie  von 
materiellem  Luxus  und  sinnlichem  Wohlleben  als  einer  thörichten 
Sache  Abstand  nehmen  und  damit  den  einzigen  handgreiflichen 
Grund  zum  Neide  für  die  Ärmeren  aus  dem  Wege  räumen,  dann 
kann  man  von  den  Armen  verlangen,  dafs  sie  den  Neid  fahren 
lassen,  auch  gegen  solche,  die  thöricht  genug  sind,  auf  dem  Wege 
der  Genufssucht  zu  verharren.  Wenn  die  unentbehrliche  Grund- 
lage alles  praktischen  Idealismus  die  Selbstverleugnung  ist,  so  ist 
die  Voraussetzung  der  praktischen  Verwirklichung  der  Selbstver- 
leugnung des  Pessimismus. 

Dafs  der  Idealismus  das  Verlassen  seiner  pessimistischen 
Grundlage  um  ein  Jahrhundert  überdauert  hat,  verdankt  er  nur 
dem  geschichtlichen  Beharrungsvermögen,  dessen  Leistungsfähig- 
keit aber  jetzt  nahezu  erschöpft  und  durch  den  inneren  Wider- 
spruch des  eudämonologischen  Optimismus  untergraben  ist*  Soll 
der  noch  vorhandene  Rest  von  Idealismus  vor  völligem  Unter- 
gänge gerettet  und  neu  belebt  werden,  so  ist  das  nur  möglich, 
wenn  der  eudämonologischc  Optimismus  wieder  verlassen  und  durch 
den  Pessimismus  ersetzt  wird.  Eudämonologischer  Optimismus 
ist  ebenso  untrennbar  verknüpft  mit  Egoismus,  Utilitarismus  und 
praktischem  Materialismus,  wie  Pessimismus  mit  Selbstverleugnung 
und  Idealismus.  Alle  Mühe  zur  Rettung  und  Stärkung  des  Ide- 
alismus ist  verlorne  Mühe,  so  lange  der  Pessimismus  nicht  als 
die  unentbehrliche  Voraussetzung  des  praktischen  Idealismus  be- 
griffen wird.  Alle,  denen  die  Rettung  des  Idealismus  am  Herzen 
liegt,  sollten  sich  deshalb  um  die  Fahne  des  Pessimismus  scharen 
und  ihren  selbstmörderischen  Wahn  von  der  allein  seligmachenden 
Kraft  des  Optimismus  fahren  lassen.  Wenn  der  Idealismus  für 
das  nächste  Jahrhundert  überhaupt  noch  zu  retten  ist,  so  kann 
es  nur  dadurch  geschehen,  dafs  Erziehung,  Moral  und  Religion 
sich  wieder  auf  den  in  ihnen  althergebrachten  Boden  des  Pessi- 
mismus stellen. 

Es  entsteht  nun  weiter  die  Frage,  in  welcher  Weise  der 
Pessimismus  praktisch  zu  lehren  sei.  Für  das  Volk  haben  die 
höchststehenden  Religionen  diese  Frage  längst  entschieden;  das 
Judentum  betrachtet  das  Volk  Israel  als  den  leidenden  Gottes- 
knecht und  das  Christentum  sieht  in  dieser  Erde  ein  Jammerthal, 
aus  dem  nur  der  Tod  erlöst.  Beide  fordern,  dafs  der  Mensch  um 
Gotteswillen  seine  Schuldigkeit  thue,  ohne  für  seine  Person  hie- 
nieden  auf  Entgelt  zu  rechnen,  d.  h.  beide  lehren  den  empirischen 
Pessimismus  unbeschadet  eines  jenseitigen  Optimismus,  den  sie 
als  Gegengewicht  festhalten  und  durch  den  sie  leider  noch  die 
Motive  der  Sittlichkeit  verunreinigen.  Es  zeigt  sich  hiermit,  dafs 
der  empirische  Pessimismus  zuwächst  und  für  die  Stufen  der 
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Unreife  dem  Pädagogen  der  Jugend  und  des  Volkes  genügen 
kann,  dafs  es  auf  ihn  hauptsächlich  ankommt,  und  dafs  die  Aus- 
dehnung des  Pessimismus  auf  jenseitige  Sphären  der  Erscheinungs- 
welt und  auf  das  metaphysische  Gebiet  einer  reiferen  Stufe  der 
Entwicklung  Vorbehalten  bleiben  kann.  Unsere  gegenwärtige  Er- 
ziehung begeht  den  Fehler,  die  Jugend  in  viel  zu  früher  Kind- 
heit mit  metaphysischen  Vorstellungen  zu  behelligen,  denen  ihre 
Fassungskraft  noch  nicht  gewachsen  ist.  Sobald  dieser  Fehler 
vermieden  wird,  ist  es  selbstverständlich,  dafs  auch  die  Frage 
nach  jenseitigem  Optimismus  oder  Pessimismus  vorläufig  unberührt 
bleibt,  und  die  Erziehung  sich  in  der  Hauptsache  mit  empirischem 
Pessimismus  b gnügt,  bis  dieser  in  Fleisch  und  Blut  der  Zöglinge 
übergegangen  ist. 

Aber  auch  der  empirische  Pessimismus  ist  nicht  als  zusammen- 
hängende Lehre  %rorzutragen,  weil  es  überhaupt  ein  Fehler  wäre, 
vor  unreifen  Knaben  und  Mädchen  Philosophie  zu  docieren.  Es 
genügt,  dafs  der  Pessimismus  als  unausgesprochene  Voraussetzung 
allen  jenen  Erziehungsgrundsätzen  und  einzuprägenden  Lebens- 
maximen zu  Grunde  liegt,  welche  ich  eben  kurz  angedeutet  habe, 
und  dafs  niemals  das  Auftauchen  eines  eudämonologischen  Opti- 
mismus in  den  kindlichen  Gemütern  geduldet  wird,  sondern  jede 
solche  Vorstellung  im  Keime  ausgerottet  wird,  ehe  sie  Wurzeln 
schlägt  und  weiter  wuchert.  Soviel  empirischen  Pessimismus,  wie 
die  Jugend  zur  Selbstverleugnung  braucht,  saugt  sie  ganz  von 
selbst  aus  den  ihr  anerzogenen  Lebensregeln  und  Grundsätzen 
ein,  wofern  nur  jeder  widersprechende  Anspruch  des  Optimismus 
unerbittlich  fern  gehalten  wird.  Es  genügt  dem  Kinde  zu  wissen, 
dafs  es  kein  Recht  hat  auf  Glück,  dafs  es  nicht  dazu  da  ist,  um 
glücklich  zu  sein,  dafs  es  das  Glück  um  so  sicherer  verfehlt,  je 
eifriger  es  ihm  nachjagt,  dafs  nicht  Glück,  sondern  Zufriedenheit 
das  erreichbare  eudämonologische  Ziel  ist,  und  dafs  diese  am 
ehesten  errungen  wird,  wenn  es  anspruchslos  und  bescheiden 
seine  Schuldigkeit  thut  und  sich  frühe  abhärtet  gegen  die  Wider- 
wärtigkeiten und  Leiden  des  Lebens. 

Wer  durch  solche  pädagogische  Grundsätze  von  früh  auf  ge- 
stählt ist  zur  geduldigen  Ertragung  der  Leiden  und  zur  rüstig 
ausdauernden  Thatkraft,  der  wird  aller  Gefahr  einer  wehleidigen 
Schwäche  entrückt  sein  und  wohl  vorbereitet  sein,  um  bei  fort- 
schreitender Reife  auch  der  Wahrheit  des  absoluten  Pessimismus 
ohne  Erschrecken  und  Verzagen  ins  Auge  zu  sehen.  Nicht  die 
pessimistische  Wahrheit  als  solche  ist  etwas  Schreckliches,  sondern 
nur  ihr  plötzliches  Hereinbrechen  im  Widerspruch  mit  den  ge- 
hätschelten Glückseligkeitsregeln  hat  etwas  Erschreckendes,  Ver- 
wirrendes und  Niederschlagendes  an  sich.  Das  Erschreckende  des 
Pessimismus  für  den  Egoisten  liegt  nur  darin,  dafs  er  ihm  zu- 
mutet, seinen  Egoismus  fahren  zu  lassen  und  sich  in  den  Dienst 
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sittlicher  Aufgaben  zu  stellen  unbekümmert  um  eigenen  Gewinn; 
der  sittliche  Mensch  aber,  der  kein  Egoist  ist,  wird  die  Zumutungen 
des  Pessimismus  ganz  selbstverständlich  finden.  Nur  für  die  opti- 
mistisch Verzogenen  und  in  falsche  Illusionen  Gewiegten  bringt  die 
Krisis  des  unsanften  Erwachens  zur  pessimistischen  Erkenntnis 
wie  jede  plötzliche  Krisis  eine  gewisse  Gefahr  mit  sich,  nicht  aber 
für  die  nach  pessimistischen  Grundsätzen  Erzogenen  und  durch 
frühe  Gewöhnung  an  die  pessimistische  Wahrheit  Gestählten.  Die 
angeblichen  Gefahren  des  Pessimismus  liegen  nicht  im  Pessimis- 
mus selbst,  sondern  sind  künstlich  heraufbeschworen  durch  eine 
optimistische  Erziehung,  welche  den  Eudämonismus  und  den  Glück- 
seligkeitswahn durch  Illusionen  genährt  und  grofsgepäppelt  hat  und 
dann  den  so  Verzogenen  hinausstöfst  in  eine  ganz  anders  geartete 
rauhe  Wirklichkeit,  der  er  auf  keine  Weise  gewachsen  ist  und  in 
der  er  sich  nicht  zurechtfinden  kann. 

Die  Sünden  der  eigenen  Unwahrhaftigkeit  und  verblendenden 
Schönmalerei  suchen  dann  diese  verkehrten  Erzieher  auf  den 
Pessimismus  abzuwälzen;  anstatt  ihre  Zöglinge  so  vorzubereiten, 
dafs  sie  angesichts  der  Wahrheit  nicht  von  verzagter  Schwäche 
übermannt  werden,  möchten  sie  lieber  die  Wahrheit  mundtot 
machen,  damit  nur  ihre  pädagogischen  Sünden  nicht  ans  Tages- 
licht kommen  und  sie  in  ihrem  optimistisch  unwahren  Schlendrian 
weiter  forttrotten  können.  Aber  die  Wahrheit  läfst  sich  nicht 
spotten,  sondern  behält  immer  den  Sieg,  wenn  er  sich  auch  manch- 
mal lange  verzögert.  Wer  darauf  baut,  die  Wahrheit  verheimlichen 
und  unterdrücken  zu  können,  der  macht  allemal  die  Rechnung 
ohne  den  Wirth.  Wie  die  Gefahr  einer  plötzlichen  und  über- 
raschenden Erkenntnis  der  pessimistischen  Wahrheit  erst  durch 
den  Versuch  einer  pädagogischen  Verschleierung  und  Unter- 
drückung dieser  Wahrheit  erzeugt  wird,  so  besteht  auch  die  ein- 
zige Art,  dieser  Gefahr  sicher  vorzubeugen,  in  einer  pädagogischen 
Bekämpfung  des  eudämonologischen  Optimismus,  kurz  in  einer 
pessimistischen  Pädagogik. 

Darum  möge  die  moderne  Pädagogik  in  sich  gehen  und  ihre 
Grundsätze  prüfen  an  dem  Mafsstabe  des  Pessimismus,  mit  dem 
sie  bisher  verschmäht  hat,  irgendwie  Fühlung  zu  gewinnen  und 
den  sie  vom  Hörensagen  nur  als  Zerrbild  seinerselbst  kennt. 
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B.  Mitteilungen. 

I.  Zur  Jugendliteratur. 

Von  Joh.  Tews  in  Berlin. 

Die  Wichtigkeit  der  Jugendlitteratur  ist  früh  erkannt  und  auf  eine 
sorgfältige  Auswahl  der  Lektüre  für  Kinder  seit  mehr  als  hundert  Jahren 
ernstlich  und  wiederholt  hingewiesen  worden.  Aber  es  bleibt  in  den  meisten 
Fällen  bei  leeren  theoretischen  Bemerkungen.  Kenner  der  gesamten 
Kinderlitteratur  waren  ehedem  und  sind  wohl  heute  fast  so  selten  wie 
weifse  Raben.  Jeder  Pädagoge  hat  zwar  in  seiner  Jugend  eine  Anzahl 
von  Kinderschriften  kennen  gelernt  und  mancher  diese  durch  den  Zufall 
bestimmte  Kenntnis  später  erweitert,  aber  unter  den  Zehntausenden  von 
Schulmännern,  die  nicht  nur  in  der  Pädagogik,  sondern  auch  in  der  Lite- 
ratur dieses  oder  jenes  andern  Faches  gründlich  zu  Hause  sind,  finden 
sich  nur  wenige,  die  eine  umfassende  Kenntnis  der  Kinderschriften  be- 
sitzen. Und  aufserhalb  der  pädagogischen  Kreise  wird  die  Kinderlitteratur 
nur  eben  berührt  an  irgend  einer  Stelle,  die  aus  einem  oft  wenig  zur  Sache 
gehörigen  Grunde  die  Aufmerksamkeit  herausfordert.  Daraus  erklärt  es 
sich,  dafs  uns  eine  Geschichte  der  Kinderlitteratur,  die  auf  diesen 
Namen  mit  einigem  Rechte  Anspruch  machen  könnte,  gänzlich  fehlt.  Eine 
gröfsere  Zahl  von  Schulmännern  hat  diesen  Mangel  empfunden  und  Abhilfe 
zu  schaffen  versucht,  aber  die  Arbeiten  blieben  fast  ausnahmslos  in  den 
Kinderschuhen  stecken,  und  wenn  es  einem  Autor  gelang,  für  seine  Zeit 
etwas  bemerkenswertes  zu  leisten,  so  fehlte  der  Nachfolger,  der  das  Werk 
auf  der  Höhe  der  Zeit  erhielt.  Die  meisten  dieser  Versuche  wurden  aber 
von  den  betreffenden  Autoren  selbst  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  auf- 
gegeben. Es  scheint,  als  wäre  die  Jugendlitteratur  nicht  imstande,  einen 
ausgereiften  Geist  auf  die  Dauer  ernsthaft  zu  beschäftigen.  Die  Thatsache 
wird  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  meisten  Jugendschriften  weder 
durch  ihren  Inhalt  noch  durch  ihre  Form  den  Erwachsenen  besonders  an- 
zuziehen vermögen,  sondern  von  diesen  meist  nur  in  Rücksicht  auf  päda- 
gogische Zwecke  gelesen  werden.  Inhalt  und  Form  der  Kinder- 
schriften dürfen  über  eine  sehr  bescheidene  Grenze  nicht  hinausreichen. 
Ihr  ganzer  Wert  besteht  darin,  dafs  sie  den  jungen  Geist  energisch  an- 
regen, sein  Interesse  und  seine  Teilnahme  für  die  grofsen  Momente  in 
Natur  und  Menschenleben  gewinnen  und  steigern,  vor  allem  das  Kind  all- 
mählich in  den  Stand  setzen,  in  den  sprachlichen  Formen  die  Flügelschläge 
des  menschlichen  Geistes  zu  vernehmen.  Man  mag  der  Jugendlitteratur 
allen  eigenen  litterarischen  Wert  absprechen  und  sie  lediglich  als  pädago- 
gische Bildungsmittel  hinstellen,  ich  gehe  nicht  so  weit.  Mir  erscheint  nicht 
nur  die  reife  Frucht  als  Zweck  und  Ziel  einer  Entwicklung  und  alles  andere 
als  Weg  und  Mittel,  sondern  ich  betrachte  auch  die  Blatt-  und  Blütenfülle 
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als  ein  selbstwertiges  Gebilde  in  der  Natur,  das  auch  ohne  nachfolgende 
Fruchtentwicklung  Schätzung  verdient.  Aber  höher  steht  ohne  Frage  die 
Litteratur,  welche  sich  an  den  reifen  Geist,  an  das  entwickelte  Denken  und 
Empfinden  wendet,  und  in  jedem  Kinderbuche  müssen  deswegen  Momente 
enthalten  sein,  die  pädagogisch  wirken,  den  Geist  nicht  nur  auf  der  er- 
reichten Stufe  beschäftigen  und  mit  erhaltender  Kost  versorgen,  sondern 
ihn  zu  Entwicklung  und  Wachstum  drängen. 

Das  vollkommenste  Kinderbuch  fesselt  den  nicht  mit  pädagogischen 
Erwägungen  sich  tragenden  erwachsenen  Leser  auf  die  Dauer  wahr- 
scheinlich am  wenigsten.  Uns  entzückt  es , dem  Unterrichte , der  den 
Kindesgeist  zu  vollem  Leben  weckt,  zuzuhören,  aber  solchen  Unterricht  an 
Erwachsenen  demonstriert  zu  sehen  ist  nur  für  pädagogische  Lehrlinge  von 
Interesse.  So  auch  mit  dem  Kinderbuche. 

Das  scheint  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  der  Grund  zu  sein,  wes- 
wegen unter  den  Tausenden  von  Gelehrten  keiner  die  Jugendliteratur  zu 
seinem  Fache  wählt,  weswegen  hier  dem  alternden  Meister  nicht  wissens- 
durstige Jünger  zu  Füfsen  sitzen  und  seine  Errungenschaften  pflegen  und 
weiter  entwickeln.  Jugendschriften  abzufassen  — Tausende  sind  damit  be- 
schäftigt; sie  zu  lesen,  überläfst  man  im  allgemeinen  ebenso  ausschliefslich 
den  Kindern,  wie  die  Schulbänke  nur  von  dem  jungen  Geschlechte  gedrückt 
werden. 

Weiter  unten  soll  eine  Anzahl  der  bemerkenswertesten  Schriften  über 
Jugendliteratur  genannt  werden.  Hier  möge  es  gestattet  sein,  auf  einige 
pädagogische  Bemühungen  hinzuweisen,  die  wegen  ihrer  lückenhaften  Folge 
und  ihrer  wenig  umfassenden  Form  teilweise  zwar  keine  grofse  theoretische 
Bedeutung  beanspruchen  dürfen,  praktisch  aber  vielfach  von  allergröfster 
Wichtigkeit  sind,  nämlich  auf  die  Arbeit  der  »Jugendschriften-Kom- 
missionen«  der  Lehrervereine,  die  in  Deutschland  so  zahlreich  sind, 
dafs  sie  hier  unmöglich  alle  genannt  werden  können,  und  in  Zahl,  Zusammen- 
setzung und  Arbeitsmethode  dieselbe  Wandelbarkeit  zeigen,  die  schon  oben 
beklagt  wurde.  Einer  der  ersten  Vereine,  der  diese  Arbeit  aufgenommen 
hat,  scheint  der  »Gesellige  Lehrer  verein«  in  Berlin  gewesen  zu  sein, 
der  schon  1851  einen  »Wegweiser  durch  die  Litteratur  für  Eltern  und  Er- 
zieher« unter  dem  Titel:  »Was  sollen  unsere  Kinder,  Jungfrauen  und  Jüng- 
linge lesen?«  herausgab.  Zur  Zeit  entfalten  einzelne  Lehrervereine  (z  B. 
der  Berliner,  Breslauer,  Anhalter,  Wiesbadener,  Frankfurter» 
der  pädagogische  Verein  in  Dresden  u.  a.)  eine  sehr  bemerkenswerte 
Thätigkeit,  von  der  nur  zu  wünschen  ist,  dafs  sie  an  Stetigkeit  und  Fort- 
gang nicht  zu  wünschen  übrig  läfst.  Bis  zum  Jahre  1886  beschränkte  sich 
die  Thätigkeit  der  Jugendschriften  - Ausschüsse  darauf,  durch  Herausgabe 
von  »Führern«,  »Ratgebern«,  »Verzeichnissen«  von  Jugendschriften  etc.  sich 
an  die  Eltern  und  Erzieher  zu  wenden  und  in  Abhandlungen,  Vorträgen 
und  Artikeln  auf  die  Wichtigkeit  der  Jugendlektüre  hinzuweisen.  So  ver- 
dienstvoll diese  Arbeiten  auch  sind,  und  so  grofs  ihr  Einflufs  auf  die  Be- 
schallung der  Bücher  für  Volks-,  Jugend-  und  Schülerbibliotheken  auch 
immer  sein  mag,  in  einer  Beziehung  blieben  die  Arbeiten  wirkungslos.  Sie 
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drangen  wenig  oder  gar  nicht  ins  gröfsere  Publikum.  Hier  wurde  ge- 
kauft auf  grund  von  Reklamen  in  den  politischen  Zeitungen  und  noch 
häufiger  auf  gut  Glück  oder  auf  die  Empfehlungen  des  ersten  besten  Buch- 
händlerlehrlings, so  dafs  besonders  die  Weihnachtslitteratur  ein  blofses 
spekulatives  Objekt  auf  nicht  orientierte  Käufer  blieb.  Der  Verfasser  dieser 
Zeilen  darf  das  bescheidene  Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  hierauf  wieder- 
holt nachdrücklich  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Der  »Berliner  Lehrer- 
verein« liefs  sich  bereit  finden,  den  dargelegten  praktischan  Vorschlägen 
näher  zu  treten  und  in  einem  »Ausschüsse  für  Jugendschriften« 
ausführen  zu  lassen.  Die  dem  Ausschüsse  zugängliche  Litteratur  wurde 
geprüft  und  im  Jahre  1887  ein  Verzeichnis  von  etwa  100  Jugend-  und  Volks- 
schriften« in  der  »Täglichen  Rundschau«  abgedruckt  und  aufserdem  ein 
Sonderabdruck  in  120  000  Exemplaren  mit  Erlaubnis  der  Schulbehörde  von 
den  Lehrern  in  den  Schulklassen  an  die  Kinder  verteilt.  Eine  voran- 
gestellte Ansprache  an  die  Eltern  weist  auf  die  Wichtigkeit  der  Jugend- 
lektüre hin.  In  derselben  Weise  wurde  1888  ein  wesentlich  gröfseres  Ver- 
zeichnis durch  dieselbe  Zeitung  und  in  170000  Exemplaren  verbreitet.  In 
diesem  Jahre  ist  das  Verzeichnis  wieder  um  etwa  ioo  Nummern  vermehrt 
worden,  in  der  »Vossischen  Zeitung«  erschienen  und  in  der  vorjährigen  Anzahl 
gedruckt  und  verteilt  worden.  Aufserdem  sind  dieses  Jahr  etwa  300  Jugend- 
schriften  kurz  besprochen  in  der  Literarischen  Beilage  der 
»Päd.  Zeitung«.  No.  uff.*) 

Das  Vorgehen  des  »Berliner  Lehrervereins«  hat  vielfach  Nachahmung 
gefunden.  So  wird  z.  B.  ein  ähnliches  Verzeichnis  in  Anhalt  auf  Kosten 
der  Regierung  hergestellt  und  verbreitet.  Es  ist  dies  ohne  Frage  ein  Weg, 
auf  dem  die  Pädagogen  den  Ankauf  der  Jugendliteratur 
in  die  Hand  bekommen  können.  Der  Buchhandel  wird  mit  diesen 
Bestrebungen  rechnen  müssen  und  thut  es  bereits.  Es  scheint  kaum 
zweifelhaft,  dafs  auf  diese  Art  ein  regeres  Leben  auf  dem  Gebiete  der  Jugend- 
literatur erzeugt  werden  kann,  und  dafs  mit  der  Zeit  die  Zahl  derjenigen 
Pädagogen,  tvelche  Jugendschriften  lesen  und  kennen,  gröfser  werden  wird 
als  die  Zahl  derjenigen,  welche  sie  hersteilen.  Allerdings  verläfst  mancher 
recht  bald  den  kritischen  Stab  und  geht  zur  Produktion  über,  weil  diese 
ihm  lohnender  erscheint.  Aber  hoffentlich  besitzt  und  behält  die  Lehrer- 
schaft überall  gesunden  Sinn  genug,  um  das  Gute  zu  empfehlen  und  das 
Schlechte  zurückzuweisen,  von  welcher  Seite  es  auch  kommen  möge. 

Die  auf  diesem  Gebiete  ausstehenden  Aufgaben  sind  aber  noch  nicht 
gelöst,  wenn  man  im  grofsen  Publikum  nicht  mehr  auf  gut  Glück  den 
Kindern  in  die  Hände  giebt,  was  sich  äufserlich  empfiehlt  oder  Buchbinder- 
gunst besitzt,  sondern  nach  pädagogischem  Rat  und  Urteil  fragt.  Es  kommt 
darauf  an,  der  Jugendlitteratur  ihre  Stellung  im  Unter- 
richte zu  geben.  Es  sei  mir  gestattet,  hier  auf  einen  Artikel  in  den 
»Deutschen  Blättern  für  erz.  Unterr.«  zu  verweisen.**)  Die  Jugend- 
schriften-Kommission  des  Lehrervereins  zu  Frankfurt 

•)  Die  betreffenden  Publikationen  stehen  allen  Interessenten  umsonst  rur  Verfügung. 

•*)  Jahrgang  1888,  No.  t und  a. 
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am  Main  hat ' sich  mit  denselben  Erwägungen  beschäftigt  und  eine  Zu- 
sammenstellung von  Jugendschriften  zu  den  einzelnen  Unterrichtsfächern 
geliefert,  heruntergehend  bis  zu  einzelnen  Kapiteln.*)  Die  Arbeit  ver- 
dient vielleicht  mehr  Beachtung,  als  sie  scheinbar  gefunden  hat,  wenn  auch 
nur  als  Muster  und  Anregung  für  weitergehende  Ausführungen  dieser  Art. 

Indem  wir  den  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  jugendschriften-Kritik 
den  lebhaftesten  Fortgang  wünschen,  geben  wir  in  dem  Nachfolgenden 
eine  Übersicht  über  die  bemerkenswertesten  Publi- 
kationen auf  diesem  Gebiete.**) 


I.  Werke,  Broschüren  und  Verzeichnisse  von  einzelnen 

Autoren. 

1.  B e r n h a r d i , Dr.  K a r 1 , Wegweiser  durch  die  deutschen 

Volks  - und  Jugendschriften.  Ein  Versuch.  Leipzig,  185z. 
Gust.  Mayer.  2 M. 

2.  — , Erster  Nachtrag  dazu.  Nebst  einer  Übersicht  der  Volks- 

und Jugendschriften  von  1854  v.  A.  Lüben.  1856. 
2,40  M.  Ebenda. 

3.  Detmer,  A.  Musterung  unserer  deutschen  Jugend- 

literatur, zugleich  ein  Wegweiser  für  Eltern  in  der  Auswahl 
von  passenden,  zu  Weihnachtsgeschenken  sich  eignenden  Büchern. 
2.  Aufl.  Hamburg  1844. 

4.  Dietrich,  Dr.  A.  Guter  Rat  zu  Weihnachten  über 

Bücher,  welche  sich  zu  Geschenken  für  die  Jugend  eignen. 
Erfurt,  Otto. 

5.  Dreyer,  G.,  Die  Jugendliteratur.  Ein  Beitrag  zur  Jugend- 

schriftenfrage. Pädagogische  Zeit-  und  Streitfragen  II,  2.  Gotha, 
Behrendt,  1888,  87  S.  1 M. 

6.  Ellendt,  Dr.  G.,  E n t w u rf  eines  nachStufen  geordneeten 

Katalogs  für  die  S c h ü I e r b i bl  io  t h e k e n höherer 


•)  Ratgeber  für  Eltern,  Lehrer  und  Bibliothekvorstände  bet  der  Auswahl  von  Jugendschriften. 
Jahrgang  1887  88.  A.  Neumann,  Frankfurt  a.  M. 

*•)  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  auf  einzelne  Artikel  über  Jugendliteratur  In  pädagogischen 
Handbüchern  und  Sammelwerken,  Jahresberichten  und  Zeitschriften  ausführlich  zu  verweisen.  Nur 
einige  bemerkenswerte  Aufsätze  seien  hier  genannt:  A.  Goerth,  über  Jugendlektüre  für 
Mädchen.  Pädagogium  von  Dittes.  4.  Jahrg.  S.  17  ff.  — Skizzen  aus  der  deutschen 
Jugendliteratur  von  L.  Göhrin  g.  Pädagogium  ta.  Jahrgang.  S.  »05  ff.  (Beide  Artikel 
behandeln  die  Jugendschriftstellerinnen.)  — Grundsätze  zur  Beurteilung  der  deutschen 
Jugendlitteratur  von  Dietrich  Theden.  Pädagogium.  4.  Jahrg.  8.  j6i  ff.  — Welch'en 
Wert  hat  eine  sorgfältig  au  »gewählte  und  gut  geleitete  Schülerbibliothek? 
Verhandlungen  der  17.  allgem.  schl e s w.  - h ol s t.  Le  hr er  ve r s a m ml  u n g-  Flensburg  1888.  ~ 
Jugendlektüre  und  Jugendlitteratur  von  Dr.  C.  Kühner.  Schmids  Encyclopidie. 
III  Band.  S.  802 — 840  und  »Pädag.  Handbuch.  I.  Bd.  S.  673 — 95.  — über  Jugendlektüre 
und  Schülerbibliotheken  von  Julius  Grofs.  Programm  des  evang.  Gymnasiums  A.  B. 
zu  Kronstadt  8.  5—25.  — Gefahren  moderner  JugendlektUre  von  Dr.  C.  Kühner. 
«Pädagogische  Zeitfragen«,  S.  98 — 135.  — 
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Lehranstalten  (besonders  der  Gymnasien).  Königsberg  i.  Pr., 
Hübner  u.  Matz.  1885* 

7.  Fischer,  Engelbert,  Die  Grofsmacht  der  Jugend  - und 

Volkslitteratur.  Wien  1877.  2.  Aufl.  5 Bände. 

8.  F r i c k e , W.,  Grundrifs  der  Geschichte  der  deutschen 

Jugendlitteratur.  216  S.  Minden,  Bonus.  2,50  M. 

9.  Hopf,  Dr.  W.t  Mitteilungen  über  Jugendschriften  an 

Eltern  und  Lehrer,  nebst  gelegentlichen  Bemerkungen  über  Volks- 
schriften. 5.  Aufl.  Nürnberg,  1874. 

10.  Hoegg,  Dr.  F.  H.,  Verzeichnis  der  an  den  höheren 

Bildungsanstalten  Westfalens  für  Schulbibliothe- 
ken empfohlenen  Werke.  Paderborn,  1869. 

11.  Huber,  K.,  Über  J u g e n d s c h r i f t e n und  Schülerbibli- 

o t h e k e n.  Wien  1886,  Manz.  67  S. 

12.  Merget,  A.,  Seminardirektor.  Geschichte  der  deut- 

schen Jugendlitteratur.  III.  Auflage  von  Dr.  L.  Berthold 
mit  einem  Kataloge  vo n J u gendschr ift e n fü r d ie  O be rs t ufe 
mehrklassiger  Volksschulen.  Berlin  1882.  Plahnsche  Buch- 
handlung. 300  S. 

13.  Rolfus,  Dr.  Herrn.,  Verzeichnis  ausgewählter  Jugend- 

schriften, welche  katholischen  Eltern  und  Lehrern  empfohlen 
werden  können.  2.  Aufl.  Freiburg  i.  Br.,  Herder.  1876. 

14.  Theden,  Dietrich,  Führer  durch  die  Jugendlitteratur.  Für 

Eltern,  Erzieher  und  Bibliothekare  Hamburg,  1883.  1 M. 

15.  Schwerdt,  H.,  Pfarrer  in  Neukirchen  bei  Eisenach,  Centralblatt 

für  deutsche  Volks-  und  Jugendlitteratur,  ein  kritischer 
Wegweiser  für  Lesevereine,  Volks-  und  Jugendbibliotheken,  Geist- 
liche, Lehrer  und  Familienväter.  Ein  Band  (1857)  erschienen. 

16.  Mü  llermeister,  J.,  Die  Jugend-  und  Volkslitteratur.  Ein 

Ratgeber  und  Warner.  Monatlich  1 Heft.  Jährl.  2 M.  R.  Barth, 
Aachen.  Jahrgang  1886  und  1887  erschienen. 


II.  Veröffentlichungen  von  Lehrer-  und  Volkshildungsverelnen. 

(Verzeichnisse  und  Besprechungen.) 

1.  A n halte  FL  ehr  er  verein  (Prüfungsausschufs):  Beurteilungen  von 
Jugend-  und  Volksschriften.  3 Hefte  1885,  86  u.  88.  Zerbst, 
Fried.  Gast.  Je  0,75  M. 

•2.  Be  r lin , Pädagogisc  h e r Ve  re  in.  Kri  ti  sch  es  J uge  ndsc  h r i ft  e n- 
Verzeichnis.  2.  Aufl.  1870.  A.  Geelhaar.  0,60  M. 

3.  Berliner  Le  hrerverein  (Jugendschriften-Ausschufs).  3 Verzeich- 

nisse (1887,  88  u.  89)  Besprechungen:  Litterarische  Beilage  zur 
»Päd.  Ztg.«  1889,  No.  11  ff.  (Gratis!) 

4.  Breslau,  Verein  katholischer  Lehrer,  Verzeichnis  von 

Jugend-  und  Volksschriften  nebst  Beurteilung  derselben. 
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Besonders  für  katholische  Schulen  und  Familien.  3 Hefte.  1886, 
87  u.  89.  Je  1,20  M.  Breslau,  Aderholz. 

5.  Dresden,  Pädagogischer  Verein.  (Kommission  zur  Beurteilung 

von  Jugendschriften.)  Wegweiserdurchdiedeutschejugend- 
litteratur.  4 Hefte.  1881  (2.  Aufl.  1886),  1884,  87  u.  90.  J.  Klink- 
hardt,  Leipzig.  Je  0,80  M 

6.  Dresden,  Gemeinnütziger  Verein.  M us t er k a t a log  für 

Volksbibliotheken.  (Enthält  auch  Jugendschriften.)  Leipzig, 
Otto  Spamer.  2.  Aufl.  1886. 

7.  Frankfurt  a.  M..  Lehrerverein  (Jugendschriften-Kommission). 

Ratgeber  bei  der  Auswahl  von  Jugendschriften. 
5 Hefte:  1884,  1885,  1886  (Beilage  zur  Frankfurter  Schulzeitung), 
1887/88,  89.  Frankfurt  a.  M.,  A.  Neumann.  Je  0,40  M. 

8.  München,  Bezirkslehrer-Verein.  (Sektion  für  Jugend- 

litteratur.)  Auswahl  empfehlenswerter  Jugendschrif- 
ten. München,  Ackermann. 

9.  SchlesischerProvinzial-Lehrerverein.  Verzeichnis 

empfehlenswerter  Jugendschriften.  Beilage  zur  »Schle- 
sischen Schulzeitung«.  1889.  Breslau,  Priebatsch. 

10.  S c h 1 e s w i g - H o 1 s t e i n , Verband  der  Vereine  zur  Ver- 

breitung von  Volksbildung.  (Sektion  für  Schülerbibliotheken): 
Verzeichnis  von  Jugendschriften.  Kiel,  Druck  von  A.  F. 
Jensen.  1878. 

11.  Allgem.  Schleswig-Holsteinscher  Lehrerverein  (Sektion  für 

Schülerbibliotheken}:  J uge n dsch r ift e n- V e r zeich nis.  3.  Aufl. 
1885.  A.  F.  Jensen. 

12.  Schweizerischer  Lehrerverein.  (Jugendschriften-Kommission.) 

Mitteilungen  über  Jugendschriften  an  Eltern,  Lehrer  und 
Bibliothekvorstände.  12  Hefte.  Je  1 M.  Aarau,  H.  R.  Sauerländer. 

13.  Sächsisches  Kultusministerium,  Katalog  für  Volksbiblio- 

theken. Leipzig,  1882. 

14.  Verein  »Mittelschule«  in  Wien,  Katalog  für  die  Schüler- 

bibliotheken österreichischer  Gymnasien.  Wien,  Hölder. 
1S81. 

15.  Deutscher  Verein  zur  Verbreitung  gemeinnütziger  Kennt- 

nisse in  Prag,  Verzeichnis  von  ihm  zu  liefernder  Volks-  und 
Gemeindebibliotheken. 

16.  Westfälischer  Provinzial-Lehrerverein,  Volks  - und  Jugend- 

schriften-Anzeiger,  herausgegeben  vom  Vorstande  des  Vereins» 
Jährl.  8 Nrn.  als  Beilage  zur  »Lehrerzeitung  für  Westfalen«  etc. 
Bielefeld,  Helmich.  1 M. 

17.  Wiesbadener  Lehrerverein  (Jugendschriften-Kommission),  Ver- 

zeichnis empfehlenswerter  Jugend-  und  Volksschriften. 
Ein  Ratgeber  für  Eltern,  Lehrer  und  Bibliotheksvors^ände.  Wies- 
baden, Rud.  Bechtold  u.  Co.  1887  u.  88.  Je  1 M. 
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Von  dem  »Liberalen  Schulverein  fürWestfalcn  und  Rhein- 
land» (Vors.  Prof.  Jürgen  Bona  Meyer)  erscheint  in  d.  J.  (1889)  ebenfalls 
ein  Verzeichnis  guter  Jugendschriften. 

Zur  Orientierung  köni\en  auch  die  von  verschiedenen  Verlags- 
anstalten (Spamer,  Hartleben,  Pichlers  Witwe  u.  Sohn,  F.  A.  Perthes  u.  A.) 
herausgegebenen  Jugendschriftenverzeichnisse  dienen. 


2.  Bericht  über  das  armenische  Schulleben. 

Von  Ter-M irakia n z in  Smyrna. 

Mit  der  allmählichen  politischen  Entwicklung  Deutschlands  hatte  sich 
besonders  in  den  letzten  Jahren  das  Interesse  für  die  deutsche  Wissen- 
schaft auch  in  weit  entfernten  Völkerschaften  entwickelt.  So  sehen  wir 
namentlich  die  pädagogische  Welt  interessiert  für  die  Schulzustände  im 
deutschen  Reich  und  für  die  erzieherischen  Ideen,  welche  ideelle  Zusammen- 
hänge zwischen  den  verschiedenen  Völkern  bilden  können.  Vor  allem  hat 
auch  von  früh  an  die  armenische  Jugend  sich  für  die  deutsche  Wissen- 
schaft begeistert,  sich  nach  und  nach  auf  den  deutschen  Universitäten  ver- 
breitend. Die  armenische  Jugend,  die  nach  Deutschland  kam,  hatte  sich 
meistens  zur  Lehrthätigkeit  vorbereitet.  Besondere  Anziehungskraft  be- 
sitzen für  die  Thätigkeit  dieser  jungen  Leute  natürlicherweise  diejenigen 
deutschen  pädagogischen  Kreise,  welche  in  der  Wissenschaft  Hervorragen- 
des leisten.  Da  dies  nun  die  von  Herbart  ausgehende  Richtung  ist,  so  war 
es  nicht  zu  verwundern,  dafs  die  armenischen  Pädagogen  sich  von  Anfang 
an  dieser  Richtung  zuwendeten  und  in  ihrer  Heimat  sich  bestrebten,  die 
Prinzipien  dieser  Richtung  theoretisch  zu  verbreiten  und  praktisch  zu  be- 
thätigen. 

Dieser  frische  Zug  der  Begeisterung  befruchtete  seit  einem  Viertel- 
jahrhundert das  Schulleben  in  Russisch-Armenien ; in  der  Mitte  der  80er 
Jahre  hatte  sie  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Von  dieser  Zeit  an  traten  die 
russischen  Gesetze  für  die  armenischen  Schulen  in  Kraft,  wodurch  ein  ganz 
bestimmtes  Programm  der  »Zweiklassigen  Schulen«  mit  5 Jahrgängen  vor- 
geschrieben wurde.  Damit  wurde  aufgehoben  die  freie  Arbeit  auf  diesem 
Gebiete  und  die  Zukunft  der  armenischen  Lehrerschaft  und  insbesondere 
der  in  Deutschland  ausgebildetcn  Jugend,  auch  wegen  der  Berechtigungs- 
frage zur  Lehrthätigkeit,  in  Frage  gestellt.  Hierdurch  mufste  die  deutsche 
Wissenschaft  ihre  Anziehungskraft  auf  die  armenische  studierende  Jugend 
beinahe  ganz  einbüfsen.  Jetzt  hören  wir  nur  von  den  Resten  der  ar- 
menischen Studentenschaft  in  Deutschland,  welche  hie  und  da  ehemals 
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sogar  Vereine  gebildet  hatte.  Besondere  Anziehungskraft  auf  diese  jungen 
Leute  hatten  ausgeübt  Leipzig  und  Jena. 

Bis  in  die  letzten  Jahre  hatten  die  türkischen  Armenier  nicht  nur 
keinen  jungen  Mann  zum  Studium  der  Pädagogik  nach  Deutschland  ge- 
schickt, sondern  sie  hatten  sich  überhaupt  sehr  wenig  für  diese  Wissen- 
schaft interessiert.  Die  Privatschule  in  Erzerum,  gegründet  durch  einen  bei 
uns  sehr  berühmten  Wohlthäter  Ganassarion,  hat  ihre  Lehrer  und  ihre 
Begründer  aus  Russisch-Armenien  genommen.  Herr  Ganassarion  selbst, 
diese  verkörperte  Wohlthätigkeit , hatte  die  Lehrer  seiner  Anstalt  in 
Jena  ausbilden  lassen.  Die  türkischen  Armenier  sahen  nach  und  nach 
die  Früchte  dieser  pädagogischen  Ausbildung  und  wendeten  ihre  Augen 
nun  nach  Kaukasien,  um  daher  ihre  Leiter  der  Schulen  kommen  zu  lassen. 
In  den  letzten  zwei  Jahren  sehen  wir  nun,  dafs  die  armenischen  Schulen  in 
Smyrna  und  Trapezund  mit  zwei  in  Jena  pädagogisch  ausgebildetcn  jungen 
Leuten  besetzt  werden. 

Nun  regt  sich  auch  die  Frage  in  Konstantinopel  in  der  Presse  der 
ansehnlichen  armenischen  Kolonie,  welche  Personen  ihre  Centralschule 
und  andere  Schulen  zu  leiten  berufen  sein  sollen.  Da  berührt  man  die 
Frage  der  pädagogischen  Ausbildung,  und  man  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  die  Schulfrage  der  türkischen  Armenier  durch  die  Pädagogen  aus 
Kaukasien  gelöst  werden  könne.  So  eröffnet  sich  für  diese  Pädagogen  ein 
neues,  aber  ein  schweres  F'eld  der  Thätigkeit,  da  man  in  der  Türkei,  um 
die  Vorgesetzten  Prinzipien  durchzuführen,  mit  vielen  örtlichen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  hat. 

Aber  wie  haben  denn  die  Jünger  der  Herbartischen  Pädagogik  bis 
jetzt  in  Russisch  - Armenien  gearbeitet,  was  haben  sie  geleistet?  Der 
Schreiber  dieser  Zeilen  hat  25  Jahre  als  ein  lebendiger  Zeuge  diese  Ent- 
wicklungsstufen als  Schüler  und  dann  als  Lehrer  durchgemacht.  Er  kann 
z.  B.  konstatieren,  dafs  die  Schreiblesemethode,  wonach  man  ihn  unter- 
richtete, so  alt  war,  wie  weit  er  nur  zurückdenken  kann.  In  den  ersten 
Jahren  unterrichtete  man  in  Schulen  fast  ausschliefsiich  im  Lesen  und 
Schreiben;  andere  Gegenstände  existierten  noch  nicht.  Nach  und  nach 
wurden  in  den  meisten  Schulen  in  Kaukasien  auch  Rechnen,  Geographie, 
Geschichte,  Naturkunde,  Zeichnen,  Singen  eingeführt.*)  Aber  wie  verkehrt 
alle  diese  Gegenstände  unterrichtet  werden,  das  sieht  man  an  der  jetzigen 
jungen  Generation,  welche  sehr  wenig  Kenntnisse  mit  ins  Leben  gebracht  hat. 

Eine  Wendung  zum  Besseren  tritt  ein,  als  in  den  siebziger  Jahren 
einige  junge  Pädagogen  aus  Deutschland  zurückkehren  und  piit  Wort  und 
That  frisch  an  die  Schularbeit  gehen.  Sie  haben  manche  segensreiche 
Schrift  herausgegeben  und  sie  praktisch  in  zwei  Lehranstalten,  in  TiHis 
und  Etschmiadzin,  durchzuführen  sich  bestrebt. 

Die  Arbeit  war  fruchtbar  — in  kurzer  Zeit  verbreiteten  sich  aus  diesen 
Anstalten  junge  für  die  Herbartschen  Prinzipien  begeisterte  Lehrer  und 


•)  Es  existierten  jedoch  auch  vor  etwa  50  Jahren  hier  und  da  Schulen,  welche  aufser  Lesen 
und  Schreiben  nach  russischen  Programmen  auch  andere  Gegenstände  eingeführt  hatten. 
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fingen  an,  die  schon  zahlreichen  armenischen  Schulen  zu  reorganisieren. 
Auch  das  Volk  war  in  diesen  Zeiten  begeistert  und  für  die  Erziehungs- 
sachc  der  neuen  Generation  interessiert.  Die  Auswahl,  Anordnung  und 
Behandlung  der  Schulgegenstände  fand  allmählich  in  einer  der  Natur  dieser 
Gegenstände  mehr  entsprechenden  Weise  statt;  der  tote  Schulkram  bekam 
Leben.  Aber  kaum  waren  die  ersten  Schüler  der  so  organisierten  Schulen 
ins  praktische  Leben  getreten,  so  hatten  die  obenerwähnten  russischen 
Schulgesetze  der  Sache  eine  verhängnisvolle  Wendung  gegeben.  Die  in 
den  letzten  Jahren  aus  Deutschland  zurückgekehrten  jungen  Pädagogen 
können  fast  nichts  mehr  an  der  vorgeschriebenen  Auswahl  und  Anordnung 
des  Stoffes  ändern,  ihnen  bleibt  nur  meist  durch  die  formale  Behandlung 
des  Stoffes  und  durch  theoretische  Unterweisungen  ihre  Pflicht  zu  erfüllen 
übrig. 

Die  in  Erzerum  wirkende  Lehrerschaft  hat  die  Aufmerksamkeit  des 
ganzen  armenischen  Volkes  auf  sich  gezogen.  Ausführliche  Berichte  von 
diesen  Schulen  haben  wir  nicht.  Die  Beschreibungen  der  Zustände  dieser 
interessanten  Anstalt,  die  auch  mit  dem  Handwerk  verbunden  ist,  werden 
meist  durch  Reisende  gemacht,  welche  einander  in  ihrer  Schätzung  sehr 
widersprechen.  In  Smyrna  und  Trapezund  haben  erst  in  den  letzten  Jahren 
zw’ei  Pädagogen  angefängen  zu  arbeiten,  die  Auswahl  und  Anordnung  des 
Stoffes,  soweit  die  örtlichen  Verhältnisse  es  gestatten,  nach  Herbartschen 
Prinzipien  durchzuführen.  Es  sind  nämlich  besonders  diese  Hafenstädte 
der  Türkei,  welche  von  den  Fremden  und  deren  Sprachen  beeinflufst  wer- 
den. Fast  in  allen  Schulen  der  Türkei  werden  2 — 5 Sprachen  unterrichtet, 
welche  die  Lebenskraft  der  anderen  wichtigen  bildenden  Gegenstände  ver- 
zehren. Aufserdem  sind  die  Lehrer  Leute,  die  gar  keine  pädagogische 
Vorbildung  genossen  haben;  deswegen  wird  die  Arbeit  noch  mehr  erschwert. 
Man  mufs  daher  zuerst  den  Schwerpunkt  auf  die  untern  Klassen  legen,  um 
womöglich  in  der  Muttersprache  einen  festen  Grund  zu  legen,  damit  man 
in  höhern  Klassen  mit  den  fremden  Sprachen  weiter  kommen  kann.  Bis 
jetzt  aber  absorbieren  in  der  Türkei  die  vielen  fremden  Sprachen  die 
Kräfte  der  Schulen,  ohne  einen  besonderen  praktischen  Nutzen  zu  bringen. 
Werden  die  Muttersprache  und  die  anderen  wichtigen  Schulgegenstände 
zu  ihrem  Rechte  kommen  und  der  fremdsprachliche  Unterricht  in  die 
nötigen  Schranken  verwiesen,  so  wird  auch  in  diesem  Lande  unsere  päda- 
gogische Wissenschaft  die  Aufmerksamkeit  der  sachkundigen  Leute  aut 
sich  wenden. 

Lehranstalten  existieren  in  der  ganzen  Türkei  nicht,  obschon  die 
Armenier  die  Wichtigkeit  solcher  Anstalten  theoretisch  anerkannt  haben. 
Es  ist  leicht,  bei  solchen  Verhältnissen  auch  die  Abwesenheit  bestimmter 
Programme  und  danach  eingerichteten  Lehrbücher  vorauszusetzen.  Erst 
im  letzten  Jahre  erschienen  in  Konstantinopel  die  Lehrbücher  des  Alten 
und  Neuen  Testaments,  welche  übersetzt  sind  in  dem  westarmenischen 
Dialekt  von  den  Werken  des  Geistlichen  Sahakian,  des  ehemaligen  Zu- 
hörers von  Ziller.  Sahakian  hatte  auch  die  ausführliche  Bearbeitung  des 
Alten  Testaments  herausgegeben.  Aufser  dieser  erschien  in  Konstantinopel 
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ein  »Kopf-  und  Tafelrechnen-  nach  den  formalen  Stufen;  aber  es  ist  diese 
Methode  nicht  ganz  rein  dargestellt  worden. 


3.  Buchgelehrsamkeit  und  Leben. 

Nach  einem  Vortrag  des  Gymnasialdirektors  Dr.  Altenburg. 

Der  auf  der  Versammlung  der  Freunde  der  Herbartischen  Pädagogik 
aus  Schlesien  und  Posen  gehaltene  Vortrag  des  Direktors  Dr.  Altenburg 
aus  Wohlau  über  »Buchgelehrsamkeit  und  Leben«  hatte  folgenden  Ge- 
dankengang: 

Rüdes  vorjähriger  Vortrag  über  die  Apperzeption  behandelte  mehr 
die  formelle  Seite,  nun  könne  aber  auch  die  inhaltliche  Seite  erwogen 
werden.  Da  wurde  zunächst  an  das  Wort  non  scholac,  set  vitae  angeknüpft; 
dasselbe  wurde  gedeutet,  der  Schüler  lerne,  was  er  im  Leben  einmal 
brauchen  werde;  da  könne  aber  auch  das  blofse  Nützlichkeitsprinzip  sich 
breit  machen;  oder  das  Lernen  wie  überhaupt  das  Schulleben  sei  das 
eigentliche  Leben  des  Knaben  ; am  richtigsten  und  tiefsten  werde  das  Wort 
erfafst,  wenn  der  Schüler  das,  was  er  lernt,  wirklich  erlebt,  wenn  es  mit 
seinem  Wesen  verschmelze,  in  Fleisch  und  Blut  übergehe,  wenn  es  nach 
Goethes  »Hermann  und  Dorothea«  meiner  denn  jemals  werde.  Nur 
dieses  innerlich  Erlebte  werde  immer  wieder  der  geistige  Gehalt,  an  welchem 
die  Darbietung  und  Anknüpfung  alles  Neuen  wirksam,  tief  und  nachhaltig 
erfolge.  Die  Beobachtungen  aus  der  Praxis  zeigen  nun  oft  genug,  dafs  dem 
Schüler  die  einfachsten  Vorgänge  aus  dem  Leben  fremdartig,  weit-  und 
lebensfremd  erscheinen,  wenn  sie  ihm  aus  den  Schulbüchern  entgegentreten, 
zumal  aus  aller  fremdsprachlichen  Lektüre.  Und  wiederum  zeigt  seel- 
sorgerisches Eingehen  auf  den  Geistes-  und  Herzenszustand  der  Schüler, 
wie  diese  oft  an  den  tiefsten  entscheidendsten  sittlichen  Wahrheiten  vorüber- 
gehen und  meinen,  das  seien  nur  Ergebnisse  eines  Schulunterrichts,  denen 
sie  für  ihr  eigenes  Leben  keine  Folge  zu  geben  brauchten;  sie  entziehen 
sich  bewufst  oder  unbewufst  der  durch  den  Unterricht  angestrebten  Er- 
ziehung, wofür  schiiefslich  doch  dies  der  Grund  sei,  dafs  das  Schulwissen 
und  das  Sch  ul  lehren  anscheinend  dem  »Leben«  fremd  gegenüberstehe,  so 
dafs  sich  zwischen  Schule  und  Leben  eine  nebelhafte  Scheidewand  bilde 
und  die  Brücke,  welche  zwischen  beiden  hin  und  her  führe,  oft  genug  ab- 
gebrochen erscheine.  Lehrer  und  Erzieher  können  nicht  ernstlich  genug 
es  sich  vornehmen,  dafs  das,  was  sie  der  Jugend  zu  bieten  haben,  lebens- 
frisch sei  und  dafs  sie  nicht  selbst  dem  Leben  entfremdet  scheinen,  wenn 
sie  zur  Schule  kommen.  Der  Vortragende  bespricht  zunächst  die  Schul- 
und  Gelehrtensprache  »die  Schriftsprache«.  So  richtig  es  sei,  aul 
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korrekte  und  gebildete  Schriftsprache  hinzuwirken,  so  sei  doch  andrerseits, 
zumal  auf  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Schriftstellerei,  der  Stil  oft  so 
langweilig,  trocken,  anscheinend  so  an  lateinisches  Sprachtum  angclehnt, 
dals  schon  dadurch  das  Studium  der  Pädagogik  etwas  Abschreckendes 
habe.  Dem  gegenüber  wird  darauf  hingewiesen,  wie  gerade  seit  Errichtung 
des  deutschen  Reiches  erfreulicherweise  die  gewonnene  deutsche  Einheit 
nicht  der  Tod  der  deutschen  Stammesbesonderheiten  sei,  sondern  im  Gegen- 
teil letztere  wie  frische  Triebe  an  einem  gesunden  Baum  in  fröhlicher  Ent- 
wicklung stehe.  Zweifelsohne  erhält  die  mündliche  wie  schriftliche  Sprache 
etwas  Packendes,  weil  Naturfrisches,  wenn  sie  das  wahrhaft  Volkstümliche 
der  deutschen  Stämme  auf  sich  einwirken  läfst.  Indem  der  Vortragende 
nun  auf  die  einzelnen  Unterrichtsfächer  eingeht,  betont  er  von  vornherein 
zur  Verhütung  von  Mifsverständnissen  den  Grundsatz  »das  eine  thun  und 
das  andere  nicht  lassen«.  Die  beschreibenden  Naturwissenschaften  erziehen 
sicherlich  den  Knaben  zum  Sehen  und  Beobachten  der  ihm  vorgelegten 
Pflanzen,  Tiere,  Steine  und  sie  führen  mit  gutem  Bedacht  den  Schüler  nur 
allmählich  vom  Einzelnen  bis  zur  Erforschung  eines  systematischen  Zu- 
sammenhangs. Aber  von  dem  Leben  der  Pflanze  u.  s.  w.  erhalte  der 
Schüler  doch  erst  den  rechten  Begriff,  wenn  er  sie  beobachtet  auf  ihrem 
mütterlichen  Boden  und  in  ihrer  mütterlichen  Umgebung  und  Lebens- 
gemeinschaft, sei  es  auf  dem  Sande  der  Düne  oder  in  der  sandigen  Kiefern- 
haide oder  im  Laubwald,  auf  der  Wiese  oder  im  Wasser.  Dieser  Sinn  für 
die  lebendige  Natur  zumal  der  Heimat  darf  über  dem  Streben  nach  der 
Systematik  des  Buches  und  der  Wissenschaft  nicht  verkümmert  werden. 
Auch  in  der  Physik  wird  der  Unterricht  gut  thun,  erst  den  Blick  für  die 
gewöhnlichsten  und  alltäglichen  Vorgänge  im  Leben  zu  schärfen,  ehe  er 
zur  theoretischen  Begründung  fortschreitet.  In  der  Mathematik  kämpft 
die  Jugend  erfahrungsmäfsig  mit  den  zwei  Schwierigkeiten,  dem  Mangel  an 
Anschauung  und  dem  Mangel  an  Verständnis  für  die  überlieferte  Form  der 
Beweisführung.  Da  darf  sich  der  Unterricht  einmal  nicht  gleichgültig  ver- 
halten gegen  die  Anleitung,  die  zahlreichsten  mathematischen  Verhältnisse 
in  dem  uns  umgebenden  Leben  zu  beobachten,  alsdann  vor  und  neben 
der  logischen  Beweisführung  auf  dem  Wege  der  Anschauung  das  Not- 
wendige und  Zwingende  der  zu  beweisenden  Thatsachen  erkennen  zu 
lassen.  Der  heutige  Unterricht  in  Geographie  lehrt  mit  Recht  die 
Kinder  von  Anfang  an  den  Globus  und  die  Karte  lesen  und  auch  durch 
skizzierendes  Zeichnen  das  geographische  Bild  um  so  fester  der  Seele  ein- 
prägen. Und  doch  kann  die  geographische  Anschauung  nicht  sorgfältig  ge- 
nug in  der  Natur  selbst  geübt  werden.  Gewifs  ist  die  nähere  und  weitere 
Umgebung  keines  Schulorts  so  arm  und  dürftig,  dafs  sie  nicht  ein  anregen- 
des geographisches  Beobachtungsmaterial  darböte.  Auch  weiterhin  ist  der 
geographische  Unterricht  unserer  Tage  vor  Verkümmerung  gesichert  durch 
die  grofsartigen  Beziehungen  des  Wettbewerbs,  in  wrelche  unser  deutsches 
Vaterland  mit  den  Völkern  des  Erdballes  getreten  ist.  Geben  diese  erst 
das  volle  Verständnis  für  *Iie  machtvolle  Entwicklung  unseres  deutschen 
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Reiches,  so  geben  sie  andrerseits  dem  Sinn  für  das  geographische  Studium 
die  lebensvollste,  weil  dem  unmittelbarsten  geschichtlichen  Werden  ent- 
sprungene Anregung.  Der  Vortragende  zeigt  ferner  an  Beispielen,  wie  die 
Geographie  Lebensbedingungen  in  der  Geschichte  der  Völker  und  den  aus 
diesen  sich  ergebenden  Kampf  ums  Dasein  begreifen  lehren  könne  (z.  B. 
der  Besitz  der  Fiufsmündungen,  die  Kolonieen  und  die  Sicherung  des 
Weges  zu  ihnen,  die  Entwicklung  der  Kriegsschauplätze,  z.  B.  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  u.  a.  m)  Bei  dem  Unterricht  in  der  Geschichte 
ist  es  oft,  als  wollten  die  Schüler  weder  für  die  Persönlichkeiten  ein  tieferes 
Verständnis  und  eine  nachhaltige  Begeisterung  gewinnen,  noch  auch  die 
geschichtlichen  Thatsachen  anders  als  ihrem  äufserlichen  Verlauf,  ihrer 
Oberfläche  nach  auffassen.  Zweifelsohne  könnte  doch  die  von  uns  allen 
mit  erlebte  grofse  Zeit  der  letzten  20 — 30  Jahre  eine  Vorstellung  davon 
geben,  wie  es  sich  in  dem  geschichtlichen  Werden  um  die  wichtigsten 
Lebensfragen  der  Völker  handelt.  Lebensfragen  sind  in  erster  Linie  Magen- 
fragen, Fragen  der  Existenz,  dann  erst  Fragen  um  die  Gewinnung  und 
Erhaltung  idealer  Güter.  Nichts  wäre  irriger  als  der  Gedanke,  die  grcfsen 
Männer  der  Geschichte  nahmen  sich  vor,  dies  und  jenes  zu  unternehmen, 
ohne  dafs  solches  Unternehmen  aus  den  innersten  Lebensbedingungen  der 
Zeit  hervorginge;  es  handelt  sich  also  zu  verstehen,  wie  die  Zeit  sich  ihre 
Männer  schafft  und  diese  Männer  wieder  auf  ihre  Zeit  bildend  und  ge- 
staltend einwirken.  Nur  auf  diesem  Wege  wird  die  Geschichte  im  Buche 
ein  Stück  Verständnis  des  wirklichen  Lebens  und  somit  eine  Quelle  des 
Idealismus  und  der  Begeisterung.  In  diesem  Sinne  hat  unser  Kaiser  neuer- 
dings auf  das  Geschichtsstudium  mit  Recht  so  hohen  Wert  gelegt.  Der 
Vortragende  ging  nun  zur  Besprechung  alles  dessen  über,  was  als  Lektüre 
Gegenstand  des  interpretierenden  Unterrichts  ist.  Die  Erfahrung 
zeigt,  dafs  aus  dem  geschriebenen  Worte  nur  unter  unsäglichen 
Schwierigkeiten  Personen  mit  Fleisch  und  Blut  vor  das  geistige  Auge  der 
Schüler  greifbar  und  deutlich  zu  stellen  sind  und  dafs  auch  sachliche  Ver- 
hältnisse so  lange  nicht  zum  vollsten  Verständnis  gelangen,  so  lange  so  zu 
sagen  der  Druck  des  Geschriebenen  auf  ihnen  lastet.  Angesichts  dieser 
Erfahrungen  warnt  der  Vortragende  zunächst  vor  dem  Mifsbrauch  mit  dem 
Begriff  »toter«  Sprachen  und  regt  alsdann  die  Mittel  an,  um  das  — lediglich 
mit  dem  Auge  erfafste  — geschriebene  und  gedruckte  Wort  geistig  in  ein 
gehörtes,  mit  dem  Ohre  vernommenes  umzuwandeln.  Er  erinnert  zunächst 
an  die  grofse  Macht  des  gesprochenen,  also  gehörten  Wortes  im  Leben 
der  Alten,  somit  an  die  Macht  der  Öffentlichkeit  vor  Gericht,  vor  dem 
Volk,  in  der  Gesellschaft,  selbst  im  Hause.  Ein  grofser  Teil  der  klassischen 
Litteratur  hat  seinerzeit  nicht  auf  das  Auge,  sondern  auf  das  Ohr  von  Zu- 
hörern seinen  Zauber  ausgeübt.  Die  alten  Sprachen  mit  ihrer  Wortstellung, 
ihrem  Wortgefüge,  ihrem  Satzbau  und  dem  ganzen  Gepräge  voll  Rhetorik 
begreift  nur  der  erst,  der  sie  im  Geiste  wieder  zu  hören  vermag.  Daher 
regt  der  Vortragende  in  erster  Linie  an  Stelle  und  als  Ergänzung  des  über- 
lieferten grammatischen  Unterrichts  die  Ausbildung  einer  Methodik  der 
Gehörübungen  an;  sie  erst  werden  wieder  imstande  sein,  Leben  in  das 
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altklassische  Sprachstudium  und  somit  Verständnis  für  das  in  diesen  Sprachen 
sich  entfaltende  und  zum  Ausdruck  bringende  Leben  heraufzuführen.  Der 
Schüler  mufs  das  geschriebene  Wort  wieder  als  gesprochenes  und  gehörtes 
auf  sich  einwirken  lassen.  Der  pädagogische  Gewinn  wird  unverkennbar 
grofs  sein.  Hierauf  führt  zumal  auch  in  Bezug  auf  das  Studium  aller  Poesie 
der  folgende  Gesichtspunkt.  Von  jeher  lag  die  Macht  aller  Poesie  in  dem 
Zauber  des  Gehörten.  Man  denke  an  den  Rhapsoden,  der  den  klassischen 
Völkern  Ilias  und  Odyssee,  an  den  Fiedler,  der  seinem  Publikum  ankündigte, 
dafs  es  nun  möge  »singen  und  sagen  hören«,  an  den  fahrenden  Sänger, 
den  Träger  der  mittelalterlichen  Poesie,  an  die  Macht  der  gesungenen  ge- 
schichtlichen Erinnerung  bei  den  Symposien  der  Griechen,  der  convivia 
der  Römer,  wie  in  der  Methhalle  der  alten  Deutschen.  Und  wie  ganz 
anders  wirkt  das  Drama  und  hat  es  zu  allen  Zeiten  zu  den  Herzen  ge- 
sprochen von  der  Bühne  herab  als  aus  dem  Buche.  Ernst  und  Scherz 
packen  uns  im  Theater  unmittelbarer,  frischer,  da  atmen  wir  Leben,  auf 
das  wir  uns  im  Buche  erst  künstlich  besinnen  müssen.  Endlich  und  vollends 
das  Lied  — ist’s  eben  eine  Poesie  für  ein  Bändchen  in  Goldschnitt?  Das 
echte  Lied  ist  Leben,  aus  dem  Leben  heraus  empfunden  und  geboren  und 
von  Tausenden  eben,  weil  es  Leben  ist,  nachempfunden  und  innerlich 
immer  wieder  aufs  Neue  erzeugt  und  geboren.  Also  der  Schwerpunkt  liegt 
in  dem  Nach-  und  Mitempfinden,  ja  auch  in  dem  Nach-  und  Mitsingen. 
Das  Buchlied  ist  ein  aufs  äufserste  abgeblafstcs  Bild  des  die  Völker  im 
tiefsten  Herzen  bewegenden  Empfindungslebens.  Der  Unterricht  läfst  sich 
diese  Gesichtspunkte  zu  sehr  entgehen  und  so  lagert  auf  unsern  Schul- 
studien der  schwere  Tau  einer  lebensfremden  Buchgelehrsamkeit,  dem 
nun  auch  die  psychologischen  Mittel  nicht  reichlich  genug  zu  Gebote  stehen, 
den  Schatz  zu  heben,  der  in  unsern  Büchern  liegt.  Die  Phantasie  giebt 
die  Kraft,  aus  dem  gedruckten  Wort  Leben  vor  uns  hinzustellen,  sie  be- 
schwingt und  beflügelt  unser  geistiges  Leben.  Und  was  nun  sonst  die 
»realen«  Verhältnisse  betrifft,  deren  Verständnis  aus  allerlei  Lektüre  ange- 
bahnt werden  soll,  so  wird  dies  um  so  weniger  mit  Schwierigkeiten  zu 
ringen  haben,  je  mehr  dafür  gesorgt  ist,  dafs  der  »Apperzeptionsprozefs« 
leichter  vor  sich  gehe,  d.  h.  je  reichlicher,  lebensvoller  und  lebenswahrer 
der  Vorstellungsvorrat  ist  und  je  bereiter  er  liegt,  um  das  Neue  an  ihn  und 
mit  ihm  zu  verknüpfen.  — Endlich  ging  der  Vortragende  zum  Rel igions - 
unterricht  über.  Gegenüber  jeder  nicht  immer  ganz  zu  vermeidenden 
Neigung,  der  Lehre  und  dem  Wort  einen  zu  grofsen  Spielraum  zu  ge- 
währen, betont  er  mit  Paulus  i.  Kor.  2,4 — 5 und  1,24  die  im  Christentum 
liegende  Kraft,  neues  Leben  zu  schaffen  und  zu  erhalten;  diese  Kraft  mufs 
in  ihren  Wirkungen  in  dem  geschichtlichen  Werden  des  Reichs 
Gottes  erkannt,  in  ihrem  befruchtenden  und  umgestaltenden  Einflufs  auf 
das  menschliche  Herz  empfunden  werden.  In  diesem  Sinne  mufs  der 
Unterricht  ein  möglichst  lebendiges  Bild  von  Jesu  irdischem  Wirken  und 
Walten,  Leiden  und  Dulden  geben,  mufs  die  Kraft  des  christlichen  Ge- 
dankens in  der  Geschichte  des  Reichs  Gottes  nachweisen,  mufs  die  Tiefe 
des  religiösen  Empfindens  in  allerlei  Bezeugungen  aus  dem  Leben,  auch  in 
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der  Macht  religiöser  Poesie  von  den  Psalmen  bis  auf  die  Dichtung  und 
Musik  unserer  Tage  zum  Verständnis  bringen  und  endlich  mufs  das  Wort 
Gottes  als  die  Waffe  begriffen  und  zugleich  brauchen  gelernt  werden,  mit 
der  in  guten  und  bösen  Tagen  der  Christ  in  die  Welt  hineingestellt  sich 
zu  einem  lebendigen  Bausteine  im  Reiche  Gottes  darstellt. 

Nachdem  so  die  Unterrichtsfächer  im  Einzelnen  durchgegangen  waren, 
entstand  die  Frage,  welche  Mittel  dem  Erzieher  zu  solcher  Vermittlung 
des  Lebens  und  eines  lebensvollen  Vorstellungsvorrats  zu  Gebote  stehen 
dürften.  Aus  dem  bisher  Ausgeführten  ergiebt  sich  zunächst  der  grofse 
Wert  eines  wohl  geleiteten  Hörens  und  Sehens.  Für  ersteres  hat  die 
Unterrichtskunst  ein  weites,  bis  jetzt  noch  wenig  angebautes  Feld  des 
Wirkens  vor  sich;  in  Bezug  auf  letzteres  zeigt  der  Vortragende  an  Bei- 
spielen, wie  vieles  von  frühster  Kindheit  an  die  elterliche  Erziehung  thun 
kann,  aber  freilich  oft  genug  nicht  thut.  Und  doch  giebt  es  nichts  reizen- 
deres und  lohnenderes,  den  Sinn  der  Kinder  bei  Zeiten  für  das  Leben  in  der 
Natur  zu  wecken.  Es  ist  ferner  bei  der  heutigen  Gestaltung  des  Familien- 
lebens gar  nicht  so  leicht  zu  erreichen,  dafs  die  Kinder  sich  einmal  in  den 
Werkstätten  des  Handwerks  gründlich  umgesehen  haben  und  darin  Be- 
scheid wissen.  Dies  würde  der  Jugend  das  Verständnis  für  Vieles  wesent- 
lich erleichtern.  Vielleicht  ist  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  wo  das  Zeichnen 
obligatorischer  Unterrichtsgegenstand  für  alle  Klassen  der  höheren  Schulen 
werden  dürfte  und  durch  die  Organisation  des  Lehrplans  in  die  rechte 
Verbindung  mit  den  übrigen  Unterrichtsfächern  gerückt  die  Anschauung 
mächtig  schulen  wird.*)  Auch  der  Handfertigkeitsunterricht  erhält  als  ein 
wichtiger  Hebel  zur  Pflege  der  Anschauung  seine  psychologische  Bedeutung. 
Der  Vortragende  berichtet  zugleich  aus  Raydt  »Ein  gesunder  Geist  in 
einem  gesunden  Körper«  über  die  treffliche  Einrichtung  einer  Schule  in  Edin- 
burg,  die  Schüler  in  einer  mechanischen  Werkstätte,  welche  mit  Dampf 
betrieben  wird,  praktisch  mit  der  Behandlung  physikalischer  Apparate  ver- 
traut zu  machen.  Soviel  steht  fest,  ohne  gründliche  und  planmäfsige  Pflege 
der  Anschauung  und  des  Gehörs  bildet  sich  kein  Sinn  und  kein  Verständ- 
nis für  die  »realen«  Verhältnisse  des  Lebens  aus,  ohne  sie  arbeitet  aber 
auch  der  Unterricht  an  der  Pflege  der  Phantasie  vielfach  vergeblich. 

Verschwindet  so  der  »gelehrte«  Nebel,  der  sich  um  die  Schulstudien 
legt  und  die  Vorstellung  erweckt,  als  wenn  der  Inhalt  des  Unterrichts  in 
weiten,  weltfremden  Fernen  läge,  so  werden  auch  die  Schüler  mit  gröfserem 
Anteil  des  Herzens  beim  Lernen  sein.  Weil  das,  was  sie  lernen,  aus  dem 
Leben  stammt,  durch  das  Leben  ihnen  zu  eigen  wird,  so  werden  sie  auch 
verstehen,  dafs  es  für  das  Leben,  ja  für  ihr  eigenes  Leben  ist.  Gilt  dies 
zumal  von  allen  ethisch-religiösen  Wahrheiten,  patriotische  nicht  ausge- 
schlossen, so  gilt  dies  erst  recht  von  der  Anbahnung  eines  Phantasie-Um- 
gangs, der  mit  blofsen  papierenen  Gestalten  schwerlich  gelingen  wird.  So 
wird  zunächst  in  Bezug  auf  alles  geschichtliche  Lernen  das  Wort  in  Goethes 
Iphigenie  wahr:  »Ein  Jeglicher  mufs  seinen  Helden  wählen,  dem  er  die 

•)  Vergl  Kein,  Der  Zeichenunterricht  im  Gymnasium.  Schriften  des  d.  Einheitsschul  Vereins, 
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Wege  zum  Olymp  hinauf  sich  nacharbeitet,  denn  dies  bedeutet  doch  einen 
auf  uns  selbst  wohlthätig  einwirkenden  Phantasieumgang.  Die  Schüler 
werden  aber  auch  besser  und  leichter  die  religiösen  und  sittlichen  Wahr- 
heiten als  Lebenserfahrungen  und  Lebensbezeugungen  verstehen,  ln  An- 
knüpfung an  den  köstlichen  Hymnus  eigenster  Lebenserfahrung  des  Apostels 
Römer  1 1 am  Ende  zeigt  der  Vortragende,  wie  den  Schülern  in  der  Ent- 
wicklung der  Völker,  in  den  Lebensgängen  einzelner  Menschen,  endlich  in 
den  Sckicksalen  und  Erlebnissen  der  Jugend  selbst  das  Walten  der  gött- 
lichen Vorsehung  in  einer  Form  nahegelegt  werden  müsse,  dafs  sie  an 
sich  selbst  nicht  nur  die  Gottesnähe  spüren,  sondern  auch  das  Bedürfnis 
fühlen  werden,  Gott  mit  Liebe,  Vertrauen  und  Hingebung  näher  zu  treten. 
Und  so  gestaltet  sich  das  gesamte  Schultreiben  zum  Schulleben,  aus  der 
Buchweisheit  wird  Lebensweisheit.  — 

Eine  Diskussion  wurde  an  diesen  Vortrag  nicht  angeschlossen.  Die 
Anwesenden  dankten  dem  Vortragenden  durch  Erheben  von  den  Plätzen.  — 


4.  Neuere  Schriften  über  Knaben-Handarbeit. 

Der  Deutsche  Verein  für  Knaben-Handarbeit  hat  jetzt  seinen  Bericht 
über  den  IX.  deutschen  Kongrefs  für  erziehlichliche  Knaben-Handarbeit  zu 
Hamburg  erscheinen  lassen.  Der  umfangreiche,  etwa  zwölf  Druckbogen 
umfassende  Bericht  enthält  in  der  Einleitung  einen  Überblick  über  den  ge- 
samten Kongrefs  sowie  nähere  Mitteilungen  über  die  Fortschritte  der  Be- 
wegung für  erziehliche  Knaben-Handarbeit  im  letztverflossenen  Jahr.  An 
Vorträgen  sind  darin  aufgenommen:  Weichesinteresse  hat  die  Deutsche 
Lehrerschaft  an  der  Förderung  des  Arbeits- Unterrichts,  von  Lehrer 
Rifsmann-Berlin;  welches  Interesse  hat  der  Gewerbestand  an  der  För- 
derung des  Arbeits-Unterrichts,  von  Dr.  Justus  Brinckmann,  Direktor  des 
Kunstgewerbe-Museums  in  Hamburg,  und  über  Stand  und  Ausbreitung  der 
Schüler-Werkstätten  in  Deutschland,  vom  Abgeordneten  von  Schencken- 
dorff-Görlitz.  Nächstdem  folgen  in  10  Paragraphen  die  Grundsätze  für 
den  Arbeits-Unterricht  und  für  die  praktische  Durchführung  desselben,  und 
endlich  enthält  der  Bericht  eine  Abhandlung  und  Kritik  über  die  Kongrefs- 
Ausstellung  von  C.  Grunow,  Direktor  des  Königlichen  Kunstgewerbe-Muscums 
in  Berlin,  sowie  das  Mitglieder-Verzeichnis  des  Vereins.  Aus  letzterem 
geht  hervor,  dafs  sich  neben  einer  gröfscren  Anzahl  von  Einzelpersonen 
auch  zahlreiche  Behörden,  Vereine,  Korporationen  dem  deutschen 
Verein  als  Mitglieder  angeschlossen  haben,  u.  a.  64  Magistrate  und  Stadt- 
verordneten-Versammlungen,  42  Vereine  verschiedener  Art  und  28  Staats- 
und Verwaltungs-Behörden,  Institute  etc.  Dieser  Bericht,  welcher  somit 
ein  sehr  ausführliches  Bild  über  die  an  Bedeutung  gewinnenden  Bestrebungen 


Digitlzed  by  Google 


i66 


giebt,  kann  von  dem  Kommissions- Verlage  der  »Nachrichten  und  Anzeiger« 
in  Görlitz  gegen  Einsendung  von  i Mark  in  Marken  postfrei  bezogen  werden. 
In  demselben  gleichen  Verlage  sind  auch  die  für  1890  neu  hergestellten 
»Allgemein  unterrichtenden  Mitteilungen  des  deutschen  Vereins  für  Knaben- 
Handarbeit,  Blatt  I uud  II«  erschienen,  die  in  einer  Reihe  kurz  gefafster 
Artikel  über  Bedeutung,  Ziele,  praktische  Ausführung.  Litteratur  des  Arbeits- 
Unterrichts  etc.  Auskunft  geben.  Diese  Mittteilungen,  welche  jedem  Kon- 
grefs-Bericht  beigelegt  werden,  können  gratis  auch  für  sich  allein  von  dem 
genannten  Verlage  bezogen  werden. 


5.  Felsch  gegen  Herrn  F.  W.  D.  Krause. 

(Eine  Entgegnung.) 

Herr  F.  W.  D.  Krause  hat  in  seiner  Schrift:  »Die  Kant-Herbartsche 
Ethik  1889«  auf  S.  124/125  meine  Auseinandersetzungen  über  das  Urteil: 
»Der  Streit  mifsfallt«  in  der  Barthschen  »Erziehungsschule«  1887  S.  40  in 
tadelndem  Sinne  einen  »eigenartigen  Beweis«  genannt.  Hr.  Kr.  hätte  nur 
auch  zeigen  müssen,  worin  das  Eigenartige  besteht;  das  hat  er  aber  unter- 
lassen. Statt  jener  Pflicht  eines  gründlichen,  sachlichen  Kritikers  hat  er 
das  von  mir  über  den  Streit  Gesagte  in  vergleichender  Weise  auf  einen 
Vorgang  angewandt,  in  welchem  nichts  gefunden  wird,  was  mit  dem  Streit 
gleichartig  wäre.  Hiermit  hat  er  gegen  die  einfache  logische  Regel,  dafs 
nur  Gleichartiges  vergleichbar  ist,  verstofsen  und  sich  somit  selbst  ad  ab- 
surdum geführt. 

Herr  Kr.  hat  mit  jenem  Vergleich  aber  auch  gezeigt,  dafs  er  das 
Willensverhältnis,  welches  Streit  genannt  wird,  nicht  klar  und  deutlich  auf- 
gefafst  hat.  Dies  bekundet  er  auch  weiter  in  den  Sätzen:  »Er  (der  Streit) 
wird  löblich  und  bleibt  es  so  lange,  als  er  das  Gute  realisieren  hilft;  er  ist 
und  bleibt  schändlich,  so  lange  er  das  Böse  zur  Darstellung  bringt.«  S. 
125.  Hr.  Kr,  unterwirft  hier  nicht  den  Streit  an  sich,  sondern  nur  den 

Streit  in  Beziehung  auf  sein  Objekt  der  ethischen  Beurteilung,  auch 

nicht  den  Streit  in  Beziehung  auf  jedes  beliebige  Objekt,  sondern  nur 
den  Streit  in  Beziehung  auf  ein  Objekt,  welches  etwas  Gutes  oder 
Böses  ist.  Den  Streit  an  sich,  also  das  reine  Wi  Ile  ns  vc  rhältnis, 
den  Willen  an  sich  schliefst  er  sogar  von  der  ethischen  Beurteilung  aus; 
denn  er  sagt:  »Der  Streit  an  sich  ist  indifferent.«  S.  125.  Auf  S. 
131  aber  ist  es  ihm  »eine  unumstöfsliche  Wahrheit,  dafs  der  Wille  an  sich 
und  nicht  etwa  im  Hinblick  auf  den  Erfolg  der  durch  ihn  veranlafsten 

Handlung  gut  sei.«  Einmal  ist  also  dem  Hrn.  Kr.  ein  Willensverhältnis 

nur  löblich  oder  schändlich  mit  Beziehung  auf  etwas  anderes,  ein  ander- 
mal wieder  ohne  eine  solche  Beziehung.  Diesen  Widerspruch  hätte 
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Hr.  Kr.  jedenfalls  vermieden,  wenn  er  das  Wesen  des  hier  behandelten 
Willensverhäitnisses  klar  und  deutlich  aufgefafst  hätte. 

Doch  nehmen  wir  einmal  an,  wie  es  Hr.  Kr.  auf  S.  125  Will,  das  vor- 
liegende Willensverhältnis  (Streit)  sei  löblich  oder  schändlich  nur  mit 
Beziehung  auf  das  Objekt,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

Im  Streit  streben  seinem  Begriffe  nach  mindestens  zwei  Willen  dahin, 
über  ein  und  dasselbe  Objekt  zu  disponieren.  Aus  der  Identität  des 
Objekts  folgt  nicht  die  Identität  der  Urteile  über  dasselbe.  Daher  können 
die  Glieder  des  vorliegenden  Willensverhältnisses  begleitet  sein  von  durch- 
aus untereinander  verschiedenen  Werturteilen  über  das  Objekt.  Hieraus 
folgt,  dafs  ein  und  derselbe  Streit  je  nach  dem  Standpunkt,  von 
welchem  das  Urteil  über  ihn  ergeht,  löblich  und  schändlich  sein 
kann.  Als  Beispiel  diene  Luthers  Streit  mit  dem  Papst!  Objekt  des 
Streites  war  eine  gewisse  Religionslehre;  beide  Parteien  beurteilten  sie 
verschieden.  Luther  hielt  ihre  Beseitigung  für  etwas  Gutes;  er  siegte  in 
dem  Streit,  realisierte  also  durch  den  Streit  das  Gute ; folglich  war  dieser 
Streit  von  Luthers  und  seiner  Anhänger  Standpunkt  löblich. 

Der  Papst  hielt  die  Beseitigung  der  betr.  Religionslehre  für  etwas 
Böses ; er  wurde  besiegt,  das  Böse  wurde  realisiert ; folglich  war  derselbe 
Streit  von  diesem  Standpunkt  schändlich. 

Nun  kann  aber  doch  nicht  ein  und  dasselbe  Willensver- 
hältnis zugleich  gut  und  nicht  gut  sein.  A ist  nicht  gleich  non  A. 

Das  realisierte  Gute  oder  Böse  läfst  sich  hier  als  Zweck  des  Streites 
auffassen.  Demnach  würde  der  ethische  Wert  des  Streites  bestimmt  werden 
durch  seinen  Zweck,  und  so  führte  die  Ansicht  des  Hrn.  Kr.  zu  der  be- 
rüchtigten Moral:  »Der  Zweck  heiligt  das  Mittel«. 

Magdeburg.  Felsch. 


6.  Über  den  geeignetsten  Anfangsstoff  für  den  Geschichts- 
unterricht in  der  Volksschule. 

Von  R.  Fr. 

Obgleich  die  Ansichten  über  den  Lehrgang  des  Geschichtsunterrichts 
gegenwärtig  noch  weit  auseinandergehen,  so  hat  doch  der  chronologische 
Gang  in  pädagogischen  Kreisen  die  meisten  Anhänger  und  Verfechter  ge- 
funden. Er  kann  als  der  alleinherrschende  in  diesem  Fach  des  Schul- 
unterrichts bezeichnet  werden.  Die  Gründe,  welche  man  lür  seine  An- 
wendung geltend  macht,  scheinen  auch  ganz  dazu  angethan,  seine  domi- 
nierende Stellung  zu  rechtfertigen  und  ihm  zum  vollständigen  Siege  zu  ver- 
helfen, Zum  ersten  behauptet  man,  entspreche  dieser  Gang  ganz  und  gar 
dem  Wesen  der  Geschichte,  welche  ja  weiter  nichts  sei  als  stete  Fortent- 
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Wicklung  der  Menschheit  im  allgemeinen,  der  Nation  im  besonderen;  rum 
andern  biete  derselbe  aber  den  Vorteil  dar,  dafs  man  von  den  einfachen 
leicht  überschaubaren  Verhältnissen  der  Vergangenheit  zu  den  verwickel- 
teren  der  Gegenwart  fortzuschreiten  und  so  dem  Grundsätze  »Vom  Ein- 
fachen zum  Zusammengesetzten«  gerecht  zu  werden  vermöge. 

Lassen  wir  diese  beiden  Gründe  gelten,  obwohl  sich  über  den  zweiten, 
der  doch  als  Hauptgrund  anzusehen  ist,  noch  streiten  liefse!  Diese  ange- 
führten Gründe  vermögen  aber  nicht,  uns  vollkommen  von  der  Richtigkeit 
des  betreffenden  Lehrganges  zu  überzeugen;  zumal  man  doch  nicht  einen 
einzigen  psychologischen  Grund,  aufser  dem  so  allgemein  gehaltenen,  oben 
an  zweiter  Stelle  angeführten,  geltend  machen  kann.  Wir  können  dem 
chronologischen  Gange  im  Geschichtsunterrichte  nie  und  nimmer  eine 
dominierende  Stellung  einräumen,  und  zwar  aus  nachfolgenden  Gründen. 

i.  Der  chronologische  Gang  berücksichtigt  in  keiner  Weise  die  psy- 
chischen Gesetze  des  kindlichen  Vorstellungslebens,  — und  dies  ist  doch 
wohl  die  Kardinalforderung,  die  an  einen  Lehrgang  gestellt  werden  mufs. 
Dieser  Forderuug,  Rücksichtnahme  auf  die  psychologische  Verknüpfbarkeit 
des  Unterrichtsstoffes,  trägt  der  erwähnte  Lehrgang  keine  Rechnung.  Ob- 
wohl wir  nicht  bestreiten  wollen,  dafs  im  allgemeinen  die  ältere  Ge- 
schichte fafslicher  als  die  neuere  ist,  so  wagen  wir  doch  mit  gutem  Ge- 
wissen zu  behaupten,  dafs  innerhalb  einer  und  derselben  Entwicklungs- 
periode der  Stoff  oft  so  verschiedenartig  ist,  dafs  für  die  frühere  oder 
spätere  Behandlung  eines  Abschnittes  die  Chronologie  nicht  allein  mafs- 
gebend  sein  kann  und  darf.  Daher  kommt  es  auch,  dafs  unser  Geschichts- 
unterricht so  geringe  Erfolge  aufzu weisen  hat:  Das  Kind  wird  bei  alleiniger 
Mafsgabe  des  zeitlichen  Gesichtspunktes  nie  und  nimmer  sich  in  eine 
Periode  einleben,  nie  und  nimmer  mit  den  handelnden  Personen  verwachsen, 
auch  nicht  die  kulturgeschichtlichen  Eigenheiten  derselben  Periode  erfassen 
können. 

2.  Ein  anderer  Nachteil  ist  der,  dafs  bei  dem  angegebenen  Gange  die 
Schüler  den  inneren  Zusammenhang  der  einzelnen  Thatsachen  nicht  genügend 
erkennen  lernen.  Bei  dem  chronologischen  Fortschritt  des  Geschichts- 
unterrichts wird  der  Schüler  nicht  immer  zu  der  Einsicht  gelangen,  wie  ein 
Ereignis  die  notwendige  Folge  eines  anderen  gewesen  ist.  Der  kausale 
Zusammenhang  also  wird  zerrissen,  indem  andere  Ereignisse  dazwischen 
treten,  die  mit  anderen  nur  durch  das  Moment  der  Gleichzeitigkeit  ver- 
bunden sind. 

3.  Ein  dritter  Grund,  der  gegen  die  ausschliefsliche  Anwendung  des 
chronologischen  Ganges  im  Geschichtsunterricht  spricht,  besteht  darin, 
dafs  man  dem  Anschaulichkeitsprinzip  nicht  gerecht  zu  werden  vermag. 
In  rascher  Aufeinanderfolge  spielt  sich  Ereignis  um  Ereignis  vor  dem 
geistigen  Auge  des  Zöglings  ab,  in  raschem  Wechsel  tritt  Person  nach 
Person  auf,  im  Fluge  gleichsam  wird  das  Kind  durch  die  verschiedenen 
Perioden  der  Volksgeschichte  geführt;  »nie  aber  findet  der  Schüler  Zeit 
und  Mufse  zu  anschauendem  Verweilen«,  besonders  bei  der  Verteilung  nach 
konzentrischen  Kreisen. 
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In  gleicher  Weise  müssen  wir  uns  gegen  eine  ausschließliche  An- 
wendung des  von  anderer  Seite  vorgeschlagenen  regressiven  Ganges  er- 
klären. Wie  soll  der  Zögling  sich  in  den  verworrenen  und  zusammenge- 
setzten Verhältnissen  der  Gegenwart  zurechtfinden,  die  selbst  bei  reicher 
Erfahrung  und  scharfem  Blick  einem  Erwachsenen  zu  verstehen  oft  schwer 
fallt?  Das  Verständnis  der  Gegenwart  soll  Ziel,  aber  nicht  Ausgang  des 
geschichtlichen  Unterrichts  sein. 

Wenn  wir  uns  in  Vorstehendem  gegen  eine  alleinige  Anwendung  des 
chronologischen  Lehrganges  sowohl,  als  auch  des  regressiven  erklären 
mufsten,  so  erhoffen  wir  aber  aus  einer  verständnismäfsigen  Verschmelzung 
beider  einen  für  den  Geschichtsunterricht  in  der  Volksschule  erspriefslichen 
Lehrgang  zu  gewinnen.  Aus  unseren  Erörterungen  w’ürde  sich  mithin 
folgendes  ergeben:  »Der  Geschichtsunterricht  hat  von  einem  historischen 
Höhepunkte  aus  vorwärts  zu  schreiten,  die  dazwischen  liegenden  Ereignisse 
aber  durch  retrospektive  Behandlung  zu  gewinnen.  Innerhalb  dieser  grofsen 
geschichtlichen  Entwicklungsstufen  darf  der  Gang  nicht  durch  den  chrono- 
logischen Gesichtspunkt  festgestellt  werden,  sondern  ist  der  Apperzeptions- 
stufe der  Schüler  entsprechend  zu  gestalten.  Demnach  hat  der  Geschichts- 
unterricht mit  der  Periode  zu  beginnen,  für  deren  Behandlung  das  stärkste 
und  meiste  Apperzeptionsmaterial  bei  der  Schülern  vorausgesetzt  werden 
kann.  Hierauf  mufs  allerdings  ein  solcher  Zeitabschnitt  folgen,  welcher 
hinsichtlich  seines  Charakters  mit  demselben  grofse  Ähnlichkeiten  oder 
auch  Gegensätze  aufzuweisen  hat. 

Die  Vorteile,  welche  eine  solche  Vorführung  der  Geschichte  bietet, 
liegen  klar  zutage.  Zunächst  tvird  bei  solchem  Gange  die  Selbstthätigkeit 
der  Schüler  viel  mehr  in  Anspruch  genommen;  man  wird  dadurch  auch 
dem  obersten  Grundsätze,  »das  vielseitige  Interesse  zu  erwecken«  viel  eher 
gerecht,  als  beim  chronologischen  Gange.  Es  wird  ferner  eine  bei  weitem 
anschaulichere  Betrachtung,  ein  rechtes  Vertiefen  und  Versenken  in  den 
Stoff  ermöglicht,  wie  auch  die  Auffassung  des  kausalen  Zusammenhangs 
der  Begebenheiten  erleichtert  wird.  Aufserdem  gewährt  dieser  Gang  dem 
Lehrer  den  Vorteil,  die  unwesentlichen  Partieen  auszuscheiden,  andrerseits 
wird  aber  auch  der  Schüler  durch  den  empfohlenen  Gang  eher  zu  dem 
Verständnis  der  Gegenwart  gelangen,  als  dies  sonst  möglich  war. 

Soll  nun  der  Gang  des  Geschichtsunterrichtes  nach  dem  oben  ange- 
führten Grundsätze  sich  gestalten,  so  ist  es  erstes  Erfordernis,  den  geeig- 
netsten Anfangsstoff  zu  suchen. 

Sehen  wir  uns  zunächst  die  herrschenden  Geschichtspläne  an!  Die 
Mehrzahl  derselben  ordnet  den  Stoff  in  chronologischer  Reihe  von  den 
alten  Deutschen  bis  zur  Neuzeit  an.  Die  Geschichte  der  alten  Deutschen 
bildet  also  den  Anfangsstoff  des  gesamten  Geschichtsunterrichts,  natürlich 
meinen  wir  nur  des  deutschen ; denn  die  fremde  Geschichte  gehört  nicht 
in  die  Volksschule.  Entspricht  nun  dieser  Stoff  allen  oben  aufgeführten 
Forderungen?  Einfach  zwar  sind  die  Verhältnisse,  so  dafs  sich  die  Schüler 
ohne  grofse  Schwierigkeiten  in  die  patriarchalischen  Verhältnisse  der  Ge- 
schichte hineinzusetzen  vermögen.  Wie  steht  es  aber  mit  den  notwendigen 
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Apperzeptionshilfen?  Diese  fehlen,  unserer  Meinung  nach,  allerdings  gänz- 
lich, namentlich  da,  wo  dem  eigentlichen  Geschichtsunterricht  ein  Vor- 
bereitungskursus nicht  vorausgegangen  ist.  Die  wenigen  Anknüpfungs- 
punkte, welche  in  dem  heimatkundlichen  Unterricht  gewonnen  worden 
sind,  sind  nicht  genügend  und  oft  auch  für  ein  so  entlegenes  Gebiet  nicht 
geeignet.  Auch  die  Vorstellungen,  welche  der  biblische  Geschichtsunter- 
richt erarbeitet  hat,  sind,  obwohl  verwertbar,  doch  nicht  so  hoch  zu 
schätzen.  Nicht  besser  ist  es  in  den  Schulen,  welche  einen  propädeutischen 
Geschichtsunterricht  erteilen!  Wenn  man  auch,  an  das  Nibelungenlied  an- 
knüpfend, von  diesem  überleiten  wollte  mit  der  Frage : Wie  mag  es  denn 
zu  Siegfrieds  Zeiten  in  unserm  Vaterlande  ausgesehen  haben?,  so  würde 
man  ein  Bild  unsres  Vaterlandes  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  erhalten, 
nicht  aber  seine  Urgestalt  und  Urzustände  erkennen.  Wir  hörten  dann 
von  Königen  und  Volksstämmen,  von  denen  Tacitus  in  seiner  Germania 
nichts  berichtet,  von  Zuständen,  Sitten  und  Gebräuchen,  die  das  Volk,  auf 
höherer  Stufe  angelangt,  uns  kennzeichneten.  Mithin  ist  die  Geschichte 
der  alten  Deutschen  trotz  ihrer  Einfachheit  nicht  als  AnfangsstoIT  für  den 
deutschen  Geschichtsunterricht  geeignet,  zumal  Kinder  solchen  Schilderungen 
wenig  Interesse  entgegenbringen. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  von  der  Herbart-Zillerschen  Schule  vorge- 
schlagenen Stoffe,  mit  der  Geschichte  Heinrichs  I.?  Göpfert  schreibt 
hierzu:  »Sehen  wir  uns  daraufhin  die  Geschichte  der  Deutschen  von  ihrem 
ersten  Auftreten  bis  zum  Interregnum  etwas  genauer  an,  so  finden  wir 
gewifs  keinen  Abschnitt,  der  weniger  Verwickelungen  zeigt,  als  die  schon 
von  Ziller  vorgeschlagene  Regierungsarbeit  Heinrichs  I.  Auch  finden  sich 
in  ihr  so  viel  Berührungs-  und  Vergleichungspunkte  mit  den  vorher  be- 
handelten Stoffen  sowie  auch  mit  unseren  Verhältnissen,  dafs  der  Schüler 
sich  sehr  schnell  und  sehr  leicht  zurechtfinden  wird.«  In  derselben  Weise 
äufsern  sich  die  Verfasser  der  Schuljahre,  wie  überhaupt  in  der  Herbart- 
schen  Schule  die  Geschichte  Heinrichs  I.  als  bester  Ausgangspunkt  für  die 
deutsche  Geschichte  gilt.  — Prüfen  wir  jetzt  die  für  den  erwähnten  Stoff 
ins  Feld  geführten  Gründe!  Zunächst  soll  es  keinen  einfacheren  Stoff 
von  dem  ersten  Auftreten  der  Germanen  bis  zum  Interregnum  geben  als 
Heinrich  I. ! Meinen  die  Verfechter  dieses  Zillerschen  Gedankens  wirklich, 
dafs  diese  Geschichtspartie  in  dem  ganzen  Zeitraum  bis  zu  Rudolf  von 
Habsburg  die  wenigsten  Verwickelungen  zeige?  Ist  die  Geschichte  der 
alten  Deutschen  nicht  ebenso  einfach,  wenn  nicht  noch  einfacher?  Läfst 
sich  nicht  auch  dasselbe  von  der  Geschichte  des  Bonifatius  behaupten? 
Mit  der  so  sehr  gepriesenen  Einfachheit  der  Regierungszeit  Heinrichs  I. 
ist's  nicht  so  weit  her;  cs  giebt  noch  andere  Geschichtsstoffe,  welche  diese 
Eigenschaft  in  demselben,  ja  in  weit  höherem  Mafse  aufzuweisen  haben. 

Und  dann!  Wie  steht  es  mit  den  »so  vielen  Berührungs-  und  Ver- 
gleichungspunkten mit  den  vorher  behandelten  Stoffen?«  Meinen  die  Ver- 
fasser der  Schuljahre  vielleicht  das  Apperzeptionsmaterial,  das  der  biblische 
Geschichtsunterricht  erarbeitet  hat?  Zillig  schreibt:  »Die  Philister  waren 
für  die  Juden  zu  Sauls  Tagen,  was  die  Ungarn  für  uns  in  König  Heinrichs 
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Zeit,  ein  allzeit  zum  Überfall  bereiter  Räuber.*  Waren  dies  nicht  auch 
schon  die  Hunnen  zur  Zeit  der  Völkerwanderung,  oder  die  Römer  zur  Zeit 
Armins?  Können  wir  nicht  von  beiden  Völkern  auch  behaupten,  dafs  sie 
allezeit  zum  Überfall  bereit  waren,  um  deutsche  Freiheit,  deutsche  Sitte, 
deutsches  Wesen  etc.  zu  verdrängen?  — Und  weiter!  Welche  Berührungs- 
und Vcrgleichungspunkte  sind  durch  den  propädeutischen  Geschichtsunter- 
richt gewonnen  worden?  Wir  finden  auf  unsere  Frage  keine  Antwort,  auch 
nicht  in  der  »Präparation  im  5.  Schuljahr*.  Denn  die  Gründung  der  Stadt 
Eisenach,  die  in  der  Vorbereitung  der  erwähnten  Präparation  herangezogen 
ist,  hat  mit  der  Geschichte  Heinrichs  I.  gar  nichts  zu  schaffen;  Apper- 
zeptionsmaterial für  die  Städtegründung  liefert  sie  keineswegs. 

Ebenso  ist  es  mit  der  Sage  von  Attila.  Welchen  Zweck  soll  diese 
hier  haben?  Sie  gehört  auf  die  Stufe  der  Analyse  zur  Völkerwanderung. 
Es  bleibt  somit  nur  die  eine  in  der  erwähnten  Präparation  angeführte  Sage 
als  Berührungspunkt  mit  der  Geschichte  Heinrichs  I.  übrig.  Zum  dritten 
behauptet  man,  biete  dieser  Stoff  so  viele  «Berührungs-  und  Vergleichungs- 
punkte mit  unseren  Verhältnissen*  dar.  Dafs  dieser  Grund  nicht  stich- 
haltig, zeigt  uns  die  oben  genannte  Präparation.  Dort  heifst  es:  »Jetzt 
herrscht  Kaiser  Wilhelm  über  das  deutsche  Reich.  Er  ist  ein  Hohenzoller 
und  stammt  von  der  Burg  Hohenzollern  im  Schwabenland.  Er  wurde  von 
dem  deutschen  Volke  und  den  deutschen  Fürsten  zum  Kaiser  gewählt 
1871  in  dem  grofsen  französischen  Kriege.  Aber  König  Heinrich?*  Diese 
Berührungspunkte  mit  den  jetzigen  Verhältnissen  hat  doch  wohl  nicht  die 
Regierungszeit  Heinrichs  1.  einzig  und  allein  aufzuweisen?  Diese  Vorbe- 
reitung kann  auch  bei  Karl  d.  Gr.,  Otto  I.,  Rudolf  von  Habsburg  etc.  An- 
wendung finden.  Das  Apperzeptionsmaterial  für  die  Geschichte  Heinrichs 
1.  ist  also  nicht  in  solcher  Menge  vorhanden,  wie  es  für  einen  Anfangsstoff 
im  Geschichtsunterricht  unerläfsliche  Forderung  ist;  mithin  kann  auch  die 
Ansicht  Zillers  nicht  allgemeine  Geltung  beanspruchen,  zumal  die  Beweis- 
führung auf  schwachem  Grund  und  Boden  ruht. 

Welcher  Stoff  der  Geschichte  würde  nun  die  geeignetste  Ausgangs- 
stelle bilden  können?  Im  Eingänge  unsrer  Arbeit  ist  erörtert  worden,  dafs 
der  Geschichtsunterricht  mit  der  Periode  zu  beginnen  habe,  für  deren  Be- 
handlung das  stärkste  und  meiste  Apperzeptionsmaterial  bei  den  Schülern 
vorausgesetzt  werden  könne.  Dieses  Apperzeptionsmaterial  mufs  natürlich 
durch  den  vorhergegangenen  Unterricht  gewonnen  worden  sein;  zum 
kleinsten  Teil  wird  es  aus  der  eigenen  Erfahrung  und  Beobachtung  stammen. 
Welches  Vorstellungsmaterial  ist  nun  als  Besitztum  der  Schüler  vorauszu- 
setzen? Der  propädeutische  Geschichtsunterricht  hat  das  Nibelungenlied 
behandelt.  Soll  das  hierbei  gewonnene  Vorstellungsmaterial  jetzt  brach 
liegen,  um  erst  nach  langer  Zeit,  wenn  es  vielleicht  bereits  dem  Unbewufst- 
sein  anheimgefallen  ist,  erst  wieder  mit  grofser  Mühe  zutage  gefördert  zu 
werden?  Das  wäre  ein  grober  Verstofs  gegen  die  psychologischen  Gesetze! 
In  der  That  geschieht  es  aber,  wenn  man  der  Behandlung  des  Nibelungen- 
liedes sofort  die  Geschichte  Heinrichs  I.  folgen  läfst.  An  das  Nibelungen- 
lied mufs  sich  unbedingt  die  Geschichte  der  Völkerwanderung  anschliefsen, 
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weil  dies  viel  naturgemäfser  und  den  Apperzeptionsgesetzen  viel  ent- 
sprechender ist.  Sind  doch  die  Schüler  durch  den  Stoff  des  4.  Schuljahres 
ganz  und  gar  in  diese  Periode  versetzt  worden!  Geschichte  und  Geographie, 
auch  die  biblische  Geschichte  haben  den  Boden  für  diesen  Geschichtsstoff 
in  so  vortrefflicher  Weise  bereitet,  dafs  ein  glatter,  ungestörter  Apper- 
zeptions-  und  Abstraktionsprozefs  von  vornherein  gesichert  ist. 

Freilich  sind  die  Verhältnisse  nicht  so  einfach,  wie  vier  Jahrhunderte 
früher;  aber  dieser  Nachteil  wird  von  der  grofsen  Fülle  des  Apperzeptions- 
materials vollständig  aufgewogen.  Dazu  kommt,  dafs  Kinder,  die  das  Nibe- 
lungenlied, dessen  Verhältnisse  doch  gerade  nicht  zu  den  einfachsten  ge- 
zählt werden  können,  in  allen  seinen  Einzelheiten  aufgefafst  haben,  auch 
imstande  sein  werden,  die  Völkerwanderung  zu  verstehen,  vorausgesetzt, 
dafs  der  Stoff  in  angemessener  Weise  dargeboten  wird. 

Einem  Einw’ande  soll  aber  noch  im  voraus  begegnet  werden,  nämlich 
dem,  dafs  durch  Anknüpfung  der  Völkerwanderung  an  das  Nibelungenlied 
eine  Vermischung  des  sagenhaften  Etzel  mit  dem  geschichtlichen  Attila 
leicht  möglich  sei.  Eine  solche  scheint  jedoch  unsrer  Meinung  nach  absolut 
ausgeschlossen  zu  sein,  sofern  Sage  und  Geschichte  streng  geschieden 
werden.  Da  nun  vollends  den  Schülern  der  sagenhafte  Charakter  des 
Nibelungenliedes  bekannt  ist,  so  ist  eine  Vermengung  von  Sage  und  Ge- 
schichte ganz  undenkbar. 

Mit  unserm  Vorschläge,  dafs  die  Geschichte  der  Völkerwanderung 
den  Anfangsstoff  für  den  deutschen  Gaschichtsunterricht  bilde,  fällt  auch 
die  gesamte  profangeschichtliche  Reihe,  wie  sie  im  5.  Schuljahre  von  Rein, 
Pickel  und  Scheller  aufgestellt  worden  ist.  Es  soll  nun  noch  in  Kürze  ge- 
zeigt werden,  wie  sich  diese  Reihe  unsrer  Ansicht  nach  gestalten  müfste. 

Anknüpfend  an  die  Behandlung  des  Nibelungenliedes  könnte  nun 
durch  zwei  Fragen  hinübergeleitet  werden  in  das  historische  Gebiet,  näm- 
lich: 1.  Wie  mögen  denn  die  Hunnen  in  ihr  Land  gekommen  sein?  oder 
2.  Wie  der  König  der  Hunnen  in  der  Nähe  des  Rheines  besiegt  wird. 
Jedenfalls  ist  der  letzterwähnte  Übergang  vorzuziehen,  weil  wir  dadurch 
sofort  auf  den  Höhepunkt  der  Geschichte  versetzt  werden.  Von  hier  aus 
würde  uns  die  Frage:  »Wie  kommt  Attila  an  den  Rhein?«  zur  Betrach- 
tung der  vor  der  grofsen  Schlacht  liegenden  Begebenheiten  führen. 
Mit  der  Frage:  »Ob  Attila  sich  rächen  wird?«  würden  wir  die  Be- 
sprechung der  I.  Einheit  schliefsen.  An  diese  müfste  sich  die  Geschichte 
der  Westgoten  reihen,  welche  mit  dem  Ziele  »Wie  die  Westgoten  ihren 
tapferen  König  in  Unteritalien  begraben«  zu  beginnen  hätte.  Die  Frage 
»Wie  kommen  aber  die  Westgoten,  die  wir  zum  crstenmale  am  schwarzen 
Meere  trafen,  nach  Unteritalien?«  giebt  Veranlassung  zur  Betrachtung  der 
Westgotenzüge.  Mit  der  Aufgabe  »Wie  das  weströmische  Reich  von  deut- 
schen Völkern  zerstört  wird*  beginnt  die  III.  Einheit:  »Theodorich  und  die 
Ostgoten«.  Die  vierte  Einheit  würden  die  »Geschichten  aus  Thüringens 
Vorzeit«  bilden,  welche  ganz  von  selbst  zur  fünften  »Chlodwig  und  die 
Franken«  hinüberleiten.  Die  gesamte  Geschichte  der  Völkerwanderung 
zeigt,  dafs  durch  die  germanischen  Völker  allmählich  der  Untergang  des 
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weströmischen  Reiches  herbeigeführt  wurde.  Wie  jetzt  die  Germanen  das 
römische  Weltreich  zerstörten,  so  versuchten  einst  die  Römer  das  Germanen- 
tum zu  unterdrücken.  Somit  würde  die  6.  Einheit  von  den  Eroberungs- 
kämpfen der  Römer  gegen  Deutschland  ausgefüllt  werden.  Vorwärts- 
schreitend und  das  gesamte  behandelte  Gebiet  nochmals  durchlaufend  kommen 
wir  zur  siebenten  Einheit,  welche  unserm  aufgestellten  Grundsätze  für  die 
Stoffanordnung  gcmäfs  keine  andere  als  »die  Christianisierung  der  Deut- 
schen durch  Bonifatius«  sein  kann.  Das  Bekehrungswerk  iu  vollenden, 
gelingt  ihm  jedoch  nicht.  Die  Aufgabe  nun  »Wie  auch  der  letzte  heid- 
nische Volksstamm  dem  Christentum  gewonnen  wird«  führt  uns  zur  Ge- 
schichte Karls  des  Grofsen.  Von  hier  aus  könnte  man  nun,  an  Karls  Züge 
gegen  die  Slaven  anknüpfend,  mit  dem  Ziele  »Von  den  Bewohnern,  welche 
Karl  in  unserm  Lande  antraf«  ükerlciten  zu  den  Wenden  und  damit  zur 
Regierungszeit  Heinrichs  I.  Die  Frage  aber  »Ob  die  Ungarn  künftighin 
neue  Einfalle  wagen  werden  ?«  führt  uns  zu  Otto  I.  Damit  wäre  die  profan- 
geschichtliche Reihe  für  das  fünfte  Schuljahr  abgeschlossen. 


Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Arbeit- 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Professors  Rein  erlaube  ich  mir  zu  der 
vorstehenden  Arbeit  folgendes  zu  bemerken. 

Man  mufs  es  dem  Herrn  Fr.  Dank  wissen,  dafs  er  zu  erneuter  Über- 
legung anregt;  dieses  Verdienst  möchte  ich  auch  nicht  durch  eine  scharfe 
Beurteilung  der  mancherlei  Ungereimtheiten,  welche  sich  auf  den  ersten 
Seiten  seiner  Arbeit  finden,  schmälern.  Nur  einige  Bemerkungen  zu  den 
angeregten  Vorfragen  seien  gestattet. 

Wenn  man  in  Herbartschen  Kreisen  bei  Aufstellung  des  Lehrplans  für 
Geschichte  von  der  der  Zeitfolge  gemäfsen  Reihenfolge  hie  und  da  abge- 
wichen ist,  so  wollte  man  nicht  damit  einem  beliebigen  Durcheinander- 
werfen der  historischen  Ereignisse  Thür  und  Thor  öffnen,  denn  auch  dem 
Herbartianer  mufs  selbstverständlich  an  und  für  sich  jene  Reihenfolge  als 
die  natürliche  erscheinen.  Nur  darf  man  dieselbe  nicht  insoweit  für  mafs- 
gebend  ansehen,  dafs  man  ihr  knechtisch  zu  folgen  hätte.  Auch  der  strengste 
Anhänger  der  natürlichen  Zeitfolge  wird  nicht  umhin  können,  im  Unter- 
richte zurückzuschreiten,  Einschaltungen  früherer  Ereignisse  vorzunehmen 
u.  dergl.  mehr.  Darum  halten  es  die  Anhänger  der  Herbart-Zillerschen 
Richtung  auch  nicht  für  falsch,  von  der  Zeitfolge  abzuweichen,  wenn  sie 
dadurch  ein  besseres  Verständnis  und  ein  höheres  Interesse  bei  dem 
Schüler  erzielen  zu  können  glauben.  Dafs  dies  nun  wirklich  möglich  ist, 
liegt  in  der  Natur  der  Geschichte. 

Die  geschichtlichen  Ereignisse  erfolgen  in  der  Ordnung  von  Ursache 
und  Wirkung.  Jede  Begebenheit  findet  in  früheren  Vorkommnissen  ihre  Er- 
klärung. Die  ursächlichen  Ereignisse  erhalten  naturgemäfs  ihre  Bedeutung 
durch  die  Folgen,  welche  sie  bewirken;  von  hier  aus  werden  jene  be- 
leuchtet, ohne  diese  Beleuchtung  sind  sie  mehr  oder  weniger  dunkel.  Nie« 
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mand  aber  begiebt  sich  gerne  in  ein  unbekanntes  Dunkel  ohne  Licht. 
Liegt  es  nicht  schon  darum  nahe,  oft  die  Reihenfolge  der  Begebenheiten 
umzustellen,  d.  h.  die  Licht  gebenden  zuerst  zu  bringen?  — Eine  Lösung 
hat  dann  erst  einen  Sinn,  wenn  eine  Aufgabe  vorausgegangen  ist,  sie  wird 
erst  dann  interessant,  wenn  die  Autgabe  interessant  ist.  Man  wird  in  der 
Physik  nicht  zuerst  vom  Luftdruck  sprechen,  wenn  man  den  Pumpbrunnen 
behandelt.  Man  wird  vielmehr  die  Aufgabe  stellen:  Wie  es  wohl  zugehen 
mag,  dafs  das  Wasser  in  einem  Pumpbrunnen  heraufkommt,  wenn  man 
pumpt?  Die  Kinder  bedenken,  dafs  doch  das  Wasser  von  oben  nach  unten 
(liefst  und  nicht  umgekehrt,  und  so  sind  sie  gespannt,  zu  erfahren,  wodurch 
wohl  der  vorliegende  Fall  zu  erklären  ist;  sie  bringen  den  Erörterungen 
über  den  Luftdruck  Interesse  entgegen.  Wollte  man  die  Anordnung  um- 
kehren und  zuerst  dem  Lehrbuche  gemäfs  vom  Luftdruck  sprechen,  so 
würde  das  die  Schüler  langweilen,  da  der  Luftdruck  an  und  für  sich  nicht 
zu  dem  Interessenkreis  der  Jugend  gehört  — ich  gebe  zu,  dafs  auch  hier 
Ausnahmen  zu  finden  sind  — ; für  die  Masse  der  Schüler  wird  sogar  das 
nachträgliche  Auftreten  des  Pumpbrunnens  das  Interesse  nicht  mehr  be- 
leben können,  die  betreffende  Erklärung  wird  nachhinken.  Auch  der  Ge- 
schichtsunterricht soll  interessante  Aufgaben  stellen,  er  soll  von  Aufgabe 
zu  Aufgabe  fortschreiten,  so  dafs  der  Schüler  die  Geschichte  sozusagen 
erobert.  Nun  wird  bei  solchem  Verfahren  nicht  immer  ein  Umstellen  der 
Ereignisse  sich  nötig  machen,  aber  wenn  dadurch  der  Unterricht  sich  ver- 
ständlicher und  interessanter  gestaltet,  — aus  welchem  Grunde  sollte  man 
vor  einer  Abänderung  der  Zeitfolge  zurückschrecken,  der  ebenbürtig  wäre? 

Die  Ereignisse,  welche  der  Reformation  vorausgehen,  beanspruchen 
gewifs  das  gröfste  Interesse  an  und  für  sich,  aber  nur  derjenige  wird  sie 
voll  würdigen,  dem  die  Beziehungen  derselben  als  treibende  Ursachen  zu 
einer  heraufsteigenden  neuen  Zeit  klar  vorliegen.  Von  hier  erhalten  jene 
Vorboten  ihr  Licht.  Nun  ist  auch  die  Begierde,  jene  Begebenheiten  kennen 
zu  lernen,  bei  der  Jugend  durchaus  nicht  so  grofs,  als  man  gemeiniglich 
denkt ; sie  ist  sehr  gering  dem  Humanismus  gegenüber,  etwas  stärker  viel- 
leicht hinsichtlich  der  Buchdruckerkunst,  beidemal  haftet  der  Sinn  natur- 
gemäfs  an  den  epischen  Teilen  dieser  Ereignisse.  Ganz  anders  gestaltet 
sich  die  Sache,  wenn  man  nach  Vorführung  der  Reformation  in  Hinblick 
auf  frühere  den  Schülern  bekannte  Zeiten  die  Frage  aufwirft:  Wie  ist  eine 
solche  Verschiedenheit,  ein  solcher  Fortschritt  möglich  gewesen?  Es  ent- 
steht eine  Aufgabe,  welche  der  Schüler  gelöst  zu  sehen  wünscht.  Es  ent- 
steht ein  Interesse  für  die  Erfindung  selbst  über  das  Epische  hinaus,  er 
kann  jetzt  die  ungeheure  Bedeutung  jener  Vorboten  innerhalb  der  Ge- 
schichte der  Menschheit,  wenn  auch  noch  nicht  vollständig  würdigen,  so 
doch  ahnen. 

Die  Ereignisse,  w’elche  die  Entstehung  des  deutschen  Reiches  vor- 
bereiteten, erkennt  derjenige  in  ihrem  vollen  Werte,  welcher  die  Zer- 
rissenheit und  Schwäche  unseres  Vaterlandes  selbst  erlebt  hat  und  die 
Sehnsucht  nach  Einigung  fühlte,  und  derjenige,  welchen  die  Macht  und 
Gröfse  des  deutschen  Reiches  zu  begeistern  vermag.  Hieraus  ergiebt  sich 
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die  Forderung,  im  Unterrichte  bei  Darstellung  der  Einigung  Deutschlands 
auszugehen  von  seiner  jetzigen  Weltstellung  und  von  da  aus  sich  hinein- 
zuversetzen in  jene  Sehnsucht  früherer  Zeiten;  dann  erst  ist  zu  erwarten, 
dafs  bei  dem  Schüler  ein  höheres  Intereese  und  Verständnis  für  die  vor- 
bereitenden Ereignisse  entsteht. 

Hat  man  in  dieser  Weise  die  Licht  verbreitenden  Begebenheiten 
vorausgestellt,  hat  man  Aufgaben,  welche  zur  Lösung  reizen,  gegeben,  so 
gewinnt  man  noch  ein  anderes.  Man  regt  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers 
in  viel  höherem  Mafse  an,  als  dies  durch  einfaches  Vorwärtsschreiten  in 
der  Geschichte  geschehen  kann.  Der  Schüler  nimmt  nicht  blofs  auf  — 
wozu  gewifs  auch  eine  eigne  Seelenthätigkeit  gehört  — , sondern  er  ar- 
beitet energisch  an  der  Lösung  mit,  er  überdenkt  die  Lage,  überlegt  sich 
die  verschiedenen  Möglichkeiten,  versetzt  sich  mit  einem  Worte  viel  eifriger 
in  Verhältnisse  und  Umstände,  in  die  Eigenschaften  und  Eigentümlichkeiten 
der  Personen  hinein.  Es  wird  so  die  volle  Thätigkeit  der  geistigen  Ver- 
dauungswerkzeuge erzielt,  welche  notwendig  ist,  um  den  Stoff  dem  Seelen- 
leben zugänglich  zu  machen.  Auch  im  Interesse  der  Selbstthätigkeit  ist  es 
also  dem  mit  der  Empfänglichkeit  und  Aufnahmefähigkeit  des  Schülers 
rechnenden  Lehrer  wohl  erlaubt,  die  gegebene  Zeitfolge  abzuändern. 

Der  Gedanke,  »regressiv«  von  der  Gegenwart  aus,  in  die  Geschichte 
einzudringen,  ist  wohl  nicht  ernst  zu  nehmen;  ein  praktischer  Versuch 
würde  meiner  Ansicht  nach  bald  davon  zurückbringen. 

Die  Hauptfrage  des  vorliegenden  Aufsatzes  betrifft  den  Anfangsstoff 
für  den  Geschichtsunterricht  in  der  Volksschule. 

Es  wird  bestritten,  dafs  Heinrich  I.  der  passendste  Anfangsstoff  sei, 
die  Völkerwanderung  soll  sich  dazu  viel  besser  eignen. 

Prüfen  wir  zunächst  diesen  letzteren  Vorschlag,  dem  jedenfalls  die 
Neuheit  nicht  abgesprochen  werden  kann.  — Zunächst  sei  bemerkt,  dafs, 
wenn  wir  die  Begründung  des  Herrn  Fr.  für  richtig  annehmen  wollen, 
sein  Vorschlag  damit  steht  und  fällt,  ob  die  Nibelungen  als  vorbeitender 
Unterrichtsstoff  anerkannt  werden;  geschieht  dies  nicht,  so  kann  nach  der 
Meinung  des  genannten  Herrn  selbst  von  der  Völkerwanderung  als  An- 
fangsstoff gar  nicht  mehr  die  Rede  sein;  und  jedenfalls  ist  bedenklich, 
seinen  Aufstellungen  nur  einen  Fufs  zu  geben.  — Nun  soll  einmal,  wie  es 
ja  in  den  Herbart-Zillerschen  Kreiselt  geschieht,  angenommen  werden,  die 
Nibelungen  müfsten  dem  Geschichtsunterricht  vorausgehen;  so  ist  damit 
in  keiner  Weise  gesagt,  dafs  sie  für  die  Völkerwanderung  im  besonderen 
eine  Vorstufe  bilden. 

Es  ist  ja  richtig,  dafs  zu  jener  Zeit  die  Burgunden  von  Attila  ver- 
nichtet wurden  und  dafs  die  Erinnerung  daran  im  Nibelungenlied  bewahrt 
ist,  aber  dieses  Ereignis  wird  kein  Geschichtslehrer  bei  Behandlung  der 
Völkerwanderung  in  der  Volksschule  auftreten  lassen , und  auch  Herr 
Fr.  scheint  nicht  daran  zu  denken.  Fragen  wir  nun,  was  aufserdem  als 
Vorbereitung  für  jene  grofse  Bewegung  und  Verschiebung  der  Völker, 
welche  den  Untergang  des  allmächtigen  Römerreiches  und  das  Empor- 
tauchen einer  neuen  Zeit  zur  Folge  hatte,  aus  dem  Nibelungenliede  ge- 
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nommen  werden  kann,  so  bleibt  uns  nur  übrig:  das  Vorhandensein  der 
Hunnen  im  Ungarlande;  der  Name  König  Etzel,  der  mit  Attila  nur  gemein 
hat,  dafs  er  König  der  Hunnen  ist  und  ein  grofses  Reich  beherrscht,  und 
Dietrich  von  Bern;  »Sitten,  Gebräuche,  Ortschaften,  Völker,  Grenzen  u.  s.  w. 

. . . sind  ganz  entsprechend  den  Verhältnissen  des  12.  Jahrhunderts  darge- 
stellt« (Zarncke,  Das  Nibelungenlied,  4.  Aufl.  IV).  Es  bietet  also  unsere 
Sage  eine  bei  weitem  gröfsere  Ausbeute  für  die  Zeit  des  Rittertums.  Dafs 
natürlich  beim  Auftreten  der  Völkerwanderung  an  Hunnen,  Attila  und 
Dietrich  von  Bern,  worauf  »die  grofse  Fülle  des  Apperzeptionsmaterials« 
znsammenschrumpft,  angeknüpft  werden  mufs,  ist  selbstverständlich;  dafs 
aber  diese  Namen  nach  einem  oder  zwei  Jahren  »dem  Unbewufstsein  an- 
heimgefallen« sein  sollten,  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  zumal  sie  auch 
während  dieser  Zeit  wiederholungsweise  auftrctcn.  Wollte  man  die  Nibe- 
lungen nur  auf  die  Völkerwanderung  vorauswirken  lassen,  so  würde  man 
sich  einer  Unterschätzung  der  Sage  schuldig  machen.  Dieselbe  ist  vermöge 
ihrer  Mannigfaltigkeit  eine  Vorbereitung  auf  das  ganze  Mittelalter;  ja  als 
Hüterin  nationaler  Ideale  ist  sic,  wie  einst  die  Heroensage  für  die  Griechen, 
ein  Quell  vaterländischen  Sinnes  für  alle  Zeiten  deutscher  Geschichte. 

Herr  Fr.  will  nun  einem  Einwande  im  voraus  begegnen:  dafs  durch 
sofortigen  Anschlufs  der  Völkerwanderung  der  sagenhafte  Etzel  mit  dem 
geschichtlichen  Attila  leicht  vermischt  werden  könne,  ln  seiner  Begrün- 
dung übersieht  er  ganz  das  Wesen  der  Vorstufe  für  den  Geschichts- 
unterricht. Das  Wesen  dieser  Vorstufe , von  welcher  die  Nibelungen- 
sage ein  Teil  ist,  wird  treffend  durch  einen  Vergleich  der  Gebrüder 
Grimm  bezeichnet:  sie  vergleichen  die  Geschichte  mit  dem  Tag,  die  Sage 
mit  der  Dämmerung.  Wie  durch  die  Dämmerung  der  Tag  angekündigt 
wird,  so  durch  die  Sage  die  Geschichte;  und  wie  das  unvermittelte  Ein- 
dringen des  hellen  Tageslichtes  dem  Auge  schädlich  ist,  so  mufs  das  un- 
vermittelte Auftreten  der  Geschichte  dem  allmählich  sich  entwickelnden 
Geiste  des  Kindes  und  seinem  Verhältnis  zur  Geschichte  nachteilig  sein. 
Es  ist  nicht  hier  der  Ort,  diesen  Gedanken  weiter  zu  verfolgen;  ich  mufs 
mir  die  Begründung  Vorbehalten.  Herr  Fr.  vergifst  nun  ganz,  die  Sagen, 
welche  als  Vorstufe  dienen,  zu  unterscheiden  von  denen,  welche  innerhalb 
des  Geschichtsunterrichts  auftreten.  Die  letzteren,  ich  denke  z.  B.  an  die 
Kyflhäusersage,  sind  gew’ifs  so  zu  behandeln,  dafs  Wahrheit  und  Dichtung 
streng  von  einander  geschieden  werden,  denn  jetzt  steht  der  Schüler  schon 
auf  dem  Boden  des  thatsächlichen  Geschehens;  aber  die  Sagen  der  Vor- 
stufe, z.  B.  die  Nibelungen,  dürfen  ihres  Charakters  als  Sagen  nicht  ent- 
kleidet werden  ; wie  sollten  sie  denn  sonst  ihre  Aufgabe  als  vorbereitender 
Stoff  erfüllen  können  ? ganz  abgesehen  von  der  Ungeheuerlichkeit,  die  darin 
liegt,  dafs  Schülern  des  vierten  oder  fünften  Schuljahres  »der  sagenhafte 
Charakter  des  Nibelungenliedes  bekannt«  sein  soll.  Höchstens  könnte  man 
verlangen,  die  Schüler  über  Tarnkappe,  Unverwundbarkeit,  Nixen  u.  ähnl. 
aufzuklären,  da  die  Gefahr,  dafs  sich  abergläubische  Vorstellungen  festsetzen, 
oft  sehr  grofs  ist.  Die  Gestalt  Siegfrieds  aber  oder  des  Königs  Etzel  bei 
Besprechung  der  Sage  als  unhistorisch  bezeichnen  wollen,  wäre  dieselbe 
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Versündigung  an  dem  kindlichen  Geiste,  wie  sie  derjenige  auf  sich  lädt, 
welcher  kleineren  Kindern  gegenüber  die  Märchen  als  unwahr  bezeichnet. 
Auch  nicht  sofort  nach  Behandlung  des  Nibelungenliedes  darf  seine  Aus- 
einandersetzung eintreten.  Die  Sage  ist  noch  zu  lebhaft  im  Gedächtnis, 
sie  darf  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  Geist  nicht  gestört  werden;  die 
Phantasievorstellungen  würden  getrübt  und  in  ihrer  Wirksamkeit  gehemmt 
werden  mit  der  Erklärung,  dafs  die  erzählte  Geschichte  gröfstenteils  nicht 
wahr  sei.  Die  Freude  an  der  Sage  ginge  mehr  oder  weniger  verloren,  sie 
würde  rascher  dem  Gedächtnis  entschwinden  und  weniger  lange  und  weniger 
gut  Apperzeptionshilfen  gewähren  können.  — Die  Vorstufe  mufs  streng  ab- 
gegrenzt sein,  und  nur  ganz  allmählich  darf  dem  Schüler  das  Bewufstsein 
kommen,  dafs  jene  Stoffe  auch  so  beschaffen  sind,  wie  die  während  des 
Geschichtsunterrichts  auftretenden  Sagen. 

Mit  vorstehenden  Ausführungen  ist  den  weiteren  Vorschlägen  des 
Herrn  Fr.  der  Boden  entzogen.  Nur  kurz  sei  noch  bemerkt,  dafs  die 
Frage:  »Wie  mögen  denn  die  Hunnen  in  ihr  Land  gekommen  sein?«  für 
die  Schüler  ebenso  interesselos  ist,  als  die  Frage  sein  würde:  Wie  mögen 
denn  die  Burgunden  nach  Worms  gekommen  sein?  Die  Frage  aber:  »Wie 
der  König  der  Hunnen  in  der  Nähe  des  Rheines  besiegt  wird?«  ist  in  ihren 
alle  an  dem  Nibelungenliede  gewonnenen  Vorstellungen  von  Hunnen  und 
Etzel  über  den  Haufen  werfenden  Weise  schon  nach  dem  oben  Gesagten 
unmöglich.  — Hinsichtlich  der  weiteren  Fortleitung  sei  nur  aufmerksam 
gemacht  auf  das  Wagnis,  »das  weströmische  Reich«,  »Theodorich  und  die 
Ostgoten«  und  alle  sich  anschliefsenden  verwickelten  Verhältnisse  jenem 
frühen  Alter  verständlich  machen  zu  wollen;  andern  gelingt  das  kaum  im 
6.  Schuljahr  bei  Schülern,  welche  weit  reichere  Vorstellungen,  auch  über 
das  römische  Reich  besitzen.  — Ganz  unverständlich  ist  mir  ferner  das 
Einschieben  der  »Geschichten  aus  Thüringens  Vorzeit«  in  die  Geschichte 
der  Völkerwanderung.  Diese  hat  es  mit  den  germanischen  Völkerschaften 
aufserhalb  Deutschlands  zu  thun:  was  soll  da  mit  einemmal  ein  Stück  deut- 
scher Landesgeschichte?  Dazu  kommt,  dafs  die  Geschichten  von  Thüringens 
Vorzeit  von  einer  sagenhaften  Art  sind,  die  nicht  gestattet,  sie  als  Ge- 
schichte auftreten  zu  lassen.  Zusammenhang  und  Eigentümlichkeit  geben 
diesen  Geschichten  einen  ganz  andern  Platz. 

Nunmehr  müssen  wir  doch  noch  nach  einem  Anfangsstoff  für  den 
Geschichtsunterricht  in  der  Volksschule  suchen. 

Derselbe  mufs  vor  allen  Dingen  ein  epischer  Stoff  sein.  Das  Epische 
ist  das  Lebenselement  der  Jugend,  nicht  aber  die  Schilderung,  Aus  diesem 
Grunde  kann  die  Beschreibung  von  Sitten,  Gebräuchen  und  Beschaffenheit 
der  alten  Deutschen  nicht  den  Anfang  bilden.  — Ferner  mufs  der  erste 
Stoff  einfach  sein.  Aus  diesem  Grunde  kann  der  Kampf  Armins  gegen  die 
Römer,  welcher  nunmehr  der  Reihe  nach  folgt,  nicht  genommen  werden. 
Wer  sich  freilich  damit  begnügt,  zu  sagen:  Die  Römer,  ein  tapferes  Volk, 
zogen  über  den  Rhein  nach  Deutschland,  um  die  Deutschen  zu  besiegen, 
wurden  aber  von  Armin  im  Teutoburger  Wald  (dazu  die  Schilderung  der 
Schlacht)  geschlagen  ; dem  wird  wohl  die  Sache  einfach  genug  Vorkommen. 
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"Wer  es  aber  für  nötig  hält,  Armin  »den  Befreier  Deutschlands«  zu  nennen 
und  als  solchen  auch  wirklich  erkennen  zu  lassen,  der  wird  nicht  nur  von 
der  gewaltigen  Macht  Roms,  sondern  auch  von  dessen  Bestreben,  die  unter- 
worfenen Länder  zu  romanisieren,  sprechen  müssen,  vielleicht  auch  davon, 
dafs  die  Römer  in  Gallien  in  der  That  ihr  Ziel  erreicht  hatten.  Erst  von 
hier  aus  läfst  sich  die  Gefahr,  welche  daraus  unserem  Vaterlande  drohte, 
ermessen;  erst  von  hier  aus  das  Verdienst  Armins  würdigen.  Hierbei  wird 
man  auch  nicht  [umhin  können,  von  der  damaligen  Zerrissenheit  unseres 
Vaterlandes  zu  reden,  die  nur  kurze  Zeit  durch  den  Hafs  gegen  die  Römer 
überwunden  wird.  Um  den  Hafs  gegen  die  Römer  zu  erklären,  ist  man 
genötigt,  von  Steuern,  römischer  und  germanischer  Rechtspflege  etc.  zu 
sprechen  — alles  Dinge,  welche  dem  Gesichtskreise  jenes  Alters  fern  genug 
liegen,  zu  denen  nur  wenig  vorbereitende  Vorstellungen  die  Brücke  schlagen 
können.  Bei  genauerem  Eindringen  kommt  man  demnach  zu  der  Einsicht, 
dafs  die  Zeit  Armins  durchaus  nicht  so  einfach  ist,  wenigstens  nicht  für 
Kinder,  welche  eben  anfangen  wollen,  Geschichte  zu  treiben. 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  Einfachheit  der  Zeit  des  Bonifatius, 
will  man  auch  hier  sich  nicht  begnügen  mit  der  Erzählung  von  der  Donars- 
eiche bei  Geismar  und  der  von  dem  Tode  des  Bonifatius,  sondern  zeigen, 
was  das  Wort  »Bekehrung«  bedeutet.  Dazu  ist  notwendig  ein  wirkliches 
Beispiel.  Da  sich  nun  in  der  Geschichte  von  Bonifatius  ein  solches  nicht 
findet,  wohl  aber  in  der  von  Karl  dem  Grofsen,  so  ist  diese  Zeit  voranzu- 
stellen, will  man  nicht  dem  »Verbalismus«  huldigen.  Etwas  anderes  wäre 
es,  wenn  man  die  Bekehrungsbeispiele  der  Apostelgeschichte  als  bekannt 
voraussetzen  könnte.  Dazu  bringt  die  Geschichte  des  Bonifatius,  als  An- 
fangsstofT  eine  ganze  Anzahl  unbekannter  Begriffe,  wie  Kloster,  Bistum, 
Bischof,  deren  Klarlegung  durchaus  nicht  so  einfach  ist  und  eine  Menge 
von  nicht  leichten,  den  Kindern  ferne  liegenden  Erörterungen  im  Gefolge 
hat.  Ferner  ist  zu  denken  an  das  Verhältnis  des  Bonifatius  zum  Papste 
und  an  seine  Folgen.  Sollte  es  wirklich  so  leicht  sein,  den  Kindern,  welche 
bis  jetzt  kaum  den  Namen  »Papst«  gehört  haben,  zum  Verständnis  zu 
bringen,  dafs  durch  Bonifatius  die  deutsche  Kirche  in  Abhängigkeit  von 
Rom  gebracht  wurde?  Sollte  nicht  unter  allen  Umständen  der  Lehrer  es 
begrüfsen,  wenn  er  durch  das  Vorausgehen  Ottos  und  Karls  d.  Gr.  Gelegen- 
heit bekommt,  den  Papst  in  seiner  Bedeutung  und  Macht  in  thatsächlicher 
Weise  vorführen  zu  können,  so  dafs  die  Schüler  begreiflich  finden,  wie 
auch  Bonifatius  denselben  als  das  Oberhaupt  der  Christenheit  betrachtet 
und  es  für  nötig  findet,  der  Einheit  und  Ordnung  halber,  diesen  Glauben 
auch  den  Neubekehrten  beizubringen?  Der  Gddanke  aber,  diese  ganze 
Erwägung  für  den  Anfang  fallen  zu  lassen,  ist  abzuweisen,  da  sie  nötig 
ist,  sowohl  für  das  Verständnis  der  Geschichte  Heinrichs  IV.,  als  auch  zur 
Vorbereitung  auf  die  Reformation  und  auf  Luther.  Auch  mit  Bonifatius 
kann  nicht  begonnen  werden. 

Wir  kommen  der  Zeit  Heinrichs  I.  immer  näher;  nur  Karl  d.  Gr.  kann 
noch  in  Frage  kommen;  und  in  der  That  wird  mit  ihm  hie  und  da  die 
deutsche  Geschichte  begonnen.  Es  mufs  zugestanden  werden,  dafs  jene 
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Zeit  eine  reiche  Fülle  konkreter  epischer  Züge  darbietet,  die  wohl  imstande 
sind,  das  Interesse  des  Kindes  zu  erregen.  Aber  bedenkt  man  die  Mannig- 
faltigkeit der  Thaten  Karls  des  Grofsen,  die  Vielseitigkeit  seiner  Bestreb- 
ungen, bedenkt  man  die  Schwierigkeit,  diese  gewaltige  Persönlichkeit  zu 
umspannen,  so  wird  man  wohl  zugeben,  dafs  es  besser  sei,  einen  ein- 
facheren Stoff  an  den  Anfang  zu  stellen.  Und  diesen  bietet  die  Geschichte 
Heinrichs  I.  Nur  zwei  Gesichtspunkte  hat  man  nötig,  um  dieselbe  zu 
überschauen  : i.  Aufrichtung  des  deutschen  Reiches  ; 2.  Abwehr  der  äufseren 
Feinde. 

Was  nun  zunächst  die  Angriffe  des  Herrn  Fr.  betrifft,  so  ist  hervor- 
zuheben, dafs  die  Philister  allerdings  mit  den  Ungarn  verglichen  werden 
können,  ebenso  wie  die  Midianiter.  Aber  dafs  auch  die  Römer  allzeit  zum 
Überfall  bereite  Räuber  gewesen  seien,  — mit  dieser  Meinung  wird  Herr 
Fr.  wohl  allein  stehen;  ich  erinnere  nur  daran,  dafs  die  Römer  ein 
Kulturvolk  waren.  Die  Hunnen  können  aber  nach  unsern  obigen  Aus- 
einandersetzungen nicht  in  Betracht  kommen.  Auch  die  Berührungspunkte 
mit  den  andern  vorher  behandelten  Stoffen  liegen  nicht  allzufern.  Die 
Nibelungensage  führt  sowohl  in  das  Land  und  zu  dem  Volke,  dem  Hein- 
rich I.  entstammte,  als  auch  in  das  Land,  aus  welchem  die  Ungarn  ihre 
Einfälle  machten.  Sie  macht  uns  bekannt  mit  dem  Rittertum,  welches 
Heinrich  I.  seine  Entstehung  zu  verdanken  hat.  Dies  geschieht  freilich 
auch  schon  durch  den  anderen  Sagenstoff  der  Vorstufe,  durch  die  Thüringer 
Sagen,  welche  aufserdem  noch  eine  ganze  Anzahl  Anknüpfungspunkte  ent- 
halten. 

Auch  hierüber  mufs  ich  mir  die  weitere  Ausführung  Vorbehalten. 

Die  von  Ziller  geforderte  Nebeneinanderstellung  von  deutscher  und 
jüdischer  Königszeit  soll  hier  ebenfalls  nur  berührt  werden,  da  man  sagen 
könnte,  diese  Forderung  habe  nur  für  einen  Zillerianer  Bedeutung.  Aber 
nicht  genug  betonen  kann  ich  das  »Apperzeptionsmaterial*,  welches  unsere 
Zeit  für  die  Geschichte  Heinrichs  I.  darbietet,  wenn  auch  Herr  Fr.  sich 
rasch  damit  abfindet. 

Heinrich  I.  ist  der  Gründer  und  Beherrscher  des  deutschen  Reiches. 
Das  liegt  den  Kindern  nahe,  denn  auch  wir  haben  das  deutsche  Reich, 
wenn  auch  in  etwas  veränderten  Grenzen;  — diese  Vorbereiturg  pafst 
nicht  auf  Karl  d.  Gr.,  denn  er  beherrschte  ein  Weltreich;  Otto  I.  aber 
und  Rudolf  von  Habsburg  kommen  gar  nicht  in  Betracht,  denn  niemand 
wird  sie  an  den  Anfang  stellen.  — Und  wie  nahe  liegt  der  Gedanke: 
Heinrich  I.  — der  Gründer  des  deutschen  Reiches,  Wilhelm  I.  — der 
Wiederaufrichter  desselben;  als  solcher  ist  letzterer  den  Schülern  bekannt 
durch  die  Feier  des  Sedanfestes.  Ich  mufs  es  geradezu  als  eine  nationale 
Unterlassungssünde  bezeichnen,  wenn  der  Lehrer  nicht  die  vorhandene 
Gelegenheit  angreift,  dem  Schüler  beim  Eintritt  in  die  Geschichte  unseres 
Volkes  ein  mächtiges  deutsches  Reich  mit  einem  kraftvollen,  tüchtigen 
Herrscher  an  der  Spitze  zu  zeigen.  Wir  sollen  dankbar  sein,  dafs  wir  dies 
können.  Welche  Kraft  dieser  auf  nationalem  Grund  und  Boden  stehenden 
Beweisführung  innewohnt,  scheint  Herr  Fr.  nicht  bedacht  zu  haben;  er 
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soll  auch  nicht  sagen,  das  sei  ein  neuer  Gesichtspunkt : er  hätte  ihn  finden 
können  auf  Seite  161  des  Leipziger  Seminarbuchs,  herausgegeben  von 
Bergner.  — Ferner  ist  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  vorkommenden  Namen: 
Bayern,  Schwaben,  Franken,  Lothringen  den  Schülern,  wenn  auch  nicht 
überall  gleichmäfsig,  bekannt  sind;  dafs  unsere  Festungen  den  Burgen 
Heinrichs  als  Vorbereitung  dienen  können;  dafs  das  Wort  »Stadt«  kein 
fremdartiger  Begriff  ist  wie  Kloster  (Zeit  des  Bonifatius);  dafs  noch  heute 
die  Städter  sich  in  der  Regel  nicht  mit  Ackerbau  beschäftigen  und  noch 
jetzt  vom  Lande,  von  den  Bauern  die  nötigen  Feldfrüchte  in  die  Stadt  ge- 
bracht werden;  dafs  auch  die  heutigen  Gerichte  in  den  Städten  ihren  Sitz 
haben  ; dafs  unsere  Kinder  das  Wort  »Reiterei«  verstehen  etc. 

Darum  dächte  ich,  wir  betrachten  vorläufig  auch  weiterhin  die  Ge- 
schichte Heinrichs  I.  mit  Ziller  als  den  geeignetsten  Anfangsstoff  für  den 
Geschichtsunterricht  in  der  Volksschule. 

Eisenach.  Dr.  Göpfert. 


7.  Kaiserlicher  Kronbefehl,  Erziehung  und  Unterricht 
der  Kadetten  betreffend. 

(13.  Febr.  1890.) 

Die  in  dem  genannten  Kaiser!.  Kronbefehl  ausgesprochenen  An- 
sichten über  den  Unterricht  und  seine  Ziele  dürften  für  die  Leser  der 
Studien  von  besonderem  Interesse  sein,  da  dieselben  sich  mehrfach  mit 
den  in  unseref  Didaktik  geltenden  Grundsätzen  aufs  engste  berühren  und 
da  sie  ohne  Zweifel  von  weitreichender,  grundsätzlicher  Bedeutung  für  die 
zukünftige  Gestaltung  des  gesamten  Unterrichts  überhaupt  erscheinen.  Wir 
haben  die  hervorragenden  Stellen  durch  gesperrten  Druck  hervorgehoben. 

1.  Zweck  und  Ziel  aller,  namentlich  aber  der  militärischen,  Er- 
ziehung ist  die  auf  gleichmäfsigem  Zusammenwirken  der  körperlichen, 
wissenschaftlichen  und  religiös-sittlichen  Schulung  und  Zucht  beruhende 
Bildung  des  Charakters.  Keine  Seite  der  Erziehung  darf  auf  Kosten 
der  anderen  bevorzugt  werden.  Der  wissenschaftliche  Lehrplan  des  Kadetten- 
korps stellt  aber  nach  Meinen  Wahrnehmungen  gegenwärtig  zu  weitgehende 
Anforderungen  an  eine  grofse  Zahl  von  Zöglingen.  Die  Lchraufgabe  mufs 
durch  Ausscheidung  jeder  entbehrlichen  Einzelheit,  insbesondere  durch 
gründliche  Sichtung  des  Memorierstoffes  durchweg  vereinfacht  werden, 
so  dafs  auch  minder  beanlagte  Schüler  bei  entsprechendem  Fleifse 
dem  Unterricht  ohne  Überanstrengung  folgen  und  den  gesamten  Lehrgang 
in  der  vorgeschriebenen  Zeit  zurücklegen  können.  Was  der  Unterricht 
hierdurch  an  Ausdehnung  verliert,  wird  er  an  Gründlichkeit  gewinnen. 
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Nach  diesem  Gesichtspunkte  werden  die  Lehrer  in  allen  Fächern  und  auf 
allen  Stufen  ihre  Methode  fortan  einzurichten  haben. 

3.  Bei  aller  Vereinfachung  mufs  der  Unterricht  indessen  noch  mehr 
dahin  nutzbar  gemacht  werden,  dafs  die  Kadetten  nicht  allein  die  für  den 
militärischen  Beruf  unmittelbar  erforderlichen  Vorkenntnisse  und  Fertig- 
keiten gewinnen,  sondern  auch  ein  geistiges  Rüstzeug  erhalten,  welches 
sie  befähigt,  selber  dereinst  in  der  Armee,  der  grofsen  Schule  der  Nation, 
sittlich  erziehend  und  belehrend  zu  wirken,  oder,  falls  sie  später  in  einen 
anderen  als  den  militärischen  Beruf  übertreten,  auch  dort  ihren  Platz  aus- 
zufülien. 

Im  Religionsunterrichte  ist  die  ethische  Seite  desselben  hervor- 
zuheben und  das  Hauptgewicht  darauf  zu  legen,  dafs  die  Zöglinge  in  Gottes- 
furcht und  Glaubensfreudigkeit  zur  Strenge  gegen  sich,  zur  Duldsam- 
keit gegen  Andere  erzogen  und  in  der  Überzeugung  befestigt  werden, 
dafs  die  Bethätigung  der  Treue  und  Hingabe  an  Herrscher  und  Vaterland 
gleichwie  die  Erfüllung  aller  Pflichten  auf  göttlichen  Geboten  beruht. 

Der  Geschichtsunterricht  mufs  mehr  als  bisher  das  Verständ- 
nis für  die  Gegenwart  und  insbesondere  für  die  Stellung  unseres  Vater- 
landes in  derselben  vorbereiten.  Demzufolge  wird  die  deutsche  Ge- 
schichte, insbesondere  die  der  neueren  und  neusten  Zeit,  stärker  zu  be- 
tonen, die  alte  Geschichte  und  die  des  Mittelalters  aber  vornehmlich  in 
dem  Sinne  zu  lehren  sein,  dafs  der  Schüler  durch  Beispiele  auch  aus 
jenen  Epochen  für  Heldentum  und  historische  Gröfse  empfänglich 
gemacht  wird,  sowie  eine  Anschauung  von  den  Wurzeln  und  der  Ent- 
wickelung unserer  Kultur  gewinnt. 

Die  Erdkunde,  die  politische  wie  die  physikalische,  hat,  auf  der 
untersten  Stufe  von  der  Heimat  ausgehend,  zunächst  den  geschicht- 
lichen Unterricht  auf  den  verschiedenen  Lehrstufen  zu  er- 
gänzen und  zu  unterstützen.  Das  weitere  Ziel  des  geographischen 
Unterrichts  ist,  dafs  der  Schüler  mit  seinem  Vaterlande  und  dessen  Eigen- 
art aufs  Innigste  vertraut  wird,  aber  auch  das  Ausland  verstehen  und 
würdigen  lernt. 

Das  Deutsche  wird  Mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichts.  Der 
Schüler  ist  in  jedem  Lehrgegenstande  zum  freien  Gebrauche  der 
Muttersprache  anzuleiten.  In  den  deutschen  Lehrstunden  selbst  gleichwie 
im  Litteratur-Unterricht  ist  bei  Auswahl  der  Lesestücke,  Vorträge  und 
Aufsätze  neben  dem  klassischen  Altertum,  seiner  Sagen-  und  Kulturwelt, 
auch  den  germanischen  Sagen,  sowie  den  vaterländischen  Stoffen 
und  Schriftwerken  ganz  besondere  Berücksichtigung  zuzuwenden , der 
Schüler  aber  auch  mit  dem  geistigen  Leben  der  anderen  wichtigen  Kultur- 
völker der  Gegenwart  durch  Einführung  in  einzelne  Meisterwerke  ihrer 
Litteratur  bekannt  zu  machen. 

Im  Unterricht  der  neueren  Fremdsprachen  ist  von  den  ersten 
Stufen  an  die  Anregung  und  Anleitung  der  Kadetten  zum  praktischen 
Gebrauch  der  Sprachen  im  Auge  zu  behalten. 

Inwieweit  Ich  für  jetzt  eine  teilweise  Änderung  der  Lehrpläne  des 
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Kadettenkorps  geboten  erachte,  wird  Ihnen  durch  das  Kriegsministerium 
demnächst  bekannt  gegeben  werden. 

Ich  habe  durch  Vorstehendes  den  zur  Erziehung  und  Unterweisung 
der  Kadetten  berufenen  Organen  weitere  Aufgaben  zugewiesen,  welche  an 
ihre  Einsicht  und  Thätigkeit  erhöhte  Anforderungen  stellen;  Ich  halte  Mich 
aber  überzeugt,  dafs  es  ihrer  bewährten  Hingebung  und  Pflichttreue  ge- 
lingen wird,  diese  Aufgaben  in  Meinem  Sinne  und  zu  Meiner  vollen  Zu- 
friedenheit zu  lösen. 

Mit  Ihren  Vorschlägen  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  militärische 
Jugend  auch  auf  den  Kriegsschulen  für  die  erziehlichen  Aufgaben  ihres 
Berufes  vorzubereiten,  bin  Ich  einverstanden. 

Ich  will,  dafs  diese  Meine  Ordre  zur  allgemeinen  Kenntnis  der  Armee 
gelangt,  und  habe  Ich  dieserhalb  an  das  Kriegsministerium  verfügt. 

Berlin,  den  13.  Februar  1890. 

Wilhelm. 

An 

den  Generatinspekteur  des  Militär-Erziehungs- 
und Bildungswesens. 

Die  von  uns  oben  geäufserte  Ansicht,  dafs  der  Erlafs  des  Kaisers  in 
Betreff  des  Kadettenunterrichts  von  weitreichender  grundsätzlicher 
Bedeutung  für  die  zukünftige  Gestaltung  des  gesamten  Unterrichts  über- 
haupt erscheine,  wird  von  der  »N.  A . Z.«  in  einem  langem  Artikel  aner- 
kannt, in  dem  es  heifst: 

»In  der  Allerhöchsten  Kabinetsordre , die  Ausgestaltung  und  Ver- 
tiefung der  Lehraufgabe  des  Kadettenkorps  betreffend,  legt  der  Monarch 
in  knapper  Form  mit  ausgezeichneter  Klarheit  die  Ziele  des  Unterrichts 
dar,  wie  er  sie  gesteckt  haben  will,  und  das  deutsche  Volk,  welches,  wie 
kaum  ein  anderes  auf  der  Welt,  seine  Schulen  achtet  und  liebt,  kann  dem 
Kaiser  nicht  genug  Dank  dafür  sagen,  dafs  er  gerade  in  unserer  Zeit,  die 
auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  vielfach  unter  unklaren  Ström- 
ungen leidet,  seine  weise  Anschauung  von  dem  Wesen  allen 
Unterrichts  darlegt.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  jenes 
Kaiserliche  Programm  auch  auf  den  bürgerlichen  Unterricht  seine 
Wirkungen  ausüben  wird,  dafs  die  von  einsichtiger  Seite  geforderte 
höhere  Berücksichtigung  der  Erziehung  gegenüber  der  lediglich  Kennt- 
nisse vermittelnden  Thätigkeit  des  Unterrichts  nicht  mehr  lange  auf 
sich  warten  lassen  wird.«  Hiernächst  legt  die  »N.  A.  Z.«  die  Grund- 
züge des  Erlasses  dar  und  bemerkt  dann  dazu  folgendes  als  Schlufsbe- 
trachtung:  »Dies  ist  der  Inhalt  jener  Kabinetsordre,  welche  voraussichtlich 
der  Markstein  in  der  Reform,  nicht  des  Schulwesens,  wie  viel- 
fach gefordert  wird,  sondern  des  Unterrichts  sein  wird.  — Es 
soll  die  Methode  geändert  werden;  eine  intensivere  erzieherische 
Einwirkung  auf  den  Schüler  ist  es,  was  der  Kaiser  erstrebt,  und  es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dafs  hier  allein  die  Lösung  der  Schulfrage  zu  suchen 
ist.  Die  Kaiserliche  Kabinetsordre  ist  deshalb  von  dem  gesamten  deutschen 
Volke  mit  lebhafter  Genugthuung  zu  begrüfsen,  weil  das  in  derselben 
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niedergelegte  Programm  allen  Schülern,  denen  in  der  Volksschule 
nicht  minder  als  denen  in  den  höheren  Lehranstalten,  zu  gute  kommen 
wird.« 


8.  E.  Zeller,  Gymnasium  und  Universität. 

(Deutsche  Rundschau,  No.  io,  1890.) 

In  diesem  sehr  lesenswerten  Aufsatz  nimmt  der  bekannte  Verfasser 
am  Schlufs  Stellung  zur  Idee  der  Einheitsschule.  Es  heifst  daselbst 
(S.  291): 

»Wohlmeinende  Vermittler  haben  nun  den  Vorschlag  gemacht,  den 
Streit  der  feindlichen  Schwestern  dadurch  zu  schlichten,  dafs  die  beiden 
Arten  von  höheren  Lehranstalten  zu  einer  verschmolzen,  dafs  dem  Bedürf- 
nis des  humanistischen  wie  dem  des  realistischen  Unterrichts  durch  eine 
Einheitsschule  genügt  werde,  welche  sich  erst  in  den  oberen  Klassen  nach 
jenen  beiden  Richtungen  hin  gabeln  sollte.  Allein  man  darf  sich  die  Vor- 
schläge nur  etwas  näher  ansehen,  welche  in  diesem  Sinne  gemacht  worden 
sind,  um  sofort  zu  erkennen,  wie  unmöglich  es  ist,  die  Versöhnung  der 
beiden  Parteien  und  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse,  deren  Vertreter  sie 
sein  wollen,  auf  diesem  Wege  zustande  zu  bringen.  Denn  in  der  Wirklich- 
keit sind  die  Freunde  jener  Einhcitschule  unter  einander  nichts  weniger 
als  einig.  Die  Einen  schlagen  für  sie  einen  Lehrplan  vor,  bei  dessen  Ein- 
führung sie  nichts  anderes  wäre  als  ein  humanistisches  Gymnasium,  welches 
der  Forderung  einer  realistischen  Bildung  einige  Zugeständnisse  gemacht 
hat;  die  Andern  wollen  umgekehrt  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
auf  einen  so  bescheidenen  Raum  beschränkt  wissen,  dafs  wir  an  der  an- 
geblichen Einheitsschule  eben  nur  eine  richtige  Realschule  mit  einer 
kleinen  humanistischen  Abzweigung  hätten;  und  diese  selbst  wird  von  Ein- 
zelnen so  stark  bestritten,  dafs  ihre  Reform  unserer  höheren  Schulen  in 
kürzester  Zeit  zu  dem  führen  würde,  was  ja  doch  wohl  eigentlich  ihr  Ideal 
ist:  zum  gänzlichen  Aussterben  der  klassischen  Studien  und  der  klassischen 
Bildung  in  Deutschland.« 


9.  Paul  Güssfeldt,  Die  Erziehung  der  deutschen  Jugend.*) 

Auf  diese  interessante  Arbeit  sei  einstweilen  durch  einige  Stücke 
hingewiesen:  »Erziehung  und  Unterricht  werden  als  getrennte  Gebiete 

*)  Deutsche  Rundschau  von  Jul.  Rodenberg  No.  8 und  9 1890.  Auch  im  Sonderdruck  bereits 
in  mehreren  Auflagen  erschienen.  Berlin,  Gebr.  Pätcl.  Ein  zweite»  Werk  eines  Laien  »Rembran  it 
als  Erzieher«,  Leipzig  90,  in  wenigen  Monaten  sieben  oder  acht  Mal  aufgelegt,  wird  in  einem  der 
nächsten  Hefte  ebenfalls  eingehend  besprochen  werden. 
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ohne  innern  Zusammenhang  angesehen;  jene  fällt  dabei  der  Familie,  diese 
dem  Staat  oder  dem  kommunalen  Gemeinwesen  zu.  Eine  Zusammenwirkung 
giebt  es  nicht,  im  Gegenteil  ein  Entgegenwirken.  Der  Unterricht,  indem 
er  mehr  und  mehr  für  seine  Allgewalt  beansprucht,  hat  die  erziehende 
Kraft  des  Elternhauses  untergraben  und  durch  Herrschsucht  die  harmonische 
Entwicklung  des  Kindes  unmöglich  gemacht.  Es  ist  ein  Götzendienst  mit 
Kenntnissen  sanktioniert  worden,  dem  allein  Körper  und  Seele,  dem  sogar 
ein  Teil  der  intellektuellen  Kraft  ihre  Opfer  dargebracht  haben  und  noch 
heute  darbringen  müssen.  Man  stelle  sich  vor  die  Ausgänge  der  Gym- 
nasien, wenn  die  Schüler  den  Heimweg  antreten.  Man  kann  sich  dann  ja 
mit  Augen  überzeugen,  wie  die  Zukunft  Deutschlands  aussieht.  Kein 
Wunder,  dafs  diese  Wesen,  wenn  sie  die  Universität  beziehen,  entweder 
über  die  Stränge  schlagen  oder  Duckmäuser  werden.  Selbst  ihrem  Leicht- 
sinn klebt  das  Philistertum  und  die  Renommisterei  an,  die  bei  jeder  neuen 
Rückkehr  aus  der  Fremde  dem  Patrioten  von  neuem  das  Herz  zuschnüren.« 
<S.  93.) 

»Unsere  Jugend  wird  in  der  Bewunderung  des  klassischen  Altertums 
aufgezogen,  dessen  Wesen  in  der  harmonischen  Entwicklung  des  Menschen 
liegt,  in  der  harmonischen  Entfaltung  der  angeborenen  Kräfte ; und  gleich- 
zeitig wird  auf  die  einseitige  Ausbildung  des  Verstandes  ein  Nachdruck 
gelegt,  das  alle  Harmonie  zerreifst,  dafs  das  Menschenschifflein  weitab  von 
den  wahren  Zielen  des  Lebens  treibt.  Niemand  fragt,  ob  der  Babelturm, 
den  der  Intellekt  erbaut,  uns  nicht  vielleicht  unter  seinen  Trümmern  be- 
graben könnte?  Wir  speichern  Kenntnisse  auf  Kenntnisse,  wie  der  Geizige 
das  Gold,  auf  dem  er  verhungert  ; aber  wir  merken  es  nicht,  und  erst  eine 
lange  Abwesenheit  von  der  Heimat  bringt  uns  die  Monstrosität  zum  Be- 
wufstsein.«  (S.  94.) 

»Die  Schule  hat  keine  Verpflichtung,  Kenntnisse  mit  Rücksicht  auf 
einen  bestimmten  Lebenslauf  zu  vermitteln  ; der  Beruf  der  Schüler  ist  eben, 
keinen  zu  haben;  es  sollen  der  Jugend  durch  den  Unterricht  nur  diejenigen 
Kenntnisse  übermittelt  werden,  deren  sich  niemand  entschlagen  kann,  wenn 
er  ins  Leben  tritt;  und  ferner  solche  Kenntnisse,  von  denen  aus  der  In- 
tellekt durch  Schlufsfolgerungen  zu  Erkenntnissen  gelangen  kann.  Für 
letzteres  giebt  es  zwei  Wege:  den  einen  legt  der  Schüler  an  der  Hand  des 
Lehrers  zurück  und  lernt  dabei  die  Methode,  d.  h.  die  rechte  Art,  wie  der 
Geist  eine  Sache  anzugreifen  und  zu  behandeln  hat,  den  andern  Weg  sucht 
sich  der  Schüler  selbst  und  unterscheidet  sich  dann  in  nichts  von  einem 
Forscher.  Der  Schüler  mufs  lernen  beide  Wege  zu  wandeln:  den  metho- 
disch vorgeschriebenen  und  den  selbständig  gesuchten.«  (S.  97.) 

»Die  Schule  soll  dem  Leben  vor  allem  Menschen  liefern,  kräftige,  ge- 
sunde, urteilsfähige,  energische  junge  Weltbürger,  die  freudig  und  hoffnungs- 
voll ins  Leben  treten,  mit  dem  Bewufstsein,  dafs  sie  etwas  leisten  werden. 
Sie  soll  sich  nicht  ausschliefslich  betrachten  als  eine  Trainieranstalt  für  Ge- 
hirne; sie  soll  nicht  durch  sinnloses  Anhäufen  von  Kenntnissen  aus  der 
Mittelmäfsigkeit  den  Superioren  Intellekt  zu  züchten  versuchen;  vielmehr 
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soll  sie  ihre  Aufgabe  höher  fassen,  sich  aus  einer  Unterrichtsinstitution 
verwandeln  in  eine  grofse  Werkstatt  harmonischer  Ausbildung.«  (S.  98.) 

»Die  Wirkung  der  Schule  beruht: 

1.  Auf  den  grundlegenden  Prinzipien,  dem  dadurch  bedingten  Er- 
ziehungsplan und  den  im  Einklang  dazu  geschaffenen  äufseren  Ein- 
richtungen. 

2.  Auf  der  pädagogischen  Tüchtigkeit  der  Lehrer,  d.  h.  auf  ihrer  in- 
tellektuellen Befähigung,  ihrer  Liebe  zum  Beruf  und  ihrem  Ver- 
ständnis für  die  Jugend. 

3.  Auf  dem  Einflufs,  welchen  die  Schüler  wechselseitig  auf  einander 
ausüben.«  (S.  100.) 

»Unsere  griechischen  und  lateinischen  Unterrichtsstunden  gleichen 
einem  Gastmahl  auf  dem  Theater:  Es  ist  alles  da,  Gläser  und  Pokale  ; die 
Gedecke  sind  gelegt;  die  Tischgenossen  ergeben  sich  einem  fiktiven  Froh- 
sinn; nichts  fehlt  — bis  auf  die  Speisen  und  den  Wein.  Die  Jugend  aber 
will  den  Wein  und  nicht  den  Becher;  die  aufgezwungene  Begeisterung 
widerstrebt  ihr,  am  liebsten  würde  sie  den  Becher  dahin  schleudern,  woher 
sie  ihn  bekommen  hat.  Sie  empfindet  Zorn  und  Trauer  zugleich,  wenn  sie 
auch  von  letzterer  bestimmte  Rechenschaft  nicht  zu  vergeben  vermag.  Der 
humanistischen  Bildung  hätte  sie  sich  gern  hingegeben,  die  humanistische 
Abrichtung  widerstrebt  ihr:  daher  die  Trauer.«  (S.  103.) 

»Es  mufs  überraschen,  dafs  der  Pflege  des  Formalen  bei  dem  Unter- 
richt des  Griechischen  und  Lateinischen  der  Erfolg  nicht  entspricht.  Hätte 
der  Humanismus  unserer  Schule  wirklich  die  ihm  angedichtete  allgemein 
bildende  Kraft,  so  müfste  sich  der  Sinn  für  Form  bei  jeder  Geistesthätig- 
keit  bekunden;  er  läfst  uns  aber  gerade  da  am  meisten  im  Stich,  wo  er 
sich  in  erster  Linie  zeigen  könnte  und  zeigen  müfste : bei  der  Handhabung 
der  Muttersprache.«  — 

Kritische  Besprechungen  des  Güssfeldtschen  Buches  brachten  die 
»Kreuzzeitung«  (Dr.  Kropatschek)  und  die  »Grenzboten«  (Schultze). 


C.  Beurteilungen. 


1. 

Englisches  Lesebuch.  Unterstufe.  Von 
Wilhelm  Vietor  und  Franz  Dörr. 
Leipzig,  Teubner,  1887.  XI  u. 
289  S.  Pr.  geb.  2,80  M. 

Die  Verf.  bringen,  abgesehen  von 
Wenigem,  nur  speziell  Englisches. 
Sie  beschränken  sich  weiterhin  auf 
das  Leben  des  englischen  Kindes, 
alles  ausschliefsend,  was  in  diesen 
Rahmen  nicht  pafst,  dafür  alles  dem 


Zwecke  entsprechende  um  so  reich- 
licher heranziehend.  Sehr  benutzt 
ist  die  englische  Schul-  und  Jugend- 
litteratur.  Durch  eine  stattliche  Reihe 
anziehender,  nach  inhaltlichen  Rück- 
sichten geordneter  Stücke,  unter 
denen  Gedichte  erfreulicher  Weise 
einen  breiten  Raum  einnehmen,  soll 
das  deutsche  Kind  eingeführt  werden 
in  das  Leben  des  englischen,  in  Haus 
und  Schule,  Hof  und  Garten,  F'eld, 
Wiese  und  Wald,  in  Stadt  und  Land 
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und  zur  See,  in  Scherz  und  Ernst. 
Wie  die  Auswahl,  so  ist  das  Prinzip 
äufserst  glücklich.  Denn  in  der  Be- 
schränkung aufs  englische  Kinder- 
leben fanden  die  Verf.  die  natür- 
lichen Anknüpfungspunkte  für  unsere 
Kinder,  sagten  sich,  dafs  denen  hier 
unendlich  viel  bekannt  und  vertraut 
erscheinen  würde,  vom  Heimischen 
abweichende  Verhältnisse  hier  inter- 
essieren müfsten.  Indem  ihnen  das 
Interesse  am  fremdsprachlichen  Stoff, 
die  Verarbeitung  des  Inhalts  in  erster 
Linie  steht,  erscheint  ihnen  Sprach- 
unterricht in  hervorragendem  gleich- 
bedeutendem Mafse  mit  Sachunter- 
richt.  Das  entschiedene  Bestreben 
dem  alten,  nur  zu  sehr  vernach- 
lässigten Grundsatz  volle  Geltung  zu 
verschaffen,  kann  nicht  dankbar  ge- 
nug begrüfst  werden.  Ist  doch  für 
viele,  die  als  Ausgangspunkt  des 
fremdsprachlichen  Unterrichts  ein 
zusammenhängendes  Ganze  fordern, 
dies  zunächst  dazu  da,  damit  man 
sprachliche  Erscheinungen  davon  ab- 
strahiere, also  das  Lesestück  mehr 
oder  weniger  dienende  Magd  der 
Grammatik. 

Vernachlässigen  wollen  die  Verf.  die 
sprachliche  Seite  auch  nicht.  — Wie 
sie  sich  die  Behandlung  des  Ganzen 
denken,  wie  sich  die  einzelnen  Ab- 
schnitte zu  lebensvollen  Bildern  ge- 
stalten, wie  dann  die  einzelnen  Fäden, 
die  zwischen  ihnen  hin  und  her  führen, 
sich  verknüpfen  lassen , damit  das 
Ganze  eben  sich  organisch  zusammen- 
schliefse,  wie  dann  der  gebotene 
Stoff  sich  zur  Aneignung  einer  Ele- 
mentargrammatik verwenden  lasse, 
das  versprechen  sie  in  einem  be- 
sonderen Übungsbuche  zu  zeigen. 

Als  höchst  beachtenswert  heben 
wir  noch  hervor  die  Darlegung  be- 
züglich der  Durchnahme  des  Stoffes 
im  einzelnen.  Sie  trägt  Herbartschen 
Grundsätzen  Rechnung;  doch  über- 
läfst  für  das,  was  darin  spezifisch 
Herbartisch  ist,  Vietor  die  Verant- 
wortung seinem  Mitarbeiter. 

Der  Forderung  der  Vorbereitung 
des  Stoffs  kommen  entgegen  die 
Nachweise  von  verwandten  Stoffen 
im  Deutschen  und  Französischen. 
Lehrreich  sind  die  Hinweise  auf  die 
vielfachen  möglichen  Arten  der  Ver- 


wertung des  neugewonnenen  Stoffs 
in  Bezug  auf  Form  und  Inhalt.  Recht 
beachtenswert  ist  auch  unter  anderm 
die  Ansicht,  welche  die  Übersetzung 
aus  dem  Englischen  ins  Deutsche 
angeht.  Genau  soll  sie  nur  sein,  wo 
Missverständnisse  und  Fehler  sich 
zeigen. 

Freilich  kann  man  das  Notdeutsch 
nicht  genug  bekämpfen  Aber  auch 
die  freie  Übertragung  soll  nach  und 
nach , namentlich  bei  leichteren 
Sachen  mehr  und  mehr  zurücktreten. 
Gewifs  werden  die  Verf.  damit  wohl 
nicht  den  hohen  Bildungswert  einer 
gutenÜbersetzungins  Deutsche  unter- 
schätzen. Zu  erwägen  ist  aber,  dafs 
die  Herstellung  einer  solchen  sehr 
viel  Zeit  erfordert,  im  Fortschreiten 
in  der  Lektüre  sehr  hemmt,  und  dafs 
beim  Übersetzen  ein  gut  Teil  des 
Genusses  verloren  gehen  kann,  den 
das  Lesen  des  Originals  gewährt. 
— Die  dem  Wörterbuche  beige- 
gebenen Transscriptionen  sind,  wie 
nicht  anders  zu  erwarten  ist,  sehr 
sorgfältig.  Die  Lautschrift  ist  ein- 
fach und  scheint  mir  recht  ange- 
messen für  den  Schüler.  Für  sie 
wäre  allenfalls  ein  andres  Zeichen 
erwünscht,  da  sich  mit  jenem  leicht 
eine  falsche  Auffassung  des  Lautes 
verbinden  könnte.  — Gern  hätte 
man  neben  dem  Lesebuch  gleich 
die  Ergänzung  zu  demselben , das 
verheifsene  Übungsbuch.  Aber  auch 
so  ist  das  Gebotene  ein  gar  wert- 
volles Geschenk  für  die  Englisch 
lernende  Jugend  und  den  Lehrer, 
ein  bedeutender  Beitrag  zur  Metho- 
dik des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts. Möchte  den  Männern,  die  für 
die  Reform  so  kraftvoll  eingetreten 
sind,  für  ihre  langjährige,  mühevolle 
Arbeit  in  weitesten  Kreisen  gedankt 
werden.  Möge  das  Buch  eine  recht 
weite  Verbreitung  finden  und  dem- 
selben bald  eine  zweite  Stufe  folgen. 

Delitzsch.  G.  Kemlein. 


II. 

Frick  und  Meier.  Lchrproben  und 
Lehrgänge.  Heft  13 — 22.  Halle. 
1887 — 1890. 

»Jedes  tiefere  Nachdenken  über 
jeden  einzelnen  Punkt  der  Didaktik 
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treibt  zu  immer  neuem  Suchen 
und  zu  immer  neuen  praktischen 
Versuchen.«  Diese  Worte  haben 
die  Herausgeber  ihrer  Zeitschrift  als 
Motto  vorangesetzt,  um  sogleich  an- 
zudeuten, dafs  sie  den  Inhalt  der 
einzelnen  Beiträge  nicht  als  gesetz- 
liche Richtschnur  betrachtet  wissen 
wollen,  sondern  als  Versuche,  die 
von  Suchenden  gemacht  worden 
sind  und  als  lehrreich  für  andre 
gelten  können.  Daher  ist  auch  nicht 
zu  befürchten,  dafs  je  der  Stoff  aus- 
gehen könne  für  diese  Zeitschrift; 
denn  jeder  Versuch  eines  andern 
regt  uns  selbst  wieder  zu  Versuchen 
an,  die  wieder  Neues  ergeben,  das 
auch  der  Mitteilung  wert  ist,  falls  es 
näher  ans  Ziel  führt,  oder  rascher 
oder  sicherer  an  dasselbe  heran- 
bringt. Dieses  Suchen  und  Ver- 
suchen ist  auch  im  Geiste  Zille rs, 
der  gern  das  bessere  Neue  an  Stelle 
des  als  mangelhaft  erkannten  Alten 
setzte. 

Nur  ist  es  wünschenswert,  dafs 
auch  die  verschiedenen  Suchenden, 
wenn  sie  sich  gegenseitig  ergänzen 
und  fordern  wollen,  in  gewissen 
Grundsätzen  einverstanden  sind.  Im 
allgemeinen  läfst  sich  das  von  den 
Mitarbeitern  der  Lehrproben  be- 
haupten, wenn  auch  die  einzelnen  in 
sehr  verschiedenem  Grade  sich  von 
Herbart  beeinflufst  zeigen.  Jeden- 
falls können  die  Verf.  sich  gegen- 
seitig wohl  verstehen.  So  läfst  sich 
ein  immer  gröfserer  Einflufs  dieser 
Zeitschrift  auf  die  Gymnasiallehrer 
erwarten , zumal  die  Zahl  der  Mit- 
arbeiter so  angewachsen  ist,  dafs  sie 
auf  den  Seiten  des  Umschlags  nicht 
mehr  Platz  finden.  Diese  Verbreitung 
der  »Lehrproben«  ist  um  so  erfreu- 
licher , da  jüngst  sich  neben  den 
Fachzeitschriften  für  einzelne  Wissen- 
schaften, die  gewifs  nur  segensreich 
sind,  sich  auch  Fachzeitschriften  für 
die  schulmäfsige  Behandlung  der 
einzelnen  Unterrichtsfächer  gebildet 
haben,  welche  die  Lehrerschaft  noch 
mehr  zersplittern  und  sie  ihre  ge- 
meinsamen Erziehungsziele  vergessen 
lassen. 

Ist  die  Haltung  der  »Lehrproben« 
im  allgemeinen  dieselbe  geblieben, 
so  lassen  sich  doch  geringere  Ver- 


änderungen nachweisen.  Zunächst 
ist  eine  Gebietserweiterung  einge- 
treten: das  Hebräische  findet  sich 
mit  vier  Aufsätzen  bedacht  (Heft  15, 
16,  19,  22)  und  auch  dem  Turnen 
ist  einer  gewidmet  (Heft  22).  Was 
den  Inhalt  der  Beiträge  sonst  betrifft, 
so  sind  Lehrproben  in  dem  Sinne 
seltner  geworden,  dafs  der  Verlauf 
einzelner  oder  einer  Anzahl  von 
Stunden  dargestellt  wird.  Es  findet 
sich  noch  »eine  Tacitusstunde« 
(Dettweiler,  H.  14),  »Lehrgang 
einer  in  Oberprima  gehaltenen  Stunde 
in  lateinischer  Grammatik  (Vogt, 
H.  17),  »Vorbereitung  einer  in  der 
Klasse  zu  liefernden  Übersetzung  aus 
dem  Deutschen  ins  Griechische« 
(Schmuhl,  H.  14),  »Der  Schild  des 
Achilles,  Skizze  einer  zusammen- 
fassenden Besprechung  von  Ilias  v 
477 — 608«  (Hagen,  H 18),  »eine  Be- 
rührungsaufgabe« (Fischer-Ben- 
zon,  H.  16),  die  Behandlung  ein- 
zelner deutscher  Gedichte  u.  s w. 
Aber  häufiger  als  früher  begegnen 
uns  Lehrgänge,  sei  es  von  kürze- 
rem oder  weiterem  Umfange,  und 
Einführungen,  z.  B.  »Einführung 
in  die  Lektüre  Ovids*  (Böhme,  H. 
18),  »über  das  Proömium  des  Thuky- 
dides«  (Stier,  H 18),  »Gang  des 
Unterrichts  bei  Einführung  in  die 
Trigonometrie«  (Hartenstein,  H. 
17),  »die  Behandlung  der  Sätze  von 
der  Proportionalität  gerader  Linien« 
(Suur,  H.  18),  »der  erste  Unterricht 
im  Körperzeichnen  (Lehmann,  H. 
20).  Häufiger  stofsen  wir  auch  auf 
m e t hodische  A ufsätze  über  ein- 
zelne Unterrichtsfächer  teils  mit,  teils 
ohne  Lehrproben.  Z.  B.  »für  Methode 
des  Geschichtsunterrichts*  (Witt- 
neben,  H.  17),  »die  römische  Königs- 
geschichte, für  die  Gymnasialquarta* 
(Frick,  H.  21),  »ein  Wort  über  das 
Verhältnis  des  physischen  und  des 
politischen  Elementes  in  der  Länder- 
kunde* (Ad.  Kirchhoff,  H.  16), 
»zur  Methodik  des  chemischen  Unter- 
richts« (Wilbrand,  H.  13),  »über 
den  französischen  Unterricht«  (Kühn, 
H.  16),  »die  Erlernung  des  französi- 
schen und  englischen  Vokabel- 
schatzes« Mühlefeld,  H.  15),  »zur 
Methode  des  Homer-Unterrichtes  in 
der  Untersekunde«  'Gloel,  H.  15), 
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»Bemerkungen  über  den  gramma- 
tischen Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache« (Frick,  H.  15),  »das  Über- 
setzen aus  dem  Lateinischen,  be- 
sonders in  den  mittleren  Klassen« 
(Becker,  H.  21),  »die  didaktische 
Formgebung  in  der  altsprachlichen 
Grammatik«  (Waldeck,  H.  17 — 19) 
u.  s.  w.  Eine  andre  Gruppe  be- 
schäftigt sich  mit  Stoffauswahl; 
z.  B.  »Bemerkungen  zur  Stoffauswahl 
für  den  deutschen  Unterricht  in 
Obertertia«  (Votiert,  H.  17),  »die 
Auswahl  der  Shakespearlektüre« 
(Perle,  H.  13).  Auch  »L'histoire  de 
Charles  XII  par  Voltaire  als  Lese- 
stoff in  unsern  hohem  Schulen« 
(Fritsch,  H.  17)  läfst  sich  mitunter 
diesem  Gesichtspunkt  erwähnen. 

Hiermit  ist  aber  die  Zahl  der  Bei- 
träge mit  enger  begrenztem  didak- 
tischen Inhalt  noch  nicht  erschöpft, 
und  dafs  es  auch  in  Zukunft  an 
neuen  Thematen  nicht  gebricht,  da- 
für sorgt  ein  bedeutsamer  Aufsatz 
von  Frick  in  Heft  14:  »Ziele  und 
Aufgaben  unsrer  weitern  Arbeit«, 
der  uns  nachweist,  wie  so  manches 
Gebiet  der  Pädagogik,  besonders  für 
höhere  Schulen,  noch  des  Anbaues 
harrt.  Auch  Fragen  allgemeiner  Art 
sind  noch  viele  zu  lösen.  Sicher  ist 
es  wünschenswert,  dafs  noch  weitere 
Aufsätze  der  Art  erscheinen,  wie 
Meyers  Abhandlung  »die  Erziehung 
zur  Vaterlandsliebe  durch  die  Schule« 
(Heft  14),  wie  Fricks  Arbeit  »Be- 
merkungen über  Art  und  Kunst  des 
Sehens«  (Heft  13). 

Mit  dem  Unterrichtsgange  sich 
mehr  berührende  Fragen  behandelt 
Sch  iller,  »Entsprechen  unsere  Stun- 
denpläne den  Anforderungen  päda- 
gogischer Psychologie?«  (Heft  14), 
Meier  »Bemerkungen  zur  Gestaltung 
der  Reifeprüfungen«  (Heft  18),  Frick 
»Einige  Bemerkungen  über  die  Ab- 
haltung von  Schulmorgcnandachten« 
(Heft  rS). 

Mit  den  Lehrern  und  deren  Vor- 
bildung befassen  sich  sehr  ausführ- 
liche Aufsätze  von  Frick  »Winke, 
betreffend  eine  planmäfsige  Anleitung 
der  candidati  probandi  (Heft  16  und 
18)  und  »Zur  Lehrerbildungsfrage« 
(Heft  19  und  20).  Hiermit  berührt 
sich  Reins  Abhandlung  »Zur  Schul- 


reform« (Heft  t6),  der  pädagogische 
Universitätsseminare  empfiehlt  zur 
Ausbildung  der  Lehrer  für  höhere 
Schulen.  Diese  Frage  ist  inzwischen 
in  ein  neues  Stadium  eingetreten, 
seitdem  der  preufsischeKultusminister 
sich  entschlossen  hat,  in  Preufsen  eine 
grofse  Anzahl  Seminar-Gymna- 
sien einzurichten,  an  welchen  je 
sechs  Kandidaten  unterwiesen  wer- 
den sollen,  eine  Veranstaltung,  die 
sehr  segensreich  werden  kann.  Frei- 
lich werden  pädagogische  Uni- 
versitätsseminare mit  Übungs- 
schulen dadurch  nicht  überflüfsig,  sie 
bilden  vielmehr  eine  notwendige  Er- 
gänzung. Während  die  Seminar- 
Gymnasien  von  Praktikern  geleitet 
werden,  welche  Kandidaten  nur  teil- 
weise durch  eine  theoretische  Unter- 
weisung in  ihren  Beruf  einführen, 
ohne  selbst  theoretische  Untersuch- 
ungen und  Versuche  anstellen  zu 
können,  wird  das  Universitäts-Semi- 
nar stets  die  Stätte  bleiben,  wo  die 
Theorie  weiter  entwickelt  und  das 
Gefundene  auf  seine  Brauchbarkeit 
hin  erprobt  wird.  Sollten  aber  die 
Universitäts-Seminare  — wie  manche 
wohl  gedacht  haben  — die  gesamte 
Vorbildung  aller  Kandidaten  des 
höhern  Schulamtes  übernehmen,  so 
würden  sie  durch  die  Masse  erdrückt 
werden,  und  weder  diese  Aufgabe 
leisten  noch  die  Pflege  der  Päda- 
gogik als  Wissenschaft  wahrnehmen 
können. 

Wünschenswert  ist  für  die  gedeih- 
liche Weiterentwickelung  des  Gym- 
nasialunterrichts, dafs  über  gewisse 
Grundsätze  der  Didaktik  Einverständ- 
nis unter  den  Lehrern  herrscht.  Da- 
her ist  Reins  Aufsatz  in  Heft  22 
«Einige  Betrachtungen  über  die  Not- 
wendigkeit und  Möglichkeit  einer 
objektiv  giftigen  Unterrichtsmethode« 
durchaus  zeitgemäfs.  Der  Lehrer- 
persönlichkeit sowohl  wie  dem  Lehr- 
stoff kann  dabei  völlig  Rechnung  ge- 
tragen werden.  Wenn  die  Lehrer  der 
höheren  Schulen  über  Ziel  und  Wege 
des  Unterrichts  nur  soweit  einig  wer- 
den, dafs  sie  sich  zu  den  Grundsätzen 
in  Willmanns  Didaktik  bekennen, 
dann  läfst  sich  ein  erfolgreicheres 
Neben-  und  Nacheinander  - Wirken 
derselben  erhoffen,  als  es  jetzt  mög- 
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lieh  ist,  wo  jeder  nach  besten  Kräften 
sein  Bestes  leistet,  aber  ohne  Fühlung 
mit  Nachbarn  und  Vorgängern  ist. 
Auf  die  Bedeutung  von  Willmanns 
»klassischem  Werke«  gedenkt  die 
Schriftleitung  der  Lehrproben,  der 
in  ihren  litterarischen  Notizen  eine 
rühmende  Anzeige  des  Buches  aus 
Sallwürks  Feder  bringt,  im  näch- 
sten Heft  ausführlich  zurückzukom- 
men. Mit  Recht.  Denn  es  giebt  kaum 
ein  Buch,  das  für  die  Gestaltung  des 
Gymnasialunterrichts  bedeutungs- 
voller werden  könnte  als  dieses,  und 
die  »Lehrproben«  verdienen  Dank, 
wenn  sie  auf  solche  bahnbrechende 
Werke  recht  nachdrücklich  hinweisen. 

Halle  a.  S.  Rud.  Menge. 


III. 

&fit.  I.  Mt%ai.o iro t'log.  /Iiqi  t rjg 
xctTaordotiw;  toi  Iv  ‘Md-ijvaig 
didaav.ai.iiov  vno/uvrj/ja.  The- 
mistokles  J.  Michalopulos.  Eine 
Denkschrift  über  den  Zustand  des 
Seminars  in  Athen.  Athen,  Alex. 
Papageorgios.  1889.  29  S.  8». 

Auch  in  Griechenland  platzen  jetzt 
auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  die 
Geister  aufeinander.  Prof.  Michalo- 
pulos, der  in  Deutschland  mehrere 
Jahre  cigehende  Studien  über  Päda- 
gogik gemacht  hat,  veröffentlicht  hier 
eine  Eingabe  an  den  griechischen 
Kultusminister,  die  das  athenische 
Seminar  betrifft  und  Reformvor- 
schläge für  dasselbe  enthält.  Das 
athenische  Volksschullehrer-Seminar 
hatte  bis  dahin  unter  Leitung  des 
Herrn  Charisios  Papamarkos  ge- 
standen, der  auch  schriftstellerisch 
thätig  gewesen  ist.  Ich  besitze  unter 
anderen  von  ihm  ein  Buch  »Ober 
das  Ziel  der  Erziehung  der  griechi- 
schen Jugend« , das  von  warmem 
Patriotismus  durchweht  ist.  Aber 
dieser  treibt  den  Verfasser  zu  be- 
haupten, dafs  es  verkehrt  sei,  sich 
bei  den  modernen  Erziehungstheore- 
tikern Rats  zu  erholen,  da  alle  diese 
Weisheit  in  den  alten  griechischen 
Klassikern  auch  schon  enthalten  sei; 
-ein  Gedanke,  bei  dessen  Verfechtung 


er  eine  rühmliche  Belesenheit  in  den 

friechischen  Schriftstellern  an  den 
ag  legt.  Herr  Michalopulos,  ein 
Anhänger  Herbarts,  der  die  Ein- 
richtungen der  Seminare  in  Deutsch- 
land und  besonders  die  des  Semi- 
nars in  Eisenach  unter  Reins 
Leitung  genau  kennen  gelernt  hat, 

f reift  die  Zustände  des  athenischen 
eminars  an.  Besonders  tadelt  er 
die  Verteilung  der  Lehrfächer  und 
der  Unterrichtsstunden,  die  freilich 
manches  Wunderbare  zeigt.  So  wird 
Physik  in  der  untersten  Klasse  ge- 
lehrt, während  dahin  die  beschrei- 
benden Naturwissenschaften  gelegt 
werden  sollten,  und  die  Physik  den 
beiden  obern  Klassen  des  drei- 
klassigen  Seminars  zuzuweisen  wäre; 
eine  Forderung,  die  um  so  berech- 
tigter scheint,  da  in  den  Gymnasien, 
von  denen  nicht  wenige  Schüler  aufs 
Seminar  überzugehen  scheinen,  diese 
Trenung  schon  besteht.  Noch  wun- 
derlicher ist  es,  dafs  die  Geschichte 
der  Pädagogik  zum  Teil  in  der  Un- 
terklasse gelehrt  wird,  dann  in  den 
zwei  Jahren  der  Mittelklasse  brach 
liegt,  um  erst  in  der  Oberklasse  wie- 
der aufzutreten.  Der  Mathematik 
wünscht  Herr  Michalopulos  Unter- 
richtsstunden zugelegt  zu  sehn.  Der 
Geschichtsunterricht  soll  nicht  blofs 
auf  die  vaterländische  Geschichte 
beschränkt  bleiben;  Probelektionen 
sollen  eingeführt  werden.  Den  Un- 
terricht in  der  Muttersprache  will  er 
auf  1 1 und  9 wöchentliche  Stunden 
in  den  drei  Klassen  beschränkt 
wissen  u.  s.  w.  Besonders  wünscht 
er  einen  grofsen  Übelstand  beseitigt 
zu  sehen,  der  nicht  in  verkehrten 
V erordnungen,  sondern  in  Persönlich- 
keiten seinen  Grund  hat : dafs  näm- 
lich der  eine  Professor  nach  Herbart 
lehrt,  ein  andrer  diesen  bekämpft 
und  ein  dritter  zwischen  beiden 
seinen  eignen  Standpunkt  hat.  Ein- 
heitlichkeit wäre  da  gewifs  wün- 
schenswert, freilich  nicht  blofs  in 
Griechenland!  Den  Abschlufs  des 
Schriftchens  bildet  die  Skizze  eines 
Lehrplanes  für  das  dreiklassige  Se- 
minar. Hoffen  wir,  dafs  die  verstän- 
dig geschriebene  Denkschrift  den 
gewünschten  Erfolg  hat. 

Halle  a.  S.  Rud.  Menge. 
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IV. 

Hoffmann.  Hugo.  Der  erste  Sprech- 
und  Sprachunterricht  in  der  Taub- 
stummenschule. Mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  neueren  pho- 
netischen Ergebnisse.  Mit  einer 
Tafel.  Marburg.  N.  G.  Elwert- 
sche  Verlagshandlung  1890.  Preis 
1,50  M. 

Vorliegendes  Schriftchen  zerfällt 
in  5 Abschnitte.  Der  erste  Abschnitt 
bezeichnet  die  Ergebnisse  des  ersten 
Sprech-  und  Sprachunterrichtes  in 
Taubstummcn-Anstalten  als  nicht  be- 
friedigende und  führt  als  wesent- 
lichen Grund  für  diese  Erscheinung 
an  , dafs  die  Taubstummenlehrer 
nicht  mit  der  Wissenschaft  fort- 
schreiten und  bei  Erteilung  des  ersten 
Sprachunterrichtes  die  neueren  Wer- 
ke über  Lautphysiologie  nicht  ge- 
nügend beachten.  Inwieweit  der  Vor- 
wurf begründet  ist,  darüber  mag  der 
Verfasser  selbst  Rechenschaft  geben! 
Im  II.  Abschnitt  sucht  der  Verf.  dar- 
zulcgen,  dafs  die  Anwendung  seiner 
Lautumschrift  die  Erfolge  beim  ersten 
Sprechen  erhöhen  werde.  Der  III. 
Abschnitt  giebtan,  in  welcher  Reihen- 
folge die  Laute  nach  praktischen  und 
phonetischen  Rücksichten  zu  ent- 
wickeln sind  und  wie  die  Sprcch- 
fehler  in  wirksamer  Weise  bekämpft 
werden.  Im  IV.  Abschnitt  bietet  der 
Verf.  seinen  eignen  Lehrgang  und 
im  V.  Abschnitt  führt  er  aus , in 
welcher  Weise  der  Lautwandel  in 
Verbindungen  vor  sich  geht. 

Mit  Ausnahme  der  Lautumschrift, 
deren  Anwendung  wir  aus  mancher- 
lei Gründen,  hauptsächlich  weil  sie 
der  gewöhnlichen  Schreibweise  wider- 
streitet, und  andrerseits  weil  sie  einen 
Vorteil  für  das  lautreinere  Sprechen 
nicht  bietet,  nicht  empfehlen  möch- 
ten, bringt  das  Schriftchen  wesent- 
lich Neues  nicht.  Wenn  sich  auch 
gegen  die  angeführte  Reihenfolge 
der  Lautentwicklung  Einwände  nicht 
gerade  erheben  lassen,  so  ist  doch 
zu  erwähnen,  dafs  sich  bei  Einhal- 
tung einer  andern  von  Stahm,  Streich, 
Weifsweiler  oderVatter  aufgcstellten 
Reihenfolge  wohl  dieselben  Resul- 
tate erzielen  lassen. 

Was  die  Vorübungen  betrifft,  so 


ist  das  Steigen  der  Kinder  auf  den 
Stuhl  und  das  Springen  vom  Stuhle 
aus  erziehlichen  Gründen  zu  ver- 
werfen. Bei  den  Vorübungen  zum 
Denken  mufs  das  Aufsuchen  der 
Gegenstände  auf  Bildern  wohl  der 
Angabe  der  Farben  der  Gegenstände 
vorausgehen.  Die  Übungen  der 
Kehlkopfartikulationen  dürften  zweck- 
mäfsiger  an  bestimmten  Vokalen  vor- 
genommen werden.  Im  übrigen  sei 
dieses  Werkchen  sowie  des  Verf. 
»Einführung  in  die  Phonetik  und 
Orthoepie  der  deutschen  Sprache« 
nicht  nur  den  Taubstummenlehrern, 
sondern  auch  den  Volksschullehrern 
bestens  empfohlen. 

Weimar.  Langlotz. 


V. 

Präparationen  für  den  Phyaikunterricht 
in  Volks-  und  Mittelschulen.  Mit 

Zugrundelegung  von  Individuen 
nach  Herbartschen  Grundsätzen 
bearbeitet  von  P.  Conrad.  I.  Teil: 
Mechanik  und  Akustik.  (Dresden, 
Bleyl  & Kämmerer.) 

Die  Präparationen  sind  ein  Ver- 
such, Herbart-Zillcrsche  Grundsätze 
allgemeiner  Art  für  ein  bestimmtes 
Gebiet  des  Unterrichts  nutzbar  zu 
machen.  Der  Keim  derselben  ist, 
wie  der  Verf.  im  Vorwort  bemerkt, 
auf  Zillers  persönliche  Anregung 
zurückzuführen. 

In  der  »Einleitung«  werden  allge- 
meine Grundsätze  für  den  Psysik- 
unterricht  entwickelt,  zu  denen  sich 
wohl  auch  diejenigen  bekennen 
müssen,  die  nicht  speziell  auf  dem 
Boden  der  Herbart-Zillerschen  Päda- 
gogik stehen.  Es  wird  zunächst  auf 
die  Forderungen  hingewiesen,  welche 
J.  Crüger  in  seiner  methodischen 
Schrift:  »Die  Physik  in  der  Volks- 
schule* aufstellte:  Bei  der  Auswahl 
des  physikalischen  Lehrstoffes  sind 
die  Witterungserscheinungen,  sowie 
die  im  Leben  häufig  gebrauchten 
Werkzeuge  und  und  die  in  die  Augen 
fallenden  Anwendungen  physika- 
lischer Gesetze  zu  berücksichtigen 
Diese  von  Crüger  1856  zuerst  aus- 
gesprochenen Grundsätze  haben  sich 
in  der  Praxis  bewährt  und  sind  in 
ähnlichem  Sinne  auch  in  neueren 
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methodischen  Schriften  ausgeführt, 
2.  B.  im  »VII.  und  VIII.  Schuljahr« 
von  Rein,  Pickel  und  Scheller. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Behandlung 
des  physikalischen  Lehrstoffes  ist 
Crüger  bahnbrechend  gewesen,  in- 
dem er  die  induktive  Methode  in 
den  Physikunterricht  einführte.  Der 
Pestalozzische  Grundsatz,  dafs  die 
Anschauung  »das  absoluteKundament 
aller  Erkenntnis«  ist,  wird  schon 
längst  in  allen  Lehrbüchern  der 
Physik  anerkannt  und  ebenso  sehen 
wir  andere  Forderungen  der  Metho- 
dik mit  Konsequenz  und  Sicherheit 
durchgeführt. 

Trotzdem  leidet  der  Physikunter- 
richt noch  an  wesentlichen  Mängeln 
und  zwar  ist  der  Hauptfehler  der, 
dafs  der  Erfahrungskreis  der  Kinder 
nicht  genügend  oder  doch  nicht  an 
der  richtigen  Stelle  Berücksichtigung 
findet.  Wenn  die  Behandlung 
eines  neuen  Gegenstandes 
durch  Versuche  eröffnet  wird, 
so  widerspricht  das  den  For- 
derungen der  Didaktik;  der 
Unterricht  darf  nicht  mit  der 
Darbietung  des  Neuen  be- 
ginnen, demn ach  sind  den  Ver- 
suchen stets  die  auf  das  Neue 
bezüglichen  Erfahrungen  des 
Schülers  voranzustellen.  Ge- 
rade auf  dem  Gebiete  der  Physik  ist 
aber  der  Erfahrungskreis  der  Schüler 
ein  sehr  reichhaltiger  und  an  dieses 
wertvolle  Material  hat  der  Unter- 
richt anzuknüpfen. 

Dieser  Forderung  entsprechen  die 
meisten  unserer  methodischen  Lehr- 
bücher nicht,  denn  die  Versuche 
stehen  bei  ihnen  nicht  nur  an  erster 
Stelle,  sondern  erscheinen  auch  nebst 
den  aus  ihnen  abgeleiteten  Gesetzen 
als  die  Hauptsache,  nährend  die 
Naturerscheinungen  selbst  und  die 
im  praktischen  Leben  angewendeten, 
auf  Naturgesetzen  beruhenden  Vor- 
richtungen und  Geräte  nur  als  An- 
hang, als  Nebensache  behandelt  wer- 
den. Hierin  liegt  eine  vollständige 
Verkennung  der  Bedeutung,  welche 
die  Schulversuche  haben;  dieselben 
dürfen  immer  nur  Mittel  zum  Zweck, 
niemals  Selbstzweck  sein.  Aus  einer 
klaren  Einsicht  in  dieses  Verhältnis 
ergiebt  sich  die  Notwendigkeit  einer 


Änderung  des  physikalischen  Unter- 
richts : das,  was  jetzt  in  der  Regel 
am  Ende  steht,  mufs  zum  Ausgangs- 
und Mittelpunkt  gemacht  werden 
Beispielsweise  hat  das  Thermometer 
den  Ausgangspunkt  zu  bilden  für  die 
Lehre  von  der  Ausdehnung  der  Kör- 
per durch  die  Wärme,  die  Lehre 
vom  Luftdruck  hat  sich  an  die  Be- 
sprechung des  Barometers  oder  an 
die  der  Pumpe,  der  Magnetismus  an 
den  Kompafs  anzuschliefsen.  An 
die  Betrachtung  derartiger  »physi- 
kalischer Individuen«  hat  sich  die 
Entwickelung  der  physikalischen  Ge- 
setze anzulehnen.  — In  den  Präpa- 
rationen sind  nur  für  die  Mechanik 
und  Akustik  folgende  Individuen 
ausgewählt:  Lot  und  Setzwage  (zur 
Erläuterung  der  Schwerkraft),  die 
Befestigung  eines  Hammers  am  Stiel 
(zum  Nachweis  des  Beharrungsver- 
mögens), das  Einrammen  von  Pfählen 
(Besprechung  von  Fall  und  Wurf), 
die  Fortbewegung  von  Steinen  i ein- 
fache Maschinen,  Reibung),  das  Fest- 
stehen eines  beladenen  Wagens 
(Schwerpunkt),  die  Bestimmung  des 
Gewichtes  (die  Wage),  die  Wanduhr 
(das  Pendel),  die  Mühle  (Teile  der 
zusammengesetzten  Maschinen) ; — 
der  Springbrunnen  (kommunizierende 
Gefüfse),  das  Emporsteigen  von 
Flüssigkeit  im  Schwamm  (Kapillari- 
tät), die  Bestimmung  des  Gewichtes 
ohne  Wage  (spezifisches  Gewicht), 
die  Bestimmung  der  Dichtigkeit  von 
Flüssigkeiten  (Aräometer);  — der 
Pumpbrunnen  jund  das  Barometer 
(Luftdruck);  — das  Geigenspiel 
(Entstehung  des  Schalles,  Tonhöhe), 
dasHören(FortpflanzungdesSchalles), 
dasEcho(Zurückwerfung  des  Schalles), 
die  Orgel  (schwingende  Luftsäulen). 

Der  Wert  der  Conradschen  »Prä- 
parationen« wird  unseres  Erachtens 
dadurch  nicht  beeinträchtigt,  dafs 
man  vielleicht  im  Einzelnen  mit  der 
Wahl  dieses  oder  jenes  Individuums 
nicht  einverstanden  ist;  die  nach  den 
formalen  Stufen  sorgfältig  durchge- 
arbeiteten Präparationen  sind  offen- 
bar aus  der  Unterrichtspraxis  hervor- 
gegangen und  haben  sich  in  der- 
selben bereits  bewährt.  Als  beson- 
dere Vorzüge  derselben  möchten 
wrir  noch  hervorheben,  dafs  sie  in 
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fachwissenschaftlicher  Hinsicht  voll- 
ständig dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkt der  Physik  entsprechen  und 
dafs  ferner  durch  zahlreiche  Übungs- 
aufgaben, sowie  durch  ausgedehnte 


Anwendung  des  Zeichnens  auf  mög- 
lichste Förderung  der  Selbstthätig- 
keit  des  Schülers  hingearbeitet  wird. 
Cöthen,  im  Febr.  1890. 

Dr.  Alwin  Pabst. 


D.  Anzeigen. 


Die  Probleme  der  Philosophie  und  ihre 
Lösungen.  Historisch  kritisch 
dargc  stellt  von  0.  Flügel. 
Zweite  Aull.  Cöthen,  Otto 
Schulze.  1888. 

Es  gereicht  uns  zur  besonderen 
Freude,  die  Leser  dieses  Blattes 
auf  die  zweite,  genau  durchgesehene 
und  vielfach  ergänzte  Auflage  des 
vorliegenden  Werkes  hinweisen  zu 
können.  Die  Anlage  des  Buches  ist 
dieselbe  geblieben,  und  wir  wüfsten 
auch  nicht,  was  den  Verf.  hätte  ver- 
anlassen können,  Änderungen  darin 
vorzunehmen.  Seine  Schrift  hat  sich 
in  ihrer  Eigenart  aufs  beste  bewährt. 
Der  Verf.  macht  uns  bekannt  mit  den 
Problemen  der  theoretischen  und 
praktischen  Philosophie  und  zeigt 
an  der  Hand  der  Geschichte,  welche 
Versuche  zur  Lösung  derselben  in 
alter  und  neuer  Zeit  gemacht  wur- 
den. Dafs  seine  kritischen  Bemerk- 
ungen von  seinem  eigenen  philoso- 
phischenStandpunktc  aus  geschrieben 
sind,  versteht  sich  von  selbst;  doch 
wird  auch  der  Nichtherbartianer  die 
Unbefangenheit  seines  Urteils  aner- 


kennen müssen  und  das  Werk  mit 
Vorteil  benutzen  können.  In  unseren 
Tagen  macht  sich  in  immer  weiteren 
Kreisen  (namentlich  auch  unter  den 
Lehrern)  das  Bedürfnis  geltend,  über 
die  Grundprobleme  der  Philosophie 
Aufschlufs  zu  erhalten;  man  will,  an- 
geregt etwa  durch  die  Kritik  der 
Herren  Dittes  und  Ostermann  (deren 
Verdienst  nach  dieser  Seite  hin 
nicht  bestritten  werden  soll),  die 
wesentlichen  Aufgaben  der  Meta- 
physik und  Ethik  wenigstens  histo- 
risch kennen  lernen,  wenn  man  auch 
nicht  die  Absicht  hat,  sich  selbstän- 
dig an  deren  Um-  und  Fortbildung 
zu  beteiligen.  Diesem  Verlangen 
kommt  Flügels  Werk  entgegen.  Der 
Verf.  hat  in  der  Darstellung  der 
philosophischen  Denkbewegungen 
alles  vermieden,  was  das  Verständ- 
nis unnötig  zu  erschweren  geeignet 
wäre;  das  eigene,  selbstthätige  Den- 
ken freilich  konnte  und  wollte  er 
dem  Leser  nicht  ersparen.  So  sei 
denn  das  vortreffliche  Werk  hiermit 
nachdrücklichst  empfohlen. 

Eisenach.  O.  Foltz. 


Berichtigung.  Heft  2 ist  unter  den  Besprechungen  über  den  Ge- 
sangunterricht aus  Versehen  Müller,  Lehrgang  für  den  Gesangunterricht,  an- 
geführt worden.  Der  Verfasser  des  Lehrganges  heifst  Müser,  nicht  Müller. 

Die  Schriftleitung. 


Druck  von  G.  Pätz  in  Naumburg  a.  S. 
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A.  Abhandlungen, 

i. 

Herbarts  Erziehungsziel  auf  seinen  ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen. 

Von  Dr.  A.  Gille  in  Halle  a.  S. 

Um  die  Arbeit  eines  Menschen  zu  verstehen,  mufs  man  vor 
allem  das  Ziel  im  Auge  haben,  das  jener  durch  dieselbe  er- 
reichen wollte;  um  Herbarts  pädagogische  Werke  völlig  zu  be- 
greifen, ist  es  nötig,  das  ihm  jedes  Mal  vorschwebende  Ziel  der 
Erziehung  erkannt  zu  haben : Grund  genug  für  jeden,  welcher  Her- 
barts Pädagogik  näher  treten  will,  der  allmählichen  Entwicklung 
seines  Erziehungsideals  in  den  verschiedenen  Perioden  seiner 
wissenschaftlichen  Laufbahn  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Der  folgenden  Darstellung  liegen  zu  Grunde  »Johann  Friedrich 
Herbarts  pädagogische  Schriften,  herausgegeben  von  Dr.  Otto 
Willmann.  II.  Ausgabe.  2 Bände.  Leipzig  1880.«  Für  jeden 
angeführten  Herbartischen  Gedanken  findet  sich  die  Quelle  ange- 
geben durch  Verweisung  auf  den  betr.  Band  und  die  betr.  Seite 
■dieser  Ausgabe. 

Aus  den  Briefen,  welche  Herbart  in  den  Jahren  1797 — 1800 
an  seine  Eltern  und  seine  Freunde  richtete,  besonders  aber  aus 
den  Berichten  an  Herrn  von  Steiger,  den  Vater  seiner  Zöglinge, 
spricht  auf  jeder  Seite  der  hohe  Ernst  und  die  tiefinnerliche  Ge- 
wissenhaftigkeit, sowie  vor  allem  das  eindringende  Nachdenken, 
mit  welchem  der  jugendliche  Erzieher  an  seinen  Beruf  herantrat. 
Das  Wesentliche  hierbei  für  uns  ist,  dafs  schon  in  diesen  Schriften 
die  Keime  jener  Gedanken  zu  finden  sind,  die  später  als  Be- 
stimmungen des  Ziels  der  Erziehung  seine  Pädagogik  so  eigenartig 
kennzeichnen.  Dahin  gehört  vor  allem  die  häufige  Betonung  des 
sittlichen  Charakters  als  Hauptziel  aller  Erziehung,  worunter  die 
Festigkeit  des  sittlichen  Wollens  zu  verstehen  ist  *). 

Dafs  sein  Sorgen-Zögling,  Ludwig  v.  Steiger,  nicht  blofs  ein 
»Kerl«  und  ein  »Held«,  sondern  auch  ein  »Mensch«  werde,  dafür 

*)  Aufser  auf  die  nachgenannten  Stellen  sei  bezüglich  dieser  Behauptung 
, .noch  hingewiesen  auf  I,  17.  I,  30.  I,  59. 
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will  Herbart  beten  und  arbeiten  (I,  36).  Unter  einem  gebildeten 
»Menschen«  aber  versteht  er  besonders  einen  solchen,  der  in  jedem 
Guten  und  Schönen  stark  ist  (I,  57.  I,  27  ff.).  Besonders  den 

letzten  Punkt  hebt  er  auch  sonst  noch  hervor.  Den  Bitten  der 
Schönheit,  das  betont  Herbart  gleich  am  Anfang  seiner  Laufbahn  — 
am  12.  Juni  1797  — soll  der  Hauslehrer  bei  seinen  Zöglingen  ein 
williges  Ohr  verschaffen  (1,  9).  In  dieser  Forderung  der  Schönheit 
liegt  schon  wie  im  Keime  das  einstige  Hauptziel  der  Pädagogik» 
die  Erhebung  des  Zöglings  zur  Durchführung  der  fünf  praktischen 
Ideen  an  sich  selbst,  eingcschlossen,  wie  folgende  kurze  Über- 
legung zeigt:  Das  Nachdenken  über  die  Forderungen  der  Schön- 
heit führte  Herbart  zur  »Ästhetik«  mit  ihren  gefallenden  und  mifs- 
fallenden  Urteilen,  welche  sich  bei  ihm  auch  über  die  Welt  des 
Sittlichen  erstrecken.  Daraus  entspringen  dann  die  »praktischen 
Ideen«.  Ja,  man  kann  Anklänge  an  einzelne  derselben  wie  an 
die  der  Vollkommenheit,  der  Billigkeit  und  des  Wohlwollens  wohl 
finden,  wenn  Herbart  die  Charaktergröfse  des  Herrn  v.  Steiger, 
seine  Ruhe,  Fassung,  Mäfsigung,  unabgespannte  Energie  preist  und 
als  Vorbild  hinstellt,  (I,  26.  I,  47.  I,  49),  wenn  er  die  Be- 
scheidenheit (I,  56),  die  Anerkennung  fremden  Verdienstes  (I,  16) 
oder  das  Mitgefühl  (I,  19)  als  Ziele  bezeichnet. 

Herbarts  Auffassung  der  Zwecke  des  Unterrichts  bestätigt 
nur  unsre  obige  Darlegung  seines  Erziehungsziels.  Nicht  auf  einen 
besonderen  Stand  darf  der  Unterricht  abzwecken  (I,  47),  sondern 
gute  »Grundsätze«  *)  soll  er  vor  allem  bilden  (I,  19).  Darum  be- 
tont Herbart  des  Ölteren  den  Unterricht  in  der  Pflichtenlehre  (I,  20. 
I,  42)  und  empfiehlt  die  Lektüre  moralisierender  Gedichte  und 
Schauspiele  wie  der  Ifflandschen  (I,  21.  I,  24),  andererseits  ver- 
wirft er  die  Cyropädie  wegen  ihrer  nicht  empfehlenswerten  Grund- 
sätze (I,  13).  Von  dieser  Höhe  des  erziehlichen  Standpunktes 
aus  ist  es  auch  zu  verstehen,  wenn  Herbart  auf  ein  Benutzen  der 
Kenntnisse  dringt  (I,  64)  und  davon  spricht,  dafs  der  Nutzen  der 
Odyssee  erst  später  ersichtlich  sein  soll  (I,  53). 

Zur  Sittlichkeit  mufs  sich  die  Charakterstärke  gesellen:  So 

betont  Herbart  als  Ziel  auch  die  Energie  des  Charakters  (I,  16)- 
und  die  Festigkeit  der  innern  Richtung  (I,  59). 

Ebensowenig  wie  von  einer  erschöpfenden,  logisch -syste- 
matischen Darstellung  kann  von  einer  Einheitlichkeit  oder  selbst 
nur  einer  scharfen  Abgrenzung  der  Erziehungszwecke  die  Rede 
sein.  Neben  den  oben  zusammengetragenen  erscheinen  andre  sich 
der  gewöhnlichen  hergebrachten  Anschauung  anschliefsende  Zweck- 

*)  Dafür  scheint  Herbart  einmal  schon  den  Ausdruck  »Ideen«  zu  ge- 
brauchen, wenn  er  nämlich  sagt:  »Für  mannigfaltige  Betrachtungen  und 
nötige  Vorkenntnisse  hauptsächlich  über  den  Menschen  und  seine  Verhält- 
nisse, und  zur  Entwickelung  und  Leitung  eigener  Ideen  bei  meinen  Zög- 
lingen dient  mir  die  Vorbereitung  zur  Moral  und  Religion.«  I,  53. 
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angaben,  welche  man  zusammenfassend  unter  die  eine  bringen 
kann  : Entwicklung  der  menschlichen  Fähigkeiten.  »Entscheidend 
dünkt  mich  der  Grundsatz : man  soll  keine  menschliche  Kraft 
lähmen ; unter  dem  Schutze  des  sittlichen  Gesetzes  und  unter 
seiner  milden  Herrschaft  sollen  alle  gedeihen.  Also  auch  der  Ge- 
schmack fordert  Nahrung  und  Bildung.  Wenn  wir  uns  nicht  jede 
Naturanlage  heilig  sein  lassen,  wo  wollen  wir  dann  aufhören,  nach 
Willkür  zu  ändern,  zu  künsteln?  Darf  man  mehr,  darf  man  etwas 
anderes  thun,  als  die  Umstände  so  leiten,  dafs  alles  sich  gleich- 
mäfsig  entwickeln  könne?«  (I,  23).  . 

In  der  That  treten  denn  auch  alle  die  verschiedenen  Seelen- 
kräfte als  auszubildende  auf,  denen  er  später,  als  seine  Psychologie 
entstanden  war,  so  energisch  den  Krieg  erklärte.  Klarheit  des 
Verstandes,  Thätigkeit  der  Denkkraft  will  er  erreichen  und  zwar 
hauptsächlich  durch  Mathematik  (I,  16.  I,  41.  I,  50).  Unter- 
suchungsgeist und  Vorübung  der  Urteilskraft  erwartet  er  vom  Be- 
treiben der  Chemie  (I,  14 — 15.  I,  11):  Auch  auf  das  Herz  will  er 
wirken  (I,  18),  das  Mitgefühl  erwecken  (I,  19)  und  es  vertiefen 
durch  Beschäftigung  mit  den  einfachen  Verhältnissen  der  Alten 
(I,  43)  und  das  selbstische  Gefühl  veredeln  zu  einer  »glücklichen 
Empfänglichkeit  für  Freuden  aller  Art«  (I,  16).  Zusammengefafst 
erscheinen  diese  Ziele  noch  einmal  und  zwar  in  schärferer  Be- 
grenzung als  oben  in  den  Worten:  »Überhaupt  denke  ich  mir  den 
ganzen  Unterricht  der  jüngern  an  zwei  neben  einander  fortlaufende 
Hauptfäden  geknüpft,  einen  für  den  Verstand,  den  andern  für  die 
Empfindung  und  die  Einbildungskraft.«  (I,  54). 

Bisweilen  deutet  sich  sogar  schon  die  dienende  Rolle  an, 
welche  diese  »Kräfte«  der  Herrin  »Sittlichkeit«  gegenüber  einst 
spielen  sollen.  So,  wenn  er  danach  strebt,  den  »Verstand  einer 
festen,  und  zum  Willen  redenden  Überzeugung  fähig  zu  machen« 
(I,  51)  oder  wenn  er  seinen  lieben  Carl  v.  Steiger  darauf  hinweist 
zu  bemerken,  »wie  stark,  wie  wohlthätig  oder  nachteilig  diese  Ge- 
danken auf  dein  Gefühl  wirken,  ob  sie  stark  genug  sind,  oder 
noch  kräftiger,  deutlicher,  mehr  zur  Gewohnheit  werden  müfsten, 
um  dich  im  Handeln,  in  Versuchungen,  in  Gefahren  nicht  zu  ver- 
lassen, dich  rasch  und  sicher  zu  führen.«  (I,  65). 

In  diesem  Sinne  ist  es  auch  zu  verstehen,  wenn  Herbart  die 
Mannigfaltigkeit  in  seinem  Zögling  Rudolf,  den  Umstand,  dafs  er 
»ausgeweitet«  ist,  was  an  andrer  Stelle  einmal  und  zwar  zum 
ersten  Male  mit  »Vielseitigkeit  des  Interesse«  bezeichnet  wird 
(I,  16),  als  Stoff  für  die  zukünftige  Erziehung  ansieht.  (I,  38). 

Diese  verschiedenen  Zwrecke  der  Erziehung,  wie  sie  sich  durch 
die  Briefe  und  Berichte  hindurch  verstreut  zeigen,  dennoch  aber 
zu  zwei  Reihen  zusammengehöriger  Gedanken  sich  zusammen- 
fassen lassen,  haben  sich  in  der  That  zu  einer  entsprechenden 
Doppelheit  verdichtet  schon  in  dem  im  Januar  des  Jahres  1S01 
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gehaltenen  Vortrag  * Ideen  zu  einem  pädagogischen  Lehrplan  für 
höhere  Studien.»  Die  spätere  Einteilung  seiner  Ziele  nach  Cha- 
rakterstärke der  Sittlichkeit  und  Vielseitigkeit  des  Interesse  (All- 
gemeine Pädagogik  1806)  oder  die  der  Erziehung  nach  Unterricht 
und  Zucht  (Umrifs  päd.  Vorlesungen  1835)  zeigt  sich  schon  hier. 
Dagegen  findet  sich  von  einer  Ableitung  dieser  Ziele  oder  einer 
Bestimmung  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses  noch  nichts  in 
diesem  Vortrage.  Das  erste  derselben  bezeichnet  Herbart  selbst 
mit  Betonung  als  den  »einen  einfachen  Zweck  eines  festen,  gleich- 
mütigen, lautern  Charakters«  (I,  76).  Das  zweite  spezieller  den 
Unterricht  im  Auge  habende  ist  enthalten  in  den  Worten  »Sowie 
die  mannigfaltigen  Studien,  welche  die  alte  Litteratur  befafst,  ein 
Ganzes  ausmachen,  dessen  Mittelpunkt  das  Interesse  am  Menschen 
ist,  so  werden  auch  die  Naturkenntnisse  unter  sich  in  ein  ähn- 
liche Ganzes  geordnet  werden  müssen,  das  einer  encyklopädischen 
Vollständigkeit  bedarf,  um  das  Interesse  an  der  Natur  zu  gründen, 
mit  welchem  weiter  das  Interesse  an  der  Mathematik  in  enger 
Verbindung  steht.«  (I,  81). 

In  ähnlicher  Weise  erhält  sich  die  Doppelheit  des  Ziels  noch 
weiter  in  den  folgenden  Jahren,  so  zwar,  dafs  wie  schon  oben  die 
Charakterstärke  der  Sittlichkeit  mehr  betont  ist,  aber  doch  das 
zweite  Ziel,  wenn  auch  in  verschiedenen  Formen,  erwähnt  wird. 
Ein  »gescheuter,  fähiger  Weltbürger«  und  zugleich  »ein  sich  selbst 
bewufster  Charakter«  (I,  94),  bald  darauf  auch  das  Sittliche  (I,  97) 
werden  im  Jahre  1802  als  Ziele  der  Erziehung  betont.  Bestimmter 
noch  wird  in  »Pestalozzi’s  Idee  eines  ABC  der  Anschauung« 
(1802)  die  Bildung  in  dem  zum  Beruf  Nötigen  neben  der  mora- 
lischen Bildung,  die  unter  dem  besondern  Schutze  der  Pädagogen 
steht,  hervorgehoben  (I,  131.)  Etwas  Ähnliches  meint  Herbart 
denn  auch  wohl,  wenn  er  in  seiner  Eröffnungsrede  der  Vorlesungen 
über  Pädagogik  (Herbst  1802)  in,  wie  er  selbst  sagt,  paradoxer 
Weise  von  der  gesamten  pädagogischen  Aufgabe  meint,  dafs  sie 
zwischen  der  Bildung  der  Phantasie  und  des  Charakters  einge- 
schlossen liege.  (I,  234). 

Der  Aufsatz  »Über  die  aesthetische  Darstellung  der  Welt  als 
das  Hauptgeschäft  der  Erziehung«  1804  scheint  eine  Epoche  in 
der  Entwickelung  dieser  Ideen  zu  bezeichnen:  er  nämlich  setzt 
zuerst  und  mit  Nachdruck  die  Aufgabe  der  Erziehung  als  eine 
einzige  fest,  aus  der  er  die  andern  abzuleiten  unternimmt.  Ehe 
wir  auf  die  Gedanken  dieser  Abhandlung  eingehen,  wollen  wir 
kurz  darauf  hinweisen,  wie  die  Hauptgedanken  wenigstens  schon 
vorher  auftreten.  Wie  er  bereits  im  Anfang  seiner  pädagogischen 
Thätigkeit  die  Schönheit  als  Ziel  hinstellte,  haben  wir  oben  er- 
wähnt. So  will  Herbart  dadurch,  dafs  der  Erzieher  für  die  Mög- 
lichkeit »ästhetischer  Wahrnehmung«  sorgt,  der  Einseitigkeit  der 
Pestallozischen  Methode  abhelfen.  (I,  100).  Noch  weit  weniger 
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Wunder  kann  es  uns  nehmen,  wenn  in  der  auch  i.  J.  1804  er- 
schienenen »kurzen  Darstellung  eines  Planes  zu  philosophischen 
Vorlesungen«  Vorläufer  der  in  der  obengenannten  Schrift  syste- 
matisch entwickelten  Gedanken  sich  finden.  Dahin  gehören  die 
Fragen,  welche  Herbart  hier  den  jungen  Studenten  bei  sich  denken 
läfst,  wie  sich  Kenntnis  verhalte  zu  Kultur  und  Charakter,  wiö 
sich  Kenntnis  und  Feinheit  und  Festigkeit  mit  der  Güte  und  wie 
dies  alles  sich  mit  der  jugendlichen  Heiterkeit  vereinige  (I,  249). 
Ebenda,  nämlich  bei  der  Bestimmung  der  Stellung  der  Ethik  oder 
nach  Herbarts  Bezeichnung  der  praktischen  Philosophie,  erwähnt 
er  auch  schon  die  fünf  praktischen  Ideen  als  Zwecke  der  Erzieh- 
ung (I,  253 — 255.)  Aber  in  konsequenter  Entwicklung  finden  sich 
diese  Ansichten  erst  in  der  deshalb  für  die  Klarlegung  des  Her- 
bartischen Erziehungszwecks  in  jener  Periode  ausferordentlich  wich- 
tigen Schrift  »Uber  die  ästhetische  Darstellung  der  Welt,  als  das 
Hauptgeschäft  der  Erziehung«  1804,  deren  Grundgedanken  etwa 
folgende  sind : 

Es  kann  nur  ein  Ziel  der  Erziehung  geben,  denn,  gäbe  es 
deren  mehrere,  so  gäbe  es  ebensoviel  pädagogische  Untersuchungen 
und  daraus  könnte  Verwirrung  entstehen.  Man  übersähe  dann 
nicht  mehr,  wie  die  einzelnen  erzieherischen  Mafsregeln  sich  gegen- 
seitig stützen  oder  beschränken  könnten,  so  dafs  vielleicht  ein 
Ziel  nicht  ordentlich,  ein  andres  dagegen  um  so  mehr  erreicht 
würde. 

Dieses  eine  und  ganze  Ziel  der  Erziehung  nun  ist  Moralität, 
dieser  Begriff  in  weiterer  Fassung  genommen : er  begreift  in  sich 
die  Elemente:  I)  den  guten  Willen,  der  alle  Ereignisse  des  Seelen- 
lebens, Gedanken,  Phantasieen,  Neigungen,  Begierden  in  sich 
nehmen  soll;  2)  die  Kraft,  denselben  gegen  widerstrebende  Ge- 
mütsbewegungen zum  Siege  zu  bringen,  die  Tugend;  3)  die 
richtige  Erkenntnis  des  moralischen  Gesetzes. 

Mit  Bezug  auf  den  ersten  Bestandteil  polemisiert  Herbart  wieder 
wie  bei  jeder  sich  ihm  bietenden  Gelegenheit  gegen  die  Jdeal- 
philosophen  mit  ihrem  Begriff  von  der  transcendentalen  Freiheit, 
wonach  allerdings  konsequenterweise  die  Erziehung  sich  auf  blofse 
»Darreichung  von  Notizen«  beschränken  würde.  Ihnen  hält  er 
seine  realistische  Ansicht  von  dem  Kausalnexus  der  geistigen  Ur- 
sachen im  Menschen  und  seiner  Willenshandlungen  entgegen. 
Daneben  betont  er  aber  die  dem  Menschen  gegebene  Freiheit  der 
Wahl.  Diese  in  richtige  Bahnen  zn  lenken  und  dem  Zögling  zum 
Bewufstsein  zu  bringen,  ist  gar  wesentlich  Aufgabe  der  Erziehung : 
»Machen,  dafs  der  Zögling  sich  selbst  finde,  als  wählend  das  Gute, 
als  verwerfend  das  Böse:  dies,  oder  Nichts,  ist  Charakterbildung!« 
(I.  275)- 

Bei  schärferer  philosophischer  Betrachtung  ergiebt  sich  als  erste 
Bedingung  der  sittlichen  Person,  dass  dieselbe  mit  eigener  Über- 


Digitlzed  by  Google 


zeugung  einem  Befehl  gehorcht.  Doch  was  ist  der  Inhalt  dieses 
Befehls,  das  ist  die  grofse,  so  verschieden  beantwortete  Frage. 
Einzig  und  bestimmt  ist  derselbe  nicht,  sonst  wäre  er  mit  dem 
Sittlichen  selbst  bekannt,  also  ist  er  »unbestimmt  — vielfach.« 
Diesen  Machtspruch  nun  darf  der  Sittliche  nicht  selbst  aufstellen, 
denn  demütiger  Gehorsam  ist  ein  erstes  Erfordernis  aller  Sittlich- 
keit. Demnach  kann  er  die  Notwendigkeit  nur  vorfinden.  Was 
ist  dies  aber  für  eine  Notwendigkeit  ? Eine  theoretische  oder  eine 
logische  kann  es  nicht  sein,  denn  einen  Befehl  einsehen  und 
würdigen,  heifst  noch  nicht  ihn  als  unabänderlich  anerkennen, 
ebensowenig  eine  moralische,  denn  die  Gebote  sind  ganz  unab- 
hängig da,  sie  werden  moralisch  erst  dadurch,  dafs  sie  in  Ver- 
hältnis zu  unsern  Neigungen  treten.  Es  bleibt  also  nur  die  äst- 
hetische Notwendigkeit  übrig,  wie  'sie  in  den  unmittelbaren, 
unbeweisbaren  Geschmacks- Urteilen  über  ästhetische  Verhältnisse 
sich  zeigt.  Durch  Zerlegung  in  die  einfachsten  Verhältnisse  erhält 
man  dann  die  nicht  weiter  auf  einander  oder  gar  auf  ein  höchstes 
Sittengesetz  reduzierbaren  praktischen  Ideen.  Doch  wie  stellt  sich 
nun  des  Sittlichen  Gehorsam  zu  diesen  Urteilen?  Er  soll  sein 
Verlangen  zurückhalten,  aber  nur,  damit  daneben  ein  andres  in 
der  notwendigen  Richtung  hervortrete.  Dazu  gehört  zweierlei : 
Erstens,  dafs  eine  Menge  Verlangen  erweckt  werden,  zweitens,  dafs 
der  Sittliche  die  Kraft  habe,  einige  derselben  auf  Kosten  andrer 
zu  zügeln.  Beide  Aufgaben  fallen  der  Zucht  zu  und  sind  nur 
Vorbereitungen  der  Hauptaufgabe  der  Erziehung,  durch  eine  ästh- 
etische Darstellung  der  ganzen  Welt  zu  allen  Zeiten  dem  Zög- 
ling die  Auffafsung  der  praktischen  Ideen,  d.  h.  eben  die  richtige 
Erkenntnis,  zu  vermitteln. 

In  näherer  Ausführung  dieses  Ziels  zeigt  Herbart  zunächst, 
wie  schon  die  Familie  in  ihren  Verhältnissen  dem  Kind  Veran- 
lassung zu  einfachen  ästhetischen  Grundurteilen  giebt.  Die  Er- 
ziehung mufs  nur  den  Menschen  weiter  führen,  teils  aufwärts,  teils 
abwärts.  Auf  dem  ersten  Wege  kann  sie  ihn  nur  zu  Gott  führen, 
auf  dem  andern  zu  der  Welt.  Diese  kennen  zu  lernen  ist  Auf- 
gabe des  Unterrichts  mit  seinen  zwei  Reihen  der  Erkenntnis  und 
der  Teilnahme.  Die  letztere  hat  die  Welt  der  Menschen  vorzu- 
führen durch  Lektüre  der  Dichter  und  Historiker  und  daran  sich 
schliefsenden  moralischen  und  Religionsvortrag , die  erstere  die 
Natur  mit  ihren  Kräften  und  ihrer  Ordnung;  dazu  ist  auch  die 
Mathematik  nötig.  Beide  Reihen  aber  vereinigen  sich  endlich 
wieder  in  der  Betrachtung  Gottes. 

Zusammenfassend  können  wir  Herbarts  Ansichten  über  das 
Ziel  der  Erziehung  auf  Grund  dieses  Aufsatzes  allein  noch  einmal 
folgendermafsen  formulieren: 

Hauptziel:  Moralität. 


Digitlzed  by  G 


199 


Abgeleitete  Ziele:  i.  Erwecken  von  mannigfachen  Verlangen. 

2.  Entwicklung  der  Kraft,  einige  derselben 
auf  Kosten  andrer  zurückzudrängen. 

3.  Ästhetische  Auffassung  der  Welt  nach 
Menschenleben  und  Natur,  immer  mit 
Bezug  auf  Gott. 

Aber  gegen  Ende  des  Aufsatzes  tritt  doch,  wenn  schon  in 
schwächerer  Andeutung  als  in  den  sonstigen  Arbeiten  der  nahe- 
liegenden Zeiten  ein  andres  Ziel  hervor,  das  noch  besonders  die 
Beschäftigung  mit  der  Natur  motiviert.  Dafs  es  Herbart  selbst  als 
etwas  Andres  vorschwebte,  mufs  man  wohl  annehmen,  wenn  man 
liest:  »Glaubt  man,  allein  durch  die  sittlichen  Ideen  handeln  zu 
lehren?«  (I,  294.)  Ja,  Herbart  betont  sogar  später  noch  einmal 
<1,  362),  — wir  meinen,  mit  Bezug  auf  diesen  Abschnitt  seiner 
Arbeit,  auf  die  er  besonders  verweist  — , dafs  nicht  alle  Teile  der 
Erziehung  blofs  in  demjenigen  Mafse  nötig  wären,  als  sie  im 
Dienste  der  sittlichen  Ideen  ständen.  Diese  bestimmen  nur  das 
Leben  der  Gattung,  aber  der  Einzelne  wird  *in  seinem  Thun  stets 
beschränkt  durch  die  Ordnung  und  Gesetzmäsigkeit  der  Natur; 
diese  mufs  er  also  auch  kennen  lernen.  Das  zweite  Ziel  bestände 
demnach  wohl  darin,  den  Menschen  zum  Wirken  und  Schaffen  im 
Leben  vorzubereiten. 

In  der  That  zeigt  sich  diese  Doppelheit  bestimmter  in  dem 
kurzen  Vortrag  »Über  den  Standpunkt  der  Beurtheilung  der 
Pestalozzischen  Unterrichtsmethode«  1804.  (I,  310.)  Der  Mensch 
soll  die  rechte  Form  bekommen,  in  der  er  sich  und  Andern  wohl- 
gefällt  — die  praktischen  Ideen  — , und  ferner,  es  soll  ihm  möglich 
sein,  »sich  genau  und  wirksam  jenen  anzuschliessen«. 

Nach  alledem  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Herbart 
-offen  die  Mehrheit  der  Zwecke  der  Erziehung  betont  in  seiner 
»allgemeinen  Pädagogik,  aus  dem  Zweck  der  Erziehung  abgeleitet« 
v.  J.  1806:  »Demnach  ist,  meiner  Überzeugung  nach,  die  Be- 
trachtungsart, welche  das  Sittliche  an  die  Spitze  stellt,  allerdings 
die  Hauptansicht  der  Erziehung,  aber  nicht  die  einzige  und 
umfassende.«  (I,  362.)  Die  Zwecke  der  Sittlichkeit  stellen  nur 
den  »notwendigen«  Teil  des  Erziehungsziels  dar,  daneben  ist  noch 
der  »mögliche*  Zweck  ins  Auge  zu  fassen,  welcher  das  in  sich 
begreift,  was  der  Zögling  »vielleicht  einmal  ergreifen,  und  in  be- 
liebiger Ausdehnung  verfolgen  möchte«.  (I,  363.)  Als  beschränken- 
des Moment  kommt  zu  der  Zweckbestimmung  der  Erziehung  noch 
hinzu,  dafs  die  Individualität  des  Zöglings  so  unversehrt  als 
möglich  gelassen  werde.  (I,  369.) 

Bei  näherer  Betrachtung  des  zweiten,  blofs  möglichen  Ziels 
kommt  es  nach  Herbart  besonders  darauf  an,  die  Aktivität  des 
heran  wachsenden  Menschen,  »das  Quantum  seiner  innern,  un- 
mittelbaren Belebung  und  Regsamkeit«  zu  entwickeln.  Schon 
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diese  Überlegung,  noch  mehr  aber  die  Rücksicht  auf  das  oben 
bereits  erwähnte  Zusammenarbeiten  mit  den  andern  Menschen 
erfordert  dann  ein  »gleichschwebendes,  vielseitiges  Interesse«. 
(I,  364 — 365.)  Andererseits  führt  der  notwendige  Zweck  der  Er- 
ziehung zur  Charakterstärke  der  Sittlichkeit,  d.  h.  zur  Verbindung 
der  richtigen  Einsicht  mit  der  Festigkeit  des  Wollens.  (I,  366 — 368.) 
Zwar  empfindet  Herbart  diese  Mehrheit  der  Ziele  selbst  unange- 
nehm, denn  es  ist  schwer,  die  Forderungen  »der  vielgespaltenen 
Rücksichten«  in  der  Arbeit  des  Erziehens  gleichzeitig  ins  Auge  zu 
fassen,  aber  dennoch  beschränkt  er  sich  darauf,  in  logischer 
Analyse  der  Begriffe:  Vielseitigkeit,  Interesse,  Charakter,  Sittlich- 
keit und  Individualität  Beziehungen  zwischen  denselben  aufzufinden. 
(I,  370  ff.)  Dabei  zeigt  sich  denn  vor  allem,  wie  das  Resultat 
des  Unterrichts  anstöfst  an  das  Resultat  der  Zucht.  Mit  dem  Ge- 
deihen des  wahrhaft  vielseitigen  Unterrichts  ist  für  die  Richtigkeit 
des  Charakters  schon  gesorgt.  (I,  456.)  Das  zeigt  folgende  kurze 
Erwägung.  Die  Aufgabe  der  Zucht  ist  die  Charakterbildung.  Der 
Charakter  sitzt  im  Willen.  »Die  Art  der  Entschlossenheit  des 
Willens  bestimmt  einen  solchen  oder  einen  andern  Charakter«. 
(I,  460.)  Nun  entsteht  der  Wille  aus  der  Begierde  durch  das 
hinzukommende  Bewufstsein  von  der  Fähigkeit  der  Ausführung, 
welche  durch  die  That  erreicht  wird.  »Die  Begehrungen  aber  sind 
teils  animalischen  Ursprungs , teils  entstehen  sie  aus  geistigen 
Interessen«.  (I,  469.)  Die  letzteren  auszubilden  ist  Sache  des 
Unterrichts.  So  betont  Herbart  denn  oft,  dafs  das  wichtigste 
Geschäft  der  Erziehung,  eben  darum,  weil  es  auch  der  Zucht  so 
wesentlich  vorarbeitet,  die  Bildung  des  Gedankenkreises  ist.  (I,  470. 
472.  473.  477.  478.)  Ja,  ein  fest  gefügter  Gedankenbau  kann 
nach  Herbart  sogar  auch  die  Energie,  also  das  zweite  Moment  in 
der  Aufgabe  der  Zucht,  stärken.  In  ihm  liegt  die  Möglichkeit 
klugen,  umsichtigen  Handelns,  auch  des  Auffindens  neuer  Wege, 
wenn  äufsere  Hindernisse  die  alten  kreuzen:  Der  Mut  kann  sich 
auf  die  »Sicherheit  der  innern  Ausführung«  stützen.  (I,  47 1);  so 
betont  er  in  demselben  Sinne:  »Die  grofse  sittliche  Energie  ist  der 
Effekt  grofser  Scenen  und  ganzer  unzerstückter  Gedankenmassen«. 
(I.  479  )*) 


*)  Das  ist  in  Kurzem  die  Darstellung  des  Herbartischen  Erziehungs- 
ziels nach  seiner  Allg.  Päd.,  wie  seine  eigenen  Worte  unzweideutig  sie 
zeigen.  Ähnlich  berichten  auch  Th.  Waitz,  Allg.  Päd.  III.  Aufl.  ed.  Dr.  O. 
Willmann.  Braunschweig  1883.  S.  78  und  E.  Möller  im  Artikel  »Herbart«  in 
Schmids  Encykl.  Bd.  III.  Auch  Th.  Vogt  stellt  die  Sache  so  dar,  obwohl 
seiner  Ansicht  nach  die  Erziehung  nur  ein  höchstes  Ziel  haben  darf,  vgl. 
»Bemerkungen  zum  ersten  Buche  der  allg.  Päd.  Herbarts«  in  »Deutsche 
Bl.  f.  erz.  U.«  1879.  No.  4 u.  j.  Nur  O.  Willmann  fafst  diese  Zielbestimmung 
in  der  Allg.  Päd.  als  dunkel,  als  gar  nicht  die  wahre  Meinung  Herbarts 
wiedergebend  auf,  nur  um  die  Einheit  des  sittlichen  Ziels  zu  retten.  Vgl. 
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In  mannigfachen  Anklängen  und  Ausdrucksweisen  kehren  die 
obigen  Gedanken  wieder  in  den  Arbeiten  der  folgenden  Jahre.  In 
den  Vorlesungen  über  die  Einleitung  in  die  Philosophie  vom 
Sommer  18O7  bestimmt  er  sein  Ideal  eines  vollkommenen  Menschen 
mit  den  Worten : »Ist  indem  einzelnen  Menschen  nicht  Vielseitig- 
keit, Philosophie  und  sittlicher  Charakter  vereinigt,  so  wird  er 
immer  mangelhaft  erscheinen«.  (I,  535.)  Das  anfangs  Überraschende 
der  Forderung  der  Philosophie  verschwindet,  wenn  man  gleich 
darauf  liest:  »Durch  Philosophie  mufs  er  seine  Persönlichkeit  üben, 
dafs  sie  sich  in  dieser  Weise  nicht  zerstreue,  durch  sie  mufs  er 
den  Gewinn  sich  zueignen  und  für  sich  formen.«  Danach  erkennt 
man  in  jener  Forderung  die  oben  erwähnte  einschränkende  Be- 
stimmung der  Berücksichtigung  der  Individualität  wieder.  Die 
Philosophie  löst  das  Rätsel,  wie  sich  Vielseitigkeit  mit  der  Einheit 
der  Person  verträgt,  sie  bewirkt  »das  innere  Beherrschen  der 
eignen  Vielseitigkeit«.  (I,  $36.) 

In  den  Vorlesungen  über  Pädagogik  vom  Winter  1807/8 
spricht  er  naturgemäfs  auch  über  den  Zweck  der  Erziehung.  Diese 
Stelle  ist  deshalb  wichtig,  weil  sie  wiederum  die  Mehrheit  der 
Zwecke  betont.  Die  Anforderungen  von  Staat,  Familie,  Kirche 
und  von  der  Jugend  selbst  an  die  Erziehung  findet  Herbart  in 
dem  einen  Begriff  der  Tugend  liegen,  der,  wenn  es  nur  ein  Ziel 
geben  darf  »zum  Behuf  der  wissenschaftlichen  Einheit«,  das  höchste 
sein  mufs.  Aber  so  wichtig  diese  Ansicht  ist,  sie  ist  nicht  natür- 
lich und  nicht  genügend.  »Die  wissenschaftliche  Einheit  wäre  nun 
zwar  für  den  Plan  der  Erziehung  und  folglich  für  die  Ausführung 
selbst  höchst  schätzbar;  aber  wir  fühlen  Alle,  dafs  diese  Ansicht 
nicht  die  natürliche  ist.  Wir  wollen  überhaupt  einen  gebildeten 
Menschen,  und  dazu  gehört  Vielerlei,  ohne  feste  Umgrenzung«. 
(I,  547-)  Ebenda  (I,  548.)  wiederholt  er  kurz  die  Hauptgedanken 
aus  der  allgem.  Päd.  über  mögliche  und  notwendige  Zwecke  und 
die  daraus  folgenden  Konsequenzen. 

Noch  im  Jahre  1818  in  dem  »pädagogischen  Gutachten  über 
Schulklassen  und  deren  Umwandlung  nach  der  Idee  des  Herrn 
Regierungsrath  Graff«  tauchen  dieselben  zwei  Ziele  neben  einander 
auf.  Herbart  geht  darin  von  dem  Zweck  des  Unterrichts,  d.  h. 
also  dem  mannigfaltigen,  gleichschwebenden  Interesse  aus,  das  der 
Unterricht  hervorbringen  mufs; 

»denn  es  wird  in  ihm  gesucht 

vielseitige  Bildung, 


seinen  Aufsatz  »Ober  die  Dunkelheit  der  allg.  Päd.  Herbarts«  in  dem  Jahrb. 
d.  Vereins  f.  wissensch.  Päd.  5.  Jahrg.  1873.  Aber  wenn  man  die  früheren 
oben  angegebenen  Zielangaben  im  Auge  behält,  so  erscheint,  glaube  ich, 
diese  Entwicklung  in  der  Allg.  Päd.  durchaus  nicht  so  unerklärlich. 
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und  es  soll  aus  ihm  hervorgehn 

Festigkeit  des  (moralischen)  Charakters«.  (II,  80 — 8l.)*) 

Die  gewählten  Ausdrücke  entsprechen  dem  Verhältnis  dieser 
Begriffe:  Die  vielseitige  Bildung  ist  nämlich  in  dem  mannigfaltigen, 
gleichschwebenden  Interesse  enthalten,  aber  die  Festigkeit  des 
moralischen  Charakters  soll  nur  daraus  hervorgehen  uYid  zwar, 
fügen  wir  hinzu,  nicht  aus  ihm  allein,  sondern  es  mufs  noch  die 
Zucht  hinzukommen.  Das  vielseitige  Interesse  ist  wohl  »die  un- 
erläfsliche  Bedingung«  für  die  Charakterbildung,  wie  oben  bereits 
auseinandergesetzt  wurde,  einmal,  um  dem  Wollen  einen  starken 
Sporn  zu  geben,  und  ferner,  um  im  Falle  des  Mifslingens  eines 
Zieles  andere  sofort  erwachsen  zu  lassen,  aber  es  ist  nicht  die 
einzige. 

Es  sind  gröfstenteils  alte  Gedanken  in  neuer  Form,  welche 
in  der  »kurzen  Encyklopädie  der  Philosophie  aus  praktischen  Ge- 
sichtspunkten entworfen«  Erste  Ausgabe  1831  sich  zeigen:  so 
die  Gedanken  von  dem  unmittelbaren  Interesse,  von  dem  die 
Thätigkeit  der  Menschen  ausgeht  (II,  438)  und  worin  die  Energie 
seines  Lebens  beruht  (II,  437  u.  438).  Wunderbar  berührt  es 
aber,  und  wir  können  darin  nur  einen  ungenauen  Gebrauch  des 
Worts  »Erziehung«  erkennen,  wenn  Herbart  sagt:  ». . . und  die 
Gesamtwirkung  der  Erziehung  mufs  immer  die  Gesamtheit  jener 
Interessen  bleiben.«  (11,437.)  Hervorgehoben  werden  mufs  aufser- 
dem,  weil  darin  ein  wesentlicher  Unterschied  gegen  früher  liegt, 
dafs  vielseitige  oder  allgemeine  Bildung  hier  nicht  als  Erziehungs- 
ziel genannt  wird,  ebensowenig  in  den  spätem  Partieen  der  kurzen 
Encyklopädie,  auch  nicht  in  dem  speziell  von  der  Erziehungskunst 
handelnden.  (II,  456  ff.)  Vielmehr  zeigt  sich  hier  eine  Verschiebung 
der  Stellung  des  Unterrichts,  insofern  als  seine  Bedeutung  für  die 
Charakterbildung  allein  in  Frage  kommt.  (II,  460 — 61 ; II,  478.)  Das 
Herauswachsen  des  moralischen  Charakters  aus  dem  Interessen- 
kreise betont  Herbart  auch,  wenn  er  sagt:  »Gelingt  hingegen  die 
Entwickelung  des  vielseitigen  Interesse,  dann  ordnet  sich  das 
höhere  Werk  der  Erziehung  nach  den  praktischen  Ideen«.  (II,  469.) 
Sogar  den  allmählichen  Verlauf  dieses  Heranwachsens  giebt  Her- 
bart genau  an  in  dem  Aufsatz:  »Aus  der  analytischen  Beleuchtung 
des  Naturrechts  und  der  Moral«  1836  in  den  fünf  Stufen:  »1.  Rich- 
tungen des  kindlichen  Willens.  2.  Ästhetische  Urteile  und  deren 
Mängel.  3.  Bildung  der  Maximen.  4.  Vereinigung  der  Maximen. 
5.  Gebrauch  der  vereinigten  Maximen.«  (II,  485  vg.  II,  493.  II,  500.) 
Innerhalb  der  ersten  dieser  Stufen  steht  als  das  Hauptgeschäft  der 


*)  Man  vg.  bezüglich  des  ersten  Ziels  die  Stelle  aus  der  Allg.  Päd. 
(I,  362):  »Vielmehr  drängen  sich  andere  Ansichten,  von  dem  unmittelbaren 
Werte  einer  allgemeinen  Bildung,  herbei,  welche  aufzuopfern  wir  nicht  be- 
fugt sind.« 
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Unterricht  »nicht  wegen  der  Kenntnisse,  sondern  wegen  des  In- 
teresse der  Erkenntnis  und  der  Teilnahme«.  (II,  486.) 

Den  systematischen  Abschlufs  dieser  Entwicklungsreihe  bildet 
Herbarts  »Umrifs  pädagogischer  Vorlesungen«  2.  Ausgabe  1841. 
Für  uns  besonders  wichtig  ist  darin  der  Erste  Teil:  Von  der  Be- 
gründung der  Pädagogik  1.  Kap.:  Von  der  Begründung  durch  die 
praktische  Philosophie.  § 8:  »Tugend  ist  der  Name  für  das  Ganze 
des  pädagogischen  Zwecks.  Sie  ist  die  in  einer  Person  zur  be- 
harrlichen Wirklichkeit  gediehene  Idee  der  innern  Freiheit.«  Die 
innere  Freiheit  definiert  Herbart  sofort  als  ein  Verhältnis  zwischen 
zwei  Gliedern:  Einsicht  und  Willen;  unter  ersterm  Begriff  will  er 
zunächst  nur  die  ästhetische  Beurteilung  des  Willens  verstanden 
wissen.  Beide  Glieder  mufs  der  Erzieher  erst  einzeln  zur  Wirk- 
lichkeit bringen.  Es  könnte  nach  der  soeben  mitgeteilten  Definition 
scheinen,  als  ob  die  Tugend  nur  die  eine  Idee  der  innern  Freiheit 
umfafste,  das  widerspricht  aber  Herbarts  Meinung,  wie  sie  weiter 
unten  ausgesprochen  wird.  (§  17.)  Ganz  klar  stellt  sich  der  Be- 
griff erst  dar  durch  Heranziehung  der  allgemeinen  praktischen 
Philosophie  Herbarts  vom  Jahre  1808  (Werke  ed.  G.  Hartenstein. 
Bd.  VIII.  Lpz.  1851),  wo  sich  der  Begriff  der  Tugend  so  heraus- 
stellt: »Also  das  Verhältnis  zwischen  der  ganzen  Einsicht  (der 
Erzeugung  aller  praktischen  Ideen)  und  dem  ganzen  entsprechen- 
den Wollen  — dies  Verhältnis,  als  reelle  Eigenheit  eines  Vernunft- 
wesens, ist  dessen  Tugend.«  (S.  109.)  Somit  erklärt  es  sich,  wenn 
er  ohne  Weiteres  nun  auch  noch  die  übrigen  praktischen  Ideen 
samt  ihren  Konsequenzen  für  die  Gesellschaft,  nämlich  Rechts- 
gesellschaft und  Lohnsystem,  Verwaltungs-  und  Kultursystem*) 
durchläuft  und  aus  ihnen  Ziele  der  Pädagogik  ableitet.  (§§  10 — 16.) 
Herbart  betont  dann  die  Idee  der  Vollkommenheit  wegen  ihrer 
ununterbrochenen  Anwendung  als  besonders  wichtig  für  das  Er- 
ziehungsgeschäft, aber  er  polemisiert  dagegen,  dafs  man  die  ganze 
Tugend  dadurch  zu  bestimmen  suche;  »welches  überall  nicht  durch 
irgend  eine  einzelne  praktische  Idee  geschehen  kann«.  (§  17.  II,  515.) 

Eine  besondere  Ableitung  der  Notwendigkeit  des  Unterrichts 
aus  jenem  letzten  Erziehungsziele,  etwa  so,  dafs  gesagt  wäre,  die 
Entwicklung  des  ersten  Gliedes  desselben,  der  Einsicht,  fallt  dem 
Unterricht  zu,  findet  sich  bei  Herbart  nicht.  Er  stellt  (§  62  ff.) 
als  Zweck  des  Unterrichts  hin:  Vielseitigkeit  des  unmittelbaren 
Interesses.  Die  Verbindung  mit  dem  letzten  Endziel  wird  herge- 
stellt durch  die  Überlegung,  dafs  zur  Tugend  geistige  Regsamkeit 
gehört  (§  64),  ein  Herbartischer  Gedanke,  der  schon  oben  erörtert 
worden  ist.  Aus  früheren  Bemerkungen  und  auch  aus  einigen 
Ausführungen  des  Umrisses  (§  35)  läfst  sich  nun  entnehmen,  dafs 

*)  Im  Anschlufs  an  das  letztere  erscheint  die  allgemeine  Bildung  als 
Erziehungsziel,  welche  früher  ein  Hauptziel  mit  gebildet  hatte. 
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doch  noch  andre  Gründe  die  Berechtigung  des  Unterrichts  als  Teils 
der  Erziehung  stützen.  Dahin  gehört  in  erster  Linie  der,  dafs  die 
Kenntnisse  »entweder  das  ästhetische  Urteil,  oder  das  Begehren 
und  Handeln,  oder  Beides  berichtigen  helfen*.  (II,  521.)  Darin 
liegt  wohl  das,  was  Herbart  oben  »Einsicht*  d.  h.  richtige  Er- 
kenntnis der  praktischen  Ideen  nannte. 

War  schon  die  Stellung  des  Unterrichts  eine  nicht  genug  be- 
gründete, so  ist  die  Einführung  der  Zucht  eine  noch  unbestimmtere. 
§ 141  fangt  an:  »Während  der  Zweck  des  Unterrichts  schon  durch 
den  Grundsatz:  vervollkommne  dich,  seine  Bestimmung  erhielt 
(§§  17,  64,  65),  mufs  dagegen  bei  der  Zucht,  welche  den  Unter- 
richt zur  Erziehung  ergänzt,  das  Ganze  der  Tugend  zusammen- 
gefafst  werden.«  Nun  ist  aber  doch  der  Unterricht  gar  nicht  durch 
den  angeführten  Grundsatz  bestimmt  worden.  Zwar  wird  in  den 
von  Herbart  zitierten  Paragraphen  die  Idee  der  Vollkommenheit 
besonders  betont,  aber  immer  nur  für  die  Erziehung  und  nicht 
besonders  für  den  Unterricht.  Dieser  scheinbare  Widerspruch  löst 
sich  uns,  wenn  wir  bedenken,  dafs  in  einem  »Umrifs*  manche 
Gedanken,  die  der  Hörer  der  pädagogischen  Vorlesungen  empfing, 
leicht  weggelassen  wurden.  Dieselben  lassen  sich  nun  zum  Glück 
aus  früheren  Schriften  ergänzen  und  besonders  aus  dem  Aufsatz 
»Über  meinen  Streit  mit  der  Modephilosophie«  (1814):  Der  Zög- 
ling, »der  für  die  übrigen  praktischen  Ideen  noch  wenig  Bedeutung 
hat*,  fallt  »zunächst  unter  die  Beurteilung  nach  der  Idee  der 
Vollkommenheit,  welche  dreifach  ist,  indem  sie  die  Intension, 
Extension  und  Konzentration  der  Kraft  betrifft«.  Von  diesen  drei 
Punkten  erweist  sich  nun  zunächst  nur  die  Extension  der  Kraft 
auf  eine  möglichst  grofse  Anzahl  von  Gegenständen  als  aus- 
bildungsfahig.  Diese  Ausbildung  findet  statt  in  der  Erzeugung 
der  Vielseitigkeit  des  Interesse*)  durch  den  Unterricht.  (I,  326 — 327.) 
Durch  diese  neue  und  eigenartige  Deduktion  erscheint  allerdings 
der  Unterricht  besonders  durch  die  Idee  der  Vollkommenheit 
determiniert. 

Wir  werden  bestimmter  in  den  folgenden  Gedanken  des  § 141 
die  eigentliche  Motivierung  der  Zucht  finden:  Tugend  ist  das 
Endziel,  Annäherung  an  dasselbe  ist  Sittlichkeit;  die  Jugend  soll 
von  der  Biegsamkeit  zur  Festigkeit  gelangen,  dies  d.  h.  Charakter- 
stärke der  Sittlichkeit  zu  erreichen,  ist  Zweck  der  Zucht.  Vor 
allem  ist  es  also,  wie  hieraus  erhellt,  der  Begriff  der  Stärke,  der 
Festigkeit  des  Wollens  und  Nicht-Wollens,  welcher  der  Zucht 
spezifisch  zukommt. 

Wollte  man  versuchen,  auf  Grund  der  Gedanken  der  letzten 
Schriften  in  wenigen,  aber  zusammenhängenden  Strichen  ein  Bild 

*)  Etwas  anders  zeigt  sich  die  Ableitung  dieses  Begriffs  im  »Umrifs« 
§ 64.  Anm. 
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von  dem  Ziele  der  Erziehung  zu  entwerfen,  wie  es  Herbart  in  der 
letzten  Periode  vorschwebte,  so  möchte  sich  dasselbe  ungefähr 
folgendermafsen  gestalten:  Endziel  der  Erziehung  ist  die  Tugend. 
Tugend  ist  charakterfestes  Wollen  gemäfs  der  richtigen  Einsicht. 
Das  Wollen  aber  hat  seinen  Sitz  in  einem  geschlossenen,  viel- 
seitiges Interesse  erweckenden  Gedankenkreise.  Diesen  zu  er- 
zeugen und  zugleich  zweitens  die  richtige  Einsicht  zu  geben  ist 
Zweck  des  Unterrichts.  Das  Wollen  zu  festigen  zur  Charakter- 
stärke ist  Ziel  der  Zucht. 

Überblickt  man  am  Schluls  die  Entwicklung  des  Herbartischen 
Erziehungszieles,  so  bemerkt  man  eine  seltene  Konstanz  in  den 
Hauptideen  desselben:  Anfangs  sind  die  Erziehungsziele  noch 
nicht  scharf  gegen  einander  abgegrenzt  und  jedes  einzelne  selbst 
nicht  genau  bestimmt.  Herbart  übernimmt  die  schon  vorhandene 
Forderung  einer  harmonischen  Ausbildung  der  Seelenkräfte,  fügt 
aber  noch  diejenige  der  Charakterstärke  der  Sittlichkeit  bei,  wobei 
er  letztem  Begriff  schon  durch  ästhetische  Rücksichten  determi- 
niert. Der  letzte  Punkt  findet  seine  genauere,  aber  auch  etwas 
einseitige  Ausführung  in  dem  Aufsatz : »Über  die  ästhetische  Dar- 
stellung der  Welt  als  das  Hauptgeschäft  der  Erziehung«  1804; 
beide  Momente  sind  berücksichtigt  in  der  »Allgemeinen  Pädagogik« 
1806.  Hier  aber  erscheint  die  erste  Forderung  in  andrer  Gestalt, 
nämlich  als  die  nach  Vielseitigkeit  des  Interesse.  Zugleich  findet 
jetzt  auch  eine  Begründung  derselben  statt  durch  die  Überlegung, 
dafs  jeder  Mensch  berufen  ist  zu  lebendigem  Schaffen  und  zwar 
mit  den  Andern  zusammen.  Bei  schärferer  Analyse  der  Begriffe 
ergab  sich  ebendort,  dafs  die  Vielseitigkeit  des  Interesse  zugleich 
eine  wesentliche  Vorbereitung  ist  für  die  Sittlichkeit.  Dieser  Ge- 
danke gewinnt  allmählich  das  Übergewicht  so  sehr,  dafs  er  den 
ersten,  ursprünglich  begründenden  ganz  verdrängt  und  endlich  die 
Sittlichkeit  als  alleiniges  Endziel  auftreten  kann.  Die  Vollendung 
dieses  Standpunktes  wird  durch  den  »Umriss  pädagogischer  Vor- 
lesungen« bezeichnet.  Somit  zeigen  sich  von  Anfang  bis  zu  Ende 
Charakterstärke  der  Sittlichkeit  und  Vielseitigkeit  des  Interesse 
als  Zwecke  der  Erziehung.  Es  ist  nur  die  Motivierung  und  Be- 
leuchtung, kurz,  das  gegenseitige  Verhältnis  dieser  Ideen,  welches 
sich  ändert.  Macht  man  demnach  dies  Verhältnis  zum  Einteilungs- 
prinzip, so  kann  man  drei  Perioden  in  der  Entwicklung  des 
Herbartischen  Erziehungsideals  unterscheiden: 

1.  Die  erste  Periode  von  1797  bis  etwa  1800,  ist  dadurch 
gekennzeichnet,  dafs  sowohl  die  beiden  Ziele  selbst  noch 
nicht  in  bestimmter  Schärfe  hervortreten  als  auch  die 
gegenseitigen  Beziehungen  der  Zwecke  nicht  deutlich 
markiert  sind. 

2.  Die  zweite  Periode,  von  1801  bis  nach  1818,  charakteri- 
siert sich  dadurch,  dafs  beide  Erziehungsideale,  immer 
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allerdings  mit  Hervorhebung  des  sittlichen  Ziels,  neben 
einander  stehen,  entsprechend  der  Doppelstellung  des 
spätem  Menschen  als  tugendhafter  Mensch  und  als  wirken- 
der Weltbürger. 

3.  Der  dritten  Periode,  nach  1818  beginnend  und  bis  zu  Her- 
barts letztem  Werke  dauernd,  ist  eigentümlich  die  Unter- 
ordnung beider  obengenannter  Zwecke  unter  den  einen 
der  Tugend. 


n. 

Sachrechnen.*) 

Von  A.  Lomberg  in  Elberfeld. 

I. 

Es  giebt  für  die  verschiedenen  Unterrichtsgebiete  im  Grunde 
genommen  nur  eine  Methode,  die  psychologische,  deren  Prin- 
zipien in  der  gesetzmäfsigen  Entwickelung  des  Seelenlebens  ge- 
geben sind.  Je  mehr  der  Erzieher  den  Geist  derselben  erfafst 
und  im  Sinne  derselben  thätig  ist,  desto  voller  und  durchgreifen- 
der wird  der  Erfolg  seiner  Bemühungen  sein.  Sobald  er  aber  seine 
Thätigkeit  nach  anderen  Grundsätzen  einrichtet,  arbeitet  er  ins 
Ungewisse  und  gerät  in  Konflikt  mit  dem  Kindesleben;  die 
Folge  ist  die  Hemmung  und  Störung  des  Vorstellungslaufs  und 
die  Verdüsterung  des  kindlichen  Gemüts ; die  Arbeit  rückt  nicht 
vom  Fleck,  und  es  wird  das  Gegenteil  von  dem  erreicht,  was 
man  bezweckt.  Es  ist  daher  jede  andere  als  die  psychologische 
Methode  vom  Unterrichte  auszuschliefsen ; nur  diese  kann  dem 
Lehrstoff  diejenige  Form  geben,  welche  dem  Bedürfnis  des  Kindes 
entspricht. 

Die  psychologische  Methode  ist,  wie  gesagt,  in  ihren  Grundzügen 
überall  dieselbe,  da  sie  sich  streng  nach  den  Gesetzen  der  inneren 
Entwickelung  richtet.  Sie  nimmt  indes  je  nach  der  Natur  des  zu 
behandelnden  Lehrstoffes  bestimmte  Gestaltungen  an.  Ein  ganz 
charakteristisches  Gepräge  erhält  sie  im  Rechenunterricht.  Es  soll 
nun  unsere  Aufgabe  sein,  die  charakteristischen  Grundzüge 


*)  Vorgetragen  in  der  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Stadtschulinspektors 
Dr.  Boodstein  am  2.  April  d.  J.  abgehaltenen  Bezirks-Konferenz  zu 
Elberfeld. 
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der  R e c hen methode  darzustellen  und  auf  ihre  in  der 
Natur  der  Sache  liegenden  Gründe  zurückzuführen. 

Unsere  Untersuchung  wird  damit  beginnen  müssen,  den  Be- 
griff des  Rechnens  festzustellen.  Was  heifst  rechnen?  — 
Nehmen  wir,  um  Erkundigungen  einzuziehen,  einige  Rechenbeispiele 
aus  dem  täglichen  Schulleben  und  sehen  zu,  welche  psychischen 
Vorgänge  sich  bei  der  Auflösung  derselben  entwickeln.  Es  werde 
dem  Schüler  die  Aufgabe  gestellt:  Wieviel  ist  ®/4  und  4/6?  Wir 
setzen  voraus,  dafs  der  Schüler  die  Antwort  finden  kann,  dafs 
also  die  Anschauungen  von  den  Zahlelementen,  aus  denen  sich  die 
gesuchte  Zahl  zusammensetzt,  bei  ihm  die  nötige  Klarheit  und 
Beweglichkeit  besitzen.  Er  wird  alsdann  wie  folgt  verfahren : 4 ist 
nicht  gleich  5,  4 ist  auch  kein  Mafs  von  5,  4 ist  auch  kein  Mafs 
von  10  und  15,  4 ist  ebenso  wie  5 ein  Mafs  von  20,  20  ist 
der  Hauptnenner,  ‘/4  = ®/.p,  s/4  *=  1#/l0,  V»  = 4/*o>  4/&  = "7*o> 
16Ao  + 16/20  = 8,/*o  = l‘7.o.  folglich  ist  % und  4/6  = ii710. 

Betrachten  wir  die  Form,  in  welcher  sich  die  geistige  Thätig- 
keit  des  Kindes  kundgegeben  hat,  so  ergiebt  sich,  dafs  wir  es  hier 
mit  einer  Menge  von  Urteilen  zu  thun  haben ; wir  erkennen 
weiter,  dafs  die  einzelnen  Urteile  in  logischer  Beziehung  zu  einander 
stehen,  dafs  jedes  vorangegangene  Urteil  die  Grundlage  für  das 
nachfolgende  ist  und  keines  seinen  Platz  in  der  angegebenen  Reihe 
verlassen  darf.  So  erhalten  wir  also  eine  komplizierte 
Sc h 1 u fsr e ih  e.  Jndes  kommt  in  den  blofsen  Urteilen  noch  nicht 
die  ganze  geistige  Thätigkeit,  die  das  Kind  vollzogen  hat,  zum 
Ausdruck;  wir  müssen  uns  vergegenwärtigen,  wie  die  einzelnen 
Urteile  entstanden  sind.  Die  Selbstbeobachtung  lehrt,  dafs  jedes 
Urteil  auf  einer  Vergleichung,  Überlegung  beruht,  durch 
welche  die  Beziehungen  zwischen  den  inbetracht  kommenden  Vor- 
stellungen aufgesucht  werden.  Diese  Überlegung  darf  niemals 
fehlen,  da  ohne  sie  die  Urteile  falsch  oder  doch  zum  mindesten 
zweifelhaft  sein  würden.  Der  Schüler  mufs  sich  also  durch  eine 
Reihe  von  Vergleichungen,  Urteilen  und  Schlüssen  hindurcharbeiten, 
um  zum  Ziele  zu  kommen.  Vergleichen,  Urteilen  und  Schliefsen 
sind  nun  diejenigen  intellektuellen  Thätigkeiten,  welche  man  ins- 
gesamt mit  dem  Namen  »Denken«  bezeichnet.  So  bedeutet 
dann  die  Lösung  des  obigen  Rechenexempels  eine  Denkarbeit 
für  den  Schüler;  es  ist  der  Verstand,  der  sich  bethätigen  mufs. 

Es  war  ein  vielfaches  Vergleichen  und  Urteilen  erforderlich, 
um  das  doch  so  einfache  Exempel  zu  lösen.  Bei  dem  Anfänger 
nimmt  die  Lösung  einen  langsamen  Verlauf;  jeder  einzelne  Schritt 
ist  für  ihn  mit  Anstrengung  verbunden,  der  Vorstellungslauf  gerät 
oft  ins  Stocken,  und  erst  allmählich  werden  die  Hemmungen 
überwunden.  Bei  dem  geübten  Rechner  dagegen  kürzt  sich  das 
Verfahren  immer  mehr  ab,  es  kommen  ihm  nur  die  Haupt- 
momente desselben  gesondert  zum  Bewufstsein,  und  er  beschränkt 
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sich  zuletzt  auf  folgende  Punkte:  */*  und  s/6,  der  Hauptnenner 
ist  20,  >u  = »/* 0-  V.  = *7*0.  ‘7,0  + *7«o  = ai/2«  = I11/,«- 

Im  Grunde  genommen  kann  ihm  zwar  keines  der  übersprungenen 
Urteile  erspart  bleiben,  da  sie  alle  bei  der  Lösung  entschieden 
mitwirken;  sie  werden  aber  in  dem  raschen  Verlaufe  der  Lösung 
nicht  deutlich  bewufst  und  heben  sich  nicht  gesondert  vom  übrigen 
Bewufstseinsinhalt  ab. 

Was  wir  an  obigem  Additions-Beispiele  erkannt  haben,  läfst 
sich  in  ähnlicher  Weise  an  jedem  anderen  Rechenexempel  nach- 
weisen.  Die  Verhältnisse  werden  bald  mehr,  bald  weniger  kom- 
pliziert sein.  Nehmen  wir  noch  ein  Beispiel  aus  der  Schlufsrech- 
r.ung.  Es  werde  dem  Schüler  folgende  Aufgabe  gestellt:  Ein 
Fuhrmann  besorgte  am  I.  Oktober  für  ein  Schulhaus  eine  Wagen- 
ladung Kohlen  = 200  Ztr.  Wie  lange  wird  dieser  Vorrat  aus- 
reichen, wenn  8 Zimmer  zu  heizen  sind  und  jeder  Ofen  in  je  5 
Tagen  einen  Zentner  Kohlen  verbraucht?  — Bei  der  Lösung 
dieses  Beispiels  ist  eine  grofse  Zahl  von  Überlegungen  mehr  er- 
forderlich als  vorhin.  Es  ist  auf  den  ersten  Blick  nicht  ersichtlich, 
welche  Operationen  an  den  Zahlen  vorzunehmen  sind.  Das  ergiebt 
sich  erst  dann,  wenn  die  sachlichen  Verhältnisse  der  Aufgabe  klar 
durchschaut  werden.  Der  Schüler  sinnt  darum  zunächst  darüber 
nach,  wie  die  Sache  anzufassen  ist.  Ist  sein  Nachdenken  von 
Erfolg  begleitet,  so  schlägt  er  bei  der  Lösung  etwa  folgenden  Weg 
ein : Ein  Zentner  reicht  für  einen  Ofen  5 Tage  lang  aus,  200  Ztr. 
reichen  dann  für  einen  Ofen  200  X 5 = 1000  Tage  aus.  Es 
werden  aber  8 Öfen  zugleich  geheizt ; darum  ist  täglich  auch  die 
achtfache  Menge  Kohlen  erforderlich.  Je  mehr  Kohlen  aber  täg- 
lich verbraucht  werden,  desto  schneller  ist  der  Vorrat  vergriffen. 
Die  Gesamtmenge  der  Kohlen  wird  darum  nur  den  8.  Teil  von 
den  1000  Tagen  ausreichen  u.  s.  w.  Wir  kommen  zu  demselben 
Ergebnis  wie  vorhin.  Bei  jedem  einzelnen  Schritte  der  Lösung 
wird  die  Denkthätigkeit  des  Schülers  herausgefordert,  und  Urteil 
reiht  sich  an  Urteil,  bis  das  Ergebnis  gefunden  ist. 

Das  eigentliche  Objekt  des  Rechenunterrichts  ist  die  Zahl. 
Lim  zum  vollen  Begriff  des  Rechnens  zu  kommen,  müssen  wir 
uns  auch  Klarheit  verschaffen  über  das  Wesen  der  Zahl.  Was  ist 
die  Zahl  ? Ist  sie  etwas,  was  unmittelbar  in  der  Erfahrung  gegeben 
ist,  oder  entspricht  auch  sie  der  Denkthätigkeit?  Gesetzt,  es  stehen 
25  Ulmen  auf  dem  Schulplatze,  und  wir  thun  weiter  nichts,  als 
dafs  wir  sie  mit  unseren  Sinnen  allseitig  betrachten.  Sind  wir 
nun  imstande,  anzugeben,  wieviel  Bäume  es  sind?  Keineswegs. 
Oder  nehmen  wir  an,  es  ertöne  auf  dem  Königsplatze  die  Alarm- 
glocke der  Feuerwehr,  und  wir  thun  weiter  nichts,  als  dafs  wir 
zuhören.  Wissen  wir  nun  hinterher,  wieviel  Schläge  es  gewesen 
sind?  Nein.  Um  in  den  Besitz  einer  Zahl  zu  gelangen,  genügt 
also  die  blofsc  Anschauung  nicht;  es  mufs  noch  etwas  hinzukommen, 
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das  rein  geistiger  Natur  ist.  Das  aber  ist  das  Zählen.  Die  Zahl 
beruht  also  auf  dem  Zählen.  Das  Zählen  ist  eine  komplizierte 
geistige  Thätigkeit,  in  welcher  deutlich  vier  Einzelakte  zu  unter- 
scheiden sind ; es  gehört  dazu,  dafs  jedes  einzelne  Glied  der  Reihe 
klar  vorgestellt,  dafs  die  Gleichheit  der  Glieder  erkannt,  dafs  die 
Reihe  durch  das  festgehaltene  Glied  abgemessen  wird,  und  dafs 
die  Messungen  in  ein  ganzes  zusammengefafst  werden.  Kant  be- 
zeichnet die  Zahl  kurz  und  bündig  als  die  »Synthesis  des  Vielen«. 
Das  will  heifsen : Die  Zahl  wird  durch  Aufeinanderbeziehung  und 
Zusammenziehung  des  Vielen  gewonnen.  Auch  aus  dieser  Erklär- 
ung tritt  hervor,  dafs  die  Zahl  auf  einem  rein  geistigen  Akte  be- 
beruht. Sie  ist  ein  A b s t r a k t u m /ein  O bje  kt  des  D en ke ns 
und  an  und  für  sich  keiner  Anschauung  fähig.  *) 

Stellen  wir  das  Ergebnis  unserer  Untersuchung  über  den  Be- 
griff des  Rechnens  zusammen,  so  ergiebt  sich  : Alles  Rechnen 
ist  eine  Arbeit  des  Denkens.  Alle  Zahlbildung,  alles 
Vermehren  und  Vermindern  der  Zahlgröfsen  wird  vom  Denken 
vollzogen.  Jede  andere  psychische  Thätigkeit  tritt  zurück ; am 
wenigsten  wird  das  Gemüt  angerufen.  Nur  der  Verstand  kommt 
zur  Geltung;  er  führt  die  unumschränkte  Herrschaft  im  Reich  der 
Zahlen. 

Man  hält  die  Rechenstunden  für  besonders  anstrengend  für 
die  Kinder  und  pflegt  sie  daher  auf  die  frühen  Morgenstunden  zu 
legen.  Mit  vollem  Rechte.  Denn  das  mathematische  Denken  ist 
eine  Leistung,  welche  den  Einsatz  der  vollen  Geisteskraft  erfordert. 
Nach  vielen  Seiten  hin  mufs  die  kindliche  Seele  ihre  Thätigkeit 
entfalten:  sie  mufs  die  gegebenen  Zahlen  und  sachlichen  Vor- 
stellungen festhalten,  die  inhaltlichen  Beziehungen  derselben  er- 
gründen und  eine  ganze  Kette  neuer  Verbindungen  hersteilen. 
Und  das  setzt  sich  rastlos  und  unter  stetig  wechselnden  Verhält- 
nissen fort,  bis  das  mathematische  Urteil  schlagfertig  geworden  ist. 
Kein  Wunder,  dafs  einer  solchen  Thätigkeit  die  Ermattung  und 
Abspannung  auf  dem  Fufse  folgt.  Es  kann  gesagt  werden,  dafs 
kein  anderes  Fach  so  anspruchsvoll  an  die  geistige  Energie 
des  Kindes  herantritt  als  das  Rechnen.  Die  Geschichtsstunde 
bietet  dem  Schüler  eine  interessante  Erzählung,  reich  an  Einzel- 
heiten und  erhebenden  Momenten,  und  gönnt  ihm  geraume  Weile, 
wo  er  sich  ungestört  den  dargebotanen  Eindrücken  hingeben  kann; 
erst  später  tritt  die  denkende  Verarbeitung  des  Stoffes  ein.  Der 
naturkundliche  Unterricht  läfst  anschauen  und  wahrnehmen,  wendet 
sich  also  an  die  Thätigkeit  der  Sinne  und  setzt  ebenso  die  Denk- 
funktionen zeitweilig  aus.  ln  solchen  Fällen  übrläfst  sich  der 
Schüler  willenlos  den  Vorstellungen,  wie  sie  ihm  entgegenge- 

*)  Vergl.:  Volk  mann,  Lehrb.  der  Psychologie.  II.  S.  113. 

Hartmann,  Der  Rechenunterricht.  S.  too.  159  ff. 
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führt  werden.  »Er  wird  uns  dann  als  ein  Wesen  erscheinen,  i n 
dem  etwas  geschi  eht , nicht  aber  als  ein  solches,  das  han  de  1 1, 
arbeitet.«*)  Das  Wahrnehmen  ist  eben  ein  blofses  Geschehen, 
kein  Handeln,  kein  Thun.  Das  innere  Leben  wird  von  aufsen 
oder  durch  den  Lauf  unwillkürlicher  Reproduktionen  bestimmt, 
jede  Willensregung  ist  ausgeschlossen.  Die  Vorstellungen  drängen 
sich  dem  Schüler  auf,  halten  ihn  fest  und  reifsen  ihn  mit  sich  fort 
auf  ihren  verschlungenen  Bahnen.  Ganz  anders  mufs  sich  der 
Schüler  beim  Denken,  beim  Rechnen  verhalten.  Sein  geistiges 
Leben  wird  auf  Geheifs  des  Willens  bestimmt,  er  mufs  den  Ablauf 
der  Vorstellungen  beherrschen,  die  Störungen  fern  halten,  die  ge- 
gebenen Vorstellungen  fixieren  und  aus  ihnen  eine  geschlossene 
Reihe  von  Urteilen  selbstthätig  ableiten.  Eine  feste  Arbeit  erhebt 
die  höchsten  Ansprüche  an  den  jugendlichen  Geist,  der  noch  ganz 
an  der  Scholle  sinnlicher  Beobachtungen  hängt  und  sich  so  gern 
dem  Spiele  phantasiemäfsiger  Vorstellungen  überläfst.  So  darf 
es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  das  Rechnen  für  manchen 
Kopf  eine  schwierige  Sache  ist.  Der  Schüler  mufs  seine  ganze 
Kraft  zusammennehmen,  da  jede  Unachtsamkeit,  jedes  kleinste 
Versehen  sich  so  bitter  rächt  und  die  ganze  Rechnung  umstöfst. 
»Es  giebt  keinen  Königsweg  zur  Mathematik«,  sagt  Euklid. 

Hat  der  Unterricht  es  nicht  in  der  Hand,  das  mathematische 
Denken  dem  Schüler  nach  Bedürfnis  zu  erleichtern?  Dank  der 
Rührigkeit  der  Rechenmethodiker  sind  wir  im  Besitze  einer  ganzen 
Reihe  methodischer  Stützen  und  Hilfe  für  den  Unterricht.  In 
erster  Linie  nennen  wir  den  bis  ins  Einzelne  ausgearbeiteten 
Lehrgang  für  das  Rechnen.  In  ihm  feiert  das  metho- 
dische Nachsinnen  seinen  schönsten  Erfolg.  Er  bietet  uns,  was 
wir  gebrauchen,  eine  genetisch  abgestufte  Aufeinander- 
folge der  Übungen.  Da  tritt  kein  Stoff  unvermittelt  auf, 
jede  Stufe  ist  durch  die  vorhergehende  sicher  vorbereitet,  und 
überall  findet  sich  Geschlossenheit  in  der  Gedankenbewegung. 
Eine  solche  Ordnung  entspricht  ganz  der  geistigen  Natur  des 
Kindes;  seine  intellektuellen  Fähigkeiten  sind  noch  in  der  Ent- 
wickelung begriffen,  und  es  ist  gewohnt,  auf  geebneten  Bahnen 
zu  gehen  und  kleine  Schrite  zu  thun.  Darum  mufs  jedes  Auf- 
lösungsverfahren bis  in  seine  kleinsten  Teile  auseinandergelegt 
werden,  die  dunklen  Punkte  sind  bis  zur  vollen  Durchsichtigkeit 
zu  erhellen,  und  es  darf  niemals  weitergegangen  werden  auf 
Kosten  der  Deutlichkeit.  Nur  die  vollendete  Sicherheit  in  der 
vorhergehenden  Stufe  darf  für  den  Fortschritt  zur  nächsten  be- 
stimmend sein,  da  jeder  Sprung,  jede  Überstürzung  den  Mifserfolg 
nach  sich  zieht. 


*)  Vcrgl.:  Foltz,  Das  Denken.  Deutsche  Blätter  für  erz.  Unt.  XV, 
S.  134. 
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Wie  nun  dieser  Stufengang  der  Übungen  im  Einzelnen  be- 
schaffen sein  mufs,  das  soll  hier  nicht  näher  ausgeführt  werden. 
Eis  ist  unsere  Aufgabe,  das  Augenmerk  auf  eine  andere  metho- 
dische Forderung  zu  lenken,  die  sich  mit  derselben  Folgerichtigkeit 
aus  dem  Begriff  des  Rechnens  ergiebt,  und  deren  strikte  Beach- 
tung für  den  Erfolg  des  Unterrichts  von  geradezu  ausschlag- 
gebender Bedeutung  ist.  Um  diese  Forderung  zu  erkennen, 
müssen  wir  uns  vergegenwärtigen,  was  das  Rechnen  als  eine  Ar- 
beit des  Denkens  im  psychologischen  Sinne  zur  Voraussetzung 
haben  mufs.  Ein  Blick  ins  Leben  der  Seele  lehrt  uns,  dafs  alle 
Verstandesthätigkeit  hervorgeht  aus  einer  reichen  Summe  von 
Anschauungen  und  Erfahrungen,  und  dafs  nichts  im  Verstände 
ist,  was  nicht  vorher  in  den  Sinnen  war.  Damit  ist  uns  der  Weg 
gewiesen,  auf  dem  wir  den  unerfahrenen  Geist  in  das  Gebiet  der 
Zahlen  und  Zahloperationcn  einfiihren  können.  Es  ist  der  Weg 
der  Weg  der  sinnlichen  Veranschaulichung.  Der  Zögling 
mufs  sich  seine  arithmetische  Begriffswelt  aus  der  eigenen  Er- 
fahrung erbauen,  jeder  Zahlbegriff,  jede  Regel,  jede  Definition  ist 
aus  bestimmten  Einzelvorstellungen  abzuleiten,  und  niemals  darf 
das  begriffliche  Material  dem  Schüler  kurzerhand  sprachlich  mitge- 
teilt werden.  — Die  Verknüpfung  der  Zahlen  mit  der  realen  Welt 
ist  um  so  notwendiger,  je  jünger  das  Kind  und  je  lebhafter  seine 
Abneigung  gegen  spekulative  Erörterungen  ist.  Denn  die  Denk- 
thätigkeit  erlahmt  schnell  bei  jüngeren  Kindern,  und  es  erzeugt 
sich  bei  ihnen  das  Bedürfnis,  alles  Allgemeine  an  dem  Besonderen 
zu  erfassen,  und  die  Zahlbegriffe  in  typischen  Einzelbildern  fest- 
zuhalten. Aber  auch  später  noch  müssen  die  abgesonderten  Be- 
griffe immer  wieder  auf  die  Dinge  zurückbezogen  werden,  wei  1 
sie  ohne  diese  fortgehende  Verbindung  bald  erstarren  und  zu 
leeren  Hülsen  werden  würden.  Es  ist  also  das  gesamte  Rechnen 
auf  den  Boden  lebensfrischer  Anschauungen  zu  verpflanzen,  der 
Schüler  mufs  sich  immerfort  des  sinnlichen  Hintergrundes  der 
Zahlgröfsen  und  Zahloperationen  klar  bewufst  werden,  das  Rechnen 
istauf  allen  Stufen  an  geeignete  Sachgebiete 
anzuschliefsen. 

Wie  notwendig  dieser  Anschlufs  ist,  das  erhellt  auch  noch  aus 
einem  anderen  physiologischen  Grunde.  Seit  Herbart  wissen 
wir,  dafs  als  Grund  und  Ziel  aller  pädagogischen  Thätigkeit  das 
Interesse  anzusehen  ist,  wreil  dieses  das  verbindende  Mittelglied 
zwischen  dem  Wissen  und  Wollen,  zwischen  der  Erkenntnis  und 
der  Bethätigung  des  Erkannten  bildet.  Wir  werden  uns  dieser 
geistigen  Kraft  auf  alle  Weise  zu  versichern  suchen,  um  so  mehr, 
als  auch  die  unterrichtliche  Arbeit  an  Forderung  gewinnt;  denn 
das  Interesse  ist  es,  W'elche  die  Selbstthätigkeit  weckt,  den  Bil- 
dungstrieb nährt,  die  Mühsal  und  Schwerfälligkeit  des  Lernens 
überwindet  und  eine  Freudigkeit  alles  Thuns  hervorruft.  Nun. 
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haftet  aber  das  Interesse  zunächst  immer  nur  am  Konkreten,  An- 
schaulichen, Sinnenfalligen ; es  kommt  also  ursprünglich  den  Zahlen 
nicht  entgegen.  Denn  die  Zahlen  sind  ihrer  Natur  nach  abstrakter 
Art  und  darum  an  und  für  sich  keiner  Anschauung  fähig.  Sie 
interessieren  uns  immer  nur  insoweit,  als  uns  die  Gegenstände 
berühren,  an  denen  sie  zur  Erscheinung  kommen.  Das  Rechnen 
mufs  darum  zu  diesen  Dingen  eine  untergeordnete  Stellung  ein- 
nehmen. Das  Augenmerk  ist  zunächst  auf  die  Gegenstände  selbst 
hinzulenken,  und  erst  dann,  wenn  das  Interesse  für  diese  lebendig 
geworden  ist,  sind  die  Zahlen  hervorzukehren.  Sie  haben  jetzt 
eine  Bedeutung  für  das  Kind,  da  sie  als  notwendig  zur  Auffassung 
der  Dinge  erscheinen.  Das  Interesse,  das  ursprünglich  an  den 
Sachen  hing,  springt  zu  ihnen  über,  und  nun  empfindet  der  Schüler 
die  Neigung,  sich  näher  mit  ihnen  zu  beschäftigen.  Der  Unter- 
richt findet  ein  freudiges  Entgegenkommen  beim  Zögling,  der 
Lerneifer  wird  rege,  und  alles  geht  leicht  und  glücklich  von 
statten. 

Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dafs  auf  reifere  Schüler  auch 
das  Rechnen  mit  reinen  Zahlen,  dem  also  die  Anlehnung  an  be- 
stimmte Sachgebiete  fehlt,  einen  gewissen  Reiz  ausübt.  Der  Grund 
liegt  in  der  strengen  Ordnung  der  Zahlen  und  der  Exaktheit  der 
Schlufsfolgen,  welche  ästhetisches  Behagen  erwecken,  dann  aber 
auch  in  dem  Problemhaften,  Unaufgeschtofsenen,  Verlangenden, 
das  die  Rechenaufgabe  an  sich  hat,  und  das  zur  Lösung  hin- 
drängt und  das  Nachdenken  in  Spannung  setzt.  Allein  sicherer 
wirkt  immer  das  angewandte  Rechnen,  vorausgesetzt  allerdings, 
dafs  die  Gegenstände  der  Anwendung  schon  das  Interesse  für  sich 
gewonnen  haben.*)  Man  beachte  z.  B.  die  verschiedenen  Wirk- 
ungen, welche  etwa  folgende  Aufgaben  hervorrufen : i)  Wie  oft 
ist  15  in  60  enthalten?  und:  2)  Das  Pfund  Kirschen  kostet  heute 
auf  dem  Markt  1 5 Pfg.  Wieviel  Pfund  kannst  Du  für  60  Pfg. 
kaufen?  Vom  arithmetischen  Standpunkt  aus  betrachtet  sind  die 
beiden  Aufgaben  ja  ganz  einerlei,  denn  hier  wie  dort  soll  das  Kind 
die  Divisionen  60:15  ausführen.  Wer  aber  meint,  das  mache 
auch  im  methodischen  Sinn  keinen  Unterschied,  der  befindet  sich 
in  einem  folgenschweren  Irrtume.  Die  nackten  Zahlen  haben  für 
das  Kind  wenig  Anregendes  und  Lusterweckendes,  gar  oft  drücken 
sie  seine  Stimmung  nieder  und  erzeugen  Unlust  und  Langeweile ; 
den  eingekleideten  Aufgaben  dagegen  kommt  das  Kind  mit 
ganzem  Herzen  entgegen;  die  Wärme  des  Anteils  wird  um  so 
reger,  je  fester  sie  in  die  Individualitätswärme  des  Kindes  ein- 
greifen. 

Die  Verbindung  des  Rechnens  mit  den  Sachgebieten  ist  drittens 
aber  auch  aus  praktischen  Gründen  erforderlich.  Wir  müssen 

*)  Vergl.  Herbait,  Päd.  Schriften.  Ausg.  v.  Willmann,  II.  S.  627. 
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uns  vergegenwärtigen,  weshalb  in  unseren  Schulen  das  Rechnen 
gelehrt  wird.  Es  wird  nicht  der  Mathematik  wegen  be- 
trieben, wir  erstreben  nicht  die  blofse  Kenntnis  der  Zahlgesetze, 
die  Fertigkeit  in  den  vier  Spezies,  die  Einsicht  in  die  arithme- 
tischen Wahrheiten.  Auch  kann  es  nicht  der  Zweck  des  Rech- 
nens sein,  den  Schüler  f ormal  auszubilden,  oder  wie  Kehr  sagt, 
den  ganzen  inneren  Menschen  zu  kräftigen.  Man  rühmt  zwar 
vielerorts  die  formal  bildende  Kraft  des  Rechnens  und  nennt  es 
geradezu  den  Schleifstein  des  Geistes,  (Dinter).  In  Wirk- 
lichkeit aber  geht  die  Verstandeskultur,  welche  das  Rechnen  bewirkt; 
nicht  über  den  Rechenverstand  hinaus ; ja  dieser  greift,  wenn  er 
lediglich  in  abstrakten  Zahlen  geübt  worden  ist,  nicht  einmal  in 
den  Kreis  der  Aufgaben  aus  dem  praktischen  Leben  hinüber; 
sind  doch  die  gewiegtesten  Mathematiker  in  den  Ruf  gekommen, 
die  schlechtesten  Elementarrechner  zu  sein. 

Das  Rechnen  bildet  also  immer  nur  insoweit  formal,  als  es 
material  bildet.  Es  ist  ein  Irrtum,  zu  meinen,  der  Verstand  könne 
an  einem  einzelnen  Gegenstände,  wie  an  dem  Rechnen,  für  alle 
anderen  Dingen  zugleich  erworben  werden.  Wir  besitzen  immer 
nur  für  die  Dinge  Verstand,  an  welchen  wir  ihn  geübt  haben; 
er  hängt  eben  mit  dem  Vorstellungsmaterial  innig  zusammen  und 
ist  keine  allgemeine  Fähigkeit  der  Beurteilung. 

Warum  ist  nun  der  Rechenunterricht  in  den  Lehrplan  unserer 
Schulen  aufgenommen  worden?  Wir  meinen,  der  Schüler  solle 
durch  denselben  für  den  Rech  en verkeh r des  Lebens 
ausgerüstet  werden,  er  solle  dazu  kommen,  dafs  er  in 
allen  ihn  später  berührenden  konkreten  Rechnungs- 
fällen sich  sicher  zu  helfen  wisse.  Eine  wahrhaft  praktische 
Fertigkeit  soll  sich  der  Schüler  aneignen.  Sie  ist  für  sein  späteres 
Fortkommen  unentbehrlich,  und  jede  Unfähigkeit  in  dieser  Kunst 
straft  sich  empfindlich.  Um  dieses  Ziel  sicher  zu  erreichen,  muls 
der  Unterricht  den  Rechenstoff  genau  so  nehmen,  wie  ihn  das 
Leben  bietet.  Nun  kommen  im  Leben  Zahlen  und  Rechenopera- 
tionen niemals  selbständig,  isoliert  und  inhaltsleer  vor, 
sondern  sie  treten  in  steter  Verbindung  mit  Vorstellungen  sach- 
lichen Inhalts  auf;  dürre,  nackte  und  tote  Formen  kennt  das 
Leben  nicht,  alle  Zahlen  haben  Bezug  auf  Sachverhältnisse.  Das 
Schulrechnen,  welches  auf  das  Leben  vorbereiten  soll,  mufs  seinem 
Zwecke  gemäfs  auf  diese  Verbindung  volle  Rücksicht  nehmen. 
Es  darf  nicht  Zahl  und  Sache  auseinanderziehen  und  jene  für  sich 
allein  bearbeiten.  Denn  dann  bildete  sich  ein  isoliertes  Wissen, 
eine  mechanische  Fertigkeit,  die  im  Leben  sich  nicht  zu  helfen 
wüfste.  Die  konsequente  Verknüpfung  von  Zahl  und  Sache  da- 
gegen macht  den  Geist  praktisch,  den  Kopf  anstellig.  Die  prak- 
tische Nützlichkeit  des  Rechnens  tritt  unmittelbar  hervor;  der 
Schüler  begreift,  warum  man  das  Rechnen  lernern  und  wozu  man 
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es  brauchen  mufs.  Er  bekommt  Respekt  vor  den  Zahlen ; er 
lernt  einsehen,  wie  die  unerbittliche  Logik  des  Rechnens  in  alle 
Verhältnisse  des  Lebens  einschneidet.  Das  nimmt  ihm  die  über- 
spannten Vorstellungen  hinweg,  schützt  ihn  vor  Irrtum  und  Wag- 
halsigkeit und  erzieht  ihn  zur  nüchternen  Besonnenheit. 

Überschauen  wir  das  Ergebnis  unserer  bisherigen  Untersuchung. 
Wir  haben  nachzuweisen  versucht,  welche  Bedingungen  erfüllt  sein 
müssen,  damit  das  Rechnen  zu  einer  lebendigen  und  anwendungs- 
fähigen Kraft  im  Geiste  des  Kindes  werde.  Wir  erhoben  die 
Forderung,  dafs  alles  RechneniminnigenAnschlusse 
an  bestimmte  Sachgebiete  zu  lehren  sei.  Die  Be- 
gründung dieser  Forderung  fanden  wir  i)  in  dem  Begriff  des 
Rechnens,  welches  sich  uns  als  eine  Arbeit  des  Denkens  dar- 
stellte, die  der  mannigfaltigen  Versinnlichung  bedarf,  um  Zutritt 
zum  Geiste  des  Kindes  zu  erhalten;  sie  ergab  sich  2)  aus  der 
Natur  des  Interesse,  desjenigen  Geisteszustandes,  den  aller 
Unterricht  als  nächstes  Ziel  zu  erstreben  hat;  sie  trat  3)  hervor 
aus  der  Bedeutung  des  Rechnens  für  das  praktische 
Leben,  das  nirgendwo  mit  nackten  Zahlen  arbeitet. 

II. 

Bemühen  wir  uns  jetzt,  die  einzelnen  Sachgebiete,  an 
denen  der  Schüler  das  Rechnen  kennen  lernen  soll,  darzustellen 
■und  in  eine  übersichtliche  Reihe  zu  bringen.  Wir  müssen  den 
Blick  auf  das  gesamte  Interessengebiet  des  Menschen  richten.  Im 
Drange  seiner  Tage  müht  sich  der  Mensch  in  emsigem  Fleifse  um 
die  materiellen  Güter  des  Lebens  ab;  aber  er  unterliegt  dieser 
Sorge  nicht  gänzlich,  sondern  hält  Auge  und  Herz  auch  für  die 
idealen  Güter  offen.  Beide,  das  Arbeitsgebiet  wie  das  Gebiet  der 
rein  geistigen  Interessen  mufs  der  rechnende  Verstand  durch- 
dringen, um  zur  Klarheit  der  Auffassung  zu  gelangen.  So  erhalten 
wir  einen  doppelten  Stoffkreis  des  Rechnens:  der  eine  umspannt 
alles  das,  was  zur  Nahrung  und  Notdurft  des  Leibes  ge- 
hört und  darum  das  Erwerbsinteresse  des  Menschen  herausfordert; 
der  andere  umfafst  die  geistigen  Güter  des  Lebens,  die 
Schätze  der  Bildung,  die  ihren  Wert  in  der  Veredlung  des  Menschen 
finden. 

Durchwandern  wir,  um  Rechenstoff  aufzufinden,  zunächst  das 
Arbeitsgebiet  des  Menschen.  Die  nächste  Veranlassung  zur  Arbeit, 
zur  Beschäftigung  giebt 

die  leibliche  Ernährung; 

denn  sie  ist  das  dringendste  Naturbedürfnis  des  Menschen.  Vor 
unserem  Blicke  steht  die  Natur  mit  der  ganzen  Fülle  ihrer  Gaben, 
und  tausend  Hände  sind  geschäftig,  um  den  nötigen  Bedarf  und 
Vorrat  herbeizuschaffen.  Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dafs 
dieses  Gebiet  von  jeher  am  stärksten  für  die  Zwecke  des  Schul- 
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rechnens  ausgenutzt  worden  ist.  Das  Nächste,  was  sich  dem 
Rechnen  darbietet,  sind  die  Preise  der  Lebensmittel.  Wie  mannig- 
faltig die  hierhergehörigen  Aufgaben  sein  können,  lehrt  uns  ein 
Blick  in  Küche  und  Keller  (Weifsbrot,  Schwarzbrot,  Butter,  Milch, 
Kaffee,  Thee,  Zucker,  Wein,  Bier,  Honig,  Käse,  Eier,  Salz,  Öl, 
Essig,  Zimmt,  Pfeffer,  Reis,  Mehl,  Grütze,  Graupen,  Kartoffeln, 
Obst,  Südfrüchte,  Salat,  Kohl,  Rettig,  Erbsen,  Bohnen,  Möhren, 
Sauerkraut,  Rindfleisch,  Kalbfleisch,  Schinken,  Speck,  Heringe, 
Schellfische,  Lachs,  Bücklinge).  Die  für  diese  Lebensmittel  an- 
gegebenen Preise  müssen  den  thatsächlichen  Verhältnissen  ent- 
sprechen, es  darf  den  Rechenaufgaben  nicht  die  innere  Wahrheit 
fehlen.  Stehen  die  Angaben  des  Rechenbuchs  im  Widerspruch 
zur  Wirklichkeit,  so  weiche  der  Lehrer  ohne  weiteres  von  ihnen 
ab  und  setze  die  richtigen  Zahlen  ein.  Um  zweckdienliches, 
korrektes  Material  zu  erhalten,  wird  es  sich  empfehlen,  auf  die 
Bedürfnisse  des  bürgerlichen  Haushalts  genau  acht  zu  geben  und 
besonders  den  Lebenskreis  des  Schülers  zu  erforschen.  Zu  ver- 
meiden sind  die  ellenlangen  Exempel,  die  mit  riesigen  Zahlen  ge- 
spickt sind  und  die  Kräfte  des  Schülers  erdrücken.  Das  wirkliche 
Leben  kennt  nur  kleine  Zahlen,  und  der  praktische  Rechenverkehr 
hält  sich  in  engen  Schranken  *).  Auch  die  Angaben  für  die 
Mengen  der  zu  berechnenden  Waren  müssen  der  Wirklichkeit 
nahe  bleiben.  Das  Kind  mufs  im  Geiste  die  Mutter  bei  ihren 
Einkäufen  begleiten,  mufs  mit  ihr  in  den  Kramladen,  Gemüse- 
keller, aut  den  Obst-  und  Fischmarkt  gehen,  mufs  die  Tages-  und 
Wocheneinkäufe  sicher  überschlagen  und  in  allem  orientiert  sein, 
was  der  Haushalt  bedarf.  Je  mehr  die  Aufgaben  den  Lebenskreis 
der  Schüler  berühren,  je  weniger  die  Verhältnisse  erdacht  sind, 
desto  stärker  reizen  sie  den  Forschungseifer  und  desto  lebhafter 
fordern  sie  das  selbstthätige  Denken  heraus.  Es  ist  gewifs  keine 
unbillige  Forderung,  wenn  wir  von  dem  Kinde  verlangen,  dafs  es, 
sobald  eine  Aufgabe  dazu  führt  die  Preise  der  Lebensmittel  selbst 
angeben  kann.  Bei  einigem  Aufmerken  wird  es  ihm  dann  nicht 
entgehen,  wie  die  Preise  steigen  und  sinken,  und  so  ist  Anlafs 
gegeben,  die  Ursachen  des  Schwankens  klarzulegen.  Man  lege 
dem  Kinde  an  geeigneter  Stelle  auch  nahe,  welchen  Vorteil  man 
zieht,  wenn  man  im  Grofsen  statt  im  Kleinen  einkauft. 

Im  vorgeschrittenen  Alter  sind  ferner  Berechnungen  über  den 
Nahrungswert  der  Lebensmittel  am  Platze.  Das  Kind 
mufs  Einsicht  in  den  Bau  unseres  Körpers  und  in  die  zur  kräftigen 
Ernährung  dienenden  Substanzen  erhalten.  Aus  geeigneten  Tabellen 
mag  es  sich  Aufschlufs  holen  über  die  wichtigsten  Bestandteile 
der  einzelnen  Nahrungsmittel.  Dadurch  wird  manche  falsche  Vor- 
stellung beseitigt.  Es  sollte  jedes  Kind  aus  dazu  angestelken  Ver- 


*)  Kehr,  Praxis  der  Volksschule. 
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gleichungen  sicher  erkennen,  dafs  Milch  und  Eier  vorzügliche 
Nahrungsstoffe  sind,  weil  sie  in  der  richtigen  Menge  alle  die  Stoffe 
enthalten,  welche  den  Körper  aufbauen,  dafs  das  Fleisch  der 
Fische  nicht  so  nahrhaft  ist  als  das  der  Säugetiere  und  Vögel, 
dafs  Kartoffeln,  allein  genossen,  zur  Ernährung  unseres  Körpers 
ganz  untauglich  sind,  und  dafs  die  Pilze  an  Nahrungswert  Gemüse 
und  Obst  und  die  Hülsenfrüchte  die  Kartoffeln  weit  überragen. 

Das  zweite  allgemeine  Bedürfnis  des  Menschen  ist 

die  Kleidung. 

Die  rechnerische  Behandlung  dieses  Gebietes  soll  an  ihrem  Teile 
dazu  beitragen,  dafs  dem  Schüler  die  Augen  geöffnet  werden  für 
das,  was  beim  Kleiderkauf  besonders  zu  beachten  ist.  Er  mufs 
sich  merken,  was  ein  Meter  Leinen,  Kattun,  Nessel,  Gedruckt, 
Wolle,  Seide  kostet.  Die  Angaben  in  den  Schaufenstern  und  den 
öffentlichen  Geschäftsanzeigen  können  hierbei  zu  Rate  gezogen 
werden.  Auch  mufs  der  Schüler  lernen,  wieviel  Meter  man  zu 
einem  ganzen  Anzuge  und  zu  einem  einzelnen  Kleidungsstücke 
gebraucht.  Er  mufs  den  ortsüblichen  Macherlohn,  die  Futterkosten, 
den  Preis  für  das  fertige  Kleidungsstück  anzugeben  wissen.  Es 
darf  ihm  ferner  nicht  unbekannt  bleiben,  wie  hoch  die  Mützen, 
Hüte,  Handschuhe,  Strümpfe,  Stiefel,  Schuhe,  Schirme,  Stöcke, 
Kragen  und  Kravatten  im  Preise  stehen.  Erwähnung  verdienen 
auch  die  Gegenstände  des  Schmuckes  und  der  Zier:  Ringe,  Arm- 
bänder, Broschen,  Uhrketten,  Hutfedern,  Fächer.  Mädchen  haben 
ferner  ein  besonderes  Interesse  an  den  Preisen  für  Näh-  und 
Strickgarn,  Knöpfe,  Bänder,  Litzen,  Nadeln,  Scheren,  Nähmaschinen. 
Nicht  unterlasse  man,  festzustellen,  was  eine  Hausfrau  jährlich  an 
Auslagen  dadurch  erspart,  dafs  sie  die  Kleider  für  sich  und  ihre 
Kleinen  selbst  zuschneidet  und  näht.  Es  kann  weiter  in  Berech- 
nung gezogen  werden,  wie  teuer  den  Eltern  die  Bekleidung  eines 
Kindes  bis  zum  vollendeten  vierzehnten  Lebensjahre  zu  stehen 
kommt,  ferner,  wieviel  insgesamt  in  einer  Arbeiterfamilie  jährlich 
für  Kleidung  ausgegeben  wird,  wobei  auch  die  Reparaturkosten 
in  Anschlag  zu  bringen  sind.  Die  Kleider  müssen  gereinigt  werden, 
und  so  richtet  sich  der  Blick  auch  auf  die  Seife,  Soda,  Stärke  und 
die  sonstigen  kleinen  Gegenstände,  die  dabei  erforderlich  sind. 
Alle  diese  Dinge  liegen  der  Erfahrung  des  Kindes  besonders  nahe, 
da  es  in  die  Gespräche  über  den  Haushalt  schon  frühe  hinein- 
gezogen wird  und  bei  den  Einkäufen  und  Hausarbeiten  behilflich 
sein  mufs.  Der  Unterricht  findet  dann  einen  aufgeweckten  Geistes- 
zustand vor  und  kann  mit  guter  Zuversicht  auf  Erfolg  hoffen. 

Ein  drittes  Stoffgebiet  des  Rechnens  ist 

die  Wohnung. 

Sie  macht  sich  als  allgemeines  Bedürfnis  des  Menschen  ebenso 
geltend  wie  die  Nahrung  und  Kleidung,  weshalb  es  leicht  hält, 
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den  Sinn  des  Kindes  für  Berechnungen  aus  diesem  Gebiet  aufzu- 
schliefsen.  Uns  werden  in  erster  Linie  die  Mietpreise  interessieren ; 
sie  sind  verschieden  je  nach  der  Lage  und  der  Ausstattung  des 
Wohnhauses.  Es  gilt  als  Regel,  dafs  man  vom  jährlichen  Ein- 
kommen nicht  mehr  als  den  fünften  Teil  für  die  Wohnung  ver- 
wendet. Die  Zahlung  der  Miete  geschieht  in  der  Regel  viertel- 
jährlich oder  monatlich.  Setzen  wir  nun  den  Wochenlohn  eines 
Mieters  fest,  so  läfst  sich  mit  leichter  Mühe  eine  ganze  Reihe  von 
interessanten  Rechenaufgaben  aufstellen.  Man  stelle  sich  weiter 
auf  den  Standpunkt  des  Hauseigentümers  und  ziehe  in  Berechnung 
die  Grund  und  Baukosten  eines  Hauses,  die  Auslagen  für  Re- 
paraturen, die  Kosten  des  Anstrichs,  die  Zinsen  des  geliehenen 
Kapitals,  die  Ausgaben  für  die  Versicherung  gegen  Brandschaden. 
Zur  Berechnung  möge  ferner  kommen,  was  zur  Ausschmückung 
der  Wohnung  dient:  die  Tapeten,  Vorhänge,  Teppiche,  Rollläden. 
Ebenso  möge  beachtet  werden  der  Kostenpreis  der  einzelnen 
Möbel,  der  Tische,  Stühle,  Schränke,  Betten,  Spiegel,  Sofas,  Öfen; 
es  läfst  sich  diesen  Dingen  eine  ausgedehnte  Reihe  von  Aufgaben 
abgewinnen.  Damit  sich  der  Schüler  die  betreffenden  Zahlen 
merke,  kommen  wir  bei  späteren  Gelegenheiten  auf  den  einmal 
festgesetzten  Preis  zurück.  Zu  den  Kosten  des  Haushalts  gehören 
weiter  die  Auslagen  für  Heizung  und  Beleuchtung  der  Wohnräume; 
wir  erörtern  die  Preise  für  Steinkohlen,  Holz,  Lohkuchen,  Coaks 
und  stellen  auf  den  monatlichen  und  jährlichen  Bedarf  an  diesen 
Materialien  fest.  Ebenso  berechnen  wir  die  Ausgaben  für  Petro- 
leum, Kerzen,  Gas,  elektrisches  Licht,  Zündgeräte.  Endlich 
bringen  wir  die  Rede  noch  auf  die  Wasserleitung,  mit  der  unsere 
Wohnungen  neuerdings  meist  versehen  sind ; von  der  Zahl  und 
Gröfse  der  benutzten  Räume  hängt  es  ab,  was  für  die  Benutzung 
derselben  zu  zahlen  ist, 

Für  die  Führung  eines  gediegenen  Haushaltes  ist  es  von  Be- 
deutung, dafs  unsere  Zöglinge  auch  mit  der  Einrichtung  eines 
Wirtschaftsbuches  vertraut  gemacht  werden,  Die  Buch- 
führung auf  diesem  Gebiete  vermittelt  zu' jeder  Zeit  einen  genauen 
Überblick  über  die  finanzielle  Lage  der  Haushaltung;  sie  weckt 
den  Sinn  für  Ordnung  und  den  Trieb  zur  Sparsamkeit.  »Mehr 
einzunehmen,  als  auszugeben,«  sagt  Goethe,  »ist  die  Summe  des 
ganzen  wohlgeordneten  Staatshaushalts,  wie  der  kleinsten  häus- 
lichen Wirtschaft.«  — 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  die  Bedürfnisse  des  Haushaltes  ins 
Auge  gefafst  und  schon  ein  grofses  Mafs  ergiebiger  Stoffquellen 
für  das  Rechnen  gefunden;  eine  neue  Reihe  von  Sachobjekten 
thut  sich  auf,  wenn  wir  den  Blick  auf  die  materiellen  Interressen 
des  Berufslebens  richten.  Es  giebt  keinen  Zweig  volks- 
wirtschaftlicher Unternehmungen,  in  dem  nicht  die  Zahlen  eine 
hervorragende,  ja  alles  beherrschende  Rolle  spielten ; wohin  wir 
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nur  sehen  mögen,  überall  wird  gezählt,  gemessen,  gewogen.  Die 
mathematische  Berechnung  ist  der  Lebensnerv  jedes  Geschäfts;  wer 
sie  nicht  zu  handhaben  weifs,  mufs  in  dem  Wettbewerb  der  Kräfte 
unterliegen. 

Aus  dem  Kreise  des  reichgegliederten  Berufslebens  heben  wir 
zunächst  denjenigen  Erwerbszweig  hervor,  der  am  tiefsten  in  die 
menschliche  Wirtschaft  eingreift,  und  der  den  Anstofs  und  die 
Grundlagen  zum  Autbau  der  menschlichen  Gesellschaft  gegeben 
hat,  nämlich  die 

Landwirtschaft. 

Eine  eingehende  Kenntnis  dieses  Urgewerbes  der  Menschheit  ist 
um  so  mehr  am  Platze,  als  aus  dem  gesunden  Sinn  und  Blute 
des  Ackerbauers  jetzt  nach  allen  übrigen  Gesellschaftskreisen  die 
verjüngenden  Elemente  zugeführt  werden.  Befürchte  man  nicht, 
dafs  durch  die  Erwägung  des  Nutzens,  durch  die  Einmischung  der 
Reichtums-  und  Eigentumsbegriffe  die  sinnige  Betrachtung  der 
Natur,  welche  sich  so  gern  erfreut  an  den  aus  dem  dunkeln 
Schofs  der  Erde  jährlich  neu  aufspriefsenden  Saaten  und  Ernten, 
gestört  oder  gar  unterdrükt  werde,  im  Gegenteil,  der  Naturgenufs 
wird  dadurch  gewinnen,  weil  es  nirgends  so  klar  ausgesprochen 
liegt  als  hier:  Dieser  Segen  ist  für  dich  bestimmt,  der  Fleifs  der 
treuen  Hände  hat  ihn  mit  Gottes  Hilfe  hervorgerufen. 

Sehen  wir  denn  zu,  was  sich  den  landwirtschaftlichen  Dingen 
an  Rechenstoff  für  unsere  Schulen  abgewinnen  läfst.  Das  Korn 
des  Getreides  ist  klein  und  wird  nur  durch  seine  Menge  fähig, 
die  Menschheit  zu  ernähren.  Da  ist  es  interessant,  zu  erfahren, 
wieviel  Körner  wohl  eine  einzelne  Roggen  oder  Weizenähre  ent- 
hält. Die  Durchschnittszahl  der  Körner  läfst  auf  das  Verhältnis 
zwischen  Aussaat  und  Ernte  schliefsen;  etliches  trägt  dreifsig- 
faltige,  anderes  sechzigfältige,  noch  anderes  hundertfältige  Frucht. 
In  praktisch  angelegten  Köpfen  erhebt  sich  bald  die  Frage,  wie- 
viel Scheffel  Saatkorn  für  einen  Morgen  oder  ein  Hektar  Acker- 
land erforderlich  sind,  wenn  von  einer  guten  Ernte  die  Rede  sein 
kann,  wie  hoch  auf  dem  Fruchtmarkt  die  Getreidepreise  stehen, 
und  wie  der  Anbau  von  Roggen,  Weizen,  Gerste  und  Hafer  im 
Verhältnis  zu  einander  sich  lohnt.  Das  Gedeihen  der  Saaten 
hängt  vor  allem  von  der  Beschaffenheit  des  Ackerbodens  ab.  Nun 
ist  manche  Gegend,  so  unser  bergisches  Land,  in  dieser  Beziehung 
übel  gestellt.  Weite  Gebiete  in  der  Umgebung  unserer  Stadt 
sind  mit  einem  magerenThonboden  bedeckt,  der  in  dünner  Schicht 
dem  Lenneschiefer  aufgelagert  ist.  Indefs  läfst  sich  der  bergische 
Bauer  durch  die  Ungunst  der  Scholle  von  seiner  Arbeit  nicht  ab- 
halten, und  allenthalben  ist  er  beschäftigt,  die  dem  Boden  fehlenden 
Nährstoffe  durch  Auffuhr  reichlicher  Düngstoffe  (Stalldünger,  Guano, 
Kalk,  Gips,  Glaubersalz,  Chilisalpeter)  zu  ersetzen.  Bei  der  Be- 
rechnung des  Reingewinns  an  der  Ernte  müssen  die  Auslagen  für 
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diese  Dinge  in  Abzug  gebracht  werden.  Der  Landwirt  produziert 
zu  regelmäfsigem  Verkaufe.  Oft  schlägt  er  den  Roggen  schon 
»auf  dem  Halme«  los.  Der  Käufer  hat  dann  das  Mähen,  Garben- 
binden, Einfahren  und  Ausdreschen  besonders  zu  vergüten  und 
mufs  sich  wohl  vorsehen,  dafs  er  sich  beim  Einkäufe  nicht  über- 
hebt. Beim  Handel  mit  Getreide  ist  auch  die  Lagerzeit  desselben 
zu  beachten;  durch  Eintrocknen  verliert  z.  B.  der  Roggen  im 
ersten  Vierteljahre  1,3%,  im  zweiten  0,9%,  im  dritten  0,5  und 
im  vierten  0,3%  seines  ursprünglichen  Gewichts.  Man  überlege 
mit  dem  Schüler  weiter,  wie  aus  dem  Getreidepreise  der  Brot- 
preis berechnet  wird;  man  stelle  fest,  wieviel  Scheffel  Roggen  für 
den  Kopf  der  Bevölkerung  erforderlich  sind,  wieviel  danach  die 
Kornzufuhr  für  eine  grofse  Stadt  betragen  mufs,  und  wie  grofs 
das  Ackerfeld  sein  müfste,  worauf  eine  solche  Menge  Korn  ge- 
baut werden  könnte. 

Neben  dem  Getreidebau  wird  vom  Landwirt  Gemüsezucht, 
Kartoffelbau,  Wiesen-  und  Weidenutzung,  Waldkultur,  Obstbau, 
Viehwirtschaft,  Geflügelzucht,  Fischfang  und  Bienenzucht  betrieben. 
Jedes  dieser  Gebiete  gliedert  sich  wieder  nach  verschiedenen 
Richtungen,  so  z.  B.  die  Waldkultur  nach  Holzproduktion,  Kohlen- 
brennen, Pechsiederei,  Theerschwelerei,  Waldstreuverwertung,  Pilz- 
und  Beerensammeln,  Jagdnutzung.  Es  richtet  sich  nach  den  ört- 
lichen Verhältnissen,  in  welchem  Mafse  diese  Gebiete  für  das 
Rechnen  herangezogen  werden.  Es  dürfen  die  Aufgaben  dieser 
Art  niemals  gänzlich  fehlen,  da  dem  allgemein  herrschenden  Un- 
verstand in  landwirtschaftlichen  Dingen  entschieden  gewehrt  werden 
mufs.  Schulen  in  grofsen  Städten  werden  das  Gewand  dieser  Auf- 
gaben allerdings  sehr  zuschneiden  und  in  allen  diesen  Dingen  sich 
sehr  beschränken  müssen. 

Zu  welchen  weitführenden  Berechnungen  die  erwähnten  Ge- 
biete Anlafs  geben  können,  mögen  folgende  Beispiele,  welche  die 
Futterkosten  der  Kühe,  den  Nahrungswert  der  Futterstoffe,  die 
Erträge  an  Milch,  Butter  und  Käse  berühren,  darthun: 

1.  Eine  Milchkuh  braucht  täglich  1/t0  ihres  Lebensgewichts 
Heu  (oder  Heuwert),  wenn  sie  zweckmäfsig  ernährt  wird.  Wie 
teuer  kommt  dem  Landwirte  B der  jährliche  Unterhalt  seiner  fünf 
Kühe,  deren  Lebensgewicht  345,  270,  294,  330,  372  kg  beträgt, 
wenn  dieselben  ä/5  des  Futters  in  Heu,  je  % in  Gersten-  und 
Haferstroh  und  ’/a  *n  Grünfutter  erhalten,  wenn  100  kg  Heu 
6,45  M.,  100  kg  Gerstenstroh  4,20  M.,  IOO  kg  Haferstroh  4 M. 
und  100  kg  Runkelrüben  1,28  M.  kosten,  und  wenn  der  Heuwert 
des  Gersten-  und  Haferstrohes  %,  der  Heuwert  des  Grünfutters 
% vom  Nährwerte  des  Heus  beträgt? 

2.  Von  dem  Futter  verbraucht  jede  Kuh  '/]*  zur  Milch- 
erzeugung, und  man  darf  annehmen,  dafs  jedes  Kilogramm  Heu 
(oder  Heuwert)  I kg  Milch  giebt.  Wieviele  Hektoliter  Milch  erhält 


Digitlzed  by  Google 


220 


B von  seinen  fünf  Kühen  a)  täglich,  b)  jährlich,  wenn  l 1 Milch 
1,030  kg  schwer  ist? 

3.  Wieviel  ist  die  gewonnene  Milch  wert,  wenn  1 1 durch- 
schnittlich 15  Pf.  gerechnet  wird? 

4.  Wie  hoch  stellt  sich  der  Ertrag,  wenn  die  Milch  zu  Butter 
und  Käse  verarbeitet  wird,  da  durchschnittlich  28  1 Milch  1 kg 
Butter  ä 2,40  M.  und  16 1 Milch  1 kg  Käse  ä 0,50  M.  liefern? 

5.  Welchen  Wert  hat  I 1 Milch  nach  der  vorigen  Aufgabe, 
wenn  für  jedes  Kilogramm  die  Verarbeitungskosten  1 */s  Pf.  be- 
tragen? (Hartmann  u.  Ruhsam,  Rechenbuch  für  Stadt-  und 
Landschulen.  6.  Heft,  Seite  49  u.  50). 

Mit  der  Landwirtschaft  war  ursprünglich  die  bürgerliche  Arbeit 
eng  verbunden.  Als  Städte  entstanden,  trennte  sich  das 

Handwerk 

von  den  übrigen  einfacheren  Verrichtungen  des  Ackerbauers  und 
gestaltete  sich  zu  gesonderten  Erwerbszweigen.  Es  hat  im  Laufe 
der  Zeit  eine  reiche  Entwickelung  durchgemacht.  Einst  war  es 
der  Kern  und  die  Grundlage  des  stolzen  und  starken  Bürger- 
standes; längst  ist  es  von  dieser  Höhe  herabgesunken  und  hat 
dem  Maschinengewerbe  und  Welthandel  Platz  gemacht.  Aber 
noch  immer  hat  das  Handwerk  einen  goldenen  Boden;  es  bildet 
den  Erwerbsgrund  zahlreicher  Bürger,  namentlich  solcher,  die  ihre 
Kinder  der  Volksschule  zuführen.  Wenn  wir  unsere  Schüler  fürs 
Leben  ausrüsten  wollen,  so  dürfen  wir  an  diesen  Dingen  nicht 
vorübergehen.  Je  eingehender  das  aufwachsende  Geschlecht  von 
diesen  Dingen  Kenntnis  genommen  hat,  desto  mehr  Achtung  vor 
der  bürgerlichen  Arbeit  wird  ihm  eingeflöst  und  das  ist  eine  kost- 
bare Mitgift  fürs  ganze  Leben. 

Wie  reichhaltig  der  Rechenstoff  ist,  der  den  verschiedenen 
Handwerken  und  Gewerben  entnommen  werden  kann,  davon 
möge  nachfolgendes  Beispiel  einen  annähernden  Begriff  geben. 
Ein  Schlosser  versieht  sich  mit  dem  erforderlichen  Handwerks- 
gerät; er  gebraucht  verschiedene  Schmiedehämmer,  einen  Ambofs, 
einen  Blasebalg,  mehrere  Zangen,  eine  Bohrmaschine  mit  ver- 
schiedenen Bohrern,  eine  Drehbank,  verschiedene  Feilen,  Eisen- 
sägen, Handschrauben,  Gewindebohrer,  Meifsel,  Lochstempel, 
Polierstahle.  An  Rohmaterialien  bedarf  er:  Schmiedeeisen,  Gufs- 
stahl,  Eisenblech,  Draht,  alles  in  verschiedenen  Sorten  und  Mengen; 
dazu  läfst  er  sich  aus  der  Eisengiefserei  zusenden : Öfen,  Sprung- 
herde, Ofendeckel,  Ofenpfeifen,  Kohlenfasser , Kohlenschuppen, 
Treppengeländer  Thürschlösser,  Schlüssel,  Fenster-  und  Thür- 
beschläge, Kellergitter,  Anker  und  Schrauben;  auch  besorgt  er  die 
Ausbesserung  an  diesen  Gegenständen. 

Nehmen  wir  dazu  noch  den  Tischler,  Schneider,  Schuster, 
Metzger,  Bäcker,  Buchbinder,  Küfer,  Sattler,  Kürschner,  Gerber, 
Gärtner,  Maurer,  Zimmermann,  Anstreicher,  Bauschreiner,  so 
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leuchtet  ein,  dafs  uns  hier  eine  unerschöpfliche  Fülle  von  Rechen- 
stoff geboten  ist.  Bei  dem  engbegrenzten  Blick  des  Kindes  ist 
freilich  grofse  Beschränkung  am  Platze ; die  verwickelten  Rech- 
nungsfalle, wie  namentlich  die  Spekulationsaufgaben,  werden  der 
Fortbildungsschule  zugewiesen  werden  müssen. 

Im  Gefolge  des  Handwerkers  und  des  Gewerbetreibenden  tritt 
der  Kaufmann  auf,  dessen  Beruf  es  ist,  den  Austausch  der  Güter 
zu  vermitteln.  Die  Seele  aller  seiner  Unternehmungen  ist  die 
Rechenkunst,  und  so  erhalten  wir  denn  als  neues  Stoffgebiet  des 
Rechnens 

den  Handel,  den  kauftnituniächen  Verkehr. 

Als  allgemeines  Tauschmittel  dient  das  Geld.  Schon  frühe 
erweist  sich  die  Notwendigkeit,  die  Kinder  mit  den  einzelnen 
Münzen  bekannt  zu  machen.  Sie  müssen  den  Wert  derselben 
genau  anzugeben  wissen.  Es  hat  für  sie  auch  ein  Interesse,  zu 
erfahren,  aus  welchem  Metall  und  von  welchem  Gewicht  die  einzelnen 
Münzen  sind  und  was  die  eingeprägten  Bilder  und  die  In-,  Um- 
und  Randschriften  besagen.  Später  treten  dann  Belehrungen  über 
den  Münzfuls  und  das  Verhältnis  der  Legierungen  hinzu,  wobei 
auch  die  bekannten  ausländischen  Münzen  heranzuziehen  sind. 

Ebenso  müssen  die  Kinder  bei  Zeiten  die  gebräuchlichen 
Mafse  und  Gewichte  kennen  lernen.  Schwierigkeiten  für  den 
Unterricht  bieten  insbesondere  die  gröfseren  räumlichen  Mafse,  die 
innerhalb  der  vier  Wände  des  Schulzimmers  nicht  zur  Anschauung 
gebracht  werden  können.  Um  deutliche  Vorstellungen  gewinnen 
zu  lassen,  führen  wir  die  Kleinen  ins  Freie.  Auf  einer  geraden 
Strafse  markieren  wir  ein  Kilometer:  wir  merken  uns  die  Anzahl 
der  Schritte  und  Minuten,  die  wir  zum  Abschreiten  gebraucht 
haben.  Später  schätzen  wir  dann  die  Länge  der  zurückgelegten 
Wege  darnach  ab  und  prüfen  die  Schätzungen  nach  den 
Meilensteinen  und  nach  der  Uhr.  Sobald  der  Unterricht  in  die 
Inhaltsberechnung  der  Quadrate,  Rechtecke,  Trapeze  eintritt,  ist 
es  nötig,  auch  die  Ausdehnung  der  gröfseren  Flächenmafse  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Auf  einem  freien  Platze  umgrenzen  wir 
im  Umzuge  ein  Ar,  darnach  ein  Hektar  und  üben  nun  das  Auge, 
die  Gröfse  der  Gärten,  Wiesen,  Felder  und  Äcker,  an  denen  wir 
vorüberschreiben,  richtig  zu  schätzen.  Ebenso  verschaffen  wir  uns 
draufsen  Vorstellungen  von  einer  Quadratmeile,  von  einem  Morgen 
Ackerland,  einer  Klafter  Holz,  einem  Kubikmeter  Strafsensteine, 
einer  Wagenladung  Kohlen  und  von  anderen  Mafsbestimmungen, 
die  für  das  Leben  Bedeutung  haben. 

Der  Gegenstand  des  Handels  ist  die  Ware.  Der  Schüler 
mufs  wissen,  wie  sie  in  den  Handel  gebracht  wird.  An  bestimmten 
Beispielen  sind  ihm  die  Begriffe  Brutto,  Tara,  Netto,  Gutgewicht, 
Rabatt,  Skonto,  Diskonto,  Spesen  und  Faktura  klar  und  geläufig 
zu  machen.  Keine  Zahl  spielt  im  geschäftlichen  Leben  eine  solche 


Digitlzed  by  Google 


222 


Rolle  als  die  Zahl  ioo.  Nicht  nur  bei  der  Münz-,  Mafs-  und  Ge- 
wichtseinteilung gilt  sie  als  Norm,  sondern  sie  wird  auch  bei  den 
Ertrags-,  Gewinn-,  Verlust-  und  vielen  anderen  Bestimmungen  als 
Mafsstab  angewandt.  Der  Rechenunterricht  wird  darum  auf  die- 
jenigen Rechnungsarten,  welche  diese  Verhältnisse  untersuchen, 
näher  eingehen  müssen.  Zur  Behandlung  bieten  sich  dar  die  Ge- 
winn-, Verlust-,  Zins-,  Rabatt-,  Termin-,  Gesellschafts-  und  Mischungs- 
rechnung. Es  sind  dies  die  sog.  bürgerlichen  Rechnungsarten. 
In  den  gebräuchlichen  Rechenbüchern  nehmen  sie  einen  überaus 
weiten  Raum  ein;  sie  könnten  aber  ohne  Bedenken  auf  ein  kleines 
Mafs  eingeschränkt  werden.  Dadurch  würde  Platz  geschaffen  für 
eine  Reihe  von  Berechnungen,  die  weniger  entbehrlich  sind.  Eine 
viel  zu  weite  Ausdehnung  nimmt  z.  B.  in  der  Regel  die  Zins- 
rechnung. Haben  die  Kinder  gelernt,  aus  Kapital,  Zinsfufs  und 
Zeit  die  Zinsen  auszurechnen,  so  können  sie  das,  was  nötig  ist. 
Denn  die  noch  übrigen  drei  Fälle  kommen  im  Rechenverkehr  des 
praktischen  Lebens  nur  selten  oder  gar  nicht  vor.  Mehr  Sinn 
hätte  es,  wenn  die  Kinder  an  der  Hand  geeigneter  Tabellen  in 
die  Zinseszinsrechnung  eingeführt  würden;  dazu  nötigt  uns 
die  Sparkasse,  welche  die  nicht  erhobenen  Zinsen  zum  Kapitale 
schlägt  und  vom  zweiten  Jahre  an  mit  verzinst.  Zum  kauf- 
männischen Rechnen  gehört  ferner  die  Münz-,  Effekten-  und 
Wechselrechnung;  die  Volksschule  wird  gut  thun,  sich  auf  diese 
Dinge  nicht  einzulassen. 

Auf  ein  neues  Feld  der  rechnerischen  Thätigkeit  werden  wir 
geführt,  wenn  wir  derjenigen  Einrichtungen  gedenken,  welche  dem 
Handel  und  den  Gewerben  den  gegenwärtigen  hohen  Aufschwung 
gegeben  haben,  nämlich  der 

Verkehrsmittel. 

Jahrhunderte  lang  war  das  gewerbliche  Unternehmen  auf  den 
Marktort  und  Burgfrieden,  auf  die  Stadt  und  Bannmeile  be- 
schränkt; gegenwärtig  aber  zieht  der  Handel  in  die  ganze  Welt 
hinaus,  und  selbst  die  entlegensten  Küsten  stehen  ihm  dank  der 
erstaunlichen  Entwickelung  der  Transportmittel  offen.  Unser  Blick 
fallt  zunächst  auf  die  Eisenbahn,  die  es  möglich  macht,  dafs 
Menschen  auf  jede  Entfernung  hin  mit  einander  verkehren  können, 
wie  sonst  der  Nachbar  mit  dem  Nachbar.  Der  ganze  Verkehr 
auf  derselben  ist  planmäfsig  geregelt.  Einen  kleinen  Einblick  er- 
hält der  Schüler,  wenn  wir  ihn  auf  die  Personen-  und  Gütertarife, 
die  Fahrgeschw  indigkeiten  und  Fahrpläne,  die  Gröfse  der  W'agen- 
ladungen,  die  Länge  der  befahrenen  Strecken,  die  Zahl  der  be- 
förderten Personen  und  Güter  hinweisen.  Tausende  von  Aufgaben 
lassen  sich  aus  der  geschickten  Benutzung  dieser  Verhältnisse  zu- 
sammenstellen. Man  unterlasse  nicht,  einen  Vergleich  mit  der 
Schiffahrt  auszuführen,  die  erheblich  billiger  befördert,  als  die 
Eisenbahn,  bei  welcher  Gelegenheit  die  volkswirtschaftliche  Be- 
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deutung  der  Kanalbauten,  Hafenanlagen,  Stromregulierungen  wohl 
eingesehen  werden  kann. 

Von  den  modernen  Verkehrseinrichtungen  benutzen  wir  zum 
Zwecke  des  Rechnens  ferner  die  Post,  den  Telegraphen,  das  Tele- 
phon, die  Strafseneisenbahn,  das  Botenfuhrwerk,  die  Hauderei. 
Eingehend  befassen  wir  uns  mit  den  Briefmarken,  denen  wir  eine 
Fülle  von  Aufgaben  abzugewinnen  suchen.  Hier  ist  auch  der 
Ort,  die  Schüler  mit  den  allgemeinen  Bestimmungen  über  das 
Freimachen  der  Briefe,  über  Postkarten,  Postanweisungen,  Post- 
aufträge, Einschreibsendungen,  Geldbriefe,  Postnachnahme,  Druck- 
sachen und  Warenproben  bekannt  zu  machen. 

Das  Nachsinnen  über  die  Stoffquellen  des  Rechnens  führt  uns 
weiterhin  auf  das  Gebiet  der 

Steuern. 

Da  sind  zunächst  die  Gemeindesteuern.  Warum  sie  not- 
wendig sind,  das  kann  dem  Kinde  aus  dem  Verwaltungsbericht 
der  Gemeinde  klar  nachgewiesen  werden.  Wir  finden  da  die  er- 
forderlichen Zahlen,  um  z.  B.  die  Kosten  zu  berechnen,  welche 
die  Unterhaltung  der  städtischen  Schulen  verursacht;  ebenso 
können  wir  Berechnungen  anstellen  über  die  Ausgaben  für  die 
Armenpflege,  für  die  Kranken-  und  Waisenhäuser,  für  den  Bau 
von  Strafsen,  Brücken,  für  die  Strafsenpflasterung,  Schneeabfuhr, 
Wasser-  und  Gasleitung.  Einen  besonderen  Wert  haben  solche 
Aufgaben  noch  dadurch,  dafs  sie  den  bürgerlichen  Sinn  entwickeln 
helfen.  Auch  ein  Blick  in  das  Getriebe  des  Staatswesens  sollte 
dem  Knaben  gestattet  werden.  Denn  das  Volk  will  wissen,  »wo 
das  viele  Geld  bleibt«.  Schon  die  blofsen  Einquartierungskosten 
für  ein  Regiment  Soldaten  während  der  Manöverzeit  können  unseren 
Zöglingen  die  Augen  dafür  öffnen,  welche  gewaltige  Summen  der 
Landesschutz  jährlich  verschlingt.  An  geeigneten  Beispielen  zeige 
man  ihnen  ferner,  was  man  unter  Export  und  Import,  Schutzzoll 
und  Freihandel,  Domäne  und  Staatsanleihe  versteht.  — 

Damit  haben  wir  schon  eine  ansehnliche  Reihe  von  Stoff- 
gebieten für  das  Rechnen  erhalten.  Rückschauend  erkennen  wir, 
dafs  sich  uns  das  Arbeitsgebiet  des  Menschen  nach  seinen  wesent- 
lichsten Seiten  hin  geöffnet  hat.  Wir  sahen  die  Hände  sich  regen 
im  Hause  und  in  der  Werkstatt,  auf  dem  Markt  und  im  Kauf- 
laden, in  der  Handelswelt  und  in  der  Landwirtschaft,  in  der  Ge- 
meinde- und  in  der  Staatsverwaltung.  Immer  waren  es  die  that- 
sächlichen  Lebensverhältnisse,  denen  wir  Rechenstoff  zu  entlehnen 
suchten;  wir  nahmen  also  volle  Rücksicht  auf  die  Ausrüstung  des 
Schülers  für  das  praktische  Leben. 

(Der  Schlufs  des  Aufsatzes  folgt  im  i.  Heft  1891). 
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B.  Mitteilungen. 

I.  Aus  der  armenischen  pädagogischen  Litteratur. 

Von  Dr.  phil.  J.  Barchudarian. 

Schon  im  vorigen  Jahre  erschien  in  d.  Z.  Seite  103  f.  eine  Besprechung 
über  die  armenische  pädagogische  Litteratur.  Die  Veranlassung  dazu  hatte 
das  Werk  von  Pfarrer  Sahak  Sahakian  >Präparationen  zur  biblischen  Ge- 
schichte des  alten  Testamentes«  gegeben.  Diese  pädagogische  Erscheinung 
führte  in  ganz  kurzer  Zeit  einen  siegreichen  Kampf  gegen  die  falsche  Auffassung 
des  Zieles  des  Religionsunterrichts  sowie  gegen  die  verkehrte  Unterrichts- 
methode, verbreitete  sich  in  allen  Schichten  des  Volkes,  wurde  sogar  im 
westarmenischen  (türkisch-armenischen)  Dialekt  übersetzt,  mit  einem  Worte, 
in  kurzer  Zeit  wurde  es  das  Lieblingsbuch  der  armenischen  Lehrer,  wo- 
durch cs  gegen  verschiedene  feindliche  Prophezeihungen  einen  Sieg  errang, 
wie  vordem  noch  kein  armenisches  Werk. 

Vor  Kurzem  ist  nun  von  demselben  Verfasser  eine  andere  Arbeit  er- 
schienen, die  noch  gröfseren  Wert  hat  und  seine  hohe  Bedeutung  noch 
mehr  erkennen  läfst,  nämlich  »Präparationen  zu  den  biblischen  Ge- 
schichten des  neuen  Testamentes«. 

Werfen  wir  zuerst  einen  Blick  auf  das  Äufsere  des  Buches,  welches 
an  und  für  sich  ein  eigentümliches  Gepräge  an  sich  trägt  und  jeden  deut- 
schen Lehrer  interessieren  wird,  da  es  zeigt,  was  für  Hindernisse  und 
Förderungen  für  das  Gedeihen  der  Pädagogik  in  Armenien  bestehen. 

Die  erste  Seite  des  Buches  enthält  die  Genehmigung  des  obersten 
Kirchenherrn:  »Erlaubt  von  Makario,  dem  heiligsten  Katholikos  aller 

Armenier,  dem  obersten  Patriarchen  des  armenischen  nationalen  araratischen 
apostolischen  Throne  im  heiligen  Edschmiadsin.  Dies  Werk,  genannt 
Lehrbuch  der  Religion,  ein  Leitfaden  für  die  armenischen  Religionslehrer, 
habe  ich  gelesen  und  nichts  gegen  die  Lehre  der  armenischen  heiligen 
Kirche  gefunden.  Den  13.  September  1890,  Edschmiadsin.  Bischof  Aristakes.« 

Auf  der  zweiten  Seite  befindet  sich  eine  Widmung  folgender  Weise 
formuliert:  »Seinem  Wohlthäter,  dem  seligen  Joseph  Johannissian  Efendian*) 
in  dankbarer  Verehrung  gewidmet  von  Pfarrer  Sahakian.« 

Nachdem  wir  einen  Blick  auf  das  Äufsere  des  Werkes  gethan  haben, 
gehen  wir  zur  Beurteilung  der  Bearbeitung  und  des  inneren  W'ertes  des- 
selben über.  Dieses  Werk,  ist  wie  das  frühere,  ebenso  eine  Übertragung 
des  bekannten  Staudeschcn  Buches,  aber  nicht  eine  blinde,  sondern  eine 


•)  Josef  J.  Efendian  ist  ein  reicher  Armenier,  der  vor  seinem  Tode  schon  der  berühmten 
armenischen  Nersisianschule  zu  Tiflis  eine  ziemlich  grofse  Summe  vermacht  hat,  um  von  den  Zinsen 
in  Deutschland  Stipendien  zu  erhalten.  Der  erste  Stipendiat  war  Sahak  Sahakian,  der  zweite  ein 
ebenso  bekannter  Lehrer  auf  dem  Gebiete  der  Philologie,  Dr.  phil.  Karamian,  der  dritte  Stipendiat 
befindet  sich  noch  auf  einer  deutschen  Universität. 
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im  höchsten  Sinne  des  Wortes  selbständige,  mit  vielen  Umänderungen- 
Sahakians  gröfstes  Verdienst  besteht  darin,  dafs  er  mit  grofser  geistiger 
Gewandtheit  das  protestantische  Element  in  Staudes  Werk  gestrichen  und 
an  dessen  Stelle  das  armenische,  der  armenischen  Kirche  eigentümliche 
gesetzt  hat,  damit  es  für  die  armenischen  Schulen  passend  werde.  Der 
Vorzug  dieses  Werkes  vor  dem  von  mir  früher  besprochenen  besteht  darin, 
dafs  die  Übertragung  (Armenisierung)  des  ersteren  viel  leichter  ist,  als  die 
des  zweiten,  da  der  Stoff  jenes  einfacher  Natur  ist,  dieses  aber  Beurteilungen 
zum  Ausdruck  bringt,  die  aus  einem  protestantischen  Herzen  stammen. 
Eine  Arbeit,  die  Vielseitigkeit  der  pädagogischen  Kenntnisse  und  Erfahrung 
verlangt.  Das  protestantische  Element  und  die  Denkart  Staudes  ist  meistens 
in  der  ersten  und  fünften  Stufe  zu  finden.  Daher  haben  diese  zwei  Stufen 
bei  Sahakian  Umänderungen  erfahren,  während  er  in  den  drei  anderen 
Stufen  im  wesentlichen  Staude  folgt.  Um  meine  Worte  zu  rechtfertigen, 
erlaube  ich  mir  die  erste  Präparation  der  beiden  Verfasser  in  kurzen  Worten 
zu  vergleichen.  Sie  behandelt  die  Geburt  Jesu. 

Das  Ziel  bei  beiden  ist  die  Überschrift. 

In  der  Analyse  macht  Staude  auf  die  deutschen  kirchlichen  Feste,  auf 
die  rein  erbaulichen  Besprechungen  des  Lebens  Jesu  aufmerksam,  Sahakian 
hingegen  führt  auf  die  armenischen  kirchlichen  Gebräuche  und  Sitten  zurück, 
die  bei  den  Armeniern  mannigfaltiger  Natur  sind.  Selbst  in  dem  zweiten 
Abschnitte  der  Analyse  knüpft  er  nicht  die  Besprechung  an  das  Römerreich, 
sondern  an  das  damalige  armenische  Königtum,  wodurch  er  allmählich  zu 
Palästina  fortschreitet. 

Die  zweite,  dritte  und  vierte  Stufe  sind  nach  Staude  bearbeitet  worden. 
In  der  fünften  Stufe  bringt  Sahakian  Erklärungen  armenischer  Gebete  und 
Kirchenlieder,  Produktionen  armenischer  Kirchenväter.  Aus  diesem  Bei- 
spiele wird  schon  jeder  Leser  die  unterscheidenden  Punkte  beider  Ver- 
fasser gewahr  werden.  Um  Mifsverständnisse  zu  vermeiden,  wiederhole  ich 
nochmals,  dafs  dies  Werk  keineswegs  eine  blofse  Übersetzung  des  Staude- 
schen  Buches  ist,  dafs  Sahakian  nicht  die  Arbeit  von  Staude  übersetzt  hat. 
Er  erkennt  ihn  zwar  als  Autorität  an  und  folgt  seinen  pädagogischen  Prin- 
zipien und  deren  Anwendung,  überträgt  aber  die  Staudeschen  Entwürfe 
durchweg  auf  die  armenischen  Verhältnisse,  wodurch  selbstverständlich  eine 
Reihe  von  Abänderungen  gegeben  sind. 

Möge  Herr  Sahakian  noch  länger  auf  diesem  Arbeitsfeld  thätig  sein  und 
mit  seinen  gediegenen  Werken  die  sehr  arme  und  noch  im  Kindesalter 
befindliche  armenisch-pädagogische  Litteratur  weiter  bereichern. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  bemerken,  dafs  zwei  Schüler  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Rein  die  »Schuljahre«  ins  Armenische  zu  übersetzen  gedenken  *). 
Die  Verwirklichung  dieses  Planes  wird  eine  neue  Wendung  in  der  ar- 
menisch-pädagogischen Litteratur  hervorbringen,  abermals  den  Boden  für 


*)  Ein«  teilweise  Übertragung  des  L Bandes  ist  schon  früher  von  anderer  Seite  her  erfolgt. 
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das  Gedeihen  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  in  der  kleinen,  aber  streb- 
samen armenischen  Nation  bereiten  und  den  idealen  Zusammenhang  mit 
den  pädagogischen  Arbeiten  Deutschlands  von  neuem  festigen. 


2.  Die  Vertretung  der  Pädagogik  an  den  preussischen 

Universitäten. 

(S.  4.  Heft  der  Päd.  Studien  1889,  S.  234  ff.). 

In  No.  2 des  Monatsblattes  des  liberalen  Schulvereins  Rheinlands  und 
Westphalens]  bespricht  Herr  Professor  Jürgen  Bona  Meyer  in  Bonn  die 
Denkschrift  des  Preufs.  Kultusministeriums,  betreffend  die  praktische  Aus- 
bildung der  Kandidaten  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen.  So  wenig 
der  Herausgeber  d.  Z.  die  Abweisung  der  Forderung  billigen  kann,  welche 
dahin  geht,  die  praktischen  Seminare  mit  den  Universitäten  zu  verbinden, 
neben  pädagog.  Gymnasialseminaren  auch  pädagog.  Universitäts- 
seminare einzurichten,  so  sehr  kann  er  sich  mit  der  Ansicht  einver- 
standen erklären,  dafs  an  den  Preufsischen  Universitäten  eine  gründlichere 
Pflege  der  Pädagogik  angestrebt  werden  müsse.  Die  betr.  Ausführungen 
des  Herrn  Prot.  J.  B.  Meyer  lauten,  wie  folgt:  »Die  Pflege  der  pädagogischen 
Wissenschaft  pflegt  auf  den  preufsischen  Universitäten  bisher  nur  beiläufig 
den  Dozenten  der  Philosophie  überlassen  oder  selbst  ausdrücklich  über- 
tragen zu  werden,  gleichviel  ob  dieselben  Beweise  ihrer  wissenschaftlichen 
Beschäftigung  mit  dem  Gegenstände  gegeben  haben  oder  nicht.  Es  herrscht 
die  leichtfertige  Voraussetzung,  dafs  dieses  Lehrgebiet  eben  ein  jeder  über- 
nehmen könne,  wenn  er  nur  wolle.  Gerade  diese  Maxime  führt  zur  Ober- 
flächlichkeit der  Lehre  der  Pädagogik  und  macht  diese  Unterweisung  un- 
ergiebig. Wo  in  einzelnen  Fällen  auf  preufsischen  Universitäten  eine  gründ- 
lichere Pflege  dieser  Lehrwissenschaft  selbst  mit  Beihilfe  von  pädagogisch- 
theoretischen Seminaren  versucht  ward,  sind  bisher  solche  Bemühungen 
eben  nur  Sache  des  Privateifers  geblieben  und  haben  seitens  der  Regierung 
nicht  die  mindeste  Unterstützung  gefunden,  ungeachtet  wiederholter  Ge- 
suche wenigstens  um  eine  jährliche  Beihilfe  zur  Unterhaltung  einer  kleinen 
Seminarbibliothek,  wie  eine  solche  den  übrigen  wissenschaftlichen  Semi- 
naren längst  gewährt  wird.  Diese  Unternehmungen  werden  eben  bisher  in 
keiner  Weise  diesen  anderen  Seminaren  gleichgestellt  und  in  den  Rang 
offiziell  anerkannter  Veranstaltungen  erhoben,  wodurch  dieselben  natürlich 
in  den  Augen  der  Studierenden  an  Ansehen  und  an  Teilnahme  einbüfsen. 

Dieser  Wertschätzung  der  Pädagogik  im  Studiengang  entspricht  die 
Berücksichtigung  derselben  bei  der  Lehrerprüfung  nach  dem  Studien- 
abschlufs.  Schon  die  Forderungen  des  Prüfungs-Reglements  von  [887  sind 
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unklar  und  äufserst  dürftig.  Was  unter  der  verlangten  Bekanntschaft  mit 
den  philosophischen  Grundlagen  der  Pädagogik  und  Didaktik  verstanden 
sein  soll,  werden  die  Kandidaten  nicht  bestimmt  wissen.  Eis  kann  damit 
ein  Studium  der  Psychologie,  der  Ethik  und  auch  der  Logik  gemeint  sein. 
Was  gemeint  ist,  sollte  bestimmt  ausgesprochen  sein,  damit  die  Kandidaten 
klar  wissen,  wonach  sie  sich  zu  richten  haben.  Ganz  dürftig  und  zweck- 
widrig ist  sodann  die  Forderung  der  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten 
Thatsachen  der  pädagogischen  Entwickelung  seit  dem  sechzehnten  Jahr- 
hundert. Diese  Entwickelung  ist  ganz  unverständlich  ohne  Kenntnis  der 
früheren  Geschichtsentwickelung  des  Schulwesens  im  Mittelalter  und  am 
lehrreichsten  ist  gerade  eine  die  Bildungsgeschichte  aller  Kulturvölker  der 
Erde  umfassende  Geschichtsbetrachtung,  für  welche  es  auch  nicht  mehr  an 
passenden  Werken  fehlt.  Es  ist  traurig  genug,  dafs  die  Studierenden  der 
klassischen  Philologie  selten  von  dem  Schulwesen  der  Alten  eine  klare 
Vorstellung  haben.  Die  Beschränkung  der  Prüfungsforderungen  begünstigt 
diese  Beschränktheit  des  Wissens. 

Der  Unklarheit  und  zweckwidrigen  Beschränkung  der  Prüfungs- 
forderung mufs  natürlich  die  Geringfügigkeit  des  Prüfungsmafsstabes  ent- 
sprechen, welche  noch  dadurch  gesteigert  wird,  dafs  ja  die  Prüfenden  in 
ihren  eigenen  Studien  der  Pädagogik,  wie  vorhin  bemerkt  ist,  oft  nur  eine 
ganz  beiläufige  Aufmerksamkeit  gewidmet  haben.  Philosophie  und  Päda- 
gogik  gelten  als  ein  Prüfungsfach,  einiges  Wissen  in  der  Philosophie  mufs 
nach  dem  üblichen  Mafsstab  bei  der  Prüfung  oft  genug  selbst  völlige  Un- 
wissenheit in  der  Pädagogik  decken.  Die  Auferlegung  einer  besonderen 
Nachprüfung  in  der  Pädagogik  dürfte  kaum  je  vorgekommen  sein  und  doch 
kommt  es  vor,  dafs  Kandidaten  rundweg  erklären,  sie  hätten  sich  mit  Päda- 
gogik oder  Geschichte  der  Pädagogik  gar  nicht  beschäftigt.  Ein  Bischen 
zufällig  erworbener  Kenntnis  von  Rousseaus  Emil  oder  von  Platons  uto- 
pischen Erziehungsideen  und  von  Aristoteles  gesunder  Abweichung  von 
denselben  mufs  dann  über  die  Reglementswidrigkeit  forthelfen.  Wer  bei 
der  Lehrerprüfung  einen  strengeren  Mafsstab  hinsichtlich  des  pädagogischen 
Wissens  anlegt,  hat  einen  schweren  Stand  denselben  zur  Geltung  zu  bringen, 
weil  eben  die  Kenntnis  davon,  wie  weit  die  Pädagogik  sich  in  unserer 
Zeit  zu  einer  wirklichen  Wissenschaft  entwickelt  hat,  noch  wenig  verbreitet 
ist.  Viele  meinen  noch  immer,  es  handle  sich  bei  ihr  doch  nur  um  die 
Kenntnis  einer  gewissen  Methodik  des  Unterrichts,  die  namentlich  beim 
höheren  Unterrichte  ziemlich  überflüssig  oder  jedenfalls  in  der  Praxis  sehr 
leicht  zu  erlernen  sei. 

Wird  nun  dieser  mangelhafte  Zustand  der  pädagogischen  Universitäts- 
lehre und  Lehrerprüfung  nicht  gründlich  geändert,  so  wird  naturgemäfs  auch 
die  in  Aussicht  genommene  zweijährige  praktische  Seminarausbildung  keinen 
rechten  Erfolg  haben  oder  kann  sogar  unter  Umständen  zur  Festhaltung 
pädagogischen  Schlendrians  und  selbst  zur  Ausbreitung  pädagogischer  Irr- 
wege, z.  B.  eines  mifsverstandenen  Herbartianismus  beitragen.  Nach  der 
bisherigen  pädagogischen  Vorbildung  der  Lehrer  bezweifle  ich  geradezu, 
dafs  sich  leicht  70  Schulen  finden  lassen  werden,  deren  Lehrerkollegien 
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genügend  ausgebildete  Kräfte  besitzen,  um  die  pädagogisch-seminaristische 
Ausbildung  der  Kandidaten  so  zu  leiten,  dafs  zugleich  noch  die  Versäum- 
nisse der  vorgängigen  theoretisch-pädagogischen  Vorbildung  einigermafsen 
ausgeglichen  werden  können.  Wäre  dies  anders,  so  würde  der  pädagogische 
Büchermarkt  gerade  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  weniger 
mit  Produkten  einseitiger  pädagogischer  Betrachtung  und  mannigfaltigster 
Methodenreiterei  überschwemmt. 

Kurz  — soll  die  an  sich  höchst  nützliche  neue  Ordnung  der  prak- 
tischen Vorbildung  zum  höheren  Lehramt  ihren  vollen  Segen  entfalten,  so 
muls  zugleich  für  eine  ausgiebigere  und  gründlichere  Vorbildung  in  der 
theoretischen  Pädagogik  auf  der  Universität  und  für  eine  bessere  Sicher- 
stellung des  Ausweises  erworbener  Kenntnisse  bei  der  Lehrerprüfung  Sorge 
getragen  werden.  In  Sachsen,  Hessen,  Sachsen-Weimar,  Baden,  Österreich 
giebt  es  schon  besondere  Professoren  für  Pädagogik  und  ebenso  staatlich 
angeordnete  pädagogische  Universitätsseminare ; Preufsen  darf  dann  nicht 
länger  hinter  diesen  Staaten  Zurückbleiben  und  es  nicht  länger  dem  Zufall 
überlassen,  ob  auf  diesem  Stadium  der  pädagogischen  Lehrervorbildung 
Genügendes  geleistet  und  dargeboten  wird  oder  nicht.  *)« 


3.  Praktische  Erfahrungen  mit:  „Lutsch,  Lateinisches 
Lehr-  und  Lesebuch  für  Quinta.“ 

Von  Dr.  P.  E.  Meyer  in  Jena. 

Gegenüber  dem  vielen  Hin  und  Her  über  den  Wert  und  Nutzen  der 
einzelnen  Lehrgegenstände  für  das  Ziel  der  Schule,  kommt  man  wirklich 
in  Versuchung  einmal  den  Satz  zu  verteidigen,  dafs  es  schlicfslich  gleich- 
giltig  sei,  was  gelehrt  werde,  und  von  Wichtigkeit  nur,  wie  und  von  wem 
gelehrt  werde.  In  dieser  Form  ist  der  Satz  freilich  ein  Paradox,  aber  eine 
kurze  Überlegung  wird  jeden  Praktiker  überzeugen,  dafs  darin  sehr  viel 
wahres  liegt.  Die  erziehliche  Kraft,  die  sich  in  irgend  einem  Lehrgegen- 
stand birgt,  sei  es  nun  Religion  oder  Latein,  Französisch  oder  Griechisch, 
mufs  doch  erst  gehoben  und  in  Wirkung  umgesetzt  werden:  ein  gänzlich 
unbrauchbares  Lehrbuch  oder  ein  weder  geschulter  noch  für  seine  Kunst- 
thätigkeit  beanlagter  Lehrer  vorausgesetzt  — und  von  einem  wirklichen 
Erfolge  wird  bei  keinem  Unterrichtsgegenstande  die  Rede  sein  können. 
Wer  das  praktisch  erfahren  hat  — und  dazu  fehlt  wohl  keinem  heutzutage 
die  Möglichkeit  — den  wird  es  ziemlich  kühl  lassen,  wenn  wieder  einmal 


*)  Vergl.  Grenz  boten,  1890  No.  8:  „Die  Ausbildung  für  das  Lehramt  an  den  höheren 
Schulen  * 
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zwei  Gründe  entdeckt  sind,  um  derenwillen  das  Griechische  von  unserer 
Schule  auszuschliefsen  oder  auch  derselben  zu  erhalten  sei,  oder  drei,  die 
das  Französisch  dem  Latein  an  Bildungswert  gleichstellen;  derselbe  wird 
sich  aber  in  seiner  pädagogischen  Seele  freuen,  wenn  ihm  ein  neues  vor- 
trefflich erscheinendes  Lehrbuch  begegnet  und  gar,  wenn  dieses  sich  in  der 
Praxis  bewährt.  Mit  einem  solchen  wird  ja  auch  ein  Lehrer  weiterkommen 
können,  der,  ein  schlechtes  Lehrbuch  in  der  Hand,  vor  einer  unmöglichen 
Aufgabe  gestanden. 

In  diesem  Sinne  ist  das  Lateinische  Lehr-  und  Lesebuch  von  Otto 
Lutsch,  dem  die  folgende  Besprechung  gewidmet  sein  soll,  eine  hocherfreuliche 
Erscheinung.  Das,  was  in  dem  Buche  Gutes  geleistet,  macht  es  zur  Pflicht, 
seine  Mängel,  die  es,  wie  jede  erste  Auflage  eines  Lehrbuches,  hat,  zur 
allgemeinen  Erörterung  zu  bringen:  hier  liegt  eine  Leistung  vor,  aus  der 
sich  sicherlich  ein  sehr  verbreitetes  Unterrichtswerk  entwickeln  wird,  wie 
das  Buch  schon  jetzt  an  einer  ganzen  Reihe  von  Gymnasien  eingeiührt  ist, 
oder  eingeführt  wird. 

Verfasser  dieser  Zeilen  hat  Lutschs  Lateinisches  Lehr-  und  Lesebuch 
für  Quinta  (Velhagen  und  Klasing  1889)  im  Schuljahre  1889/90  an  zwei 
Stellen  unter  wesentlich  verschiedenen  Bedingungen  praktisch  erprobt. 
Einmal  lag  das  Buch  dem  Lateinunterricht  der  Quinta  des  Jenenser  Gym- 
nasiums zu  Grunde,  d.  h.  einem  mit  wöchentlich  zehn  Stunden  arbeitenden 
Unterricht  und  in  einer  Klasse  von  27  Schülern.  Zweitens  benutzte  er  es 
in  der  an  dem  Jenenser  Universitätsseminar  bestehenden  Gymnasialklasse, 
an  welcher  fünf  Schüler  teilnehmen.  Die  Zeit,  die  hier  dem  Lateinunter- 
richt, der  für  das  vergangene  Schuljahr  in  des  Unterzeichneten  Hand  ge- 
legen hat,  zugewiesen  ist,  beträgt  wenig  mehr  als  die  Hälfte  der  ihm  am 
Gymnasium  eingeräumten  Zeit,  indem  unsere  Gymnasialstundcn  je  50 
Minuten,  die  Stunden  am  Seminar  je  45  Min.  dauern  (also  500  Min.  zu  270 
Min.),  ein  Verhältnis,  das  durch  die  geringere  Schülerzahl  nicht  ausgeglichen 
wurde.  Die  an  letzterer  Stelle  gesammelten  Erfahrungen  kommen  bei  einer 
Kritik  des  Buches  aber  doch  insofern  in  Betracht,  als  sie  verschiedentlich 
zur  Nachprüfung  einzelner  am  Gymnasium  gemachter  Beobachtungen  dienen 
konnten,  oder  im  Voraus  praktisch  auf  dies  und  jenes  aufmerksam  machten, 
was  in  dem  anderen  Unterricht  zu  benutzen  oder  zu  vermeiden  war.  Als 
Mafsstab  für  den  Wert  des  Buches  können  sie  dagegen  begreiflicher  Weise 
nicht  dienen. 

Die  mafsgebenden  Erfahrungen  waren  nun  im  Ganzen  durchaus  günstig 
und  zufriedenstellend  und  bei  der  wiederholten  Verwendung  des  Lehr- 
buches in  diesem  Schuljahre  werden  die  Erfolge,  wenn  das  neue  Schüler- 
material einigermafsen  gleichwertig  ist,  noch  bessere  sein.  Abgesehen  von 
der  fiir  jede  Quarta  zu  fordernden  Formensicherheit,  war  es  für  unsere  hier 
bestehenden  Verhältnisse  noch  besonders  günstig,  dafs  die  systematisch 
steigende  Schwierigkeit  der  Lesestücke,  sowie  der  Inhalt  und  Wortschatz 
des  letzten  Abschnittes  (Alexanders  Zug)  die  Schüler  viel  besser,  als  dies  an 
Perthes'  Lesebuch  geschehen  konnte,  für  die  Lektüre  von  Caesars  gallischem 
Krieg  vorbereiteten,  der  aus  hier  nicht  her  gehörenden  Gründen,  bei  uns 
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augenblicklich  noch  in  Quarta  gelesen  wird.  Das,  was  mit  dem  Buche  in 
seiner  vorliegenden  Gestalt  zu  erreichen  war,  berechtigt  zu  dem  Urteil,  dafs 
in  ihm  eine  treffliche,  dankenswerte  Grundlage  geschaffen  ist.  Wenn  wir 
trotzdem  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Veränderungsvorschlägen  kommen, 
die  wir  als  Verbesserungsvorschläge  bezeichnen,  so  ist  das  wohl  nur 
natürlich  und  wird  keinem  Einsichtigen  den  Wert  des  Buches  zu  beein- 
trächtigen scheinen.  Jeder  Lehrer  wird  von  seinem  Standpunkt  aus  dies 
und  jenes  an  dem  von  ihm  benutzten  Lehrbuche  anders  wünschen,  und 
wenn  er  diese  Wünsche  ausspricht,  geschieht  es  ja  auch  nicht  mit  der 
Presumption,  dafs  sie  sich  allgemein  als  berechtigt  erweisen  sollen.  Ein 
gutes  Buch  kann  es  auch  leicht  vertragen,  dafs  man  seine  Mängel  aufdeckt. 

Das  Geleitwort,  das  Lutsch  seinem  Buche  mitgegeben  hat,  spricht 
aus,  dafs  der  Verfasser,  auf  den  Grundsätzen  von  Perthes  fuisend,  sich 
bemüht  hat,  mit  diesen  zugleich  einer  Reihe  von  Forderungen  gerecht  zu 
werden,  die  ein  nicht  nur  auf  das  Formale  der  Sprache  hinblickender 
Unterricht  an  ein  Unterrichtsbuch  stellen  mufs.  Dies  Bemühen  ist  zeit- 
entsprechend und  darum  dankenswert.  Gleichviel  welchen  Unterricht  wir 
erteilen,  unser  Ziel  soll  ja  immer  die  Erziehung  des  Charakters  und  Schulung 
des  Verstandes  sein,  und  man  soll  nie  vergessen,  dafs  grade  diese  letzte 
Forderung  ausschliefslich  auf  die  Umgestaltung  unserer  Gymnasialen  Lehr- 
mittel hingedrängt  hat  Die  regelmäfsigcn  und  unregelmäfsigen  Formen 
des  Latein  kann  man  auf  sehr  verschiedene  Weise  beibringen,  und  wenn 
weiter  nichts  als  dies  erreicht  werden  soll,  ist  diejenige  noch  nicht  so  übel, 
die  der  Schülerwitz  treffend  in  seinem:  »Hic,  haec,  hoc,  ich  komme  mit  dem 
Stock«  gekennzeichnet  hat,  und  deren  Sinnbild  ein  emsiger  Schüler  ist,  der 
sich  Augen  und  Ohren  zuhält  und  nun  »einpaukt«,  was  nur  in  den  Kopf 
hinein  will.  Augen  auf!  heifst  es  heute  im  Gegenteil;  auch  unser  sprach- 
licher Unterricht  ist  naturwissenschaftlich  geworden,  auch  die  sprachlichen 
Erscheinungen  sollen  das  fruchtbare  Staunen  und  die  daraus  fliefsende 
Frage:  »Warum  ist  denn  das  so?«  in  dem  Schüler  erwecken.  Dafs  auch 
hinter  diesen  Erscheinungen  Gesetze  liegen,  soll  er  von  vorn  herein 
ahnen  und  vom  Lehrer  ein  Aufzeigen  der  Gesetze  fordern.  Wo  dies  nur 
immer  möglich  und  so  früh  es  nur  geschehen  kann,  soll  er  das  Haltlose 
des  Begriffes  »Ausnahme«  einsehen,  soll  erkennen,  dafs  da,  wo  eine  Aus- 
nahme vorzuliegen  scheint,  es  sich  in  Wahrheit  nur  — wie  bei  allen 
natürlichen  Dingen  — um  ein  sich  Durchkreuzen  zweier  Gesetze  handelt, 
von  denen  an  dieser  Stelle  das  zweite  mächtiger  wird,  als  das  erste,  und 
sein  Wissensdurst  nur  da  Halt  machen , wo  ihm  versichert  wird , dafs  wir 
in  das  Geheimnis  der  sprachlichen  Erscheinungen  nun  nicht  weiter  ein- 
dringen  können.  So  behandelt,  kann  die  formale  Seite  der  Sprache  keinen 
Knaben  langweilen,  denn  diese  Arbeit  ist  ein  wahrer  »ludus«,  ein  Spiel, 
eine  Gymnastik  des  Geistes;  dazu  drängen  sich  die  Knaben  wie  im  Wett- 
bewerb heran,  empfinden  es,  wenn  sie  vorwärts  kommen,  mit  Freude  und 
mit  Scham,  wenn  sie  dahinten  bleiben.  Und  dazu  tritt  dann  die  Be- 
friedigung des  nationalen  Stolzes,  an  dem  wir  Deutschen  noch  immer  zu 
erziehen  haben,  wenn  sich  beim  Übersetzen  die  reichen  und  im  jüngern 
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Alter  des  Lernenden  immer  ungeahnten  Schätze  der  eigenen  Sprache 
aufthun,  wenn  sie  dem  Knaben  ein  Besitz  werden,  mit  dem  er  zu 
schalten  lernt. 

Dafs  es,  um  den  Unterricht  nach  diesen  Gesichtspunkten  zu  gestalten, 
vor  allem  auf  den  Lehrer  ankommt,  in  dem  der  Sinn  für  Beobachtung, 
Gesctzmäfsigkeit  auf  der  einen  und  die  Liebe  zur  deutschen  Sprache  auf 
der  anderen  vorhanden  sein  müssen,  damit  sie  sich  dem  Schüler  mitteilen 
können,  ist  freilich  richtig.  Aber  der  talentvollste  Lehrer  mit  einem 
schlechten  Lehrbuch  ist  doch  immer  nur  ein  guter  Künstler  mit  unvoll- 
kommenem Werkzeug  und  darum  ein  Buch  wie  »der  Lutsch«  mit  Freuden 
zu  begrüfsen.  Wie  nun  ein  Lehrbuch  für  Quinta  beschaffen  sein  müfste, 
darüber  ist  man  ja  in  Gymnasialkreisen  so  gut  wie  einig,  und  der  Verfasser 
hat  es  in  dem  erwähnten  Geleitschreiben  noch  einmal  zusammengefafst. 
Wie  weit  es  erreicht  ist,  und  wie  weit  man  diesem  Ziele  noch  näher 
kommen  könnte,  soll  nunmehr  eingehender  auseinandergesetzt  werden. 

Wer  bei  der  Beurteilung  eines  lateinischen  Unterrichtsbuches  von  dem 
im  Vorangehenden  kurz  gekennzeichneten  Standpunkt  ausgeht,  liest  zunächst 
mit  Befriedigung,  dafs  Lutschs  Buch  nicht  nur  ein  Lehr-,  sondern  auch  ein 
Lesebuch  sein  soll,  ein  Buch  also,  dessen  Inhalt  ebenfalls  anregend  und 
erziehend  auf  den  Schüler  zu  wirken  imstande  ist.  Lutsch  behandelt  nun 
drei  grofse  zusammenhängende  Stoffe : i.  den  trojanischen  Krieg  (Stück  i —38) 
in  wesentlicher  Beschränkung  auf  den  Inhalt  der  Ilias,  indem  nur  Stück  1 — 4 
der  Veranlassung  des  Krieges,  sowie  der  Darstellung  des  zum  Verständnis 
des  folgenden  Notwendigen  gewidmet  sind;  2.  die  Irrfahrten  des  Odysseus 
(Stück  47—55);  3-  die  Geschichte  Alexanders  des  Grofsen.  In  diesen  drei 
Abschnitten  kommt  nach  einer  kurzen  Wiederholung  aus  dem  Sextapensum 
das  ganze  Pensum  der  Quinta  mit  Ausnahme  der  Verba  anomala  zur  Er- 
ledigung. Letztere  werden  auf  drei  Seiten  in  4 Lesestücken  vorgeführt, 
deren  erstes  von  Hannibals  Obergang  über  die  Alpen  handelt,  deren  viertes 
in  Briefform  die  Schlacht  bei  Salamis  erzählt,  während  das  zweite  und 
dritte  gleichfalls  in  Briefform  von  dem  Tode  Kaiser  Wilhelms  I.  berichten. 

Ruhepunkte  und  Wiederholungen  sind  dadurch  vorgezeichuet,  dafs 
sich  zwischen  diese  vier  Hauptabschnitte  drei  Zwischenabschnitte  einschieben: 
Stück  19 — 27  »Gespräche  und  Fabeln« ; Stück  39 — 46  »Erzählungen«;  Stück 
60—62  »Erzählungen«.  Ein  Anhang  bringt  endlich  noch  6 Fabeln  des 
Phädrus.  Von  den  auf  14  Seiten  gebotenen  »Übungsstücken  zum  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische«  wollen  wir  fürs  erste  einmal 
absehen. 

Dafs  im  wesentlichen  grofse  zusammenhängende  Erzählungen  geboten 
werden,  können  wir,  ohne  weiter  Worte  darüber  zu  verlieren,  als  einen 
oft  verlangten  Fortschritt  gegen  Perthes  voll  anerkennen.  Auch  die  Wahl 
des  Stoffes  wird  wohl  allgemeiner  Beistimmung  sicher  sein.  Sie  entspringt 
aus  dem  Compromifs  zwischen  zwei  schwer  zu  vereinigenden  Forderungen, 
einerseits,  dafs  der  Inhalt  der  Lesestücke  dem  kindlichen  Alter  angemessen 
sein  soll,  andrerseits,  dafs  die  fremde  Sprache  etwas  specifisch  in  das  Leben 
ihres  Volkes  Gehöriges  darbieten  mufs.  Man  ist  ja  einig,  dafs  Ilias  und 
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Odyssee  am  besten  sich  für  dieses  Lebensalter  ethisch  verwerten  lassen, 
und  ferner  bilden  römische  und  hellenische  Welt  eins,  und  der  Inhalt  der 
letzteren  ist  uns  durch  die  geschichtliche  Thätigkeit  der  ersteren  über- 
liefert worden.  Es  erscheint  also  durchaus  nicht  widersinnig,  Ilias,  Odysse 
und  Alexanders  Zug  in  lateinischer  Darstellung  darzubieten,  da  es  ja  nun 
einmal  für  diese  Stufe  keinen  lateinischen  Klassiker  giebt.  Wenn  die 
Schüler  dann  anfangen  die  Äneassage,  die  im  deutschen  Anhänge  gegeben 
ist,  ins  Lateinische  zu  übertragen,  müssen  sie  einsehen,  warum  ihnen  der 
von  dieser  Sage  vorausgesetzte  Trojanerkrieg  zuerst  erzählt  wurde.  Dafs 
endlich  der  Alexanderzug  sich  trefflich  für  diese  Altersstufe  eignet,  ist  un- 
zweifelhaft: hat  sich  doch  die  jugendlich  schwärmende  Phantasie  aller  Zeiten 
gern  mit  der  leuchtenden  Gestalt  des  Macedoniers  beschäftigt,  und  kann 
man  aus  seinen  Thaten  viel  positiv  und  negativ  Erziehendes  leichtlich  ge- 
winnen. Als  schwache  Seite  an  dem  Buch  erweisen  sich  aber  in  der 
praktischen  Erprobung  die  als  Ruhepausen  eingeschobenen  Teile  (Stück 
19 — 2-j;  39—45;  60—62),  sowie  der  die  Anomala  behandelnde  Abschnitt. 
(56-59)- 

Der  letztere  würde  wohl  vor  allem  in  einer  späteren  Auflage  eine 
Umgestaltung  zu  erfahren  haben.  Denn  wenn  bei  den  anderen,  einge- 
schobenen Abschnitten  der  Lehrer  immerhin  noch  eine  Auswahl  der  ein- 
zelnen Stücke  eintreten  lassen  kann,  sind  ihm  bei  einem,  neues  gramma- 
tisches Material  bietenden  Abschnitt  in  dieser  Hinsicht  die  Hände  gebunden, 
Stück  56  nun,  an  dem  possum  erlernt  werden  soll,  bringt  den  bekannten 
Bericht,  dafs  Hannibal  auf  der  Höhe  der  Alpen  vor  beginnendem  Abstieg  seinen 
Soldaten  Italien  gezeigt  habe.  »Die  Äcker,  die  ihr  seht,  spricht  er  hier, 
werdet  ihr  binnen  kurzem  besetzen  können.«  Das  Histörchen  ist  bekanntlich 
bei  Historikern  übel  beleumundet,  da  die  italischen  Gefilde  von  der  Höhe  der 
Alpen  höchstens  im  Geiste  gezeigt  und  geschaut  werden  können.  Es  wäre 
zu  wünschen,  dafs  es  aus  den  Schulbüchern  verschwände.  Und  was  soll 
ein  Quintaner  für  eine  bleibende  und  fruchtbringende  Vorstellung,  ja  was 
überhaupt  für  eine  Vorstellung  mit  dem  Schlufssatze  des  Stückes  verbinden: 
»Und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  er  (Hannibal)  den  römischen  Namen  hätte 
aus  der  Geschichte  löschen  können,  wenn  er  seine  Mitbürger  hätte  be- 
wegen können,  dafs  sie  ihn  mit  Truppen  und  Geld  unterstützten«.  Was 
für  Material  mufs  herangefahren  werden,  um  dem  Quintaner  deutlich  zu 
machen,  was  der  Satz  eigentlich  meint!  Wenn  er  das  dann  schliefslich  ge- 
fafst,  hat  er  keinen  Gewinn  davon,  denn  diesen  Satz  kann  ja  kein  Historiker 
unterschreiben. 

Das  vierte  Stück  (59 ; eo,  fio  und  Composita  von  facio)  leidet  an  zwei 
Fehlern.  Erstens  ist,  wie  man  leicht  sieht  und  sich  beim  Übersetzen  deut- 
lich zeigte,  die  Form  viel  zu  schwer,  und  zwar  nicht  nur  gegen  die  um- 
gebenden Stücke  gemessen,  sondern  überhaupt  für  Quinta.  Zweitens  tritt 
der  Inhalt,  die  Schlacht  bei  Salamis,  ganz  unvermittelt  an  den  Schüler 
heran,  der  griechische  Geschichte  erst  in  IV  bekommt.  Es  wäre  zu  wünschen, 
dafs  beide  Stücke  (56  und  59)  durch  andere  ersetzt  würden. 

Es  müfsten  aber  auch  unserem  Erachten  nach  solche  Stücke,  wie 
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die  beiden  Briefe  57  und  58  vermieden  werden:  indessen  können  wir  in 
diesem  Punkte  vielleicht  nicht  auf  die  Zustimmung  aller  Collegen  rechnen. 
Ich  für  meine  Person  bin  ein  abgesagter  Feind  dieses  Mummenschanzes, 
der  Modernstes  in  lateinischer  Sprache  bringt,  eine  Maske,  die  heutzutage 
niemand  mehr  mit  Grazie  zu  tragen  imstande  ist.  Es  war  auch  lehrreich 
zu  beobachten,  wie  diese  Briefe  die  Verwunderung  der  Schüler  erregten, 
um  nicht  zu  sagen,  ihre  Kritik,  da  eine  solche  gegenüber  dem  Lehrbuch 
in  einer  straff  geführten  Klasse  sich  wohl  nicht  hervorwagt.  Aber  als  die 
äufseren  Verhältnisse  des  Briefschreibers  festgestellt  wurden,  und  sich 
ergab,  dafs  das  ein  Schüler  wäre,  machten  die  aufgeweckten  sehr  erstaunte 
Gesichter.  Welcher  Schüler  schreibt  denn  überhaupt  lateinische  Briefe, 
und  welcher  gute  deutsche  Knabe,  der  am  9.  März  1888  in  Berlin  war, 
und  dessen  Herz  von  der  gewaltigen  Erregung  der  ganzen  Berliner  Be- 
völkerung mitergriffen  wurde,  wäre  wohl  auf  den  Einfall  gekommen,  davon 
einem  Freunde  lateinisch  zu  berichten?  Das  fühlt  ein  gesunder  Kinder- 
sinn auch,  und  das  soll  er  fühlen.  Wenigstens  die  Briefform  möchte  man 
beseitigt  sehen,  wenn  der  Inhalt  erhalten  bleiben  soll. 

Wie  diese  Stücke  am  geeignetsten  zu  ersetzen  wären,  soll  später  an- 
gedeutet werden. 

Auch  an  den  Abschnitten,  die,  ohne  etwas  neues  Grammatisches  zu 
bringen,  die  Wiederholung  des  bisher  Durchgenommenen  ermöglichen  sollen, 
scheint  manches  einer  Änderung  zu  bedürfen.  Was  ihren  Inhalt  betrifft, 
so  braucht  man  ja  nicht  allzusehr  auf  der  Forderung  zu  bestehen,  dafs  dem 
Schüler  keine  zusammenhanglosen  Einzelgeschichten  geboten  werden  sollen. 
Ein  gewisser , wenn  auch  sehr  äufserlicher  Zusammenhang  ist  ja  auch 
immerhin  gewahrt.  Stück  21 — 27  sind  Fabeln  und  zwar,  wie  der  Schüler 
in  20  belehrt  wird,  Aesopische;  weshalb  sollte  auch  nicht  das  erlernte  Latein 
dazu  verwendet  werden,  um  einige  Fabeln  zu  lesen?  Man  kann  es  leicht 
so  einrichten,  dafs  der  Schüler  ihre  Lektüre  als  eine  Erholung  von  der  voran- 
gegangenen strengeren  Arbeit  empfindet.  Die  Fabeln  gehören  auch  nicht 
zu  den  bekanntesten,  sodafs  ihr  Inhalt  wirklich  als  lohnende  Frucht  zum 
Aufbruch  der  harten  Schale  lockt.  Aber  es  erscheint  uns  wunderbar,  dafs 
Lutsch  es  sich  hat  entgehen  lassen,  die  Fabeln,  die  es  sind,  als  Fabeln  des 
Phädrus  zu  bezeichnen.  Es  ist  doch  von  nicht  zu  unterschätzender,  be- 
lebender Kraft,  wenn  der  Schüler  weifs,  nun  wird  ihm  ein  »wirklicher« 
Lateiner  vorgelegt;  21,  23,  24  sind  noch  in  Prosa  übertragen;  »jetzt  aber 
seid  ihr  geübt  genug,  um  einige  Fabeln  im  ursprünglichen  Versmafs  zu 
lesen.«  So  kommt  auch  der  Fortschritt  schön  zur  Empfindung. 

Stück  39—45  bringen  7 durch  Erzählungen  bewahrheitete  moralische 
Lehren  und  einige  Witze.  Die  letzteren  gerade  an  dieser  Stelle  zu  lesen, 
ist  man  ja  durch  nichts  gezwungen.  Ich  habe  die  Ridicula  und  auch  einige 
der  anderen  kleineren  Geschichten  bei  passender  Gelegenheit  irgendwo 
eingeschoben,  bin  auch  einigemal  von  den  Schülern  selbst  gebeten  worden, 
ein  Geschichtchen  »als  Belohnung«  zu  lesen,  oder  habe  sie  in  einer  dämm- 
rigen  Nachmittagsstundc  erzählt  und  zu  Hause  wiederholen  lassen.  Man 
möchte  sie  also  nicht  missen. 
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Aber  an  etlichen  ist  manches  auszutetzen.  Zunächst  sind  sie,  was  die 
Form  angeht,  für  ihren  Zweck  durchweg  zu  schwer.  39  machte  sich 
durch  seinen  Satzbau  geradezu  unmöglich.  Sie  sollten  ganz  besonders 
leicht  sein,  sonst  sind  sie  seltsame  »Ruhepausen«  und  erfordern  soviel  Zeit, 
dafs  man  daneben  garnicht  zum  Wiederholen  kommt.  Inhaltlich  ist  aber 
besonders  viel  gegen  die  Stücke  60 — 62  einzuwenden.  Es  mag  hingehen, 
dafs  hier  Persönlichkeiten  eingeföhrt  werden , die  dem  Schüler  sonst  aus 
dem  Unterricht  noch  nicht  bekannt  sind,  wie  sich  bei  uns  thatsächlich  die 
römische  Geschichte  in  V.  wenigstens  im  vergangenen  Schuljahre  nicht  mit 
den  entsprechenden  Stücken  konzentrieren  liefs.  Themistokles  kannten 
die  meisten  schon,  andere  fanden  in  dieser  Mehrkenntnis  ihrer  Kameraden 
und  dem  Lesestück  eine  Anregung,  die  man  aus  der  Klassenbibliothek 
unterstützen  konnte.  Aber  verkehrt  erscheint  es,  wenn  in  Stück  45  die 
Geschichte  vom  anmafsenden  Phormio  gegeben  wird.  Um  hier  die  Spitze 
zu  verstehen  und  die  Anmafsung  des  Mannes  zu  würdigen,  bedarf  man  ja 
einer  vollen  Vorstellung  von  Hannibals  Persönlichkeit.  Ferner  sollte  man 
doch  nicht  mehr  die  bekannten  Anekdoten  von  des  Demosthenes  wunder- 
lichen Redeübungen  bieten,  die  ja  nicht  nur  unhistorisch,  sondern  bekannter- 
mafsen  auch  historisch  widersinnig  sind  und  nur  insofern  einmal  aui  einer  höhe- 
ren Stufe  mitgeteilt  werden  mögen,  als  sie  symbolisch  ausdrücken,  dafs  De- 
mosthenes nach  der  Meinung  der  Alten  sehr  emsig  an  seiner  Ausbildung 
gefeilt  habe.  Ganz  entschieden  müssen  aber  die  beiden  Stücke  unter  61 
fortfallen : Veteres  quid  de  morte  senserint.  Was  soll  ein  elfjähriger  mit  der 
Auffassung,  dafs  der  Tod  das  höchste  in  diesem  Leben  sei  ? Er  kann  nur 
über  diese  thörichten  Alten  lachen.  Später  einmal  soll  er  diese  schwächliche 
Auffassung  verurteilen  lernen,  wenn  er  sie  zu  überschauen  vermag.  Ja, 
wenn  hier  die  Geschichte  vom  todesfreudigen  Sokrates  erzählt  würde! 

Doch  wollen  wir  uns  hier  nicht  zu  sehr  in  Einzelheiten  verlieren.  Der 
Verfasser  unterzieht  vielleicht  diese  Teile  bei  einer  neuen  Auflage  einer 
Veränderung,  und  da  möchten  w’ir  ihm  noch  mit  einigen  unmafsgeblichen 
Vorschlägen  an  die  Hand  gehen.  Zunächst  hat  nämlich  die  Praxis  gezeigt, 
dafs  der  Stoff  des  Buches  viel  zu  umfangreich  ist,  um  selbst  bei  zehnstün- 
digem Unterricht  in  einem  Jahre  gründlich  erledigt  zu  werden.  In  seinem 
Begleitschreiben  setzt  Lutsch  auf  Seite  9 auseinander,  wie  er  sich  die  Be- 
handlung der  Lesestücke  denkt.  Die  Eigentümlichkeit  der  Perthesschen 
Methode  verlangt  allerdings  eine  ganz  gründliche  Behandlung  des  Textes, 
wenn  nicht  alle  ihre  Vorzüge  illusorisch  werden  sollen.  Das  Lesen,  Über- 
setzen, Erklären  (nach  Form  und  Inhalt)  und  Verdeutschen  mufs  so  oft 
wiederholt  werden,  bis  jedes  Stück  geistiges  Eigentum  des  Schülers 
geworden  ist.  Alsdann  hebt  später  die  Erinnerung  an  den  Inhalt  auch  die 
Form  wieder  ins  Bewufstsein,  dann  erst  reihen  sich  von  selbst  die  Beispiele 
für  auf  dieser  Stufe  zu  erarbeitende  syntaktische  Erscheinungen  zusammen. 
Mannigfache  Übungen  wie  Retroversion , Auflösung  des  Stückes  in  latei- 
nische Fragen,  Bildung  von  kurzen  Überschriften  müssen  noch  hinzukommen. 
Aber  dazu  reicht  die  Zeit  nicht,  wenn  der  Stoff  nicht  irgendwie  gekürzt 
wird.  Aufserdem  kommt  noch  hinzu,  dafs  es  höchst  bedenklich  ist,  bis  fast 
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gegen  das  Ende  des  Schuljahres  mit  dem  Pensum  kämpfen  zu  müssen. 
Das  sollte  im  Februar  ganz  erledigt  sein.  Doch  wird  man  dies  Ziel  mit 
dem  Buch  in  der  vorliegenden  Form  nur  erreichen  können,  wenn  man,  wie 
wir  auch  fürs  nächste  Jahr  beabsichtigen,  ganz  besondere  Veranstaltungen 
trifft.  Es  liefse  sich  nun  manches  erreichen,  wenn  auch  in  den  Stücken 
der  »Ruhepausen«  ein  Teil  der  drei  grofsen  Gedankenkreise  erledigt  würde, 
und  die  Verba  anomala  bereits  an  einem  Teil  des  Alexanderzuges  vorge- 
führt würden.  Wo  aber  den  Stücken  der  »Ruhepausen«  ein  besonderer 
Stoff  zugewiesen  werden  soll,  würde  sich  etwa  eine  Reihe  zeitlich  ange- 
ordneter lehrreicher  und  wertvoller  Geschichten  aus  dem  Leben  ein  und 
desselben  Mannes  empfehlen  lassen,  oder  Lutsch  schliefst  gar  diese  Stücke 
dadurch  an  das  Übrige  an,  dafs  er  etwas  von  Homer  und  seinen  Gedichten, 
oder  den  Ausgrabungen  bei  Troja , oder  der  Heimatsinsel  des  Odysseus 
berichtet. 

Alles  in  Allem  genommen  ist  »der  Lutsch«  aber  schon  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  wirklich  ein  »Lesebuch«,  wie  es  der  Titel  nennt,  das 
Schüler  und  Lehrer  liebgewinnen  müssen  und  dessen  Mängel  — welches 
Lehrbuch  hätte  keine  in  seiner  ersten  Auflage?  — sich  mit  einigem  Ge- 
schick im  nächsten  Jahre  werden  unschädlich  machen  lassen. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  »Lehrbuch«,  d.  h.  wie  ist  es  Lutsch  ge- 
lungen, das  grammatische  Pensum  der  Quinta  an  diesen  Stoffen  zur  An- 
schauung zu  bringen?  Die  Anordnung  der  unregelmäfsigen  Bildungen  ist, 
um  das  nur  kurz  zu  bemerken,  gut  und  unterscheidet  sich  von  Perthes- 
Gilhausen  vorteilhaft  dadurch,  dafs  die  Anomala  nicht  für  das  Ende  aufge- 
spart sind,  sondern  gleich  nach  den  Deponentibus  und  vor  den  Unregel- 
mäfsigkeiten  der  Deklinationen  erledigt  werden.  So  bleibt  reichliche  Zeit, 
um  dieselben  nach  allen  Richtungen  hin  einzuüben.  Die  letzten  Stücke 
bringen  dann  nur  noch  die  Einzelheiten  der  unregelmäfsigen  Comparation, 
die  auch  aus  der  Lektüre  zum  grofsen  Teil  bereits  bekannt  sind.  Bei  uns 
konnten  daher  die  letzten  Stücke  in  flotterem  Tempo  übersetzt  werden, 
zumal  in  den  letzten  Wochen  die  absolut  versetzungsunfahigen  Schüler 
nicht  mehr  mitgeschleppt  zu  werden  brauchen.  Hier  zeigte  sich  recht 
deutlich  bei  den  Schülern  das  Gefühl  der  gewonnenen  Kraft  und  die 
Freudigkeit  beim  Anwenden  derselben. 

Wenn  man  nun  endlich  fragt,  wie  es  mit  der  Verwendung  der  un- 
regelmäßigen Formen  in  den  Stücken  bethan  ist,  so  kommt  man  durch  die 
Praxis  auf  allerhand  lehrreiche  und  wenig  orthodoxe  Gedanken  und  Zweifel 
Man  stelle  sich  zunächst  einmal  die  Aufgabe  eines  Lehrbuch-Verfassers  vor, 
der  streng  nach  Perthes  verfahren  will.  Er  soll  beispielsweise  die  Verb- 
reihe: sino,  lino,  sero,  Cresco,  quiesco,  suesco,  nosco,  pasco  mit  ihren 
Grundformen  in  einem  Stück  auftreten  lassen,  dessen  Inhalt,  so  fordert  es 
der  Zusammenhang,  den  Anfang  von  Hectors  Abschied  bringen  mufs.  Da 
von  jedem  Verbum  wenigstens  drei  Formen  zur  Gewinnung  der  Grund- 
formen nötig  sind,  müssen  24  Formen  in  dem  Stück  untergebracht  werden. 
Wie  schwierig  die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist,  zeigt  uns  Perthes,  der  Dank 
seinen  einzelnen  Sätzen  doch  noch  eine  Fessel  weniger  hat.  In  dem  ent- 
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sprechenden  ungefähr  gleich  langem  Abschnitt*)  bringt  er  von  den  8 
Praesensstämmen  6 unter  (sino  ist  aber  4 mal,  pasco  3 mal,  sero  2 mal 
vertreten),  von  den  8 Perfectstämmen  nur  4,  von  den  8 Supinstämmen  nur 
3 unter  (das  wichtige  cognitum  fehlt  beispielsweise).  Lutsch  ist  mehr  ge- 
lungen. Die  Perfectstämme  sind  sämtlich  durch  je  ein  Beispiel  vertreten; 
von  den  Supinstämmen  fehlt  nur  suetus,  wofür  aber  consuetudo  bekannt 
ist  und  inquietus  die  Analogie  bietet;  von  den  Praesensstämmen  fehlt  lino, 
cresco  und  suesco ; crevi  und  suevi  erlauben  aber  nach  Analogie  des  vor- 
kommenden quievi  auf  das  Praesens  zu  schliefsen  und  aufserdem  sind  über 
dem  Stück  die  Praesentia  sämtlich  als  Oberschrift  gedruckt. 

In  anderen  Stücken  liegt  die  Sache  ungünstiger.  In  Stück  17  sollen 
8 Verba  verwendet  sein,  von  denen  eins  kein  Supinum  hat.  Zur  induk- 
tiven Gewinnung  der  Grundformen  bedürfte  es  also  3.8  — 1 =»23  Formen. 
Im  Stücke  kommen  aber  nur  9 Formen  vor  (nämlich  3 vom  Präsensstamm, 
S vom  Perf.-Stamm,  1 vom  Supinstamm),  sowie  die  zur  Ergänzung  dienenden 
Substantivs  fremitus  und  strepitus.  Man  müfste  allenfalls  wieder  die  Über- 
schrift zu  Hilfe  nehmen,  die  jedenfalls  dem  Schüler,  wenn  er  erst  zu  Hause 
präparieren  muls,  als  Leitstern  dienen  kann. 

Einerseits  wird  es  also  nicht  immer  möglich  sein,  dem  oben  gezeich- 
neten Ideale  nahe  zu  kommen,  andrerseits  wird  diese  Annäherung  nur 
unter  anderweitigen  und  schwerwiegenden  Opfern  geschehen  können. 
So  findet  sich  in  dem  erstbesprochenen  Stücke  15,  nur  um  die  Form  satus 
unterzubringen,  die  Behauptung,  Hektor  habe  sich  Zimmerpflanzen  gezogen 
(in  eo  conclavi ...  in  quo  Andromacha  . . . plantas  ab  Hectore  satas  curare 
consueverat),  was  ich  aus  meinen  homerischen  Kenntnissen  nicht  zu  be- 
legen wüfste.  Dergleichen  Steilen  finden  sich  aber  mehrere.  So  fragt  14,3 
Hector  den  Paris:  Quidnam  novi  consilii  coquis?  Das  Lexikon  belehrt  uns, 
dafs  Livius  sagt:  consilia  secreta  ab  aliis  coquere,  bellum  coquere.  Wer 
kennt  aber  die  Redensart  aus  der  Lektüre  und  wer  möchte  es  verant- 
worten. dafs  dem  Schüler  sich  diese  jedenfalls  sehr  seltene  Redensart  ein- 
prägt? Gerade  eine  solche  aber,  deren  Seltsamkeit  auch  der  Quintaner 
trotz  unseres  deutschen  »brüten«  empfindet,  haftet  sehr  fest.  So  wird  13,5 
Fluxis  crinibus,  das  Taciteisch  ist,  statt  des  gebräuchlicheren  passis  crini- 
bus  geboten.  Endlich  ganz  zu  verwerfen  sind  solche  Sätze  wie  63,1,  die 
ihr  Gegenstück  an  73,  1 — 3 und  auch  72,  17 — 19  finden.  Die  erste  Stelle, 
die  als  Einleitung  zur-  Alexandergeschichte  (Unregelmäfsigkeiten  in  Dekli- 
nation und  Genus)  dient,  mag  ganz  hier  stehen: 

Sub  hac  fago  quoniam  humus  graminea  est  neque  inveniuntur 
herbae,  quarum  virus  hominibus  noxi um  sit,  Corpora  sternamus,  Friderice 
etGai,  vulgusque  indoctum,  quod  haud  raro  adulescentes  litterarum 
studiosos  contumeliis  persequitur,  contemnentes  historiae  operam  demus. 

Wir  werden  vielleicht  an  die  Szenerie  im  Brutus  erinnert;  was  aber 
soll  der  Schüler  damit?  Bei  uns  dachte  einer  unter  den  Quintanern  an 


•)  Perthes,  Stück  »17  A.  B.  enthält  17  Zeilen  Prosa  und  7 Verse;  Lutsch,  Stück  15:  *3  etwas 
längere  Zeilen. 
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etwaige  Prügeleien  mit  den  Bürgerschülern , was  bei  seinen  Kameraden 
grofse  Heiterkeit  hervorrief,  die  anderen  konnten  sich  bei  dem  volgus  in- 
doctem  garnichts  denken.  Wir  wohnen  freilich  in  einer  Universitätsstadt. 

I»  73,3,  einer  ähnlichen  Einleitung  oder  Überleitung,  spricht  der  Lehrer: 
Proinde  eamus  in  porticum  illam,  quae  veterrimorum  poetarum  ac  philo* 
sophorum  imaginibus  ornata  est;  melius  ibi  disputabimus  de  antiquis 
rebus,  quam  in  hoc  tarn  recenti  apparatu. 

Gegenüber  diesen  Erscheinungen  lohnt  es  sich  denn  doch  einmal  zu 
prüfen,  ob  denn  die  vielgepriesene  grammatische  Induktion  solche  Unzu- 
träglichkeiten wirklich  wert  ist,  oder  ob  hier  nicht  wieder  einmal  ein 
treibender  Gedanke  des  grofsen  Perthes,  wie  mancher  andere  (cf.  Waldeck, 
Lehrproben  1890.  Jan.-Heft  22),  zu  einer  Fessel  am  Fufs  geworden  ist. 
Über  allen  Zweifel  vorzüglich  scheint  das  Verfahren  bei  Gewinnung  syn- 
taktischer Regeln.  Meine  Quintaner  haben  die  Anwendung  und  den  Unter- 
schied von  Ablativus  absolutus  und  Participium  coniunctum  spielend  ge- 
lernt; ich  denke  noch  mit  Entsetzen  an  meine  Schulzeit,  wo  uns  eines 
Tages  plötzlich  diktiert  wurde:  Der  abl.  abs.  steht,  wenn  das  Subjekt  des 
zu  verwandelnden  Satzes  u.  s.  f.  Aber  anders  liegt  die  Sache  für  unregel- 
mäfsige  Formen  der  Conjugation.  Der  Unterschied  besteht  nämlich  darin, 
dafs  eine  syntaktische  Erscheinung,  wenn  sie  allmählich  induktiv  gewonnen 
ist,  Eigentum  des  Verstandes  und  des  Sprachgefühles  wird,  während  die 
Verbform,  ob  nun  im  Averbo  erlernt  oder  aus  einer  im  Stück  auftretenden 
erschlossen,  immer  nur  mit  dem  Gedächtnis  erfafst  werden  kann.  Im  ersten 
Fall  erfolgt  also  eine  vollständige  Entlastung  des  Gedächtnisses  und  eine 
Heranziehung  der  vornehmeren  Geisteskräfte,  im  zweiten  Fall  wird  die 
gedächtnismäfsige  Arbeit  dadurch  etwas  erleichtert,  dafs  die  Aufmerksamkeit 
ein  wenig  länger  beispielsweise  auf  der  Form  insevisset  verweilt,  um  daraus 
sevi  zu  erschliefsen.  Gegen  einen  accusativus  absolutus  wird  sich  das 
Sprachgefühl  wehren,  wenn  bei  contione  convocata  und  tempestate  exorta 
die  grammatische  Kraft  des  Ablatives  zur  Erklärung  und  ersten  Übersetzung 
herbeigezogen  wurde  (in  einer  Versammlung,  durch  ein  Unwetter)  gegen 
cognota  und  collexit  aber  wehrt  sich  kein  Sprachgefühl,  sondern  nur  das  Ge- 
dächtnis, besonders  das  im  Ohre  liegende.  Es  ist  nun  allerdings  sehr  gut,  wenn 
der  Schüler  das  zu  erlernende  Verbum  in  möglichst  vielen  Formen  in  Funktion 
gesehen  hat  und  eine  Betrachtung  und  Gruppierung  der  Verben  dieselben  mit 
der  Lampe  der  Aufmerksamkeit  hell  beleuchtet  hat,  aber  da  dann  die 
Hauptarbeit  doch  unvermeidlich  dem  Gedächtnis  zufällt,  kann  ruhig  manche 
Grundform  im  Lesestücke  fehlen.  Sie  wird  dann  aus  der  Grammatik  er- 
gänzt und  hier  einer  vergleichenden  und  einreihenden  Betrachtung  unter- 
zogen. Die  Überschriften  der  Lesestücke  sind  ja  schliefslich  nichts  weiter 
als  ein  Stück  in  das  Lesebuch  eingesprengte  Grammatik.  Darum,  meinen 
wir,  kann  Lutsch  ruhig  auf  solche  Sätze,  wie  die  oben  beregten,  verzichten; 
sein  Buch  wird  dadurch  nur  gewinnen. 

Grofses  Lob  mufs  man  dem  Buche  spenden  hinsichtlich  seiner 
Brauchbarkeit  zur  Gewinnung  einfacher  syntaktischer  Regeln,  sowie 
einer  Reihe  den  Unterricht  in  Quarta  vorbereitender  Redensarten.  Wie 
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kunstvoll  hier  der  Fortschritt  vom  leichteren  zum  schwereren  Satz- 
bau ist  — die  vorher  besprochenen  Mängel  der  Zwischenabschnitte  ab- 
gerechnet — , wie  die  einzelnen  Stücke  in  einander  gearbeitet  sind  und 
jedes  das  Material  der  vorangegangenen  wieder  verwendet,  resp.  auf  höherer 
Stufe  wieder  verwendet,  das  läfst  sich  hier  nicht  so  im  einzelnen  darlegen, 
weil  dazu  lange  Zusammenstellungen  gegeben  werden  müfsten.  Bei  der 
Lektüre  merken  das  auch  die  Schüler  sehr  bald  und  schon  nach  14  Tagen 
fangen  sie  an,  ganz  aus  eigenem  Antrieb  das  Zusammengehörige  zusammen- 
zustellen. Hierbei  zeigt  sich  noch  einmal  recht  deutlich,  wie  vorteilhaft  es 
ist,  dafs  ein  zusammenhängender  Inhalt  vorliegt.  Beispielsweise  tritt  in 
einem  späteren  Stück  (49,4)  medeor  mit  dem  Dativ  auf,  deutsch : ich  bringe 
Dir  Heilung,  ich  heile  Dich.  Wo  haben  wir  schon  einmal  ein  Verbum  ab- 
weichend vom  Deutschen  mit  dem  Dativ  gehabt?  — Das  Gedächtnis  hat 
hier  ziemlich  viel  zu  leisten,  denn  parco  steht  in  6,  maledico  in  5,  und  es 
ist  nicht  möglich  gewesen,  oft  wieder  an  diese  Verben  zu  erinnern,  weil 
so  vieles  Wichtigere  gelernt  werden  mufste.  Es  melden  sich  also  nur  3 
oder  4,  die  andern  sitzen  noch  trübselig  da  und  wissen  nicht,  wie  sie  ihrem 
Gedächtnis  helfen  sollen.  Einer  von  den  4 wird  nun  gefragt:  In  welchem 
Zusammenhänge  kam  denn  solch  ein  Verbum  vor?  — In  der  Thersites- 
Geschichte!  Jetzt  fliegen  10  weitere  Finger  hoch,  denn  bei  der  Inhalts- 
angabe des  Stückes  ist  der  Satz  gebildet  und  zu  Hause  frei  niedergeschrieben 
worden:  Thersites  Agamemnoni  maledixit.  Nun  heifst  es:  Sucht  die  Stelle! 
Beim  Aufschlagen  derselben  besinnen  sich  wieder  einige,  die  Zurückbleibenden 
fühlen  sich  doppelt  gespornt.  »Das  zweite  Verbum  steht  im  nächsten  Stück« 
hilft  der  Lehrer,  und  nun  ist  kaum  einer,  der  nicht  antworten  kann.  Was 
aber  so  im  Wettbewerb  erworben,  verliert  sich  nicht  so  leicht  wieder. 

Viel  leichter  geht  es  nun  natürlich  von  Statten,  wenn  es  sich  nicht 
um  eine  Abweichung  handelt,  von  der  im  ganzen  Buch  überhaupt  nur  drei 
Beispiele  Vorkommen.  Wird  zum  Beispiel  an  passender  Stelle  der  Acc.  c. 
inf.  studiert,  so  regnen  die  Sätze  nur  so,  im  Augenblick  ist  die  Tafel  mit  den 
passenden  Beispielen  bedeckt.  Hier  hilft  es  auch,  dafs  Lutsch  den  ersten  acc. 
c.  inf.  iram  placari  posse  dreimal  hinter  einander  bringt.  (3.  5.  12).  Doch 
hat  sich  auch  grade  hier  ein  Mifsstand  eingeschlichen,  um  dessen  Be- 
seitigung man  bitten  möchte.  Der  acc.  c.  inf.  tritt  nämlich  gleich  mit  der 
Erschwerung  des  Negationswechsels  auf:  negavit  iram  illam  placari  posse; 
auch  ist  der  zweite  Fall  der  neuen  Konstruktion  zu  verwickelt:  dixit  se 
eos  in  patriam  reducerc  in  animo  habere.  Die  zwei  pronominalen  Accu- 
sative  sowie  der  doppelte  Infinitiv  erschweren  das  Verständnis  unnütz.  *) 

Aus  den  sich  so  im  Gedächtnis  der  Schüler  zusammenreihenden  Bei- 
spielen, wurden  im  vergangenen  Jahre  gewonnen : Die  Regeln  für  Über- 
setzung der  deutschen  dafs-Sätze  durch  ut  oder  Acc.  c.  inf.  und  zwar  bis 
zur  sicheren  Handhabung;  die  Regel  wurde  allmählich  immer  unter  höhere 
Gesichtspunkte  gestellt,  bis  schliefslich  der  Unterschied  von  Aussage-Sätzen 


•j  Noch  mehr  ähnliche  Einzelheiten  anxuführen,  ist  hier  nicht  notig;  sie  stehen  Herrn  Lutsch 
aber  brieflich  zur  Verfügung. 
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auf  der  einen,  Absicht«-,  Folge-  und  Aufforderungssätzen  auf  der  andern 
zum  Verständnis  gebracht  war.  Die  beiden  lateinischen  Participialkonstruk- 
tionen,  Ober  deren  Anwendbarkeit  vorläufig  noch  die  Probe  durch  eine 
deutsche  Hilfsform  entschied.  Die  relativische  Anknüpfung  und  im  An- 
schlufs  an  sie  der  acc.  c.  inf.  im  Relativ-Satze.  Der  Konjunktiv  in  ab- 
hängigen Fragesätzen  und  im  Anschlufs  daran  sowie  an  die  abhängigen 
Aussagesätze  der  Begriff  der  direkten  und  indirekten  Rede  überhaupt  (für 
beide  stellt  Lutsch  Beispiele).  Erste  grundlegende  Beobachtungen  über  die 
Zeitfolge.  Die  Verba,  die  den  Ablativ  regieren,  sowie  die  hauptsächlichen 
derer,  die  mit  dem  Dativ  und  derer,  die  mit  dem  Accusativ  abweichend 
vom  Deutschen  verbunden  werden.  Die  Kenntnis  des  Ablativus  instrumenti 
und  einiges  vom  Genetivus  partitivus.  Die  Conjugatio  periphrastica ; die 
Hauptsache  über  das  pronomen  reflexivum  und  possessivum  und  noch 
manches  andere.  Im  letzten  Vierteljahre  wurde  daran  gegangen,  diese 
Regeln,  soweit  nötig,  mit  Stichwörtern  in  ein  Heft  einzutragen.  Die  Aufgabe, 
Beispiele  für  diese  Regeln,  sei  es  aus  dem  Text  heraus  zu  suchen,  sei  es 
selbst  zu  bilden,  gab  oft  zu  ganz  freien  und  anregenden  häuslichen  Arbeiten 
Anlafs.  Kurz,  das  treffliche  Werkchen  ermöglichte  eine  sehr  lebendige  und 
auf  die  freie  Thätigkeit  des  Verstandes  segensreich  wirkende  Handhabung 
des  Unterrichtes,  und  grade  die  Stunden,  in  denen  nur  Grammatik  be- 
trieben wurde,  verflogen  am  schnellsten  und  erweckten  in  den  Schülern 
das  Gefühl  der  Selbstthätigkeit. 

Um  nun  noch  ein  Wort  von  den  Übungsstücken  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  zu  sagen,  so  sind  unsere  praktischen 
Erfahrungen  damit,  so  weit  wir  sie  übersetzt  haben,  gute  gewesen.  Was 
der  Verfasser  über  dieselben  in  seinem  Begleitschreiben  sagt,  lätst  er- 
schliefsen,  dafs  er  auf  eine  Uebersetzung  sämtlicher  Stücke  nicht  rechnen 
will.  Wir  stimmen  ihm  bei,  dafs  meist  die  vom  Lehrer  ad  hoc  gebildeten 
Sätze  vorzuziehen  sind.  Die  Stücke  hinsichtlich  des  Phrasenschatzes  in 
enge  Beziehung  zu  dem  lateinischen  Texte  zu  bringen,  ist  dem  Verfasser 
sehr  gut  gelungen,  ihre  Schwierigkeit  ist  angemessen  und  es  entsteht  aus 
ihnen  beim  Übersetzen  wirkliches  Latein,  ein  Lob  das  man  bekanntlich 
nicht  jedem  zum  Übersetzen  gedruckten  Text  nachsagen  kann.  Trefflich 
ist,  dafs  auch  diese  Stücke  zusammenhängende  Erzählungen  bringen  und 
darum  die  Knaben  zu  fesseln  imstande  sind.  Der  Grundsatz,  nur  Zusammen- 
hängendes zu  bieten,  sollte  überall  befolgt  werden.  In  unserer  Quinta  ist 
kein  einziges  Extemporal  geschrieben  worden,  das  nicht  dieser  Anforderung 
entsprach,  und  das  so  einzurichten,  war  gar  nicht  schwer. 

Über  das  dem  Buche  beigegebene  Vocabularium,  das  sich  sonst  in 
allen' Einrichtungen  als  brauchbar  bewährt  hat  *),  können  wir  wenigstens  eine 
Bemerkung  nicht  unterdrücken.  Die  unregelmäßigen  Verben  werden  in 
ihm  familienweise  den  Vokabeln  der  einzelnen  Stücke  vorgedruckt  und 
natürlich  auch  hier  zuerst  erlernt.  Da  aber  einerseits  hier  nicht  alle  un- 
regelmäfsigen  Verben  Vorkommen,  andrerseits  die  Komposita  derselben 

•)  Leider  sind  in  ihm  mehrfach  Druckfehler  stehen  geblieben. 
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überallhin  durch  das  Vokabular  zerstreut  sind,  in  dem  Mafse,  wie  sie  in 
der  Lektüre  begegnen,  so  sieht  man  sich  gezwungen,  die  Verba  auch  noch 
nach  einem  systematischen  Verzeichnis  lernen  zu  lassen.  Wir  benutzten 
noch  dasjenige  von  Perthes,  unterdessen  ist  nun  auch  die  Formenlehre  von 
Lutsch  herausgekommen,  die  ebenfalls  ein  ausführliches  Verb- Verzeichnis 
enthält.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  auch  Lutsch  die  Aufzählung  im  Voka- 
bularium nicht  für  ausreichend  erachtete.  Nun  wird  ja  aber  bekanntlich 
das  Gedächtnis  durch  den  Ortssinn  lebhaft  unterstützt,  und  es  gewährt  dem 
Schüler  eine  Erleichterung,  wenn  er  das  Bild  der  Seite,  auf  der  dies  oder 
jenes  Verb  steht,  seinem  Auge  einprägt.  Dies  kann  aber  ohne  unnütze 
Schwierigkeiten  nur  dann  geschehen,  wenn  die  Verba  von  den  übrigen 
Vokabeln  getrennt  gedruckt  sind,  es  kann  aber  eigentlich  garnicht  ge- 
schehen, wenn  der  Schüler  auf  Grund  zweier  typographisch  gänzlich  ver- 
schiedener Verzeichnisse  lernen  soll.  Welche  Änderung  uns  hier  wünschens- 
wert erscheint,  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst:  Wir  wünschen 
ein  besonderes  Verbalverzeichnis  und  zwar  nur  Eins,  etwa  so  wie  es  in 
Lutschs  Formenlehre  steht,  nur  typographisch  viel  übersichtlicher  als  dieses. 
Aus  dem  Vokabularium  aber  haben  die  Verba  ganz  zu  verschwinden,  die 
Primitiva  wie  die  Komposita.  In  einem  solchen  Verzeichnis  wird  der  Schüler 
bald  so  bescheid  wissen,  dafs  er  auch  die  Komposita,  die  viel  später  auf- 
treten  als  ihre  Primitiva,  zu  finden  imstande  ist. 


4.  Was  ich  auf  die  „Entgegnung“  des  Herrn  Felsch*)  zu 

sagen  habe. 

i.  Herr  Felsch  beschwert  sich  darüber,  dafs  ich  in  meiner  Schrift: 
»Die  Kant-Herbartsche  Ethik«  seine  Auseinandersetsungen  über  das  Ur- 
teil: »Der  Streit  mifsfallt«  in  tadelndem  Sinne  einen  »eigenartigen  Beweis« 
genannt,  dann  aber  unterlassen  habe,  zu  zeigen,  worin  das  Eigenartige  be- 
stehe, und  so  der  Pflicht  eines  gründlichen,  sachlichen  Kritikers  nicht  ge- 
recht geworden  sei.  Nun,  ich  sollte  denken,  die  von  mir  zu  seiner 
Beweisführung  gezogene  Parallele  zeige  die  »Eigenartigkeit« 
derselben  auch  weniger  scharfen  Augen  in  genügend  hellem 
Lichte.  Statt  die  eingehende  sachliche  Widerlegung  anzuwenden,  die 
ja  weiter  keine  Schwierigkeit  verursacht  haben  würde,  habe  ich  es  eben 
mit  der  Ironie  versucht  Und  wenn  ich  auch  deren  Zugkraft  überschätzt 
zu  haben  scheine,  so  wird  man  mich  doch  nicht  deshalb  der  Ver- 
nachlässigung einer  Pflicht  zeihen  dürfen. 

*)  S.  vorige  Nummer  der  »Pädagogischen  Studien«. 
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2.  Wenn  Herr  F.  dann  fortfährt,  ich  hätte  dadurch,  dafs  ich  das  von 
ihm  über  den  Streit  Gesagte  in  vergleichender  Weise  auf  einen  Vorgang 
angewandt  habe,  in  welchem  nichts  gefunden  werde,  was  mit  dem  Streite 
gleichartig  wäre,  gegea  die  einfache  logische  Regel,  dafs  nur  Gleichartiges 
vergleichbar  sei,  verstofsen  und  damit  mich  selbst  ad  absurdum  geführt,  so 
will  ich,  alles  Nebensächliche  beiseite  lassend,  Folgendes  dazu  bemerken : 
Die  Meinung,  nur  Gleichartiges  sei  vergleichbar,  halte  ich  in  dieser  Form 
nicht  für  richtig.  Man  kann  alles  ohne  Ausnahme  der  Vergleichung  unter- 
ziehen. Nötig  ist  nur,  dafs  die  zu  vergleichenden  Gegenstände  in  der  ge- 
rade einer  Betrachtung  unterliegenden  Beziehung  gleichartig  sind.  Letzterer 
Forderung  aber  entspricht  meine  zu  der  Beweisführung  des 
Herrn  F.  gelieferte  Parallele  durchaus.  Sie  ist  jener  in  der  Be- 
ziehung gleichartig,  dafs  sie  wie  diese  den  Satz  verwendet,  eine  gute  Hand- 
lung dürfe  nicht  beendet  werden,  weil  man  damit  etwas  Gutes  aus  der 
Welt  schaffe.  Darin,  dafs  sie  zeigt,  was  alles  man  unter  Verwendung  dieses 
Satzes  beweisen  könne,  besteht  eben  die  Ironie.  Und  was  sie  ergeben 
soll,  ist  die  Erkenntnis,  dafs  jener  Satz,  als  unhaltbar,  in  der  Beweisführung 
keine  Stelle  hätte  finden  dürfen.  Wie  ich  derjenige  sein  kann,  der 
auf  solche  Weise  ad  absurdum  geführt  würde,  ist  mir  nicht 
einleuchtend.  i 

3.  Was  nun  den  Angelpunkt  unserer  Diflerenz  anlangt,  über  den  ich 
das  Betreffende  in  der  »Entgegnung«  des  Herrn  F.  nachzulesen  bitte,  so 
stehe  ich  bezüglich  desselben  noch  genau  wie  vorher.  Der  Behauptung 
des  Herrn  F.,  der  Streit  sei  ein  Willensverhältnis,  vermag  ich  nun  und 
nimmer  zuzustimmen.  Zwei  Willen  verschiedener  Personen  werden  unter 
jedem  denkbaren  gegenseitigen  Verhältnisse  in  Ewigkeit  neben  einander 
bestehen  können,  ohne  zu  kollidieren,  wenn  sie  nicht  zum  Thun  fort- 
schreiten Der  Streit  ist  also  ein  Verhältnis  des  Thuns  und  nicht 
des  Wollens.  Ihm  liegt  zwar  ein  Willensverhältnis  bestimmter  Art  zu 
gründe;  aber  unrichtig  ist  und  bleibt  es,  ihn  mit  demselben  zu  identifizieren. 
Der  fortgesetzte  Zusammenstofs  der  Willensbethätigungen,  d.  i.  der  Streit, 
verhält  sich  zu  jenem  Willensverhältnisse  eben  wie  die  Folge  zum  Grunde, 
und  das  möchte  etwas  wesentlich  Verschiedenes  sein.  Mit  dem  Vorgeben 
also,  der  Streit  mifsfalle,  wird  allewege  nichts  über  jenes  Willensverhältnis 
entschieden.  Hat  aber  der  Streit  als  ein  Handeln  und  nicht  als  ein  Wollen 
zu  gelten,  so  ist  er  wie  alles  Thun  an  sich  ethisch  gleichgiltig 
und  erhält  seine  sittliche  Qualifikation  allein  durch  die  Ge- 
sinnung, aus  der  er  fliefst.  Daraus  folgt,  dafs  der  von  mir  aufgestellte 
Satz,  der  Streit  an  sich  sei  indifferent,  erstlich  zurecht  besteht  und  sodann 
sehr  wohl  mit  der  ebenfalls  von  mir  vertretenen  Ansicht  sich  vereinigen 
läfst,  der  Wille  müsse  an  sich  beurteilt  werden.  Ob  durch  das  soeben 
Entwickelte  die  Äufserung  des  Herrn  F.,  ich  hätte  das  Wesen 
des  hier  behandelten  Willensverhältnisses  nicht  klar  und 
deutlich  anfgefafst,  seine  richtige  Beleuchtung  erhält,  weifs 
ich  nicht,  hoffe  es  aber. 
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4>  Damit  wird  dann  auch  alles  von  Herrn  F.  weiter  an  die  bezeichnete 
Behauptung  Geknöpfte  gegenstandslos,  insbesondere  die  Ausführung  Ober 
den  Streit  Luthers  mit  dem  Papste,  welche  zudem  nach  zwei  Seiten  breite 
Breschen  zum  Angriffe  bietet,  die  ich  indes  heute,  wo  ich  mich  auf  die 
Abwehr  beschränken  will,  nicht  zu  benutzen  gedenke.  Nur  eins  will  ich 
hervorheben.  Am  Schlüsse  seiner  »Entgegnung«  sagt  Herr  F. : Das  rea- 
lisierte Gute  oder  Böse  liefse  sich  hier  als  der  Zweck  des  Streites  auffassen. 
Demnach  würde  der  ethische  Wert  des  Streites  bestimmt  werden  durch 
seinen  Zweck,  und  so  führte  meine  Ansicht  zu  der  berüchtigten  Moral: 
»Der  Zweck  heiligt  die  Mittel.«  Was  Herr  F.  unter  der  Realisierung  des 
Guten  oder  Bösen  versteht,  ist  mir  daraus  nicht  klar  geworden.  Für  mich 
ist  sie  die  Bethätigung  der  guten  oder  bösen  Gesinnung.  Wie 
aber  soll  es  möglich  sein,  diese  als  den  Zweck  des  Streites  anzusehen? 
Letzterer  ist  ja  eben  eine  jener  Bethäti gungen,  eine  jener 
Realisierungen  des  Guten  oder  Bösen.  Nicht  meine  Ansicht  kann 
es  mithin  sein,  wie  Herr  F.  aus  den  unzutreffenden  Voraussetzungen 
schliefst,  dafs  der  ethische  Wert  des  Streites  durch  seinen  Zweck  bestimmt 
werde,  und  erst  recht  nicht  kann  diese  meine  gar  nicht  be- 
stehende Ansicht  zu  jener  berüchtigten  Moral  verführen,  welche 
den  ihr  Huldigenden  zu  einem  Genossen  der  bekannten  ehrwürdigen  Väter 
stempelt. 

Cöthen.  F.  W.  D.  Krause. 


5.  Zum  Kampf  um  die  Schule. 

Zeitgeschichtliche  litterarisch- kritische  Bemerkungen 
von  Joh.  Trüper  in  Jena.*) 

II.  Zur  Rechtsfrage  int  Schulkampfe. 

Mit  den  historischen  Rechtsansprüchen  der  katholischen 
und  der  evangelischen  Kirche  beschäftigt  sich  eine  auf  zahlreiches 
historisches  Quellenmaterial  zurückgreifende,  sorgfältige  Untersuchung  von 
0.  Rudolph  Hugo  Hofmann,  ordentl.  Professor  d.  Theologie  u.  Direktor  des 
akademischen  pädagogischen  Seminars  in  Leipzig:  Rechtfertigung  der  Schule 
der  Reformation  gegen  ungerechtfertigte  Angriffe.  Selbständiger  Abdruck  des 
Dekanats-Programms  zum  Reformationsfeste  1889  Leipzig  1889.  Alexander 
Erdmann.  53  S.  M.  1,30. 

»Bisher  galt  es,  wenigstens  in  evangelischen  Kreisen,  als  Axiom, 
dafs  die  Kirche  der  Reformation  auch  die  Mutter  der  deutschen  Schule 

•)  S.  Pädagog.  Studien  *.  Heft  1890.  Vgl.  auch:  Die  Familienrechte  an  der  öffent- 
lichen Erziehung.  Ein  historisch-kritischer  Überblick  Uber  die  Fortentwickelung  des  Famllien- 
primips  in  der  öcbulverfassungstheorie  der  neuern  Pädagogik.  Von  J.  Trüper.  Langensalza  1890. 
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sei;  das  will  heifsen,  dafs  die  kirchliche  Reformation  die  epochemachendste 
Wendung  auch  in  der  Entwickelung  der  Schule  herbeigefiihrt  habe,  durch 
welche  die  gegenwärtige  Blüte  des  Schulwesens  erst  möglich  geworden  sei. 

»Dafs  darin  zugleich  ein  Vorwurf  gegen  die  katholische  Kirche 
liegt,  soll  nicht  geleugnet  werden.  Es  wird  ihr  die  Schuld  beigemessen, 
dafs  das  Schulwesen  in  der  der  Reformation  unmittelbar  vorausgehenden 
Periode  nicht  blofs  keine  Fortschritte,  sondern  eher  Rückschritte  gemacht 
habe.  Dagegen  hat  eine  neuere  katholische  Geschichtsschreibung 
Protest  erhoben;  ja  sie  ist  noch  weiter  gegangen,  sie  hat  den  Spiefs  um- 
gedreht und  der  Reformation  den  Vorwurf  gemacht,  dafs  sie  die  damals  vor- 
handene Blüte  der  deutschen  Schule  zerstört  habe. 

»Dr.  Albert  Stfickl,  Domkapitular  und  Professor  an  der  bischöflichen 
Akademie  zu  Eichstätt,  hat  ein  ..Lehrbuch  der  Geschichte  der  Pädagogik'1  1876 
herausgegeben,  welches  in  katholischen  Kreisen  eine  weite  Verbreitung 
gefunden  hat  und  bei  den  Ultramontanen  eine  besondere  Autorität  geniefst. 
Darin  findet  sich  S.  209  folgender  Satz:  »Es  ist  ein  leeres  Gerede,  wenn 
man  behauptet,  die  Volksschule  datiere  entweder  ihren  Ursprung  von  der 
Reformationszeit,  oder  habe  doch  wenigstens  erst  durch  die  Reformation 
den  rechten  Aufschwung  genommen.  Nichts  ist  unwahrer  als  dies. 
Das  Volksschulwesen  ward  durch  die  Reformation  vielmehr  wenigstens 
desorganisiert  und  in  Verfall  gebracht,  und  es  dauerte  eine  ziem- 
liche Zeit,  bis  die  weltliche  Obrigkeit  sich  auch  der  Volksschule  annahm 
und  durch  landesherrliche  Verordnungen  auf  diesem  Gebiete  wieder  Ord- 
nung schuf.«  (Hofmann,  S.  1 f.). 

Auch  Janssen  in  seiner  „Geschichte  des  deutschen  Volkes  seit  dem  Aus- 
gange des  Mittelalters  (1.  Aufl.  1876,  14.  Aufl.  1887)  und  „An  meine  Kritiker“ 
(1882)  zeigt  in  seiner  bekannten  Weise,  wie  die  kirchliche  »Revolution«  die 
»idealen  Güter  der  Kunst  und  der  Wissenschaft,  ehemals  getragen  und  ge- 
fördert durch  den  Gemeinsinn  der  guten  Werke«,  in  Verachtung  gebracht 
hat.  »Die  evangelischen  Wortführer  müssen  uns  selbst  belehren,  dafs  es 
ein  grofser  Irrtum  war,  wenn  die  Geschichte  bisher  meinte,  die  Zustände 
der  Schule  vor  der  Reformation  seien  schlechte  gewesen  und  seien  erst 
durch  die  Reformation  gebessert  worden;  gerade  das  Umgekehrte  ent- 
spricht der  Wahrheit.«  (Hofmann,  S.  9). 

Als  dritten  im  Bunde  nennt  Hofmann  noch:  Lorenz,  Volkserziehung  und 
Volksunterricht  im  späteren  Mittelalter,  Paderborn  und  Münster  1887. 

Hofmann  giebt  nun  zu,  dafs  das  Bild  am  Ausgange  des  Mittelalters 
ein  günstigeres  ist,  als  man  bisher  annahm.  In  seiner  apologetischen  Arbeit 
aber  setzt  er  sich  die  Aufgabe:  »1.  Die  Zustände  der  Schule  unmittelbar 
vor  der  Reformation  in  ihrem  wahren  Lichte  erscheinen  zu  lassen;  2.  das 
Urteil  über  die  Umwälzungen  auf  dem  Gebiete  der  Schule,  die  thatsäch- 
lich  durch  die  Reformation  eintraten,  richtig  zu  stellen;  3.  den  Nachweis 
zu  erbringen,  dafs  die  evangelische  Kirche  im  Unterschied  von  der  katho- 
lischen Kirche  mit  innerer  Notwendigkeit  einen  Fortschritt  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Schulwesens  herbeiführen  mufste;  4.  die  Reformen,  welche 
thatsächlich  von  den  Reformatoren  angestrebt  und  eingeführt  würden,  zu 
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registrieren.*  Daraus  soll  »unwiderleglich  hervorgehen,  dafs  der  Reformation 
das  Recht  nicht  abgestritten  werden  kann,  sich  als  Mutter  der  seitdem 
aufblühenden  Schule  zu  betrachten.«  (S.  ul. 

Hofmann  ist  mafsvoil  und  sucht  auch  den  Gegnern  gerecht  zu  werden. 
Es  gelingt  ihm  aber  nicht,  ihre  Angriffe  voll  zu  entkräften,  weil  er  mit  dem 
einen  Fufse  als  Theologe  noch  jenseits  der  Reformation  steht,  auf  demselben 
Boden  seiner  römischen  Gegner.  Die  Theologen  als  Pädagogen  sind  über- 
haupt so  selten  ausgereifte  Kinder  der  Reformation;  die  durch  die  Refor- 
mation gewiesene  Differenzierung  in  der  Kulturcntwickelung  hat  sich  in 
ihren  Anschauungen  nicht  immer  vollzogen;  sie  sind  durchweg  entweder 
pädagogische  Theologen  oder  theologisiercnde  Pädagogen.  So  wird  cs  uns 
auch  begreiflich,  wie  er  eingangs  von  der  »Kirche  der  Reformation  als 
Mutter  der  deutschen  Schule*  reden  kann,  aber  ohne  mit  einem  Wort  die 
Wendung  zu  begründen,  wird  es  die  Reformation  schlechthin,  wobei  er 
jedoch  wieder  nur  die  Reformation  der  Kirche  im  Auge  hat.  »Die  Refor- 
mation bestand  nicht  in  der  Heilung  einzelner  Schäden  des  kirchlichen  und 
des  Volks- Lebens  überhaupt,  sondern  in  der  Einpflanzung  eines  neuen 
Lebensprinzips.  Konkret  und  praktisch  erkennbar  wird  dies  in  der  Voran- 
stellung der  beiden  durchschlagenden  Gesichtspunkte  für  alle  reformatorischen 
Ziele,  welche  man  gewöhnlich  das  Material-  und  das  Formalprinzip  der 
evangelischen  Kirche  nennt*  (S.  32),  das  sind:  die  »Lehre  von  der  Recht- 
fertigung aus  dem  Glauben«  und  »die  mafsgebende  Autorität  der  heiligen 
Schrift  in  Glaubenssachen.* 

Aber  ist  denn  die  Reformation  blofs  eine  Reformation  der  Kirche  und 
der  Glaubenssachen?  Ist  sie  vielmehr  nicht,  wie  wir  im  I.  Artikel  schon 
angedeutet  haben,  eine  Reformation  der  gesamten  Geistcskultur,  wie  der 
Ultramontanismus  die  gewaltsame  D e formation  derselben  his  zum  heiligen 
Thomas  ist?  Und  ist  es  nicht  (wider  Wissen)  unevangelisch  gedacht,  wenn  die 
vielseitige  Reformation  nur  als  eine  Reformation  der  Theologie  betrachtet 
wird?  Kopernikus,  Galiläi,  Kolumbus,  Dürer,  Macchiaveil  u.  a.  sind  eben- 
falls Reformatoren,  die  mit  Luther  und  Zwingli  den  Bann  gebrochen  haben, 
welcher  alles  Dichten  und  Trachten  des  menschlichen  Geistes  und  Herzens 
an  die  unfehlbare  Autorität  römischer  Mönche  fesselte.  Ein  gewisser 
»römischer  Sauerteig«  aber  ist  heute  noch  vielfach  bei  evangelischen  Theologen 
zu  finden.  Obgleich  durch  den  einseitig-philologischen  Gymnasialunterricht 
auf  das  Dürftigste  mit  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  ausgerüstet,  veran- 
lagt doch  dieser  römische  Überrest  manchen  Theologen  unserer  Tage,  sich  als 
unfehlbaren  Richter  über  die  naturwissenschaftliche  Forschung  aufzuwerfen; 
er  nur  kann  andere  veranlassen,  auf  Grund  eines  sechswöchentlichen 
Seminarkursus  oder  gar  ohne  einen  solchen  sich  für  »geborene  Schul- 
inspektoren«  zu  halten.  Hier  liegt  eine  Ursache  des  modernen  »Unglaubens« : 
die  Theologen  untergraben  ihre  eigentlichste  Autorität,  indem  sie  sich 
auf  fremde  Gebiete  begeben  und  dort  Autorität  beanspruchen.*) 

Der  römischen  unaufhörlichen  Reaktion  werden  wir  nur  Herr  bleiben, 

•)  Vgl.  auch  Uhlhorn,  Katholizismus  und  Protestantismus  gegenüber  der  sozialen  Frage. 
S a.  4.  44.  3c. 
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wenn  wir  uns  nach  jeder  Seite  hin  auf  die  Reformationsprinzipien  voll 
besinnen  und  den  von  Hofmann  (S.  43)  angedeuteten  Gedanken  voll  zu 
Ende  denken : »War  durch  die  Reformatoren  die  weltliche  Wissenschaft  in 
ihr  Recht  eingesetzt,  so  war  der  weitere  Schritt  von  selbst  gegeben,  dafs 
auch  die  weltlichen  Berufsarbeiten  in  ein  ganz  anderes  Verhältnis  zu 
dem  bisher  privilegierten  geistlichen  Stande  traten.  Ein  jeglicher  Beruf 
(und  jegliche  Wissenschaft!)  war  als  gottgewollt  und  in  göttlicher  Ordnung 
begründet  und  anerkannt,  und  damit  jeder  Beruf  in  gottgewollter  Weise 
ausgeführt  werden  könne,  waren  rechte  und  gute  Schulen  notwendig.« 

Dafs  Hofmann  nicht  die  Konsequenzen  gezogen  hat,  das  ist  es,  was 
wir  lediglich  an  seiner  Schrift  auszusetzen  haben. 

In  dem  genannten  Sinne  ist  unsere  heutige  Schule,  die  einklassige 
Dorfschule  wie  die  Berliner  Hochschule,  eine  Tochter  der  Reformation. 
Die  Reformation  der  Kirche  aber  hat  sie  in  dem  Mafse  mit  beeinflufst,  wie 
sie  die  ganze  Kulturbewegung  becinflufstc : sie  ist  und  bleibt  das  warme  Herz, 
das  auch  Windthorst  mag  es  zugcstchen  oder  nicht  — den  Pulsschlag 
in  den  katholischen  Schulen  der  Jetztzeit  verursacht.  Die  Atemnot  unserer 
Volksschule  aber  stammt  von  dem  Epigonentum  der  Reformation,  das  eine 
Rückbildung  ins  Römische  ist,  auch  wenn  es  bis  heute  gegen  Rom  kämpft. 

Religiös-sittliche  Charakterbildung  jedes  Individuums  wegen  der 
persönlichen  Verantwortlichkeit,  Pflege  vielseitiger  Interessen,  Erziehung 
und  Bildung  für  die  Praxis  des  Lebens  nach  der  Gcburts-  und  Berufs- 
stellung innerhalb  aller  sittlichen  Gemeinschaften,  das  ist  das  Vermächtnis 
der  Reformation,  deren  Summe  der  Wahlspruch  der  Hohenzollern  zusammen- 
fafst:  »Jedem  das  Seine!«  Dem  gegenüber  steht  Rom  mit  der  For- 
derung: »Alles  der  Kirche!«  und  jedem  Einzelnen  nur  so  viel,  als  es  der 
Kirche,  d.  h.  der  Hierarchie  frommt.  Das  wollen  und  können  wir  darum 
nicht  leugnen:  die  Vernichtung  nicht  blofs  der  religiösen  Glaubens-  und 
Gewissensfreiheit,  sondern  auch  der  Freiheit  alles  wissenschaftlichen 
Forschens,  und  die  völlige  Unterwerfung  des  individuellen  Denkens  und 
Wollens  unter  den  unfehlbaren  Glauben  und  Willen  der  Kirche,  d.  h.  heute 
des  römischen  Papstes,  — das  sind  historische  Rechtsansprüche  der 
Kirche  und  ihre  Konsequenz  ist  die  Auslieferung  der  Schule,  in  dem  Sinne, 
wie  unser  erster  Artikel  zeigte.  Die  Frage  ist  nur,  ob  sie  erfüllt  werden 
dürfe  n. 

Wenn  das  Centrum  deswegen  an  die  christliche  Gesinnung,  an  den 
positiven  Glauben  der  Evangelischen,  sonst  auch  »Lucifer«-Kinder  genannt, 
appelliert,  so  kann  es  für  uns  nur  eine  Antwort  geben,  die,  welche  am 
10.  Februar  1872  Bismarck  dem  früheren  Centrumsfuhrer  v.  Mallinckrodt 
im  preufsischen  Abgeordnetenhausc  gab:  »Was  in  jenen  meinen  Äufserungen 
(von  1849)  an  lebendiger  Erkenntnis,  und  Bekenntnis  zu  dem  lebendigen, 
christlichen  Glauben  liegt,  dazu  bekenne  ich  mich  noch  heute  ganz  offen 
und  scheue  dieses  Bekenntnis  weder  vor  der  Öffentlichkeit  noch  in  meinem 
Hause  an  irgend  einem  Tage;  aber  gerade  dieser,  mein  lebendiger,  evan- 
gelischer christlicher  Glaube  legt  mir  die  Verpflichtung  auf  für  das  Land, 
wo  ich  geboren  bin  und  zu  dessen  Dienst  mich  Gott  geschaffen  hat,  und 
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wo  ein  hohes  Amt  mir  übertragen  worden  ist,  dieses  Amt  nach  allen  Seiten 
hin  zu  wahren,  und  wenn  die  Fundamente  des  Staates  von  den  Barrikaden 
und  der  republikanischen  Seite  angegriffen  werden,  so  habe  ich  es  für  meine 
Pflicht  gehalten,  auf  der  Bresche  zu  stehen,  und  werden  sie  von  Seiten  an- 
gegriffen, die  eher  berufen  waren  und  noch  immer  sind,  die  Fundamente 
des  Staates  zu  befestigen  und  nicht  zu  erschüttern,  so  werden  Sie  mich 
auch  da  zu  jeder  Zeit  auf  der  Bresche  finden.  Das  gebietet  mir  das 
Christentum  und  mein  Glaube.« 

Die  Schulpolitik  der  Hierarchie  ist  eben  nichts  anderes  und  kann 
nichts  anderes  sein,  als  mit  Hilfe  derselben  sich  allmählich  auch  die  stärkste 
sittliche  Gemeinschaft,  den  Staat,  zum  »Gehorsam  ihres  Glaubens«  zu 
nötigen. 

Windthorst  und  Genossen  betrachten  darum  ganz  folgerichtig  die 
Schule  rechtlich  als  ein  Anhängsel  der  Kirche,  die  Kirche  als  die  »Mutter« 
der  Schule.  Sie  soll  aus  ihrem  Schofse  geboren  und  mittelst  derselben  die 
Kultur  verbreitet  haben,  welche  wir  besitzen.  In  Preufsen  soll  die  Kirche 
bis  auf  den  bösen  Dr.  Falk  auch  eigentlich  die  alleinige  Regentin  der 
Schule,  nicht  blofs  des  Religionsunterrichts,  sondern  der  ganzen  Schule 
gewesen  sein. 

Diese  Frage  wird  nun  in  zahlreichen  Zeitungsartikeln,  Schriftchen  und 
Schriften  fleifsig  umstritten.  Leider  aber  müssen  wir  gestehen,  dafs  so  selten 
eine  vorurteilsfreie  oder  doch  streng  wissenschaftliche  Untersuchung  statt- 
findet. »Hie  Welf!  Hie  Waiblinger«,  nach  dieser  Losung  wird  entschieden. 

»Unter  allen  unwahren  und  zugleich  anspruchvollsten  Behauptungen 
Dr.  Windthorsts  sind  jene  die  unwahrsten  und  um  ihrer  weittragenden 
Bedeutung  willen  die  gefährlichsten.«  Das  behauptet  nicht  blofs  Jütting 
(S.  41),  das  behauptete  vor  ihm  auch  ein  hervorragender  Professor  der 
Theologie  in  einer  der  »Flugschriften  des  Evangelischen  Bundes«. 
(Herausgeber:  Prof.  Dr.  Leop.  Witte  in  Pforta.  No.  28.  III.  Serie,  4.): 
Die  römisch-katholischen  Ansprüche  an  die  preussische  Volksschule.  Beleuchtet 
von  Dr.  Willibald  Beyschlag  Zweites  Tausend.  Halle  a.  S.  1889.  Verlag 
von  Eugen  Strien.  25  S.  20  Pf. 

Voller  Entrüstung  giebt  Beyschlag  als  »ersten,  unmittelbaren  Eindruck, 
welchen  der  Windthorstsche  Antrag  auf  ein  gut  preufsisches  Herz  macht« : »Also 
mit  einem  Worte  : den  Kondominat  der  römischen  Kirche  mit  dem  preufsischen 
Staate  in  der  Volksschule.  Man  fafst  sich  an  die  Stirn,  wenn  man  solche 
preufsischen  Landtagsanträge  liest,  und  fragt  sich:  in  welchem  Lande  und 
in  welchem  Zeitalter  leben  wir?  In  Belgien  oder  in  Preufsen?  Im  Mittel- 
alter  oder  im  19.  Jahrhundert?  Wenn  die  grofsen  Begründer  des  preufsischen 
Staates  heute  noch  hören  und  reden  könnten,  was  würden  sie  dazu  sagen? 
Ich  fürchte,  sie  würden  ihren  Unwillen  nicht  in  erster  Linie  gegen  die  Ur- 
heber solcher  Anträge  kehren,  sondern  gegen  uns  Übrige;  sie  würden  uns 
Zurufen:  habt  ihr's  dahin  gebracht  mit  unserer  Schöpfung,  dafs  man  über 
unsern  Gräbern  solche  Forderungen  wagen  kann?« 

Ebenso  lesen  wir  in  dem  Schriftchen:  Die  Aufgabe  der  evangelischen 
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Schule  gegen  Rom.  Von  L.  Clasen,  Pastor  in  Eichenbarlebcn.  (Halle  a.  S. 
1889.  Eugen  Strien.  22  S.  50  Pf.): 

Auf  dem  Ende  April  d.  J.  abgehaltenen  zweiten  österreichischen 
Katholikentage  stellte  ein  dänischer  Konvertik,  Graf  Bloome,  die  Forderung 
auf,  »dafs  der  katholische  (römische)  Geist  alle  Verhältnisse  erfüllen  müsse; 
zu  dem  Zwecke  verlange  auch  die  katholische  (römische)  Kirche  die  Schulen, 
nicht  blofs  die  Elementarschule,  sondern  auch  die  Mittelschule  und  die 
Universitäten,  und  sie  würde  nicht  eher  ablassen,  als  bis  sie  dies  erreicht 
habe.  »Für  uns  Evangelische  . . . steht  es  fest,  dafs  die  Schule  . . . unlös- 
lich mit  dem  Staate  verbunden  sein  und  unter  seiner  Oberaufsicht  stehen 
mufs.«  . . . »Es  ist  ein  grofser  Gewinn,  dafs  die  Pädagogik  zur  Zeit  energischer 
als  je  den  Standpunkt  vertritt,  dafs  die  Schule  nicht  als  Mittel  zu  anderen 
Zwecken  anzusehen  sei,  sondern  ihre  Aufgaben  und  ihre  Ziele  nach  den  in 
ihr  selbst  liegenden  Zwecken  selbständig  zu  bestimmen  und  zu  gestalten 
seien.«  (S  3 f.). 

Auch  No.  10  der  »Freundschaftlichen  Streitschriften«:  „Der  Ultra- 
montanismus und  die  Volksschule.  Von  Karl  Pennekamp,  evang.  Pastor.  Barmen, 
D.  B.  Wicmann.  40  S.  40  Pf « wendet  sich  mit  gleicher  Schärfe  gegen 
die  historischen  Rechtsansprüche  der  römischen  Kirche  und,  wie  wir  her- 
nach sehen  werden,  gegen  die  geistliche  Schulaufsicht,  worin  der  Kern  der 
Ansprüche  liegt: 

»Nach  Entstehung  und  Organisation,  nach  Leitung  und  Unterhaltung 
ist  das  Volksschulwesen  ein  unbestreitbares  Eigentum  des  preufsischen 
Staates.  Der  Staat,  nicht  die  Kirche,  hat  die  Aufgabe  lür  die  intellektuelle 
Erziehung  seines  Volkes  zu  sorgen.« 

Wir  können  dem  evangelischen  Pastor  nicht  dankbar  genug  sein,  dals 
er  so  warm  für  die  Schule  und  auch  für  die  Verdienste  des  Staates  um  sie 
eintritt.  Den  Dank  vieler  seiner  Amtsbrüder  wird  er  aber  schwerlich 
empfangen,  wenn  er  u.  a.  sagt  und  weiter  ausführt: 

»In  der  ganzen  Entwickelungszeit  der  preufsischen  Volksschule  hat 
der  Staat  die  amtliche  Leitung  der  Volksschule  mit  ihren  Hilfsanstalten  in 
Händen  gehabt.  Die  Kirchen  haben  als  solche  nichts  für  die  Hebung  des 
Volksschulwesens  gethan.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  einzelne 
Theologen  Bedeutendes  auf  pädagogischem  Gebiete  geleistet  haben,  immer 

aber  geschah  es  im  Dienste  des  Staates,  nicht  im  Dienste  der  Kirche. 

Ein  historisch  begründetes  Recht  haben  die  Kirchen  auf  das 
Volksschulwesen  nicht,  so  sehr  man  sich  auch  in  neuester  Zeit  be- 
müht hat,  ein  solches  nachzuweisen.  Man  kann  höchstens  ein  im 
Wesen  der  Kirche  und  Schule  begründetes  ethisches  Recht 
geltend  machen.  Es  liegt  im  Interesse  der  Kirche,  ja  es  ist  eine  ihrer 
Lebensbedingungen,  dafs  die  Gr  und  läge  des  Vo  lk  ssc  h ul  Unterrichts 
der  konfessionelle  Religionsunterricht  ist  und  bleibt.  Dafür 
geben  aber  die  bestehenden  Bestimmungen  und  Gesetze  vollkommene 
Garantie.  Alles,  was  man  darüber  hinaus  von  einem  Recht  der 
Kirchen  an  der  Volksschule  sagt,  ist  in  das  Gebiet  hierarchi- 
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scher  Gelüste,  frommer  Wünsche  und  trivialer  Phrase  zu 
verweisen.«  (S.  17). 

»Die  Schule  hat  doch  nicht  die  Aufgabe,  für  die  Kirche  zu 
erziehen,  sondern  für  das  praktische  Leben.«  (?  Wohl  richtiger: 
nicht  nur  ...  sondern  vor  allen  Dingen  auch  — . . .)  — »Ein  Volksschul- 
lehrer, der  gleichzeitig  Kirchendiener  in  seiner  Schule  ist,  ist 
ein  Zwittergeschöpf  ohne  Existenzberechtigung.«  (S.  27).  Auch 
gewissen  Protestanten  gegenüber  »wäre  es  doch  merkwürdig,  wenn  nicht 
jeder  preufsische  Volksschullehrer  sich  selbst  ein  Urteil  bilden  könnte  in 
politischen  und  kirchlich-religiösen  Fragen.«  (S.  31).  »Es  ist  das  Verdienst 
der  Volksschule  und  der  Volksschullehrer,  dafs  unsere  jüngere  Generation 
etwas  Tüchtiges  gelernt  hat,  dafs  sie  befähigt  ist,  sich  hindurch  zu  kämpfen 
durch  die  sozialen  Schwierigkeiten  der  Zeit,  dafs  es  Vaterlandsliebe  im 
Herzen,  Treue,  Mut  und  Glauben  hat.«  fS.  35). 

»Ein  Gutes,«  so  schliefst  der  Verfasser,  »haben  diese  jüngsten  For- 
derungen, sie  zeigen  einmal  klar  und  deutlich,  was  der  Ultramontanismus 
will.  Er  will  die  Lehrer,  er  will  die  Schule,  er  will  die  Zukunft.  Dafs  ihm 
das  je  gelinge,  davor  behüte  dich  Gott,  du  katholischer  Lehrerstand,  du 
katholische  Jugend,  du  preufsisches  Volk!« 

Ein  Gutes,  so  meinen  wir,  aber  hat  auch  der  insbesondere  vom 
»Evangelischen  Bund«  aufgenommenen  Kampf  gegen  den  Ultramontanismus 
und  die  römische  Hierarchie:  er  fegt  ganz  unbemerkt  auch  alles  Hierar- 
chische aus  dem  Protestantismus  mit  hinweg.  So  scharf  wie  in  unserem 
Schriftchen  hat  wahrscheinlich  noch  kein  evangelischer  Pastor  mit  den 
Herrschergelüsten  auch  der  evangelischen  Hierarchie  auf  dem  Schulgebiete 
abgerechnet,  vielleicht  ohne  dafs  er  es  beabsichtigte.  Alle  katholischen 
wie  protestantischen  Schulinteressenten,  nicht  blofs  der  Lehrerstand,  sind 
ihm  besonderen  Dank  dafür  schuldig. 

Ja,  wahrlich,  wenn  der  Centrumsantrag  sogar  einen  Professor  der 
Theologie  zu  solcher  Entrüstung  und  zu  solchem  Protest  gegen  den  Dua- 
lismus in  der  Schule  hinreifsen  kann,  so  sollte  die  Schule  und  die  Päda- 
gogik auch  dem  Centrum  einen  ganz  besonderen  Dank  aussprechen.  Das 
haben  die  zahlreichen  Werke  der  pädagogischen  Wissenschaft  nicht  ver- 
mocht. Herbart,  Mager,  Zahn,  Landfermann,  Langbein,  Graser,  Diesterweg, 
Gräfe,  Stoy,  Dörpfeld,  Ziller  u.  a.  m.  haben  das  nicht  erreicht,  so  viel  Mühe 
sie  sich  auch  gegeben  haben.  Das  haben  aber  auch  die  langen  Vor- 
bereitungen des  Antrages  durch  protestantische  Geistliche  und  ihre 
Helfershelfer  nicht  bewirkt;  sonst  hätte  Beyschlag  sich  schon  längst  an  die 
Stirn  gegriffen.  Denn  erfolgte  nicht  schon  vor  9 Jahren  vom  Regierungs- 
tische des  preufsischen  Abgeordnetenhauses  aus  eine  Proklamation,  die  den 
jüngsten  Ausgangspunkt  aller  protestantisch-  wie  römisch -hierarchischen 
Bestrebungen  im  Sinne  des  Antrages  bildet?  Ich  meine  das  durch  eine 
zweistündige  Rede  des  Ministers  von  Puttkamer  illustrierte  Wort:  »Die 
Lehrer  müssen  wieder  mehr  an  ihre  natürlichen  Autoritäten  geknüpft 
werden.«  Nichts  anderes  aber  will  der  Centrumsantrag.  Nur  sind  für  die 
Antragsteller  diese  »natürlichen  Autoritäten«  nicht  von  Staates  sondern  von 
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Roms  Gnaden.  Ja,  der  Antrag  hat  sogar  noch  den  scheinbaren  Vorzug, 
dals  er  nicht  von  Ständen  und  Personen,  sondern  von  der  »Kirche«  und 
ihren  »Behörden«  redet,  während  von  Puttkamer  und  mit  ihm  ein  Heer 
protestantischer  Theologen  die  Schule  und  die  Lehrer  an  den  geistlichen 
Stand,  als  an  »die  natürlichen  Autoritäten«,  knüpfen  wollte.  Manche 
protestantische  Theologen  sind  deshalb  auch  vollständig  zufrieden,  wenn 
die  Schule  von  der  Kirchengemeinde  getrennt  wird  und  nur  die  Person 
des  Geistlichen  als  Diener  eines  zweiten  Herrn,  des  Staates  oder  gar  nur 
der  bürgerlichen  Gemeinde,  die  Aufsicht  über  Schule  und  Lehrer  führen 
kann.  Zudem  ist  es  nicht  allzuschwer,  aus  Schriften,  Vorträgen  und  ge- 
druckten Thesen  nachzuweisen,  dafs  protestantische  Geistliche  auch  im 
einzelnen  ähnliches  wie  die  Centrumsmänner  fordern. 

Clascn  behauptet  (a.  a.  O.  S.  22):  »Hätte  die  Schule  schon  früher 
Rom  gegenüber  das  Ihre  gethan,  ein  Kulturkampf,  wie  wir  ihn  erlebt  haben, 
hätte  gar  nicht  angestellt  werden  können.«  Er  hat  nicht  ganz  Unrecht, 
nur  versäumt  er  hinzuzufügen:  »und  hätte  die  evangelische  Kirche  der 
Schule  jederzeit  ebenfalls  das  Ihre  gegeben.« 

Unzählige  Male  ist  jener  Auffassung  entgegen  getreten  worden,  als  sie 
von  protestantischer  oder  von  staatlicher  Seite  Kam,  am  entschiedensten  und 
mit  dem  wärmsten  kirchlich-religiösen  Interesse  von  Dörpfeld  u.  a.  in  den 
in  unserm  I.  Artikel  genannten  Schriften. 

Ebenso  charakteristisch  als  für  die  kirchlichen  Kreise  unzweifelhaft 
wohlthuend  mufste  es  sein,  wenn  Dörpfeld  als  Kanon  der  Verhandlung,  die 
nun  einmal  hauptsächlich  mit  der  Kirche  zu  führen  ist,  von  vornherein 
folgenden  Doppelgrundsatz  aufstellte:  »Wenn  irgend  ein  Anspruch  des 
Schulamts  die  kirchlichen  Interessen  nachweisbar  schädigt  oder  auch  nur 
gefährdet,  so  sei  angenommen,  dafs  er  verkehrt  oder  mit  einem  Fehler  be- 
haftet ist;  er  mufs  dann  aufgegeben  oder  so  modifiziert  werden,  bis  er  mit 
den  kirchlichen  Interessen  stimmt.  Und  umgekehrt:  Wenn  bei  einem  An- 
sprüche der  Kirche  oder  des  Pfarramts  nachweisbar  die  Schule  oder  das 
Schulamt  zu  kurz  kommt,  so  mufs  er  gleichfalls  aufgegeben  oder  passend 
modifiziert  werden.«  fS.  Leidensgeschichte  S.  32). 

Was  aber  unsere  evangelischen  Theologen  dazu  gesagt  haben,  mag 
einer  aus  ihrer  eigenen  Mitte  bezeugen:  »Ich  befürchte,  dafs,  wenn  nicht 
bald  eine  Wendung  in  der  Schulverwaltung  eintritt,  werden  wir  ebenfalls 
schlimmes  erleben.  Angesichts  solcher  Eventualitäten  haben  nun  christlich 
bewährte  Schulmänner  für  gesunde  Reorganisation  der  Schnlver- 
fassung  gewirkt.  Herr  Rektor  Dörpfeld,  als  Christ  anerkannt,  als  prak- 
tischer Schulmann  eine  Autorität,  hat  dies  mit  zu  seiner  Lebensaufgabe 
gemacht.  Seine  Vorschläge  sind  mafsvoll,  entsprechen  der  Pädagogik  und 
mehren  den  Einflufs  der  Kirche.  Eine  grofse  Anzahl  von  tüchtigen  Lehrern 
folgt  seiner  Führung.  Man  sollte  nun  erwarten,  alle  Freunde  antirevo- 
lutionärer Entwickelung  und  vor  allem  alle  Gläubigen  würden  mit  Freuden 
diesen  Männern  die  Hände  stärken  und  ihren  Bestrebungen  gegenüber  den 
gewifs  nicht  unbedeutenden  negativen  Mächten  zum  Siege  verhelfen  Aber 
das  ist  nicht  geschehen.  Dörpfeld  hat  die  verschiedensten,  zum  Teil  sehr 
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ehrenrührige  Vorwürfe  hören  müssen  und  zwar  hauptsächlich  von  seiten 
der  Pastoren.  Unter  de  n Schulobern  siehtman  sich  vergeblich 
nach  Männern  um,  die  ähnlich  wie  der  selige  (Pro vinzial-Schulrat)  La nd- 
fermann  aus  eigener  Überzeugung  mannhaft  für  die  Lehrer  eintreten. 
Die  Kirchenzcitungen  aber  haben  fast  ohne  Ausnahme  Dörpfelds  Vor- 
schläge zu  diskreditieren  versucht.« 

»Dafs  die  römische  Kirche  die  Lehrer  nicht  aus  dem  Beichtstuhl 
und  aus  der  Unterordnung  unter  die  geistliche  Leitung  entlassen  will,  ist 
selbstverständlich;  Rom  versteht  weder  die  christliche  Wiedergeburt  und 
die  Herzenserneuerung  im  Glauben,  noch  die  relative  Selbständigkeit  der 
natürlichen  Gemeinschaften.  Aber  Luther  hat  entscheiden  können.« 

»Woher  aber  diese  für  die  protestantischen  Pastoren  so  sehr  be- 
schämende Erscheinung«  kommt,  wird  dann  des  weiteren  dargelegt.  »Sie 
sind  noch  im  römischen  Wahn  befangen  und  mit  römischem  Sauer- 
teig behaftet;  als  ob  die  Christenheit  nur  dann  das  natürliche  Leben  wie 
ein  Salz  durchdringen  und  für  den  Herrn  heiligen  könnte,  wenn  dies  der 

rechtlichen  Leitung  derKirche  unterstellt  wäre. Sie  glauben, 

Gott  damit  einen  Dienst  zu  thun.  — — Gegen  frommen  Wahn  zu  kämpfen, 
ist  aber  besonders  schwierig.« 

So  schreibt  Pastor  Detlev  Zahn  im  »Ev.  Schlbl.«  1885  No.  2 u.  3 unter 
dem  Titel:  ,, Pädagogische  Lesefrüchte  aus  Sachssc:  Ursprung  und  Wesen  des 
Pietismus,  und  RJtschl:  Geschichte  des  Pietismus. " Zahn  aber  weifs  die 
Frage  um  so  besser  zu  würdigen  und  zu  verstehen,  als  er  25  Jahre  Seminar- 
Ichrer  gewesen  und  auch  wohl  ein  nicht  unbedeutendes  Schulverständnis 
von  seinem  jüngst  verstorbenen  Vater,  dem  früheren  Seminardirektor  in 
Mors,  ererbt  haben  wird. 

Solche  theologische  Stimmen  waren  aber  bis  vor  kurzem  sehr 
selten.  Darum  hat  Bcyschlag  sehr  recht:  »Die  grofsen  Begründer  des 

prcufsischen  Staates  würden  ihren  Unwillen  nicht  in  erster  Linie  gegen  die 
Urheber  solcher  Anträge  kehren,  sondern  gegen  uns  Übrige.«  Es  wäre 
auch  anders  gekommen,  hätte  Beyschlag  oder  ein  anderer  so  angesehener 
Professor  der  Theologie  zwei  Jahrzehnte  früher  durch  tausende  von  Exem- 
plaren, von  einem  mächtigen  evangelischen  Bunde  in  alle  Welt  getragen 
und  bewillkommnet,  als  »Lebensnerv  der  Volksschule«  verkündigt:  »Eine 
innere,  geistige  Einheit  sowohl  des  Unterrichts  selber,  als  der  ihn  be- 
treffenden Gesetzgebung  und  Regierung  bedarf  für  den  Verständigen  kaum 
einer  Begründung.  Die  Bildung  und  Erziehung,  welche  wir  anstreben, 
mufs  eine  in  sich  zusammenstimmende,  harmonische  sein,  wenn  sie 
wahre  Bildung  und  Erziehung  werden  soll;  alle  dazu  aufgewendeten  Mittel 
müssen  zusammengreifen,  und  schon  um  des  Vertrauens  willen,  welches 
den  Eingang  in  das  Innenleben  des  Kindes  bedingt,  darf  kein  Widerspruch 
und  Widerstreit  in  ihnen  vorhanden  sein.  Soll  das  auch  nur  annähernd 
erreicht  werden,  so  mufs  der  Lehrer  in  sich  selbst  ein  einheitlifiher  Geist 
und  Charakter  sein,  der  nicht  zweien  Herren  zu  dienen  hat;  so  muls  auch 
Gesetzgebung  und  Schule  einheitlich  sein , alle  Weisungen  möglichst  aus 
Einem  Geiste  entspringen.  U.  s.  w.  u.  s.  w.«  (S.  3 f.). 
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Wäre  das  geschehen , so  wäre  wahrscheinlich  die  obligatorische  Simultan- 
schule, welche  die  »Wechselwirkung  des  religiösen  und  des  übrigen  Unter- 
richts — dies  Ideal  jedes  vernünftigen  Pädagogen  — zerstört*  (S.  4)  oder 
doch  verbietet,  nicht  auf  die  Tagesordnung  des  preufsischen  Abgeordneten- 
hauses gekommen;  es  wäre  dann  auch  keine  vernünftige  wie  unvernünftige 
Reaktion  dagegen  eingetreten,  die  u.  a.  dem  Centrum  zu  seiner  Macht  ver- 
holfen  hat.  Eine  »Leidensgeschichte  der  Volksschule«  oder  gar  einen 
für  die  evangelischen  Geistlichen  so  tief  beschämenden  »neuen  Beitrag 
zur  Leidensgeschichte  der  Volksschule«  hätte  dann  nicht  geschrieben  zu 
werden  brauchen.  Denn  die  Leidensgeschichte  besteht  ja  eben  darin,  dafs 
jener  »Lebensnerv*  immer  aufs  neue  durchschnitten  und,  wie  Beyschlag  auf 
S.  4 u.  s darlegt,  der  Lehrerstand  dadurch  systematisch  zur  Charakter- 
losigkeit erzogen  wurde  und  innerlich  dem  kirchlichen  Leben  sich  abkehren 
mufste.  Und  doch  wollen  wir  dem  Lauf  der  Geschichte  nicht  zürnen,  im 
Gegenteil ; denn  so  wie  infolge  des  ultramontancn  Antrages  hätte  auch  die 
zündendste  Rede  damals  dem  deutschen,  dem  protestantischen  wie 
katholischen  Volke  nicht  zum  Bewufstsein  bringen  können,  was  die 
Volksschule  für  unsere  Nation  bedeutet,  wenn  sie  sich  so  ausleben  kann, 
wie  Beyschlag  es  als  notwendig  hinstellt,  und  was  sie  bedeutet,  wenn  sie 
eine  Domäne  der  Pricsterherrschaft  wird. 

Wenn  man  den  »Zug  nach  links«  im  Volksschullehrerstandc  an- 
statt sich  darüber  zu  entrüsten,  begreifen  will,  so  findet  man  hier  die  Er- 
klärung. (Fortsetzung  folgt.) 


C.  Beurteilungen. 


6ust.  Siegmund,  Gymnasial-  und  Se- 
minarlehrer, Der  Einflufs  und  die 
Geltung  der  wissenschaftlichen  Pä- 
dagogik in  der  Gegenwart.  Pro- 
gramm des  evangelischen  Ober- 
gymnasiums und  der  damit  ver- 
bundenen Lehranstalten  zu  Bistritz 
(Siebenbürgen)  für  das  Schuljahr 
1888/89.  4°.  35  S. 

Wiederholt  wurde  in  den  »Studien« 
über  das  überaus  rührige  pädagogische 
Leben  unter  den  siebenbürgischen 
Sachsen  berichtet  und  der  zunehmen- 
den Ausbreitung  Herbartscher  Ideen 
in  den  dortigen  Lehrerkreisen  ge- 
dacht, so  zuletzt  Jahrg.  1889,  II.  H. 
S.  72  — 75.  Als  ein  neuer  Beitrag 
hierzu  mufs  vorliegendes  Programm 


betrachtet  werden.  Dasselbe  hat  den 
Zweck,  der  Herbartschen  Pädagogik 
neue  Anhänger  zu  gewinnen,  indem 
es  in  summarischer  Weise  zu  er- 
örtern sucht,  dafs  die  Pädagogik  Her- 
barts alle  Bedingungen  in  sich  ver- 
einige, welche  zur  gegenseitigen  Ver- 
ständigung und  zur  Herbeiführung 
der  im  Interesse  der  Schüler  so 
sehr  zu  wünschenden  Einheitlichkeit 
des  Unterrichtsbetriebes  erforderlich 
seien 

Der  Verfasser  konstatiert  zunächst 
die  Zunahme  des  Interesses  an  den 
durch  Herbart  eingeleiteten  und  be- 
sonders von  Ziller,  Stoy,  Willmann, 
Frick,  Rein,  Vogt,  Kern  u a.  theo- 
retisch und  praktisch  ausgestalteten 
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pädagogischen  Reformbestrebungen 
und  giebt  dann  einen  Überblick  über 
den  letzteren  dienende  Litteratur. 
Dabei  möchten  wir  nur  eine  Be- 
hauptung, da  sie  leicht  zu  Mifs- 
verständnissen  Veranlassung  geben 
könnte,  in  ihrer  Allgemeinheit  nicht 
gelten  lassen:  dals  nämlich  die  Haupt- 
werke der  Meister  wegen  ihres  ab- 
strakten Inhaltes  und  ihrer  oft  schwer- 
fälligen Diktion  nicht  eben  leicht 
verständlich  seien.  Durch  solche 
Behauptungen  dürfte  der  Veröffent- 
lichung mancher  Kärrnerarbeiten  von 
zumteil  zweifelhaftem  Werte  Vorschub 
ö geleistet  werden, 

Desgleichen  hätte  mit  Rücksicht 
auf  den  Zweck  der  Arbeit  die  An- 
spielung auf  Konflikte,  wie  z.  B.  auf 
die  Kühn  - Uferschen  Auseinander- 
setzungen (S.  9),  wegbleiben  können. 
Der  Verfasser  meint:  »Aber  auch  die 
Spezies  der  .Zillcrianer  striktester 
Observanz'  scheint  im  Aussterben 
begriffen  zu  sein.  Zum  wenigsten 
ist  die  übergrofsc  Empfindlichkeit 
gewichen,  und  man  läuft  nicht  mehr 
so  oft,  wie  früher,  Gefahr,  einfach  zu 
den  .Vulgärpädagogen'  gerechnet  zu 
werden,  wenn  man  nicht  in  allem 
und  jedem  zustimmend  sich  äufsert.« 

Dagegen  verdient  die  mit  ebenso- 
viel Verständnis  als  Begeisterung  ge- 
gebenen Aufforderung,  in  die  wissen- 
schaftliche Pädagogik  sich  zu  ver- 
tiefen, zu  sichten  und  zu  richten,  das 
Wertvolle  ihrer  didaktischen  Grund- 
sätze sich  zu  eigen  zu  machen,  sie 
im  Unterrichte  zu  erproben  und  an- 
zuwenden, volle  Anerkennung.  »Es 
giebt  des  Bleibenden  in  der  bereits 
geleisteten  Arbeit  schon  jetzt  genug, 
des  klingenden  Metalles  ist  aus  dem 
reichen  Schachte  der  Idee  des  er- 
ziehenden Unterrichtes  bereits  ge- 
nügende Menge  zutage  gefördert 
woi  den,  es  bedarf  nur  des  redlichen 
Willens,  ernsten,  von  der  Aussicht 


auf  köstlichen  Lohn  gestählten  Mühens 
und  unbefangenen , vorurteilsfreien 
Studiums  seitens  der  in  erster  Linie 
dabei  Beteiligten,  der  Lehrer,  um 
dasselbe  zur  wertvollen,  auch  in 
unseren  Schulen  — ohne  deren  Or- 
ganisation zu  gefährden  — gangbaren 
Münze  umzuprägen.«  Um  seiner  Er- 
örterungen mehr  Nachhaltigkeit  zu 
sichern,  sucht  der  Verfasser  drei  Be- 
denken , die  gewöhnlich  der  Aus- 
breitung der  wissenschaftlichen  Päda- 
gogik hindernd  im  Wege  stehen,  zu 
beseitigen  und  betont: 

1)  dafs  Erfahrung  ohne  Theorie, 
wie  die  Anschauung  ohne  Begriffe, 
blind  und  Theorie  ohne  Erfahrung, 
wie  Begriffe  ohne  Anschauung,  leer 
seien; 

2)  dafs  die  Methode  die  schöpfe- 
rische Thätigkeit  der  Lehrerpersön- 
lichkeit nicht  nur  nicht  entbehrlich 
mache,  sondern  geradezu  fordern  und 
ihr  das  Rüstzeug,  ihre  Wirksamkeit 
nur  noch  glänzender  entfalten  zu 
können,  schaffe; 

3)  dafs  strengwissenschaftliches 
Fachwissen  und  pädagogische  Bildung 
sich  gegenseitig  ergänzen  und  un- 
trennbar zusammengehören. 

Erst  wenn  diese  Sätze  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  hätten,  könne 
an  eine  dauernde  Befruchtung  der 
gegenwärtigen  Unterrichts  - Praxis 
durch  die  Herbartsche  Pädagogik  ge- 
dacht werden  Wie  dies  im  einzelnen 
möglich  sei,  führt  der  Verfasser  in 
überzeugender  Weise  aus.  Wir  wollen 
jedoch  mit  Rücksicht  auf  den  uns 
zur  Verfügung  stehenden  Raum  von 
einer  ausführlicheren  Skizzierung  des 
Inhaltes  der  Abhandlung  absehen  und 
wünschen  nur,  dafs  ihre  Anregungen 
auf  fruchtbaren  Boden  fallen. 

Ludwigshafen  a.  Rh. 

H.  J.  Eisenhofer. 


Druck  von  G.  Pätz  in  Naumburg  a.  8. 


Digitized  by Google 


Digitlzed  by  Google 


